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AMch ctmu Aber dea Dtii n KAli aa Rhein. 

II. 

■überflute Kwlner*» ober dl« Treppeundilealin, 8tudpu<t 

des uUgen CurdlBals m (eUael u4 dfs iHMt^ls 

n deiulb«!. 

Za der Literatur Aber unsere Frage gehören anch 
die von Zwirner gelieferten Banbericbte, welche anfden 
Kordthnrm Bezog haben. Die nüthigen, dem kölner 
Domblatte eotnommeD, werden darnm jetzt hier folgen, 
znmal sie wichtige Data nnd Facta enthalten, ans denen 
wir nachher unsere Schlüsse ziehen werden : 

Eßlner Domblatt Nro. 143. 4. Febr. 1857. 38. 

Banbericht: 
Auf der Westseite des Domes ist am nörd- 
lichen Thnrme der nordwestliche Eckpfeiler in Angriff 
genommen. Derselbe war bereits bis zur Höbe der 
Fensterbrttstung in früherer Zeit aufgebaut, jedoch un- 
rollendet und ohne Obdach belassen worden, so dass 
die von oben eingedrungene Nässe sämmtliebe Quadern 
nicht nur ans einander gerückt hatte, sondern auch das 
Gestein selbst zerrüttet und ganz, unhaltbar geworden 
war. Es mnssten daher diese für den Weiterbaa un- 
brauchbaren Theile abgebrochen werden, wobei sich 
ergab, dass das innere Pfeiler-Manerwerk ans unregel- 
mässigen Bruchsteinen mit Kalkmörtel ausgefüllt, stellen- 
weise aber sehr fest unter einander verbunden war. 
Zwirner bespricht die gotbischen Fragmente, welche 
man hier eingemauert gefanden, und macht den Schluss, 
dass sie vom Steingitter am Chorrnndgang herstammen, 
welches bei Gelegenheit des nach 1463 errichteten 
Grabmals des Erzbischofs Theodericb Grafen Ton Mors 



zerstört wurde und hierauf als Bruchstücke in den 
Pfeiler eingemauert worden sei. Ware diese Annahme 
richtig, f^hrt er fort, so hätten wir ein Datum fttr den 
Bau des nördlichen Thurmes. Dass dort weit bis ins 
15. Jahrhundert gebaut worden ist, beweisen auch die 
am Dordöstlichea Thnrmpfeiler aogebraehten flammen- 
förmig gebogenen Giebelfroaten, wie sie um diese Zeit 
üblieh waren und sonst nirgends am Dome anzutreffen 
sind. 

Die in dem jetzt abgebrochenen nordwestlichen 
Thnrmpfeiler ferner aufgefundenen Kreuzblumen waren 
übrigens ganz denen ähnlich, welche in der letzten Bau- 
periode am endlichen Thnrme angebracht worden sind. 
Man kann also füglich annehmen, dass hier der Schlnee 
der BanthStigkeit am Dome gemacht worden ist. Der 
Hittelpfeiler der Nordseite des Nordtbnrmes habe die- 
selbe Bescba£fenbet# innerlich gezeigt, wie der inzwischen 
abgebrochene nordwestliche (man begann mit dem Ab- 
bruche am 4. Aug. 1856) Eckpfeiler des Nordthnrmes, 
dessen Neubau im vorigen Spätsommer (1856) b^emea 
I and bereits eine Höhe über dem Sockel von U Qaader- 
■ddehtci erreicht hat. Bei der Grundlage dieses ganz 
neu zu erbauenden Eckpfeilers ist hinsichtlich der 
Stellung der Wendeltreppe eine Modifieation vorgenom- 
men und dieselbe gegen die dort früher schon ange- 
fangene alte Treppe etwas westlich vorgerückt worden 
nnd zwar ans sachkundig erwogenen architektonischen, 
constmctiven und Ökonomischen Gründen. Diese Motive 
sind in dem Erläuternngsberieht ausführlich erörtert, 
welcher mit den während der letzteren vier Jahre aus- 
gearbeiteten Plänen ftlr den Ban des nördlichen Thurmes 
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bb B» JetdgeB Höhe des sidlldieij begleitet vom Facsimile 
des alten Tharmplanes, zur höheren sachkundigen Prii- 
fang und Allerhöchsten Bestätigung zu Anfang des 
Monats October 1856 eingereicht- worden ist. Diese 
Torgelegten Pläne bestehen aus 18 grossen, sehr müh- 
samen Zeichnungen, welche nach dem vorhandenen stld- 
lichen Thunne entworfen sind, der bekanntlich nicht 
mit den alten, im Jahre 1814 wieder aufgefundenen 
Pergament-Zeichnungen tibereinstimmt, sondern in archi- 
tektonischer und constructiver Beziehung wesentlich ver- 
ändert ist. Die Allerhöchste Entscheidung des Königs 
Majestät ist bis Jetit hier noch nicht eingegangen u. s. w. 
u, s. w. 

Köln, den 7, Januar 1857. Zwirn er. 

In demselben Jahre kam der Dombau unter die 
specielle Leitung des Baumeisters, jetzt BauratbsVoigtel 
mit der Oberleitung Zwirner's. Nach dessen Tode wurde 
Voigtel allein mit der Weiterleitung des Dombaues be- 
traut. 

Kölner Domblatt Nro. 147. 23. Juni 1857. 39. 
Baubericht. 

lieber die mit massigen Mitteln fortgesetzten Bau- 
arbeiten am nördlichen Thunne ist bereits im letzten 
Baubericht das Nöthige erörtert worden. Inzwischen 
sind viele kunstreiche Steine zubereitet, ^ und wird mit 
deren Aufbau nunmehr vorgegangen werden. 

Köln, den 26. Mai 1857. Zwirn er. 

Kölner Domblatt Nro. 154. 2. Febr. 1858. 40. 
Baubericht. 

Der bereits im Jahre 1856 mit modificirter Anlage 
der Thurmwendeltreppe begonnene Neubau des massen- 
haften nordwestlichen Eckpfeilers wurde bis zur glei- 
chen Höhe der neueren mittleren Portalpfeiler an die- 
sem Thurme fortgesetzt, nachdem «der hierüber vom 
Unterzeichneten nach sachkundiger Prüfung und sorg- 
fältigster Erwägung aller dabei integrirenden archäolo- 
gischen, architektonischen und Gonstructionsbedingungen 
entworfene Bauplan bei den ausführlichen Begutach- 
tuDgen Seitens der competenten Staatsbehörden, abge- 
sehen von den erheblichen ökonomischen Vortheilen, in 
allen anderen Beziehungen als ganz sachgemäss befan- 
den und durch Allerhöchste Cabinets-Ordre vom 29. Juni 
1857 festgestellt worden war. 

Köln, den 10. Januar 1858. Zwirner. 

Weitere Bauberichte können uns nun nicht mehr 
interessiren, da mit dieser Cabiuets-Ordre die Modifica- 
tion gutgeheissen und befohlen war. 



Vorzüglich war natürlich bei dieser Angelegenheit 
der Bauherr (der selige Cardinal von^ Geissei und das 
Metropolitan-Domcapitel) interessirt. Daher durfte der 
Standpunct des seligen Cardinais eben [so wenig über- 
sehen werden, als der des Domcapitels. Folgende 
Schriftstücke werden ihn nach allen Seiten hin präci- 
siren : 

» 

Sr. Eminenz 

dem Hochwttrdigsten Cardinal und Erzbischofe, Ritter 

hoher Orden, Herrn von Geissei. 

Köln, den 21. October 1856. 

Ew. Eminenz haben wir 1)ereits vorläufige allgemeine 
Kenntniss von der Verhandlung zu geben uns beehrt, 
die wir mit dem Dombaumeister Herrn Geh. Begierungs- 
und Baurathe Zwiroer über den begonnenen Aufbau 
des nördlichen Domthurmes zu pflegen veranlasst wor- 
den sind. Das Stadium, worin dieselbe gegenwärtig 
sich befindet, gestattet uns nicht, die specielle gehor- 
samste Vorlage weiter auszusetzen. Die abschriftlich 
anliegenden Stücke, bestehend: 

1) in unserem Schreiben an den p. p. Zwimer vom 
7. d. Mts., 

2) in dessen Erwiederung vom 11. d. Mts. und 

3) in unserer weiteren Zuschrift an denselben vom 
heutigen Tage, 

werden Ew. Eminenz in Stand setzen, hochgeneigtest 
zu ermessen, welches erhebliche Bedenken dabei be- 
steht, den Thurmbau, wie er begoonen, fortsetzen zu 
lassen. Es handelt sich um eine schon jetzt stark ins 
Auge fallende und als solche klar erkennbare Abwei- 

• 

chung vom ursprünglichen Plane. Was der Herr Dom- 
baumeister zur Rechtfertigung seines Verfahrens anführt, 
beweist nur, was wir keinen Augenblick bezweifelt ha- 
ben, dass derselbe nach reiflicher Erwägung einer von 
ihm gefassten technischen Ansicht und in bester Absicht 
für das Dombauwerk gehandelt bat, zugleich aber auch, 
dass es lediglich seine persönliche Auffassung ist, wor- 
auf, ohne irgend welche anderweite Feststellung, sein 
Vorgehen bis jetzt gestützt ist. 

Unsere bisherigen vorsorglichen Schritte in der Ange- 
legenheit waren nach dem normalen Rechts- und Pfiichts- 
verbältnisse bemessen, in welchem unsere Körperschaft 
zu . der gesammten Verwaltung der Metropolitan-Dom- 
kirche sich befindet. Gegenwärtig aber, wo dieselben 
UDs zu weiterer Anregung bei der höheren Executive 
des Dombaues hinführen mussteu, können wir das bisher 
factisch bestandene Ausnahme-Verhältniss nicht unbe- 
rücksichtigt lassen, in welchem nur der zeitliche Erz« 
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biflchof mit dem Ober-PrSsidenten der Provinz als Dom- 
bau-YerwaltoDg coDStitnirt nnd es lediglich Ew. Emi- 
nenz besonderer Verftignng zu verdanken ist,' wenn wir 
von einschlägigen Verhandlangen indirecte Eenntniss 
erhalten. In diesem Verhältnisse erübrigt nns daher 
vor der Hand nnr, an Ew. Eminenz die gehorsamste 
Bitte zu richten, dass Hochdieselben hochgefällige schleu- 
nige £in]|eitung zu definitiver Feststellung desjenigen 
treffen mögen, was weiter Seitens des Herrn Dombau- 
meisters in der Sache zu geschehen hat 

Das Metropolitan- Do mcapitel. 

Beilage 1. 
An den Dombaumeister, Herrn Geb. Regierungs- und 
Baurath Zwimer, Hochwohlgeboren. 
^ Köln, den 7. October 1856. 

Der begonnene Aufbau des nördlichen Domthurmes 
hat vielfach im Publicum und auch bei uns Bennruhi- 
gUDg darüber erweckt, dass bei der Ausführung wesent- 
liche Abweichungen von denjenigen constructiven An- 
ordnungen sichtbar werden, welche im sttdlichen Thurme 
wirklich durchgeführt sind. Insbesondere tritt hervor, 
dass der in letzterem erbaute mächtige Treppenpfeiler 
am Nordthurme ganz weggelassen und die Treppe selbst 
an eine andere Stelle, und auch dieses nicht ohne än- 
dernden Einfluss auf die Oesammtconstruction, angebracht 
zu werden scheint. Ew. Hochwohlgeboren werden -er- 
messen, dass wir in nächster Verantwortlichkeit für 
die gesammten Interessen unseres Domes uns verpflichtet 
finden müssen, von dem wahren Stande der Sache uns 
schleunig zu unterrichten und die eventuelle, sehr be- 
deutsame Frage ihrer Erledigung entgegenzuftibren, 
bevor ein weiteres thatsächliches Vorgehen die Ein- 
haltung des ursprünglichen Planes in höherem Maasse 
erschwert haben könnte. Einer baldgeftUigen näheren 
Auskunft über das Thatsächliche' der gedachten Abwei- 
chungen und eventuel über die Gründe derselben sehen 
wir daher ergebenst entgegen. 

Das Metropolitan- Do mcapitel. 

Beilage 2. 
An das Hochwttrdige Motropolitan-Domcapitel, hier. 

Köln, den 11. October 1856. 
In Folge des geehrten Schreibens vom 7. d. Mts. 
beehre ich mich, dem Hochwürdigen Motropolitan-Dom- 
capitel gehorsamst mitzutheilen : dass bei dem Aufbau 
des nördlichen Domthurmes die auf denselben ftihrende 
Wendeltreppe anders angelegt ist, als die vorhandene 
Wendeltreppe am südlichen Thurme. 

Hier ist bekanntlich auf der Südseite das westliche 



Fenster bis zur Hälfte seiner Breite mit «einer Hau- 
steinmasse ausgefüllt, welche, in Form eines viereckigen 
Strebepfeilers aufgelöst, keineswegs diesem Zwecke 
dient, sondern lediglich die dort angebrachte cylindrisehe 
Wendeltreppe deckt, ohne sie äusserlich als solche zu 
charakterisiren. Höchst störend wirkt aber diese Durch- 
schneidnng in beiden über einander stehenden hohen 
Thurmfenstem mittels dieses Pfeilers, der für die Con- 
struction und für die Standf&hig^eit des Thurmes durch- 
aus zwecklos ist, da diesen Anforderungen durch die 
überaus grosse Stärke des nach der Länge und Breite 
zu 30 Fuss angelegten Eckpfeilers vollständigst genügt 
wird. Bei einer gleichmässigen Behandlung der Treppen- 
anlage am nördlichen Thurme würde sich hier jener 
störende Uebelstand wiederholen, während durch die 
jetzt etwas weiter nach Westen vorgerückte Lage der 
Treppe li den mächtigen Thnrmpfeiler selbst, die nörd- 
lichen Fenster in beiden Stockwerken ganz frei bleiben 
und sich in ihren schönen Formen genau so wie die 
übrigen Fenster darstellen werden, welche mit ihren 
reichen, reichgeschmückten Giebelkrönungen oder Wim- 
bergen in der westlichen Hauptfa^ade vor unseren Au- 
gen sich entfalten. Die Treppe selbst mündet in der 
ursprünglichen Lage der Eingangsthür, führt einige 
Stufen westlich und steigt dann tan Mauerwerk bei guter 
Erleuchtung, in senkrechter Richtung durch die beiden 
uiteren, etwa 160 Fnss hohen Stockwerke, verbindet 
hier in bequemer Weise alle Communicationsgänge und 
Galerieen, nnd geht alsdann in's Innere des mit dem 
dritten Stockwerke beginnenden Achteckbaues des Thur- 
mes über, wo die aus* dem unteren Viereck sich fort- 
pflanzenden pyramidalen Ausläufer an allen 4 Ecken 
gleichmässig emporsteigeu. Ausser diesen Vortheilen er- 
wächst aber für den Baufonds noch ein wesentliches 
Ersparniss, weil der die südlichen Thurmfenstec will- 
kürlich durchschneidende Pfeiler von der Sohle bis zum 
obersten Schlüsse eine reine Hausteinmasse bildet, 
welche bei der reichen Gliederung und Ornamentirung 
so wie bei der Schwierigkeit des Aufbaues in so bedec- 
tender Höhe einen ganz unverhältnissmässig grossen 
Kostenaufwand erfordern würde. Dass aber durch die 
Fortlassung dieser kostspieligen Masse die StandfShig- 
keit des Thurmes durchaus nicht alterirt wird, ist be- 
reits oben nachgewiesen worden; auch übt sie keinen 
ändernden Einfluss auf die Gesammt-Gonstruction aus, 
und andere Abweichungen von den primitiven conatruc- 
tiven Anordnungen sind nirgends vorgekommen. Im 
Ganzen sind jetzt an dem Eckpfeiler erst 9 Quader- 
schichten aufgebaut, und es werden in diesem Monat 
noch 2 dergleichen fertig bebauene Schichten aufgesetzt, 
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and damit fär dieses Jahr die Bantliätigkeit am Thnrme 
gesehlossen werden^ indem die jährlich daftir bewilligten 
Fonds von nar 10,000 Thlr. erschöpft sind. 

Es würde mir «demnach sehr erwünscht sein, wenn 
das Hochwttrdige Metropolitan -Domcapitel Sieh an Ort 
nnd Stelle von der wirklichen Sachlage Ueberzengnng 
verschaffen nnd mir hierzu einen Termin geneigtest be- 
stimmen wollte. 

Der Dombanmeister; Königl. Geh. Regierangs- und 
Baurath Zwirner. 

Beilage 3. 

An den Dombaumeister Herrn Geh. Regierangs- und 

Baurath Zwirner, Hoch wohlgeboren. 

Köln, den 21. October 1856. 
Ew. Hoch wohlgeboren gefällige Mittheilung vom 11. 
d. Mts. hat es uns bestätigt, dass der begonnene Auf- 
bau des nöMlichen Domthurmes in der Art abweichend 
von dem am südlichen Thurme vorfindlichen und auch 
an den niedergelegten alten Anfängen des Nordthurmes 
sichtbar gewesenen Gonsttuctionen durchgeführt werden 
soll, ' wie es im Wesentlichen bei unserem ergebensten 
Schreiben vom 7. d. Mts. angenommen wurde. Die 
bautechnischen und financiellen Gründe, aus welchen 
Ihnen diese Abänderungen sich empfohlen haben, ehren 
wir mit voller Rücksicht, die wir Ew. Hochwohlgeboren 
bewährter Sachkenntniss und begeistertem Interesse für 
rasche Vollendung des grossen Werkes stets und überall 
dankbarlichst angedeihen lassen, und würden wir daher 
auch gern die erbetene nähere Erläuterung an der 
Baustätte selbst entgegennehnien. Wir müssen in- 
dessen schon jetzt aussprechen, was durch keine fernere 
von uns anzustellende materielle Detailerörterung abzu- 
ändern ist, dass wir in einem Falle, wie der vorliegende, 
wo die ursprüngliche Conception des grossen Meisters 
M klar erkennkar ist, gänzlich ausser Stand bleiben, 
für den nach anderweitem, noch so achtungswerthen 
Ermessen veränderten Fortbau irgend welche Vennt- 
wertlldikeit zu übernehmen, zumal auch des Königs Ma- 
jestät zur Freude und zum Danke der gebildeten Welt 
ausdrücklich und wiederholt dem Fortbau den ursprüng- 
lichen Plan als strenge Norm unterlegt haben. Wir 
nehmen desshalb an, was wir bei mangelnder Vorlage 
augenblicklich nicht constatiren können, dass auch die 
neuen Fortbaupläne die hier fraglichen Abänderungen 
nicht nachweisen, würden aber selbst im anderen Falle 
diese bedeutsame Frage der nochmaligen Prüfung und 
Erledigung für bedürftig halten müssen. Wir zweifeln 
nicht, dass Ew. Hochwohlgeboren mit uns von der 
Wichtigkeit derselben lebhaft durchdrungen und bereit 



zu finden sein werden, die schleunige Vorlage derselben 

in den maassgebenden Stadien gefälligst zu bewirken, 

auch im Stande sind, vor der Hand die Bauthätigkeit 

von der fraglichen Stelle in einer W^ise abzulenken, 

die ohne unnöthiges Aufsehen vermehrter Schwierigkeit 

vorbeugt. 

Da9 Metropolitan- Domcapitel. 

Nach dieser Eingabe seines Domcapitels sab sich 
der selige Cardinal von Geissei veranlasst, direct an 
Se. Majestät den König folgendes Schreiben abgeben 
zu lassen, welches seinen Standpunct und den des Dom- 
capitels zur Treppen-Modification klar darlegt: 

An den AUerdurchlauchtigsten AUergnädigsten König 
von Preussen, Friedrich Wilhelm IV., Königliche Majestät, 

zu Berlin. ^ 

Allerdurchlauchtigster Grossmächtigster König, 
Allergnädigster König und Herr! 
Eure Königliche Majestät haben sowohl bei dem 
ersten, im Jahre 1842 gefassten Entschlüsse zum Fort- 
und Ausbaue unseres Domes zu Köln, als auch später- 
hin wiederholt Allerhöchst Ihren, alle Freunde der Re- 
ligion und Kunst hocherfreuenden Willen dahie auszu- 
sprechen geruht, dass dieses den Tagen der frommen 
Altvorderen entstammende, herrliche Werk auch ganz 
nach dem alten Plane des ersten Meisters, wie uns 
derselbe noch in seinem Urentwurfe erhalten ist, aus- 
-geführt werde; und diesem Königlichen Willen ent- 
sprechend, ist auch bei dem bisherigen Fortbaue jener 
alte Plan überall genau befolgt worden. Dem entgegen 
will jedoch nunmehr ganz neuerlich eine Abweichung 
versucht werden, welche von so grosser Bedeutung zu 
sein scheint, dass ich Euere Königliche Majestät, den 
erhabenen Protector unseres Dombaues, davon aller- 
unterthänigst in Kenntniss zu setzen und Allerhöchst 
dero maassgebende Entscheidung ehrfurchtvollst zu er- 
bitten um so mehr mich gedrungen fühle, als diese An- 
gelegenheit bereits im Publicum in verschiedenen Kreisen 
mit grosser Besorgniss besprochen wird und auch mein 
Domcapitel, im Gefühle der hohen Wichtigkeit der ent- 
standenen Frage, sich veranlasst gesehen hat, über die- 
selbe mit dem Dombaumeister, Herrn Geheimrath Zwimer, 
in schriftliche Verhandlungen zu treten, welche jedoch 
zu einem beruhigenden Abschlüsse zur Zeit nicht ge- 
langt sind. — Wie Ew. Königliche Majestät aus den 
hierüber gewechselten Schriftstücken, welche ich in den 
abschriftlichen Anlagen unter Nr. 1 bis 4 allergehor- 
samst hier beizuschliessen mir erlaube, zu ersehen ge- 
ruhen wollen, gedenkt Herr Zwirner den alten Bauplan, 
wie er in alter Zeit am südlichen Hauptthurme ist aus- 
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geführt worden, darin zu verlassen, dass der an dem 
eben genannten Thnrme aufgefbhrte grosse Treppen- 
pfeiler nunmehr an dem nördlichen Hanptthnrme ganz 
fortfallen und dafttr die Treppe an eine andere Stelle, 
mit Abändemng der Gesammt-Construction, verlegt wer- 
den soll. Als (Mnde fbr diese Abweichung gibt Herr 
Zwirner die beiden Umstände an, dass einerseits durch 
Weglassung des Treppenpfeilers am nördlichen Tburme 
und Verlegung der Treppe selbst an eine andere Stelle 
die am SUdthurm ersichtliche grosse Stör4ing der Durcb- 
schneidung der beiden über einander liegenden Thurm- 
fenster vermieden werde, während der Standfähigkeit 
des nördlichen Thurmes selbst, bei der Mächtigkeit des 
Eckpfeilers bis zu 30 Fuss, schon vollkommen genügt 
sei, und dass andererseits durch die Fortlassung jenes 
Treppenpfeilers der zu seiner AuffUhrung erforderliche 
ganz uuverhältnissmässige Kostenaufwand wegfallen und 
sonach dadurch für den Baufonds ein wesentliches Er- 
sparniss gewonnen bleibe. Diese beiden Erwägungen 
hat mir auch der Herr Dombaumeister bei einer münd- 
lichen Verhandlung, welche ich in diesen Tagen über 
diese Angelegenheit mit ihm hatte, bestätigt, weitere 
aber dabei nicht angegeben. — Wie berücksichtigens- 
werth nun aber auch' die für die Abänderung des alten 
Bauplanes geltend gemacht werdenden Gründe erschei- 
nen mögeu; so haben dieselben doch mein Domcapitel 
und mich nicht beruhigen können. Wir setzen aller- 
dings in die ausgezeichnete Sachkenntuiss des Herrn 
Geheimrathes Zwirner das grüsste Vertrauen, und wir 
bescheiden uns, über den technischen Werth des ersteren 
der von ihm angegebenen Gründe uns kein Urtheil zu 
gestatten, obgleich wir zur Zeit noch in demselben 
Dar sehe personlieke, vor der Hand isolirt stehende Auf- 
fassung zu finden vermögen. Dagegen will uns aber 
scheinen, dass der zweite Grund des Eostenpunctes in 
seiner untergeordneten Bedeutung nur von geringem 
Gewichte sein kann, und wir hegen zugleich die Mei- 
nung, dass im Hinblicke auf die grossen Summen und 
die lange Bauperiode, welche der Ausbau unseres Domes 
naturgemäss nun einmal in Anspruch nimmt) ein relatives 
Ersparniss von 40,000 Thlr. — welchen Betrag der Herr 
Geheimerath Zwirner bei der mündlichen Verhandlung 
mit mir angegeben hat — , und die hiedurch etwa um 
ein Baujahr gewonnene Bauzeit nicht in die Wag- 
schale fallen könne, wenn es sich darum handelt, das 
grosse Werk in dem ursprünglichen Geiste und der ihm 
gegebenen Form überall treu und vollkommen zu Ende 
zu führen. Auch glauben wir die Ansicht festhalten 
zu müssen, dass die dem alten Meister und seinem Plane 
gebührende Pietät, so wie der von Eurer Königlichen 



Majestät wiederholt kundgegebene Allerhöchste Be- 
schluss »und die darauf hin bisher von den Dombau- 
freunden nahe und fern unserem Dombaue bewiesene 
Theilnahme und eine umsichtige Erhaltung dieser Theil- 
nahme dringend verlangen, den alten Plan überall nicht 
zu verlassen, in so lange nicht eine Abänderung durch 
die Nothwendigkeit geboten und diese Nothwendigkeit 
vollständig erwiesen und festgestellt ist. Diese Ansicht 
wird auch vom Herrn Dombaumeister, wie ich aus 
dessen Aeusserung schliessen kann, getheilt, indem der- 
selbe mir mündlich eröffnete, dass er die Pläne zu der 
von ihm beabsichtigten Bauveränderung zugleich mit dem 
alten Plane zur höheren Entscheidung eingesandt habe. 
Bei dieser Sachlage halte ich es daher für meine Pflicht, 
Eurer Königlichen Majestät auch von meiner Seite die 
obschwebende Frage, ob die von Herrn Zwirner pro- 
jectirte Abänderung des alten Bauplanes, wie derselbe 
sie bereits begonnen und bis zur Höhe von neun Mauer- 
schichten aufgeführt hat, beibehalten werden soll, aller- 
unterthänigst vorzutragen und damit die ehrfurchtvollste 
Bitte zu verbinden, dass Allerhöchstselbe zu befehlen 
geruhen wollen, dass diese wichtige Angelegenheit durch 
die oberen zuständigen Behörden auf das gründlichste 
geprüft und nur nach reiflichster Erwägung aller dabei 
in Anschlag zu bringenden Momente festgestellt werde. 
Die über alles Lob erhabene, wahrhaft begeisterte Kö- 
nigliche Sorgfalt, welche Eure Majestät dem Ausbaue 
unseres Domes so hochherzig zuwenden und die wir 
mit dem freudigsten Danke innigst verehren, so wie 
Eurer Königlichen Majestät ureigens hochgebildetes 
Kennerurtheil geben uus die beruhigende Zuversicht, dass 
Allerhöchstselbe in oberster und letzter Entscheidung 
jene Anordnung zu treffen geruhen werden, welche der 
grossen Sache und den sie bedingenden Umständen ent- 
sprechend ist. — Geruhen Ew. Königl. Majestät die 
Darbringung des tiefsten Respectes und der allerge- 
treusten Ergebenheit zu genehmigen, mit der ich die 
Ehre habe zu geharren 

Eurer Königlichen Majestät u. s. w. 

t Johannes, 
Cardinal • Erzbischof von Köln. 
Köln, am 5. November 1856. 

Hochgebietender Herr Cardinal! 
Seine Majestät der König haben mir befohlen, Ew. 
Eminenz gehorsamst anzuzeigen, dass Allerhöchstdie- 
selben über die Frage, nach welchem Plane die Treppe 
im Nordthurme des Domes angelegt werden soll, das 
technische Gutachten bewährter Baumeister eingefordert 
haben. Seine Majestät der König sind der Ansicht, dass 

2* 
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die Sicherheit des Baues hier allein den Ausschlag zu 
geben habe, und dass auf eine Störung der Symmetrie 
keine Bttcksioht zu nehmen sei. Man müsse dabei auf 
das Beispiel der Altvorderen sehen, welche bei ihren 
Bauten durchaus keine durchgebende Symmetrie er- 
strebt hätten. Der Ausfall der Begutachtung wird Ew. 
Eminenz baldmöglichst angezeigt werden. 
In tieftter Ehrerbietung 

Eurer Eminenz 
gehorsamster 
Niebuhr, Cabinetsrath. 
Berlin, den 2L November 1856. 

Dieses Schreiben circnlirte bei dem Domcapitel: 

An Seine Eminenz den Hochwttrdigsten Herrn Cardinal 

und Erzbischof etc., hier. 

Aus der in der Sitzung des Dombau- Vorstandes vom 
18. d. Mts. abgegebenen Erklärung des Dombaumeisters 
Zwirner haben wir ersehen, dass derselbe seinerseits 
die Frage wegen Anlage der Ecktreppe im nördlichen 
Domthurm bereits der obersten Baubehörde zur Ent- 
scheidung vorgetragen hat, ohne Euer Eminenz so wie 
dem Domcapitel von seinem desfallsigen Antrage Kennt- 
niss zu geben. 

Wir haben uns dessbalb an den Herrn Gultusminister 
mit dem Ersuchen gewendet, uns vor definitiver Ent- 
scheidung der Frage die bezüglichen Anträge des Dom- 
baumeisters Zwirner zur Prüfung zu übersenden, und 
beehren uns, in der Anlage ehrerbietigst Abschrift dieses 
Gesuches mit dem ergebensten Bemerken einzuhändigen, 
dass wir von dem Ergebnisse dieses Schrittes zur Zeit 
Eurer Eminenz Kenntniss zu geben uns beeilen werden. 

Köln, den 27. November 1856. 

Das Domcapitel. 

Die Anlage: 

An den Königlichen Wirklichen Geheimen Staats- und 

Minister der Geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- 

Angelegenheiten, Herrn v. Raumer, Excellenz, 

in Berlin. 

Ew» Excellenz wollen aus den abschriftlichen Anlagen 
hochgeneigtest ersehen, wie wir dem nach bereits be- 
gonnener Ausführung zu unserer Kenntniss gelangten 
Vorhaben des Dombaumeisters, Herrn Geh. Regierungs* 
raths Zwirner beim Aufbau des nördlichen Domthurmes 
den in vorhandenen Bauanfängen vorgefundenen Plan 
zu verlassen und eine gleichmässig von dem südlichen 
Thurme abweichende, einen ganzen, grossen Pfeiler 



beseitigende neue Construction durchzuführen, unsere 
Zustimmung versagt und dabei zunächst auf Einhaltung 
derjenigen formellen Stadien gedrungen haben, ausser 
welchen jede, auch die kleinste Abänderung des Planes, 
wie er in dem bereits vorhandenen Meisterwerke vor- 
gezeichnet ist, unstatthaft bleiben muss. 

Während wir an die demnächstige Vorlage des p. 
Zwimer diejenige weitere sachliche Erörterung zu knfi- 
pfen gedachten, zu welcher die eventuellto Anträge 
Veranlassung bieten möchten, erfahren wir aus den 
veröffentlichten Verhandlungen, die in diesen Tagen 
der Gegenstand im Dombau -Vereins -Vorstande unter *' 
Betheiligung des Herrn Dombaumeisters veranlasst hat, 
dass letzterer seine Anträge bereits direct an die.Kö- 
nigliqbe Oberbaubehörde gerichtet hat und eine Ent- 
scheidung in der Sache schon bevorstehen solle. Haben 
wir nun auch nicht zp besorgen, dass Ew. Excellenz 
das reehtlidie Erforderniss unserer nächsten Betheiligung 
als der durch die bestehende Recbtsverfassung für die 
gesammte Vertretung und Verwaltung des Domes beru- 
fenen Corporation übersehen könnten, so dürfen wir 
doch bei der hohen Wichtigkeit der Frage für die uns 
obliegende integerste Erhaltung des heiligen Meister- 
werkes in seiner möglichsten, über den Schwankungen 
der Technik erhabenen Ursprünglichkeit der Möglich- 
keit nicht Raum lassen, dass Hochdenselben die von 
diesem Standpuncte unsererseits zu stellende Er wägung 
in dem directen technischen Vortrage als bereits erledigt 
erschiene. 

Wir haben pfiichtmässig darauf zu bestehen, dass, 
wenn technischerseits der Antrag darauf gerichtet bleibt, 
dass der factisch vorgefundene alte Plan verlassen wer- 
den solle, die Gründe dafQr und der vorgeschlagene 
neue Plan vorab zu unserer Kenntniss und Prüfung 
gelange, bevor für denselben die Allerhöchste Genehmi- 
gung Sr. Majestät des Königs erbeten werde. 

Ew. Excellenz bitten wir daher für solchen Fall 
ganz gehorsamst, die gedachte Vorlage des Herrn Dom- 
baumeisters uns hochgefälligst zur Aeusserung mitthei- 
len und, wenn es füglich geschehen kann, das Gutachten 
der Königlichen Oberbaubehörde hochgeneigtest beifügen 
zu wollen. 

Köln, den 25. November 1856. 

Das Metropolitan-Domcapitel. 

Unterm 28. December 1856 erhielt von Sr. Majestät 
dem Könige Friedrich Wilhelm IV. der Cardinal -von 
Geissei ein Cabinetsscbreiben, in welchem die Kritik 
und Bestrebungen einer gewissen Partei in Köln, den 
Dom genau nach dem alten Plane auszufahren, dem 
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Dombaumeister Zwirner gegenüber als anberechtigt ab- 
gewiesen und die von der Oberbandepatation festge- 
stellten oder festzustellenden Pläne als endgUltig ent- 
scheidend erkl&rt werden. Damit haben wir also auch 
eine Unfehlbarkeit der Oberbanbehörde in Berlin. 
Wer weiss aber nicht, was diese am Dome schon gnt 
geheissen gegen den alten Plan! Die Ahlert'schen Re- 
staurationen am Chore sind uns z. B. ja alle bekannt. 
In den im Art I citirten «Vermischten Schriften* von 
A. Reichensperger, erschienen 1841 (S. 319—329), kann 
sich jeder über dieselben belehren und wird leicht 
durch die beigegebenen Illustrationen einsehen, in welch 
gröblicher Weise man sich damals mit Genehmigung 
der Oberbaubehörde an dem ursprünglichen Plane ver- 
sündigte. Den logischen Schluss in Betreff der zuer- 
kannten und angenommenen Unfehlbarkeit wird sich 
dann Jeder, welcher Verständniss für diese Dinge hat, 
gut selbst machen können. ^) 

In einem ferneren Schreiben des Metropolitan-Dom- 
capitels vom 3. März 18Ö7 an Se. Eminenz den Cardi- 
nal von Geissei beisst es: 

£w . Eminenz säumen wir nicht, den uns mitgetheil- 
ten Dombaubericht vom 7. Januar c. mit denjenigen 
Bemerkungen gehorsamst zurückzureichen, zu welchen 
wir laut dem beigeschlossenen ProtocoU-Auszoge unserer 
beutigen Sitzung Veranlassung gefunden haben. 

In der darin mitbertthrten Thurmbaufrage ist uns 
Yon dem Minister der Geistlichen Angelegenheiten Herrn 
von Räumer, Excellenz, eine Antwort auf unseren An- 
trag vom 25. November vorigen Jahres bis jetzt noch 
Dicht ertheilt, ') und haben wir in fernerer Erwartung 
derselben der erneuerten Beschwerde über die in dem 
Bauberichte bestätigte directe, unsere Betheiligung aus- 
schliessende Vorlage abändernder neuer Baupläne nach 
Umstand geben wollen. 

Köln, den 3. März 1857. 

Das Metropolitan-Domcapitel. 



1) Als man letzthin in Berlin darüber zn entscheiden hatte, ob 
„das Kronprinzfenster des Westportals^ mit einfachem oder doppeltem 
Stab- and MaasBwerke auszuführen sei, wosste man in den betreffen- 
den Kreisen noch nicht einmal, dass die Thürme im I. and II. Stock- 
werke doppeltes Maasswerk der Fenster haben. 

2) A. Reichensperger schrieb als Mitglied der „Commission zur 
Erhaltung der Baudenkmale'' selbst in dringendster Weise an 
den Minister y. Räumer über die yon Zwimer yeränderte Treppe im 
Nordthurme, sobald dieselbe * entdeckt war, ist aber ohne jede 
Antwort gtblieben. 



Auszug aus dem ProtoooUe der Sitzung des Domcapitels 

vom 3. März 1857« 
§. 3. 

Das Metropolitan-Domcapiterkann bei dieser Oele- 
genheit nicht unbemerkt lassen, dass der Baubericht des 
Herrn Dombaumeisters zu constatiren oterlassl (siehe den 
excerpirten 38. Baubericht vom 7. Januar 1857); nach 
welchem Plane der niedergelegte alte Bauanfang des 
Nordthurmes angelegt gewesen. Die in der Notorietät 
beruhende Thatsache, dass der Plan genau der nämliche 
gewesen, wie er in dem südlichen Thurme ausgefilhrt 
ist, erscheint für die Geschichte des Dombaues im All- 
gemeinen sowohl, als insbesondere rücksichtlich der noch 
schwebenden Thurmfrage zu wichtig, als dass deren 
formelle Gonstatirung unterbleiben dürfte. Das Metro- 
politan-Domcapitel muss desshalb darauf antragen, dass 
der Herr Dombaumeister in dieser Rücksicht seinen Be- 
richt zu vervollständigen veranlasst werde. 

Köln, den 4. März 1857. 

An den Eönigl. Ober -Präsidenten, Herrn von Eleist- 

Retzow, Hochwohlgeboren, Coblenz 
und den Cardinal - Erzbischof von Köln, Herrn Dr. 

V. Geissei, Eminenz, zu Köln. 

Ew. Hochwohlgeboren und Ew. Eminenz danke ich 
hiedurch u. s. w. für die Mittheilung des 38. und 39. 
Bauberichts des p. p. Zwirner mit dem ergebensten Be- 
merken, dass in Betreff der Thurmbaufrage, welche £w. 
Eminenz bei Einsendung des ersteren Berichts in An- 
regung gebracht haben, das Metropolitan-Domcapitel zu 
Köln unterm 18. v. Mts. von der inzwischen ergangeneu 
Allerhöchsten Bestimmung in Kenntniss gesetzt ist. 

Berlin, den 10. August 1857. v. Raum er. 

An Se. Excellenz den Herrn Minister der Geistlichen etc. 
Angelegenheiten, Herrn v. Raumer, in Berlin. 

In der Anlage beehre ich mich. Eurer Excellenz den 
vierzigsten (der in dieser Nummer mitgetheilt ist) Bau- 
bericbt über den hiesigen Dombau ergebenst zu über- 
senden. 

Ich kann bei dieser Gelegenheit nicht unterlassen, 
mein Bedauern zu wiederholen, dass der Abweichung 
vom ursprünglichen Plane, welche bei der Anlage des 
nördlichen Thurmes am Westportale der Dombaumeister 
unternommen bat und welche bereits von den grössten 
Kennern dieser altkirchlichen Architektur und in den 
öffentlichen Zeitschriften eine entschiedene Missbilligung 
gefunden hat, auch in diesem Bauberichte wieder das 
Wort geredet wird. Ich halte es für meine Pflicht, 
neuerdings, so weit es mir zusteht, auf den bedenklichen 
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Stand dieser Sache hinzndenteD, damit nicht mein 
Schweigen als BiUigmg von meinem Nachfolger mir zum 
Vorwurfe gemacht werde. 

Köln, den 1. März* 1858. f Johannes. 

An Se. Eminenz den Hochwürdigsten Cardinal und Erz- 
bischof Herrn von Geissei, hier. 

Der von Ew. Eminenz mittels hochverehrlicher 
Kandverfügung vom 21. Mai c. za unserer Kenntniss 
gebrachte Betriebsplan des Herrn Dombaumeisters Geh. 
Regierungs- und Bauraths Zwirner pro 1859 bat unter 
Anderem vorgesehen: 

1) den Fortbau des nordwestlichen Thurmes u. s. w. 

Was den ad 1) betriflft, so sind Ew. Eminenz von 
den Schritten in Kenntniss gesetzt, deren es für uns 
bedurft hat, um hinterher zu erfahren, was über diesen 
wichtigen Theil unseres Domes «hne usere Betheiligang 
beschlossen worden ist. Die Ew. Eminenz unterm 27. 
Nov. 1856 mitgetheilte Vorstellung an den Herrn Mini- 
ster der Geistlichen etc. Angelegenheiten vom 25. des- 
selben Monats, ** Worin wir um Mittheilung der Anträge 
baten, die der Herr Dombaumeister auf Abänderung 
der alten jConstruction des Thurmes direct in Berlin 
gestellt hatte, bevor dieselben der Allerhöchsten Geneh- 
migung Sr. Majestät des Königs unterbreitet würden, 
brachten wir unterm .9. Juli v. J. bei Sr. Excellenz 
dem Herrn Minister von Kaumer in Erinnerung und 
erfölgte darauf unterm 18. desselben Monats die Eröff- 
nung an uns, dass die Allerhöchste Genehmigung kurze 
Zeit vorher (unterm 29. Juni) bereits ertheilt sei, der 
Herr Dombaumeister jedoch die Weisung erhalten habe, 
uns persönlich die Gesicbtspuncte aus einander zu setzen, 
welche bei der Beschlussnahme über die Ausführung 
des Baues (der übrigens wieder nur als ein Treppenbau be- 
zeichnet wird) leitend gewesen. Diese Auseinandersetzung 
indessen, welche in unserer Sitzung vom 10. Aug. c. 
Statt fand, hat sich auf Wiederholung desjenigen be- 
schränkt, was uns der Herr Dombaumeister auf unsere 
erste Nachfrage vom 7. Oct. 1856 in dem Ew. Eminenz 
abschriftlich vorliegenden Antwortschreiben vom 11. des- 
selben Monats (oben ausführlich mitgetheilt) als sein 
Motiv, den alten Plan abzuändern, bereits dargelegt 
hat. Wenn uns damals schon das Unzureichende dessel- 
ben veranlasste, den auch formel vorliegenden Mangel 
zuständiger Autorisation vor der bereits begonnenen 
Ausführung in der Art zu urgiren, dass wir durch vor- 
gängige Mittheilnng des neuen Planes Gelegenheit fin- 
den möchten, unsere Bedenken zu Gunsten des in der 
alten Gönstruction vorgefundenen zur Geltung zu brin- 
gen: so war diese blosse Wiederholung ' wenig geeignet. 



unser nachträgliches Einverständniss und zugleich auch 
darüber unsere Beruhigung herbeizuführen, dass unser 
rechtzeitiges, weil dem schliesslichen Antrage bei Sr. 
Majestät dem Könige lange vorangegangenes Begehren 
um zuständiges Gehör versagt war. Die . Thatsache 
aber, dass ohne oder vielmehr gegen uns die Genehmi- 
gung erbeten und erlangt war, hatte für unsere dank- 
bare Ehrfurcht gegen den Allerhöchsten Gönner unseres 
Domes als vollendet zu gelten, und wenn wir auch zur 
Stunde von der Besorgniss nicht frei sind, dass vor der 
Nachwelt das Bedauern über diese Abweichung vou 
der mit wahrhaft Köuiglicher Weisheit in der Aller- 
höchsten Ordre vom 27. Febr. 1843 gestellten Aufgabe, 
den Dom nach dem ursprünglichen Plane weiter zu 
bauen, fortbestehen werde, so finden wir doch unter 
bewandten Umständen kein Mittel, unserem Bedenken 
noch jetzt Eingang zu verschafi'eu. Eben so wenig 
kann uns die hinterher zu unserer Kenntniss gekommene 
Mittheilting öffentlicher Blätter über eine an maassge- 
bender Stelle versuchte, ganz unglaubliche Verdächtigung 
(auf dieselbe werden wir zurückkommen) unserer Ein- 
sprache eine mit der Würde unserer Stellung vereinbare 
Veranlassung bieten, die Verhandlung gegenwärtig noch 
fortzusetzen. Aliein auf eine andere Betrachtung kön- 
nen wir weniger verzichten. Der Vorgang, dass vor 
unseren Augen ein Theil des Domes niedergebrochen 
und gegen die auf vorgedachte Allerhöchste Ordre 
gegründete Erwartung ein verändertes, um einen ganzen 
grossen Pfeiler verdünntes, die herrliche Symmetrie des 
Ganzen in Pfeilerordnung und Fensteröfl^nungen ohne 
Noth störendes Bauwerk an seiner Stelle aufgeführt 
werden kann, ohne dass wir, der durch Gesetz und 
Recht berufene nächste Vorstand, vorgängige amtliche* 
Cognition erlangen. Später heisst es weiter: 

Wenn es sich wie hier um so wichtige, für die ge- 
sammte Gestaltung und Erhaltung des Domes so ent- 
scheidende Glieder des Fortbaues handle, dass auf die 
umfassendste Vorerörterung nur mit Gefahr verzichtet 
wird, so sei über jeden Zweifel gewiss, dass Sr. Ma- 
jestät dem Könige bei der Genehmigung nichts ferner 
gelegen hat, als die Voraussetzung, dass die schliess- 
liche Feststellung für Pläne begehrt werde, über die 
der nächste Vorstand der Kirche, welcher sie angehören, 
in gänzlicher Unkenntniss gelassen sei. 

Köln, den 6. Juli 1858. 

Das Metropolitan-Domcapitel 

Schriftstücke solchen Inhalts werden wohl der Ge- 
genwart und Zukunft genügen, um zu constatiren» 
welchen Standpunct der selige Cardinal von Geissei 
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mit seinem Domoapitel zu der Treppenmodification im 
Nordthnrme eingenommeD« Später werden wir noch 
einmal ansfübrlich auf diese Docnmente znrttokkommen. 



Die henromgeidstei Scenei ais dem Lebern der 

allerseligstei Jugfrav, 

welche durch die Kunst (Sculptur und Malerei) ganz 

besonders verherrlicht worden. 

I. 

Die ]Eiltem der li. Jung&au» 
Joachim imcL Ainia, 

(FortsetBung statt SolilaBS.) 

B. Bie Bukifaigiag der L Jungfrai tan Tespel. 

In der Zeit zwischen der Geburt Mariens und ihrer 
Darbringung im Tempel gibt es kein Ereigniss, welches 
als Darstellungsgegenstand der Kunst volksthümlich ge- 
worden wäre. Es wird in der Legende erwähnt, mit 
welcher Zärtlichkeit ihre Mutter, die h. Anna, über sie 
gewacht und wie sie ihr Schlafzimmer zu einer heiligen 
Stätte gemacht hat, indem sie nichts Gemeines oder 
Unreines hineinliess, und wie sie mehrere sittsame und 
edle Töchter Jerusalems zu sich gerufen hat, welche 
sie mit der Pflege ihrer Tochter betraute. Auf mehreren 
älteren Miniaturbildern in den Officien der h. Jungfrau 
dient die h. Anna ihrem Kinde in dieser Weise, z. B. 
in einer griechischen Handschrift im Vatican legt sie 
es in ein Bettchen oder in eine Wiege und deckt es zu. 
Es kommt nirgends vor, dass die b. Anna ihre 
Tochter selbst unterrichtet hat; ja, es galt sogar als 
nnorthodox, anzunehmen, dass die h. Jungfrau, die ja 
seit und von ihrer Geburt mit allen Gaben des heiligen 
Geistes reichlich ausgestattet war, von irgend Jemandem 
unterrichtet zu werden brauchte. Dessen ungeachtet ist 
das. Sujet der Erziehung der h. Jungfrau in späteren 
Zeiten häufig dargestellt worden. Es gibt hiefUr ein 
wunderschönes Beispiel von luiUe in der Galerie zu 
Madrid; während die h. Anna ihr Töchterchen lesen 
lehrt, schweben Engel mit Rosenkränzen über ihnen. 
Auf einem Gemälde von Bibeis im Museum zu Antwerpen 
lernt Maria in einem Buche lesen, welches auf den Knieen 
einer alten Frau liegt, die man füglich ftir die Gross- 
mutter des Kindes halten könnte. Der h. Joachim steht 
hinter seiner Frau und ist gleichfalls als Greis gemalt, 
dier sind die Engel, welche über der Gruppe schweben, 
in zur Erkennung der dargestellten Thatsache noth- 
endiges Beiwerk. 



Einige Maler haben die h. Anna dargestellt, wie sie 
ihre Tochter das Nähen lehrt, oder sie haben ihr auch 
wohl eine Spindel in die Hand gegeben, womit sie ihr. 
das Spinnen beibringt. Diese Art Erziehung steht sicher 
mit den Sitten jener alten Zeit im Einklang. Man hat 
den Lehnstuhl getadelt, in welchem die h. Anna nach 
europäischer Weise sitzt; aber dieser Tadel ist unge- 
gründet; weit eher sind diejenigen zu tadeln, welche, 
um die angebliche Altersschwäche der h. Anna zu be- 
zeichnen, ihr Brillen beigegeben haben; denn das heisst 
offenbar aus einem h. Bilde ein Zerrbild machen. 

Es gibt auch ein Gemälde, auf welchem die h. Anna 
ihrer Tochter dient und damit beschäftigt ist, ihr gol- 
denes Haar zu flechten und zu schmücken, während 
Engel voll frommer Verwunderung zuschauen. Dieses 
Bild befindet sich in der wiener Galerie. Auf all diesen 
Bildern ist Maria als ein Mädchen von zehn oder zwölf 
Jahren dargestellt. Da nun aber die Legende aus- 
drücklich sagt, dass sie drei Jahre alt war, als sie in 
den Tempel gebracht *wurde, muss man derartige Dar- 
stellungen als uncorrect betrachten. 

Die Erzählung der Legende lautet wie folgt: „Und 
als das Kind drei Jahre alt war, sprach Joachim: 
^ „ Lasst uns einladen die Töchter Israels, und sie sollen 
eine jede eine Kerze oder eine Lampe und ihr dienen, 
auf dass das Kind nicht wieder zurückzukehren wünsche 
aus dem Tempel des Herrn.*'' Und nachdem man beim 
Tempel angekommen, stellte man sie auf die erste 
Stufe, und sie stieg ganz allein alle Stufen bis zum 
Altare hinan, und der Hohepriester empfing sie daselbst 
und küsste und segnete sie, indem er sprach: «„ Maria, 
der Herr hat deinen Namen gross gemacht bei allen 
Geschlechtem, und in dir wird die Erlösung der Kinder 
Israels kund werden.'^ Und nachdem sie vor den Altar 
gestellt worden, tanzte sie so, dass das ganze (anwe- 
sende) Haus Israel sich mit ihr freute und sie liebge- 
wann. Alsdann kehrten ihre Eltern nach Hause zurück, 
Gott dankend, weil das Mädchen nicht wieder nach 
Hause zurückzukehren wünschte.'' 

Das ist das Ereigniss, welches in der artistischen 
Darstellung zuweilen die . Weihung'', gewöhnlich aber 
die „Darstellung der h. Jungfrau' genannt wird. 

Es ist dies ein Gegenstand von grosser Wichtigkeit, 
nicht nur als ein Hauptereigniss in einef Reihenfolge 
aus dem Leben der b. Jungfrau, sondern auch, weil 
diese Weihung Mariens zum Tempeldienste, in einem 
allgemeinen Sinne genommen, oft und insbesondere für 
die Nonnenklöster dargestellt worden ist. Und daher 
ist es gekommen, dass wir die „Darstellung der h. 
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Jungfrau' unter mehreren der kostbarsten Beispiele der 
Siteren und neueren Kunst finden. 

Das Motiy ist immer dasselbe. Das Kind Maria, 
in blauem, aber noch öfter in weissem Oewande, mit 
lahgem goldenem Haar, steigt die Stufen hinauf, welche 
zur Vorhalle des Tempels führen und deren Anzahl 
stets fünfzehn ist Sie sollte da ein dreijähriges Kind 
sein; aber auf vielen Bilderp ist sie als älter^ ver- 
schleiert und mit einer Wachskerze statt einer Lampe 
in der Hand, wie eine junge Nonne, dargestellt; aber 
dies ist ein Fehler. Die fünfzehn Stufen grüdden sich 
auf eine Stelle bei Josephus, welcher sagt : «Zwischen 
der Mauer, welche die Männer von den Frauen schied 
und der grossen Vorhalle des Tempels waren fünfzehn 
Stufen', und das sind die Stufen, von welchen man 
annimmt, dass Maria auf denselben hinaufgestiegen ist. 

1) Dieses Sujet ist zuweilen mit grosser Einfachheit 
behandelt, z. B. in dem Basrelief von Andres Ircagaa^) 
kommen blos drei Hauptpersonen vor, nämlich die h. 
Jungfrau in der Mitte (jedoch zu «It) und Joachim und 
Anna zu beiden Seiten. 

2) Auf dem Wandgemälde von Tsddee fliddi haben 
wir dieselbe kunstlose Anmuth, dieselbe dramatische 
Gruppirung und dieselben Fehler der Zeichnung und 
Perspective wie auf den anderen Feldern der Reihen- 
folge. «) 

3) Diese Scene ist auch von flUriandiJs, und zwar 
mit seiner gewöhnlichen Ueppigkeit in Beiwerken und 
Begleitungen dargestellt worden. ') Der Schauplatz ist 
der Hof des Tempels; rechts eine prächtige Vorhalle; 
die h. Jungfrau, ein Mädchen von ungefähr neun oder 
zehn Jahren, sieht man mit einem Buche in der Hand 
die Stufen binansteigen ; der Priester streckt seine Arme 
aus, sie zu empfangen; hinter ihm steht ein anderer 
Priester, und die jungen Mädchen, welche ihre Ge- 
spielinnen sein sollten, kommen fröhlich hervor, sie zu 
empfangen.^) Am Fusse der Treppe stehen der h. 
Joachim und die h. Anna, und weiterhin eine Gruppe 
von Frauen und Zuschauern, welche dem* Ereignisse in 
Stellungen der Danksagung und des freudigen Mitleids 
zuschauen. Zwei ehrwürdige, grandios aussehende Ju- 
den ipd zwei schöne Knaben füllen den Vordergrund 
aus, und die Figur des auf der Treppe ruhenden Pil- 
gers ist in der Kunst merkwürdig als eines der ältesten 
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Beispiele einer umgewandten, genau und anmuthig ge- 
zeichneten Figur. Das ganze Bild ist voll Leben und 
Charakter, und hat die ganze Zierlichkeit, welohe Ghir- 
landajo eigen ist 

4) Ülnclt Mrar hat diese Scene auf dem siebenten 
Blatte seiner Reihenfolge dargestellt. Die Eltern sind 
hier eben mit dem Kinde in Begleitung von Befrenn- 
deten und Dienern vor dem Tempel angekommen; 
Joachim scheint durch die Freude an seinem Kinde 
wieder jung geworden zu sein ; sein Scheitel, der früher 
kahl war; hat sich wieder mit Locken umzogen. Anch 
Anna steht noch als kräftige, stattliche Matrone vor 
uns. Das würdige Oattenpaar hat eben überlegt, was 
sie als Opfer in den Tempel mitnehmen sollen. Die 
Mutter weiset auf ein- Paar im Vordergrunde liegende 
Lämmer^ die jetzt der Hohepriester nicht zurückweisen 
dürfte. Aber Joachim bemerkt, wie das Töchtercbeo 
ungeduldig den Armen der Wärterin entschlüpft ist 
und bereits heiteren Muthes die Stufen des Tempeb 
hinaufeilt. Die Zeichnung dieser kleinen Figur der h. 
Jungfrau, so sehr sie auch sonst sich zwischen den 
übrigen Personen und Gegenständen des Bildes verliert, 
ist im höchsten Grade ausdrucksvoll. Mit vorgebogenem 
Leibe strebt sie vorwärts; ihr volles Haar flattert zu- 
rück; mit der rechten Hand hebt sie das lange Ober- 
kleid aufgeschürzt, die andere drückt sie ahnungs- and 
ehrfurchtsvoll auf die Brust. Man sieht, wie die eigene, 
schon lebhaft wirkende Seele sie treibt und wie die 
vor ihr im Heiligthume wohnende göttliche Macht sie 
anzieht. Auf der Höhe der Stufen, unter dem aufge- 
zogenen Vorhange steht der Hohepriester, welcher die 
Kleine herzlich empfängt. Neben ihm steht der Brillen- 
träger des ersten Bildes, im Mönchsgewande, mit einem 
Krückstock. Im Vordergrunde, neben der Vorhalle des 
Tempels, bemerken wir schon die Wechsler und Ver- 
käufer, die später der Sohn Marions austreiben wird. 
Darunter ist ein Weib mit grosser Haube und äusserst 
widerwärtigem Gesichte, üeberhaupt ist es in der 
Nähe des Tempels nicht recht geheuer. Dies zeigt 
namentlich der Schmuck, der an verschiedenen Theilen 
des Gebäudes angebracht ist.- Oberhalb eines überbau- 
ten Durchganges, der die Aussicht ins Freie gewährt, 
steht als Fackelträger eine Figur, die gar zuvielAeho- 
lichkeit mit einem fremden Götzen hat und die noch 
unheimlicher durch das hässliche Thier wird, dass sie 
an der^Keble geschleppt bringt. Darunter in den Win- 
keln des Rundbogens ist ein schweinsköpfiger, geflflgel- 
ter Dämon abgebildet, der eine grosse Sau am Hinter- 
fusse gefasst hält ; gegenüber die Darstellung eines eher 
so seltsamen Reiters. Um den Sockel der Säule, welch 
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die Vorhalle des Tempels- tragen hilft, ist in Relief ein 
Kampf eingehanen, der ftir den Ort eben so wenig 
passt Es kommt hier eben wieder der phantastische 
Hang des Künstlers zum Durchbrach, dessen Auge 
übrigens durch ähnliche Darstellungen in den Kirchen 
seiner Zeit befangen sein mochte. Was an christlichen 
Kirchen als Teufel und .Schlange figurirte, musste nach 
Dürer's Begriffen am jüdischen Tempel wohl zum 
Schweine werden. ^) 

In der Pinakothek zu München befindet sich ein 
diese Scene darstellendes Gemälde von lelbein de« Ael- 
terea (Saal I. Nr. 6). Vgl. den Marggraff'schen Kata- 
log; *S. 7 zu Nr. 6. 

5) Die Scene, wie Carpacde sie dargestellt hat, ist 
ausserordentlich anmuthig. Die vollkommene Figur 
Hariens mit ihrem hellen, fliegenden Haar, die Anmuth, 
mit welcher sie auf der Treppe knieet, und die Anord- 
DUDg der sie begleitenden Figuren ist alles herrlich 
coDcipirt. Vorn steht ein Page, der ein Einhorn hält — 
das alte Sinobild der Keuschheit, welches auf Bildern 
der h. Jungfrau häufig bedeutungsvoll vorkommt. 

6) Aber weitaus das berühmteste Beispiel der Dar- 
stellung^ ist die von Tidaa in der Akademie zu Venedig, 
welches von dem grossen Meister zuerst ftlr die Bruder- 
schaft der 9 christlichen Liebe'' (Scuola deUa Carito) ge- 
malt wurde und daselbst noch heutzutage zu sehen ist, 
da diese Scuola della Caritä jetzt die Kunst - Akademie 
ist. Dieses berühmte Bild ist durch die zahlreichen 
Stiche so bekannt, dass wir nicht für nothwendig er- 
achten, uns laoge bei demselben aufzuhalten. In der 
allgemeinen Anordnung scheint Tizian den Carpaccio 
nachgeahmt zu haben ; aber Alles, was bei dem letzteren 
einfach una poetisch ist, wird bei Tizian prächtig und 
dramatisch. Hier sehen wir die kleine Maria nicht 
knieen, sondern sie steigt, ihr hellblaues Uöckchen zier- 
lich mit der Rechten zusammenfassend, mit kindlicher 
Anmuth und Fröhlichkeit die Tempeltreppe hinauf, wo 
der erstaunte Hohepriester, von Geistlichen umgeben, 
sie mit seineiA Segen empfängt. Die grosse Anzahl der 
Portraitköpfe vermehrt noch den Werth und das Interesse 
des Bildes. Tizian selbst schaut zu, und neben ihm sein 
Freund Andrea de Franceschi, Grosskanzler Venedigs, 
in der Kleidung eines Cavaliero di San Marco. Der 
schön gebartete Kopf des Priesters, welcher hinter dem 
Hohenpriester steht, ist wahrscheinlich das Portrait des 
Cardinais Bembo. Im Vordergrunde haben wir, anstatt 
des poetischen Symbols des Einhorns, ein altes Weib, 
welches Eier und Geflügel verkauft und ganz neugierig 
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nach dem Grewirre hinschaut, wie auf dem Stiche AArechl 
Bürcr^s, welcher Tizian wohl bekannt gewesen sein 
muss, da Albrecl\t Dttrer sein Leben der h. Jungfrau 
im Jahr 1520 herausgegeben und Tizian sein Gemälde 
um das Jahr 1550 gemalt hat. Der ganze Vorgang ist 
mit grösster Naivetät und mit einer unvergleichbaren 
farbenglühenden Ausführung dargestellt. ^) 

Von dem Leben der h. Jungfrau im Tempel haben 
wir mehrere sehr schöne Gemälde. Wie sie dem Frauen- 
Volk als ein Beispiel jeglicher Tugend vorzustellen war, 
so war sie auch in allen weiblichen Kenntnissen aus- 
gebildet; sie war eben so lernbegierig, gelehrt und 
weise^ als fleissig, keusch und massig. 

Auf einem Gemälde von Aynele fiaddi im Carmeliten- 
kloster zu Florenz sieht man sie von ihren Gespielinnen, 
den Mädchen, welche mit ihr zum Tempel gebracht 
wurden, umgeben. Auf einem reizenden Gemälde von 
Liiiid unterweiset sie ihre Gespielinnen; hier erscheint 
sie als ein Mädchen von 7 oder 8 Jahren, auf einer 
Art Thron sitzend, ii) eine hellblauje Tunica gekleidet 
und mit langem, goldenem Haare, während die Kinder 
um sie herum emporblicken und mit andächtigen Ge- 
sichtern zuhören. ') 

Mehrere andere Scenen, welche im Protevangelio 
erst nach ihrer Vermählung mit dem h. {oseph kom- 
men, gehen derselben auf Gemälden gewöhnlich voran. 
So wird sie z.B. durch das Loos gewählt, den schönen 
Purpur für den Tempel zu* spinnen, zu weben und ihn 
zu sticken. Didron erwähnt eines schönen, alten Tep- 
pichs zu Reims, auf welchem Maria bei ihrer Stickerei 
sitzend dargestellt ist, während zwei zu ihren Füssen 
kauernde Einhörner zu ihr emporschauen. 

In der Sammlung des Erzherzogs Karl von Oester- 
reich befindet sich eine schöne Zeichnung, in welcher 
die h. Jungfrau an einem grossen Teppichrahmen sitzt. 
Hinter ihr befinden sich zwei Mädchen, von denen das 
eine liest, das andere, einen Rocken haltend, seine Hand 
auf die Schulter der hl. Jungfrau legt, als wenn es 
eben etwas sagen wollte. Die Scene gebt im Innern 
eines Tempels mit reicher Architektur vor sich. 

Auf einem kleinen, aber sehr schönen Gemälde von 
fioide Reni sitzt die h. Jungfrau als ein junges Mädchen 
da und stickt einen gelben Ro^. ^) Sie ist von vier 
Engeln begleitet, von denen einer daneben einen Vor- 
hang zeichnet. 



1) Vgl. Kngler, Handb. d. Gesch. d. Mal. Bd. U. 8. 110. 

2) Mailand, Brera, 

8) Lord £lleBmere*s Galerie. 
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Es wird anch erzählt, dass unter den Oespielinncn 
der h. Jangfiran sich auch die Prophetin Anna befand, 
und. dass diese alte und heilige Frau sie, da sie dorch 
Eingebung des h. Geistes die besondere Onade, in 
welcher Maria bei Oott stand, so wie ihre hohe Be- 
stimmung kannte, mit gleicher Liebe und Verehrung 
'betrachtet habe, und dass sie, der Verschiedenheit ihres 
Alters ungeachtet, treue und innige Freundinnen ge- 
worden sind. 

Femer wird berichtet, dass die Engel ihr täglich 
dienten und ihr himmlische Speisen brachten. Daher 
bringt ihr auf mehreren älteren Beispielen ein Engel 
einen Laib Brod und einen Krug Wasser oder Wein — 
das Brod und das Wasser des Lebens aus dem Para- 
diese, wie auf einem schönen Miniaturbildchen (Bl. 10 a) 
in einem (im Jahre 1407) vollendeten Gebetbuche in der 
Bodleianischen Bibliothek zu Oxford (Douce 144). 

Auf diesem Sujet, wie wir es auf den Eirchenstüblen 
in der Kathedrale zu Reims in Holzschnitzwerk finden, 
hält Maria ein Buch in der Hand und mehrere Bttcher 
befinden sich auf einem Büchergestelle im Hintergrunde. 
Daneben befindet sich eine Glocke, so wie sie im 15. 
Jahrhundert üblich war, um das fleissige und regel- 
mässige Leben anzudeuten, das Maria im Tempel 
flihrte. 

Der h. Evodius, Patriarch von Antiochien, und der 
h. Germanus behaupten als eine unzweifelhafte l*radi- 
tion der griechischen Kirche, dass Maria das — vor 
und nach ihr Niemandem bewilligte — hohe Vorrecht 
hätte, ins Allerheiligste eintreten und vor der Bundes- 
lade beten zu dürfen. Desshalb sieht man auch in 
mehreren Scenen aus ihrem früheren Leben die Bundes- 
lade im Hintergrunde stehen. Wir müssen uns auch 
erinnern, dass die Bundeslade eines der recipirten Vor- 
bilder von ihr war, von ihr, die später den Logos in 
ihrem Schoosse trug. 

In ihrem 14. Lebensjahre wurde der h. Jungfrau * 
vom Hohenpriester mitgetheilt, dass sie vermählt wer- 
den sollte; aber sie- entgegnete bescheiden, dass ihre 
Eltern sie dem Dienste des Herrn geweiht und dass sie 
sich daher diesem Ansinnen nicht fügen könne. Aber 
der Hohepriester, welcher in. Betreff Mariens eine 
Offenbarung erhalten hatte, theilte' ihr dies mit, und 
sie unterwarf sich in aller Demuth dem göttlichen 
Willen. # 



Die Scene zwischen Maria und dem Hohenpriester ist 
von Liiil gemalt worden und das einzige uns bekannte 
Beispiel. 

(Sohlofls folgt) 



t^m^m- 



Cebuur« Da liegt vor uns ein Buch, welches anter wissen- 
schaftlicher Maske in Galle über unsere Siege Qberfliesst. Es 
betitelt sich: Les Artistes de VAUcuie pendant le moyen- 
dge^ und hat einen gewissen Charles G^rard, früher in Colmar, 
jetzt nach der Option in Nancy als Advocat ansässig,* zum 
Yerbsser. Der Mann ist ein ganz oberflächlicher Dilettant, 
von einer Unwissenheit der Thatsachen und einer Bohheit der 
Methode, wie sie für unsere Zeit im historischen Fache eigent- 
lich ganz unerhört ist. Niemals geht er auf die Qnellen zn- 
rfick; jedes Citat bei einem späteren Chronisten genflgt ihm, 
«am seinen Katalog früh -mittelalterlicher Künstler im Elsass zn 
bereichem. Sogar der heilige Bemard wird zum Baumeister 
gestempelt, und nur mit Noth entgeht die heilige Odilie dem 
gleichen Schicksal. Selbstverständlich hat G^rard vor dem 
Kriege das literarische und artistis^e Deutschland geliebt, eben 
so selbstverständlich kann er es jetzt nach dem Kriege nnr 
hassen. Er decretirt, dass die elsasser Kunst des- Mittelalters 
fUr französische Kunst gerechnet werden müsse, weil Elsass 
seit Ludwig XIY. zu Frankreich gehört — demnach ist die 
heUenische Kunst eigentlich von den römischen Eroberern zu 
rühmen — , er decretirt femer, dass Erwin von Steinbach fort- 
an aus der Liste der deutschen Künstler zu streichen und 
Frankreich einzuverleiben sei. Erwin oder Herv4 de PUrre- 
fonUf hat er ursprünglich geheissen und in der Nähe von 
Beauvais ist er geboren. Gibt G^rard dafür auch nur ein 
Quentchen eines vernünftigen Gmndes an? Spricht etwa eine 
alte Tradition fttr den französischen Ursprung, deutet eine 
Schriftquelle denselben an? Nein. Magister ErtoinuB de 
Steinbach, so lautet sein Name auf der lateinischen Inschrift, 
welche bis zum Jahre 1720 den linken Eingang schmückte 
und uns den Namen des Meisters allein authentisch erbalten 
hat. Waram nennt er sich auf der lateinischen Inschrift nicht 
Pierrefonts, wenn er wirklich so hiess, da hier der Nutzen 
einer Verdeutschung seines Namens gar nicht ersichtlich ist? 
Doch wozu Gründe? Ein Deutscher ist ein&ch unwürdig, die 
strassburger Münsterfa^ade geschaffen zu haben, also fort mit 
Erwin von Steinbach. — Wir meinen, Mr. G^rard verdient mit 
der gleichen EUe gemessen zn werden, wie Mr. Demmin. 



9e«iirkit]tg. 

Alle auf das Organ beoügllohen Briefe nnd Sendungen 
möge man an den Sedaotenr und Hesransgeber des Organs, 
Herrn Dr. van Bndert, K51n (Apostelnkloster 26), adres- 
airen* 



Yerantwoitlioher Bedaoteor: J. wmn Eaämt* — Verleger: H. DidieBt-flchaiiberc'sobe Bnohbandlimg in Köln. 

Drucker: H. DidiMit-gchaaberc, Köln. 



ttt. 1. «Bin, 1. 3anmt 1873. XXIII. 3ol)ta. 



'■■hnK. Zum XXIII. Jalugange. — Eine neae Bohatikftminer. — Aach etwu flb«r den Dom lu KGln am Bhein. — Di« Parb«n- 
nnd Bltunenapraohe des liitt«lalt«ra. Tod W. Wukmwgel. (Fortvetmiig.) — Bespreohangeii, HittH'eiliuignD Bte.i DOsMldorf. ~ Artiatische 

Um XXIII. Jah^aage. 

Nach aitbergebtacbter Sitte seine Leser, Mitarbeiter nnd GöDoer anf der Schwelle des neuen Jahres zd be- 
grtlBseii, dazQ eieht der zeitige Leiter des Blattes sieb nm so mebr gedrungen, als er bei Vor- nud Rückblick 
eine Art von Selbsterforschnng und Selbstbekenntnisa anstellen und aowobl fiber das Geleistete als das zu Erstrebende 
eine in gewiasenhaftem Ejw&gep wurzelnde Rechenschaft ablegen muss. Je gTSaser der Zeitraum ist, über den 
sieb das Erscheinen eines Blattes ausdehnt, und je weiter der Kreis, innerhalb dessen dasselbe sich Freunde und 
Theilnebmer erworben, um so mehr wächst anf der einen Seite das beruhigende Gefdbl ttber Tendenz und Ziel- 
panct, welche, in der Idee wurzelnd, eich Berechtigung erworben und im läuternden Tigel der Zeit Bewährung 
gefanden, als andererseits die fragende nnd zweifelnde Ausschau, ob alle die Factoren gefanden und in harmonische 
^erflechtnng gebracht sind, durch welche der Inhalt bereichert, die Nutzbarkeit ausgedehnt nnd der Erfolg in 
praktischen, lebenSToUeu Gewinn fUr die cbrisilich - kirchlichen Zwecke umgesetzt werden kann. 

Während die Reioerhaltung der Tendenz des Dargebotenen wesentlich in dem Zulassen nnd Abwehren des 
Leiters bernht, der in diesem Sinne das Amt eines Markscheiders und MUnzwardeins führt und das Echte vom 
Uaechteo, das Trügerische Tom Gediegenen zu sondern hat, so hängt der Zufloss einer reichen Fülle von Material 
auf den Terschiedenen Kanstgebieten, die lebensvolle Befracbtaug des dargebotenen Stoffes für technisch-praktische 
Zwecke, die Mannigfaltigkeit der aufgestellten Gesichtspuncte ftlr Forderung und Pflege des Ennstinteresses wesent- 
lich ab von der BeihUlfe und Unterstützung, die das Blatt von ausübenden Kunatjilngern, forschenden Arcbäologen 
und darstellenden Kunsthietorikern erfährt. Kun ist es aber eine bekannte Thatsache und in gewisser Beziehung 
ist es ein ehrenvolles Merkmal der praktischen Eunsttttchtigkeit, dass die ausübenden Pfleger der Kunst bei aller 
Vorliebe für Stift und Pinsel nnd Meissel gegen die Feder eine tiefgewurzelte Antipathie zeigen, und dass es 
Starker Geburtswehen bedarf, ehe sie ein Blatt Papier mit einigen Sätzen beschreiben. Die Altertbnmsforscher 
Bodann, welche mit tiefätrebender Kraft und Ausdauer in den Katakomben der Vergangenheit nach werthrollen 
Schätzen des Wissens grabeu und jede Notiz mit wissenschaftlich -deutscher Gründlichkeit erbeben nnd in den 
weilgedehnten Räumen fachmäasiger Gelehrsamkeit aufspeichern, wissen nicht immer die mämienhafte Erstarrung 
von dem Gefundenen zu entfernen and ihm frisch pulsirendes Leben durch die Eingliederung in ein allgemeines, 
durch die Lichter der Reflexion belebtes Gesammtbild einzuhauchen; der abstrose, fremd blickende Ernst der Dar- 
stellung schreckt alle diejenigen ab, die zugleich lernen nnd unterhalten sein wollen und an den breiten, schwer- 
Terpaokten Ballen arcbäologischen Wissens — wenn anch mit Achtung — , so doch mit beklommenem Geftlfal 
Toräbergehen. 

Die Kunsthistoriker vom Fache endlich, in dem Bestreben, ihre Ideen nnd Forscher- Ergebnisse zu selbstän- 
digen Darstellungen in Buch- oder Broscbtlrenform abzurunden, halten es häufig ftlr ein Verzetteln and Vergeuden 



Ton Kraft nnd Zeit, irgend einen Fund oder neaen Gedanken in einer periodischen Zeitschrift niederzulegen ; auch 
widerstrebt es manchmal ihrem kostbaren Gefühl von sich selbst, dadurch in eine, wie es ihnen scheint, bedenk- 
liche Annäherung zu der aphoristischen Stegreif - Thätigkeit der Journalisten zu gelangen. Dass solchen Tbat- 
sachen gegenüber die Herausgabe des Organs mit grossen Schwierigkeiten und Sorgen verbunden ist, zumal da 
Verleger und Redacteur, zu fortdauernden Opfern bei der Herstellung des Blattes genöthigt, keineswegs reichliche 
Mittel als Anreiz für die Mitarbeitung in Bereitschaft stellen können, wird jedem klar sein, der nur irgend einen 
Einblick in die Werkstätte einer solchen periodischen Zeitschrift gewonnen hat. 

Bei der innigen Wechselbeziehung, in welcher aie Tüchtigkeit eines Blattes mit der Zahl seiner antheil- 
nehmenden und abonnirenden Freunde steht, so zwar, dass die aus dem Abonnement fiiessenden Mittel erfrischcDd 
. und erweiternd und belebend zur Entfaltung und Vertiefung des Unternehmens dienen, sei uns auch ein Wort 
der Mahnung an diejenigen gestattet, die bei der Pflege der christlichen Kunst kraft ihres Berufes und Amtes 
von Gottes und Bechts wegen stark interessirt sind. Wohl gereicht es uns zur freudigen Genugthuung, es auszu- 
sprechen, dass manche Freunde und Förderer unserer Arbeit seit langer Zeit getreulich ausgehalten, und zwar 
nicht bloss in unserem deutschen Vaterlande, sondern auch in England, Italien, Frankreich, ja selbst ttber den 
Ocean hinaus in America; gleichwohl aber dürfte durch eine ausgiebigere Theilnahme, durch ein erweitertes In- 
teresse in geistlichen Kreisen mancher anregende Gedanke, mancher bedeutsame Fingerzeig, hier und da eine 
belehrende Notiz, eine anregende bildliche Darstellung Verbreitung finden, die bei der Ausschmückung der Gottes- 
häuser, bei der Beschaffung von mancherlei gottesdienstlichem Geräth, bei Restauration der Kirchen, bei der Er- 
fassung der christlichen Ikonologie und Symbolik und Liturgie von tiefgreifender Bedeutung sind. Es will nns 
nämlich scheinen, dass es keineswegs genügt, wenn auf allen Gebieten sich die schaffenden Kräfte regen, die 
Werkstätten eingerichtet, die Ateliers geöffnet sind, aus denen das fertige, für den Einzelbedarf in reicher Aas- 
wahl Aufgestapelte mühelos zu beziehen ist, sondern dass das ideale Verständniss, der feinfühlende Tact für das 
Beste und Schönste, kurz, eine in christlicher Aesthetik wurzelnde Gesammt- Auffassung bei dem Diener des 
Altars herausgebildet werden muss, damit er das Einzelne und Unscheinbare in lebendigem Zusammenhang mit 
dem Gesammt-Organismus der christlichen Kunst zu deuten und zu beurtheilen wisse. Wo das fehlt, da geht 
man ttber kurz oder lang der blossen Routine, der Mache und damit der Afterkunst entgegen. Nur der Silber- 
blick eines idealen Verständnisses in der verwirrenden Menge der Einzelheiten schützt dagegen. 

Das hatte der Leiter des Blattes auf dem Herzen beim Jahreswechsel, und es möge ihm kein Wohlwollender 
Ycrargen, dass er diesen Gedanken unumwundenen Ausdruck geliehen. 

Köln, den 1. Januar 1873. Der Redacteur und Herausgeber 

Dr. J. van Endert 



Eile Meue Schatzkammer.^) 

Eine höchst schwierige Aufgabe ist gelöst, und glück- 
lich gelöst worden. In den Niederlanden war bisher 
noch kein Museum für mittelalterliche Kunst, und dies 
konnte unbedingt ein Mangel genannt werden, da wir 
auch hier mitten zwischen vereinzelt dastehenden alten 
Bauwerken leben als so vielen Fingerzeigen, welche 
auf eine schöne, strebsame Zeit hinweisen und sogleich 
andeuten, dass viele Schätze noch da seien, die früher 
zur Ausschmückung und Vervollkommnung der Baudenk- 
mäler gedient, nun aber verborgen oder unverwerthet 
dahin liegen. Und die Schätze sind aufgefunden und 
mit ihrer Ausstellung und Benutzung fängt eine erfreu- 
liche Epoche an — eine Zeit von Genuss für den Lieb- 



1) Aartsbisohoppelijk Museum voor kerkelijke Kunst en Oudheden 
te Utrecht. 
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haber und Kunstkenner, von schönem Studium für 
Künstler und Arbeiter. 

Unter der hohen Gönnerschaft des hochw. Erzbischofes 
Schaepman von Utrecht ist es dem Eifer des hochw. 
Herrn van Heukelum gelungen, ein Museum zu Stande 
zu bringen, das die ungeheuchelte Bewunderung Aller 
erweckt, sowohl einheimischer als auch fremder Kenner 
und Besucher. 

Schon früher (1871, Nr. 7) wurde in diesem Blatte 
hierauf hingewiesen, aber nur inseratenweise und, wie 
uns schien, mehr um darin die Stütze für eine (gerechte) 
Polemik oder Vertheidigung eigener Ansichten zu finden*; 
als um ein unbefangenes Urtheil auszusprechen; ausser- 
dem, und das ist die Hauptsache, macht die Ausdeh- 
nung des Museums in sich und die Wirkung, die es 
hervorgerufen hat, es nothwendig, in der Nähe mehr 
von Beiden zu sprechen, und daher möge, was hier 



zunächst über das Museum an ^sich folgen wird, nicht 
für uDzeitig gehalten werden. 

Die kurze Zeit, worin die Sammlung Statt fand, 
Hess nicht Vieles erwarten, vorzüglich auch weil Herr 
van Heukelum beinahe ausschliesslich der Einzige war, 
der sich damit abgab. Und doch ist jede Erwartung 
getäuscht worden — aber im guten Sinne; und Jeder 
muss bekennen, dass er so etwas sich nie, auch nicht 
annähernd hätte vorstellen können. Schätze sind zu- 
sammengebracht in unserem Museum, vor denen wir 
staunend uns fragen, ob wir neben ihnen nicht eben so 
viel den Eifer und die Sachkenntniss des Sammlers 
bewundern, der hier die Jahrhunderte uns vorführt in 
dem, was sie des Schönsten und Besten besassen. Ob- 
wohl auch die Nummern zahlreich genug sind, ist es 
weniger die Menge der Gegenstände, die uns hier am 
meisten triflFt, als die Auswahl und der innere Werth. — 
Um mit der Malerei anzufangen, wenn wir die verschie- 
denen Gemälde betrachten, werden wir überrascht durch 
das viele Schöne und VortrefiTliche, das uns in diesem 
Zweige dargeboten wird. Möchte es schwer sein, in 
der Nähe des Niederrheines und bei der seit längerer 
Zeit schon wirkenden Eunstthätigkeit der Kenner und 
Sammler daselbst auch nur etwas mächtig zu werden 
von dem, was dem forschenden Auge der Liebhaber 
verborgen geblieben, nichts desto weniger ist es gelun* 
gen, Staffelei- Gemälde aus den verschiedenen früh -nie- 
derländischen und rheinischen Schulen zusammenzu- 
bringen, die zu den besten Producten jener schönen 
Zeit gehören und einen herrlichen Gegensatz bilden zu 
den süddeutschen Kunstwerken aus derselben Zeit und 
späteren niederländischen und anderen Schulen. Ein 
vollständiger 'Katalog konnte beim steten Wachsen natür- 
lich noch nicht gut angefertigt werden, und ich wage 
es nicht, aus dem Gedächtnisse Namen anzuführen; das 
aber sei gesagt, dass, um nur von der Nachbarschaft 
zu reden, das Richard -Wallraff'sche Museum am Rheine 
und das Mus6e Royal in Brüssel weiterhin nicht mehr 
ohne das Utrechter Museum genannt werden dürfen, 
wenn von einer Aufzählung Rede ist. 

Aber Auge und Geist müssen wach bleiben; wir 
werden uns dem zufolge von den Gemälden ab- und 
den Miniaturen zuwenden, um den kräftigen Linien der 
angelsächsischen illuminirten Schrift in den Evange- 
listarien etc. des h. Libuinus (f 755) zu folgen «nd stufen- 
weise vom Schönen bis zum Schönsten in die reichen 
Jahrhunderte des Mittelalters eingeführt zu werden — 
und da zu weilen, denn der Verfallzeit gehören weniger 
Beispiele an. 

Von der Malerei zur Sculptur übergehend, findet die 



Bewunderung immer neue und immer gesunde Nahrung, 
und Holz und Stein und Elfenbein verkünden uns in 
ihren derben oder zarten, in schlichten oder reichgeglie- 
derten Formen, wie herrlich der Geist, wie fruchtbar 
der Glaube war, die den Künstler beseelten und ihren 
Charakter dem Producte seiner Hände einprägten. Wo 
sich der eigentlichen Sculptur die Kleinkünste anreihen, 
sehen wir die Fruchtbarkeit des Geistes und die Ge- 
wandtheit der Ausführung in der schönsten Weise ver- 
treten, sowohl in den herrlichsten gothischen Schnitz - 
werken, als in den romanischen und byzantinischen Re- 
liefs und in Steinschnitt, bis zur stereotypen Künstelei des 
Schnitzers von Mont-Athos. Die Metallschmiede- und 
Gravirkunst zeigt uns ihre die griechische Reinheit von 
Stil reproducirenden Formen aus der Zeit während und 
nach der Völkerwanderung, ferner die feinsten Nuanci- 
rungen der Gothik (namentlich auch in den zahlreichen 
Siegeln und Siegel-Abdrucken), bis in die Früh -Re- 
naissance hinein, als die Kunst des Treibers den Ver- 
lust der Formen noch überbietet. — Und was nicht in 
natura konnte herbeigeschafft werden, das zeigen uns 
die in langen Reihen aufgestellten Gypsabgüsse, die 
doch wenigstens die Formenschönheit und den Gesammt- 
eindrtick des Originals wiedergeben. 

Eine der schönsten Abtheilungen, und gewiss die 
meist interessante, ist die der Stickereien, wo uns in 
vollständigen Exemplaren oder gutconservirten Theilen 
von Messgewändem, Fluvialen u. dergl. bewiesen wird, 
einmal wie gross die Kunstfertigkeit der burgundischen 
resp. der niederländischen Arbeiter war, die mit der 
Nadel solche herrliche Partieen zu schaffen wussten, 
und femer, wenn auch die Producte vielfach verloren 
gegangen, wie sehr die Hanptkunst, die Malerei hier 
geblüht bat, die ja immerhin den Weg zeigte und die 
Muster lieferte oder wenigstens inspirirte, nach denen 
die Stickereien angefertigt. Nach den Aussagen nam- 
hafter Autoritäten im Fache dürfen wir annehmen, dass, 
mit Inachtnahme der Proportionen bisher in vielleicht 
keinem Mu&eum die Stickkunst in so eclatanter Weise 
vertreten ist, wie in Utrecht. — An diese Sammlung 
reihen sich gefügig an die alten Brocate und Webe- 
reien, die in den schönsten Formen und in Zeichnungen 
der grössten Dimension und reinsten Stils anwesend 
sind. Eine besondere Erwägung verdient noch die 
Spitzensammlung. In ungefähr 800 — 900 Nummern, 
von den gänzlich erhaltenen, reichsten Albenrändern ab- 
wärts bis zu den kleinsten Stückchen, sehen wir die 
herrlichsten Producte aus Italien, Spanien, Frankreich, 
Flandern und Scandinavien, wo Reichthum von Formen 
und Feinheit von Bewirkung abwechselnd die Andacht 
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fesselD; aber immer auch die höchste BewnDdernng 
erwecken . 

Zu erwähnen bleibt noch eine Sammlung Renaissance- 
Arbeiten, welche in einer der Abtheilnngen des Mnseams 
aufgestellt sind, indem ferner die Gänge und andere 
disponible Räume verziert sind mit Zeichnungen von 
Kirchen, Alterthümern, Gewändern etc. aus verschiedenen 
Orten des Erzbtsthums. ' 

So weit, was die Sammlung betrifft. Seit 1. Juni 
vor. J. ist die Ausstellung eröffnet, und eine genügende 
Anzahl Besucher belohnt die Mühe. Allgemein ist die 
Bewunderung und das Interesse nicht nur von Lieb- 
habern, sondern auch von namhaften Gönnern und Fach- 
männern, von welchen hier nur Msgr. Baudri und Mßgr. 
Bock erwähnt werden mögen, die im September v. J. 
das Museum mit einem Besuche beehrten. 

Nur das bleibt immer zu bedauern, dass die Bäam- 
lichkeit schon viel zu beschränkt ist und im Interesse 
der Kunst es zu wünschen wäre, dass in kürzerer joder 
längerer Zeit ein geeignetes Gebäude die Schätze auf- 
nehmen möchte. Für dieses Mal sei es genügend, das 
Museum besprochen zu haben und die wohlverdiente Ehre 
Seiner Erzbischöflichen Gnaden, Msgr. Schaepmann, zu 
geben, der es errichtet hat und fortwährend mit allen 
Kräften zu heben sucht. Ehre auch seinem wackeren 
Conservator, Herrn van Heukelum, der dem Museum 
mit Eifer und Geschicklichkeit vorsteht, und der St. 
Bernulphus-Gilde, deren Wirkungskreis es darf genannt 
werden. Von dieser Gilde, von ihrem Organe (dem 
Gildebuche == het Gildeboek), von der Kunstthätigkeit 
in der Erzdiöcese Utrecht überhaupt möge ein weiterer 
Artikel reden, wenn das den deutschen Vorgängern auf 
der mühevollen Bahn der Regenerirung der mittelalter- 
lichen Kunst angenehm sein möchte. Und daran zwei- 
feln wir nicht; im Gegentheil sind wir überzeugt, dass 
das jugendliche Aufblühen Ihnen hehre Freude gibt; ist 
es ja ein Zeichen, dass Euer Streben wirklich ein 
Vorbild geworden und als solches Vieles verspricht 
aucd für vielleicht noch weitere Kreise. 



Upton bei London. 



Winand B. G. Jansen. 



Auch etwas Aber den D«ii m Köln am 

Anf Ihren Bericht vom 3. ▼. Mts. eetse ich zur nftheren Be- 
Btimmong der defei Regierangs- and Baurathe Zwimer 
hereits mündlich ertheUten Befehle über die Behandlung 
des kölner Dombanes Folgendes fest: 
I. „Soll die AusfUhrang des Baues streng nach dem 
Original-Plane, also mit Einschlags des dort Tor- 
geschriebenen Details, erfolgen.^ 
Allerhöchste Cabinets-Ordre röm 27. Februar 1843.. 

I. 

Me störende^ dtrch die VerseUedenkeit der Treppenaalage ett* 
siekeade Biskaramüe der Westfac^de der Tkime. 

Nur noch wenige Steinschichten fehlen am Kord- 
thurm, und es werden beide Thürme mit drei Stock- 
werken inclusive des dritten Kranzgesimses volleudet 
dastehen, ein würdiges Zeugniss dafttr ablegend, was 
Opferwilligkeit, Begeisterung und der wieder erwachte 
Kunstsinn Tausender mit Eintracht und Ausdauer vollen- 
den können. Wer hätte dies bei der feierlichen Grund- 
steinlegung fttr den Fortbau des Domes am 4. September 
1842 gehofft. Der noch mit dem Domkrahnen empor- 
gezogene Stein dieses denkwürdigen Tages, niedergelegt 
an der südöstlichen Ecke des Südthurmes über dem 
zweiten Kranzgesimse, sich durch seine schwärzere Farbe 
auszeichnend, ruht wieder an seiner alten Stelle und 
• überragen ihn schon viele Schichten des vollendeten 
dritten Stockwerkes, welches der Verwitterung wegen 
bis auf das zweite Kranzgesims abgebrochen wurde. — 
Mit Freuden blickt man in die Vergangenheit, aber eben 
so auch in die Zukunft. Im Jahre 1873 wird die Hälfte 
der Höhe der Thürme mit der Fensterbrüatung im Octo- 
gon vollendet sein. Mit der Verjüngung nimmt die 
Arbeit ab, um sich von hier ab noch immer mehr za 
vermindern. Hoffen wir alle, noch den Moment vor 
1880 zu erleben, wonach sich mancher Dombaufreund 
und Geschenkgeber gesehnt, den erhabenen Augenblick 
der Aufsetzung der kolossalen Kreuzblumen (Höhe 32') 
auf die Spitzen der Thürme. 

* Mit diesen drei Stockwerken sind auch die Treppen 
des südwestlichen Eckpfeilers des Südthurmes und des 
nordwestlichen Eckpfeilers des Nordthurmes vollendet 
und laufen auf der Galerie, oberhalb des dritten Kranz- 
gesimses, mit Beginn des Octogons aus. Es ist also die 
Zeitperiode gerade da, wieder einmal auf die im Jahre 
1856 — 1857 in- und ausserhalb Deutschlands allseitig 
in Presse und Vereinen besprochene Frage von ,der 
vom ursprünglichen Plane abweichenden Aus- 
führung der Treppe im nordwestlichen Eck- 
pfeiler des Nordthurmes* zurück zu kommen. 
Eine genaue Revision der Literatur über diesen Streit, 



der damals zwiscbeo A. Reichensperger und dem ver- 
storbenen DombanmeiBter Zwirner (f 22. Sept. 1860) 
bestand^ Iftsst jetzt schon zum grOssten Theile 
sicher constatiren/auf welcherSeite die Wahr* 
heit war^ ob der anerkannte Kunstfreand oder 
der anerkannte Techniker und Dombaameister 
Recht hatte. Dies ehrlich nnd offen an der Hand der 
Literatur und später an der vollendeten Treppe des 
Nordtharmes darzalegen^ soll der Zweck der folgenden 
Artikel sein. Die Worte „lasse die Todten ruhen^ kOn* 
Den in diesem Puncte nicht zurückhalten. Zwimer steht 
als Mensch wie auch als Künstler in hoher Achtung da, 
und können seine wirklichen Verdienste ' hiedurch nie 
geschmälert werden. Die Kritik nimmt die Worte, wie 
sie gefallen, lind kann sie nicht wegläugnen, richtet nur 
eiDfach nach denselben und den Werken. Je höher der 
Mensch bei seiner Mitwelt gestanden, um so schärfer 
forscht diese über ihn und nimmt Alles auf. Nach unserem 
Scheiden ist dies unser aller Loos. 

Wüsste man in den Händen aller Abonnenten auf 
«das Organ" alle Jahrgänge dieser Schrift, so könnte 
man einfach an den zuletzt gelieferten Artikel über die- 
sen Gegenstand anknüpfen ; da obige Annahme nun wohl 
nicht zutreffen wird und bereits 16 Jahre darüber ver- 
gangen sind, muss Alles Nothwendige und Wesentliche 
wOrtlich, das Uebrige im Auszuge von Neuem mitge- 
theilt werden, um allen Lesern gerecht zu sein und dass 
sie sich selber aus dem Geschriebenen ohne Beeinflussung 
ihr Urtheil bilden können. Und erst, wenn Alles Ver- 
handelte frisch dem Geiste wieder vorschwebt, können 
nnd dürfen wir zur Prüfung und Analyse des Gegebenen 
Übergehen. 



In der Dombauvereins- Vorstands -Sitzung vom 27. 
October 1856 kam ein Antrag von A. Reichensperger, 
dahin lautend^ „dass der Vorstand gegen ein 
Abweichen vom' ursprünglichen Plane beim 
Fortbau des Domes Verwahrung einlegen möge", 
zur Verhandlung. Die Veranlassung zu diesem Antrage 
ist folgende: Am südlichen Thurme ist die Treppe in 
eine Verstärkung des äusseren Eckpfeilers gelegt, so 
dass dadurch ein Thurmfenster zur Hälfte verdeckt wird. 
Statt dessen hat man beim Aufbaue des nördlichen Thur- 
mes den Eckpfeiler ohne Verstärkung gelassen, so dass 
das Fenster ganz frei bleibt, die Treppe dagegen in 
den Pfeiler selbst verlegt wird. Nach §. 1 des Statuts 
bat der Dombau -Verein den Zweck, „für die würdige 
Erhaltung und den Fortbau der katholischen Kathedral- 
Domkirche in Köln nach dem ursprünglichen Plane thätig 



mitzuwirken", eine Abweichung von diesem ursprüng- 
lichen Plane liegt um so. angenfiUliger vor, als die An- 
fänge zu dem Treppenpfeiler am nördlichen Thurme 
(gleich denen am südlichen) bereits vorhanden waren. 
Die Discussion über diesen Antrag ward wegen Abwesen- 
heit des Dombaumeisters vertagt und nur eine Motivi- 
rung desselben durch den Antragsteller zugelassen. Durch 
Majoritätsbeschluss wurde die Verhandlung der Veröffent- 
lichung entzogen; ein Beschluss, den man sich damals 
um so weniger erklären konnte, als die Sache selbst 
aller Orten lebhaft besprochen wurde, die Frage von 
der höchsten Wichtigkeit war und um so mehr einer 
leidenschaftslosen, allen persönlichen Beziehungen fem 
liegenden Besprechung und gründlichen Prüfung be- 
durfte. — In der Sitzung des Central -Dombauvereins- 
Vorstandes vom 18. November 1856 kam der Antrag 
von A. Reichensperger zur Verhandlung (siehe Kölner 
Domblatt Nr. 141 vom 21. November 1856). Der Prä- 
sident verlas den angezogenen §. 1. Reichensperger er- 
hielt hierauf das Wort zur Besprechung seines Antrages 
und führte aus, dass nach dem verlesenen Paragraphen 
sich die Stellung des Vereins in der vorliegenden Frage 
klar bezeichne. Es sei bei der Gründung des Vereins 
grosses Gewicht auf die Worte „nach dem ursprüng- 
lichen Plane*' gelegt worden. Bei jeder abweichend 
scheinenden Einzelheit seien scrupulöse Einreden picht 
gemacht worden. Anders verhalte es sich um den heu- 
tigen Antrag. Keineswegs sollten kleinliche Bedenken 
geltend gemacht werden, und im ganzen Grossen schenke 
man der jetzigen Leitung das vollste Tertrauen.' Allge- 
mein sei entschieden, dass das Thurmsystem nicht zu 
dem ursprünglichen Plane gehöre, sondern eine spätere 
Erfindung eines zweiten Meisters sei. Alle Autoritäten 
seien aber damit einverstanden, dass gerade die Thurme 
der Glanzpunct des Werkes tfnd, durchaus als Original 
zu betrachten, keinem älteren ^erke nachgel^ildet seien. 
Wenn nun dies feststehe, so wäre also, wenn irgendwie, 
dann gerade an den Thürmen die strengste Gewissen- 
haftigkeit im Beibehalten des alten Originals in seinen 
Eigenthümlichkeiten geboten. Es sei nun zugegeben, 
dass die Aenderung, welche in der neuen Anlage des 
nördlichen Thurmes mit der Treppe vorgenommen, eine 
wesentliche Abweichung vom alten Muster des süd- 
lichen Thurmes sei. Redner setzt den Sachverhalt näher 
aus einander; von aussen und namentlich von innen, wo 
das von der Treppe halb geblendete Fenster am alten 
Thurme wesentlich absteche gegen das an der neuen 
Seite ganz offen gebliebene Gegenfenster, sei die Ver- 
schiedenheit sehr bemerkbar. Er erklärt, dass kein 
Grand, wenigstens vor Nichttechnikem, diese Neuerung 
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rechtfertigen könne. Wenn es sieb nicht behaupten 
lasse, dass die alte Einrichtung geradezu ein constructiver 
Fehler sei, so bleibe es Pflicht des Vorstandes, auf Bei- 
behaltung des alten Originals zu dringen, da es sich 
nicht um Herstellung eines neuen Werkes, sondern um 
Vollendung eines alten Originals handle. Das Original 
sei streng zu erhalten^ selbst wenn wir gegründete 
Ausstellungen an ihm zu machen hätten. Dieses grosse 
architektonische Gedicht gestatte keine Correctur. Finan- 
cielle Gründe würden jedenfalls hier nicht in Anschlag 
zu bringen sein, da der Dombau Sache der Jahrhun- 
derte sei ; ob hier ein Jahr länger gearbeitet werde, das 
liege in Gottes Hand. 

Der Dombaumeister Zwirner äusserte sich hierauf: 
Die Wendeltreppe am nördlichen Thurme be- 
ginne genau an derselben Stelle, wie die Treppe 
des südlichen Thurmes beginne, rücke etwas 
westlich vor, steige aber dann senkreckt als 
Spirale auf, ohne die Stärke des Eckpfeilers 
im Mindesten in Gefahr zu bringen. Sie* sei auf 
alle Bücksichten der Zweckmässigkeit eingerichtet. (Die 
Leser werden gebeten, 4iese Stelle vorzüglich im Auge 
zu behalten). 

In architektonischer Beziehung stehe es^ allerdings 
fest, dass die Thürme eine selbständige Conception von 
grösster Vollkommenheit seien. Die Behauptung Beichens- 
perger's, dass die Treppe am alten Thurme ein eigenes 
Treppengehäuse bilde, sei qnrichtig; nicht die Form 
eines cylindrischen Treppengehäuses sei angewandt, 
sondern ein höchst störender hohler Strebepfeiler, den 
Niemand äusserlich als Treppenhaus erkennen würde, 
verhülle diese Treppe. Seit vielen Jahren sei der Tadel 
über diese Maske der Treppe oft genug von Autori- 
täten an Ort und Stelle ausgesprochen worden. Es sei 
nicht nachzuweisen, dass diese Treppe zur Gonstruction 
des alten Planes des c^ncipirenden Meisters gehöre; 
fest stehe aber die Thatsache, dass der ausführende 
Meister sich vielfach grobes und störendes Abweichen 
vom alten Plane erlaubt habe, und zwar bis zu dem 
Grade, dass der Fortbau des südlichen Thurmes nun 
nach dem alten Plane unmöglich sei u. s. w. Wenn 
also der ausführende Meister sich Abweichungen mehr- 
fach erlaubt habe, so liege es nahe, anzunehmen, dass 
auch die störende Disharmonie in der jetzigen Anlage 
des Treppen-Strebepfeilers nur eine Willkür des aus- 
führenden, nicht des ersten concipirenden Meisters sei. 
In constructiver Hinsicht mache er darauf aufmerksam, 
dass am ganzen Dome eine angemessene constructiv und 
optisch nothwendige Verjüngung aller Strebepfeiler sich 
finde. Diese Verjüngung fehle an dem in Bede stehen- 



den Treppen-Maskenpfeiler. Er stehe senkrecht, und 
dies sei nur durch mehrfache Constructionsfehler aus- 
ftthrbar gewesen bis zur jetzigen' Höhe. Das weitere 
Fortführen in dieser fehlerhaft senkrechten Gestalt sei 
unmöglich. Wäre nun derselbeFehler auch am an- 
deren Thurme bereits bis auf die Höhe von einigen 100 
Fuss fertig gewesen, so hätte man die Aenderung nicht 
wagen können, wohl aber jetzt, wo der ganze Nord- 
thurm neu gebaut werde und kein Grund das Verdecken 
zweier Fenster und die unregelmässige Gonstrac- 
tion der Treppe rechtfertigen könne. Uebrigens sei 
für die Stärke des jetzt die Treppe enthaltenden neuen 
Eckpfeilers des Nordthurmes nicht die entfernteste Be- 
fürchtung möglich. Allerdings sei weniger auf den 
Kostenpunct zu sehen; allein immerhin iei die Erspar- 
niss von grosser Erheblichkeit, Wenn nun der vorhan- 
dene Steinbau des südlichen Thurmes dem alten Perga- 
mentplane factisch nicht entspreche, so frage es sich: 
was ist nun Originalplan, ist es der Steinbau, oder ist 
es die Pergamentzeichnung. Hier sei eine höhere Ent- 
scheidung abzuwarten. Thissen fragte, ob das alte Fun- 
dament des Nordthurmes der südlichen Gonstruction 
gleiche; dieses scheine entscheidend über die Frage, ob 
die Treppenanlage zum ursprünglichen Plane gehöre. 
Zwirner antwortete: Allerdings habe in dem dort 
vorfindlichen alten Stücke der nördlichen 
Thurmanlage sich der Anfang für einen ähn- 
lichen Treppenbau gefunden. Diese Anlage könne 
aber hi^r nicht entscheiden. 

Reichensperger antwortete : 

Wenn er sich einige Bemerkungen erlauben wolle, 
so fühle er die nachtheilige Stellung gegenüber der 
Autorität des bewährten Dombaumeisters. Ihm schienen 
die Abweichungen, welche sich der ausführende 
Meister erlaubt habe, keine Fehler, sondern eine über- 
legte Aenderung gegenüber anderen Mustern ähnlicher 
Thürme, namentlich denen am Dome von Amiens. Wenn 
Zwirner die jetzige Treppenanlage als blosse Maske 
der Treppe tadle, so sei ja nach seiner neuen Gon- 
struction die Truppe ganz versteckt. Es sei 
aber der Charakter der Gothik, dass jeder 
Theil des Baues seine Bestimmung äusserlich 
sichtbar hervortreten lasse. Immerhin sei also 
die alte Treppe selbständiger sichtbar, als die jetzige 
neue. Eben so würde die als Treppenthürmchen, wie 
auf dem Boisseröe'schen Plane, sich vollendende Fort- 
führung der Treppe nach oben noch mehr die Treppen- 
Construction als solche scharf markirt hervortreten lassen, 
was bei der neuen, ganz im Inneren verhüllten Treppe 
fehle. Wenn nicht feststehe, welches Pergament der 
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Origioalplan sei, so sei doch jedenfalls das steinerne 
Werk eher als Originalplan zu behandeln, als das vor- 
handene Pergament. Wenn aber auch ein wirkliches 
Abweichen der Alten vom Plane zugegeben werden 
könne; so sei doch der Unterschied za bedenken, dass 
wir nns jetzt nicht erlauben dürften, was sich 
die Alten erlauben durften, denen der gothische 
Baustyl so zu sagen in Fleisch und Blut überge- 
gangen war, wovon die besten Meister der Neuzeit 
noch fern seien. Uebrigens seien hier die Ansichten 
der Aesthetiker schwer zu berücksichtigen, da sie unter 
einander zu sehr divergiren. Das ganze Verfahren bei 
dieser Neuerung sei eineCensur des alten Meisters; 
es beisse so viel, als: er hat seine Sache nicht verstan- 
den, der neue Meister hat das Recht, ihn zu corrigiren. 
Redner glaubte nicht, dass wir schon auf dem Stand- 
pnncte ständen, dass wir uns eine solche Kritik des 
alten Meisters erlauben dürften. Wenn Zwirner seine 
Gründe habe, die vorgenommene Aenderung festzuhalten, 
BD würde er dennoch den Protest des Vorstandes gegen 
diese Abweichung vom Alten wegen der Verpflichtung 
des Vorstandes gemäss §. 1 des Statuts begreiflich und 
berechtigt finden, zumal da gegen frühere Sitte 
Zwirner nicht von dem Factum dem Vorstande 
Mittheilung gemacht habe. 

Zwirner bemerkt hierauf, dass diese Mittheilung sei- 
nerseits noch in Aussicht stehe. Er wolle gewiss das 
wohlbegründete Urtheil fieichensperger's gebührend in 
Anschlag bringen, aber es sei nicht möglich, hier 
augenblicklich ohne Vorzeigen von Plänen 
eine allgemein verständliche Erörterung der 
von R. hervorgehobenen Einzelheiten zu unter- 
nehmen. Er habe der Sache nicht die Wichtigkeit 
beigelegt, die sie jetzt zu finden scheine. Wäre ein 
selbständiges Treppengehäuse vorhanden gewesen, so 
wttrde jede Aenderung unterblieben sein. Allein da es 
sich nur um einen für die Treppe ausgehöhlten stören- 
den Strebepfeiler handle, dessen Bestimmung nur einige 
Licht fenster ihn als Treppe äusserlich erkennen 
Hessen, so habe er der Sache geringere Wichtigkeit bei- 
gelegt. Uebrigens werde die ganze Frage nnn einer 
höheren, sorgfältigen Untersuchung dei^vor- 
gesetzten Behörde unterbreitet. 

Namens des Verwaltungs - Ausschusses schlug der 
Präsident in Bezug auf den Antrag Reichenspergerlä fol- 
gende motivirte Tagesordnung vor: „Der Vorstand, 
geleitet durch das Vertrauen auf die vom Dombaumeister 
bisher bewiesene Gewissenhaftigkeit beim Fortbau des 
Domes im Geiste des Bauwerkes und nach dem ursprüng- 
lichen Plane, so weit derselbe vorhanden ist, und über- 



zeugt, dass derselbe alle Rücksichten, welche ihn bei 
der Ausführung des nördlichen Thurmes leiten müssen, 
genau erwogen und der Ober-Baubehörde, entsprechend . 
dem §. 9 der Statuten, zur Prüfung vorgelegt hat, wo- 
nach wir der Allerhöchsten Entscheidung ruhig entgegen 
sehen können, geht über den vorliegenden An- 
trag zur Tagesordnung. Köln, 18. Nov. 1856." 

Die Motive des Ausschusses zu diesem Vorschlage 
bezögen sich sowohl auf die Sache, als auf die Stellung 
des Vereines zur Ausführung des Baues. Die Besorg- 
niss, dass eine wesentlich constructive Abweichung 
von dem ursprünglichen Plane Statt finden werde, könne 
der Ausschuss nicht theilen. Alle Pläne des Dom- 
baumeisters würden vor der Ausführung einer genauen 
Einsicht und Prüfung durch die Ober-Baubehörde unter- 
worfen, und diese werde gewiss auch jedes Mal der 
Frage: ob dieselben im Wesen dem alten Muster ent- 
sprächen, um so mehr Rechnung tragen, als das Aller- 
höchst genehmigte Statut «im §. 1 den ursprünglichen 
Plan als maassgebend für den Fortbau bezeichne. Die 
bestehenden Vorkehrungen unterwürfen überhaupt alle 
Thätigkeit des jetzigen Baues so genauer Controle einer 
technischen Gommission^ dass Nichttechniker nur unzweck- 
mässig handeln würden, mit einer hier eingreifenden 
Verwahrung hervorzutreten. Dabei sei dem Vereine 
ein Einfiuss auf die Ausführung des Baues im Statute 
weiter nicht eingeräumt, alle Pläne würden zuletzt der 
Genehmigung Sr. Majestät unterbreitet. Mithin könne 
es wohl nicht Sache des Vorstandes sein, ein derartiges 
Bedenken gegen einen vorgelegten Plan vorzubringen. 
Uebrigens habe auch die durch den Herrn Antragsteller 
ausgesprochene Ueberzeugung, die er aus den bisherigen 
Leistungen des Dombaumeisters geschöpft habe, dass 
derselbe das Wesen und den Geist des Werkes erfasse, 
den Ausschuss bei dem vorgeschlagenen Amendement 
geleitet. Zwirner erklärte dann noch, dass bei der jetzi- 
gen Bauthätigkeit durch eine Verzögerung der Entschei- 
dung über diese Frage keine grosse Störung entstehe. 

Reichensperger hielt nun dennoch dem erwähnten 
Antrage des Ausschusses gegenüber seinen Antrag auf- 
recht. Da das Statut Allerhöchst genehmigt sei, so habe 
der Vorstand den höchsten Behörden gegenüber bei der 
Pflicht zu beharren, über das Beibehalten des alten 
Planes nach §. 1 zu wachen. Der Vorstand habe seine 
besondere Mission, die der Ober-Baubehörde nicht unter- 
geordnet sei. Sein Antrag sei sogar in der Voraus- 
setzung gestellt, dass die angegriffene Neuerung 
gerade Wille der Ober-Baubehörde, nicht ein- 
seitiges Unternehmen des Dombaumeisters sei. 
Die Verwahrung sei also nicht nur Recht, sondern 
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Pflicht, und w^nn man dieser Verantwortlichkeit 
genügt habe, so werde man allerdings mit Rnhe die 
Weitere Entscheidung abzuwarten haben. Thissen 
widersprach dem Antrage, dessen Motiven er nicht bei- 
stimmen kann. Schönheits- und Verbesserangsfragen 
könnten nicht maassgebend sein, wenn es sieb um 
factische Abweichungen vom Alten handle, da 
nur der alte Steinbau als Plan fest zu halten sei. 

Zwirner bemerkte, dass ihm nur constructive Rück- 
sichten maassgebend gewesen seien. Hardung bestritt 
den Tadel, den Zwirner gegen Schönheit und Zweck- 
mässigkeit des in Rede stehenden Treppenpfeilers vor- 
gebracht habe, und urgirte dann die Wichtigkeit der Pflicht 
des Vorstandes, auf Beibehalten des alten Planes zu 
dringen, v. Wittgenstein sagte dann weiter, dass §. 1 
gegenüber dem damals vorgelegten rauhen Plane von 
Schinkel aufgestellt worden sei. Die besprochene Ab- 
weichung berechtige vorläufig den Vorstand nicht, einen 
solchen Protest einzulegen, «woraus sogar hervorgehen 
könnte, dass von nun an der Vorstand sich nicht mehr 
berechtigt glaube, für ein nun so weit gegen seinen 
Protest verändertes Bauen weiterhin noch Beiträge zu 
sammeln. 

Der Präsident führte weiter aus, dass mit diesem An- 
trage des Ausschusses, und da der Hauptzweck des 
Antrages R. durch die Constatirung der T&atsache in 
den heute gegebenen sachlichen Aufklärungen bereits 
erreicht sei, eine mehr praktische Lösung der Frage 
herbeigefttbrt zu werden scheine, da dadurch die ge- 
hegten Besorgnisse eben so gut in die gehörige Oeffent- 
licbkeit kommen, ohne gerade eine bedenkliche Form 
von Protest beizubehalten, v. Wittgenstein bat Rei- 
chensperger sich auch damit einverstanden zu erklären, 
damit der Beschluss ein ganz einstimmiger werde. 
Reichensperger glaubte dies nicht füglich thuen zu kön- 
nen und auch nicht die Befürchtungen theilen zu mtlssen, 
welche v. Wittgenstein und der Präsident gegenüber 
seinem ursprünglichen Antrage fanden. Der Antrag des 
Ausschusses sei nur ein Vertrauensvotum ; Vertrauen zum 
Baumeister werde wohl immer bestehen, dabei habe 
aber doch auch der §. 1 seine Bedeutung. Es sei übri- 
gens ja durchaus nicht seine Absicht, in Folge des 
Protestes die CoUecte einzustellen, mög^ die Entschei- 
dung ausfallen, wie sie wolle. — Das Amendement des 
Ausschusses ward zum Schluss mit 23 gegen 10 Stimmen 
angenommen. 



Frage ziemlich klar erscheinen und bietet reichen Stoff 
zu näherer Besprechung. 

Blicken wir zunächst auf die Stellung, die der Dom- 
batfvereins-Vorstand in dieser Frage eingenommen hat, 
so können wir nur zu dem Resultate ^gelangen, dass der 
Antrag Reichensperger entweder nicht verstanden oder 
missdentet worden ist. Während dieser Antrag nur 
einfach Act nimmt von einer Thatsache, durch welche 
eine Hauptbestimmnng des Vereins -Statuts verletzt wird 
und gegen welche der Vorstand Verwahrung einlegen 
soll, geht dieser über die unbezweifelte Statut -Verletzung 
hinweg und gibt dem Donibaumeister ein Vertrauens- 
votum.^) Der Antrag R. verlangt vom Vorstande 
kein Urtheil über die Bedeutnng der Abweichung 
vom ursprünglichen Plane, was auch durchaus nicht in 
seiner Befugnisd liegt, und wenn der Vorstand, wie es 
in seinen eigenen Motiven heisst, kein Bedenken gegen 
einen vorgelegten Plan aussprechen darf, so darf er u m 
so weniger einen gutheissen oder billigen, wenn 
auch geleitet durch das Vertrauen in Zwirner. Der An- 
trag R. schliesst dies Vertrauen nicht aus und bewegt 
sich streng innerhalb der Gränzen, die dem Vereine 
gezogen sind. Dieser hat nur die Aufgabe, Mittel zum 
Fortbau des Domes zu schaffen und über die Verwen- 
dung derselben im Sinne des Statuts zu wachen. Je 
gewissenhafter und strenger er diese einfache Aufgabe, 
ohne persönliche Rücksichten, festhält, desto stärker 
wird ihm das Vertrauen der Vereins Mitglieder zur Seite 
stehen. Den Mitgliedern des Donibau- Vereins muss 
vor Allem die Sicherheit gegeben werden, dass beim 
Ausbau des Domes am ursprünglichen Plane festgehalten 
wird, und kann in dieser Beziehung weder das Vertrauen 
des Vorstandes in die Gewissenhaftigkeit Zwirner'S; 
noch in die Controle beruhigen. Dies beweisen. die Re- 
staurationen am Chore von Ahlert, .welche auch vod 
den Baubehörden gatgeheissen waren, obgleich sie 
sich aufs gröblichste gegen den ursprünglichen 
Plan versündigen, wie dies A. Reichensperger im Jahre 
1841 in seinen „Vermischten Schriften** (Seite 319 bis 
324) nachgewiesen und mit erläuternden Zeichnungen 
belegt hat. 

^nn diesem nach selbst die Genehmigung von 
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Dann heisst es im ersten Artikel des „Organs^ Jahrg. 
1856 Nr. 23 weiter: Dieser ProtocoU - Auszug lässt die 



1) In einer folgenden Nammer des Organs heiBst es hierüber: Die 
▼om Ansschnsse vorgeschlagene motiTirte Tagesordnung sei im Ar- 
tikel I des Organs so aafgefaast, als ob dieselbe ein Vertraaena- 
Votnm fELr Z wimer h&tte sein sollen. Ein Mitglied der Majorität 
des Dombau- Vereins- Vorstandes bat am die Berichtigangy dass y. Witt- 
genstein Seitens der Majorität ansdrficklioh gegen die Deutung pro- 
testirt habe, ab enthalte der Ausschuss-Antrag eine Gutheissung der 
neuen Anlage oder ein unbedingtes Vertrauensvotum. 
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Bauplänen Seitens der Baubehörden an einem Bau- 
werke, das nach den meisten Architekten unserer Zeit 
wie ein ungelöstes Räthsel erscheint, ans keine 
volle Sicherheit gegen fehlerhafte Ansftthrang bietet, 
so hat der Vorstand des Dombauvereins in seinem Ver- 
trauen auch noch den Umstand unberücksichtigt gelassen, 
dass weder ihm, noch dem Bauherrn (Erzbischof von 
Köln mit Capitel), noch der Baubehörde in Berlin der 
Plan zur Abänderung ror der Ausführung vorgelegt worden 
und zur Zeit also jeder Billigung entbehrt. Ob ein 
solch blindes Vertrauen durch den Beschluss des Vor- 
standes ftuch auf die Vereins-Mitglieder übergehen wird, 
uad ob gerade dieses der Sache am meisten frommt, 
wollen wir dahingestellt sein lassen. Unsererseits glau- 
ben wir, dass eine ruhige und offene Besprechung der 
Frage jetzt an der Zeit ist. 

Hiermit wollen wir einstweilen mit dem schon früher 
im Organ Gegebenen abbrechen, um später damit wieder 
fortzufahren. Ohne in dieser Beziehung das freie, un- 
parteiische Urtheil der Leser zu beeinflussen, dürfte 
an dieser Stelle doch schon eines Umstandes ausführ- 
licher und genauer Erwähnung gethan werden, zumal 
er damals in diesem Streite öffentlich von keiner Partei 
hervorgehoben worden ist. Zwirner konnte ihn nicht 
erwähnen, da an dem allgemcioen Bekanntwerden des- 
' selben und seinen Dimensionen vielleicht seine Neuerung 
mit der Treppenanlage gescheitert wäre. Man sprach 
damals mehr über die verdeckten und nicht verdeckten 
halben Fenster der Südseite des Südthurmes und der 
^'ordseite des Nordthurmes, als* über das, was jetzt mit- 
getheilt werden soll. Auf der anderen Seite hat er auch 
keine Berücksichtigung gefunden. Reichensperger sagt 
in seiner Rede (siehe oben Seite 6): .Eben so würde 
die als Treppenthürmcben, wie auf dem Boisseree'- 
schen Plane, sich vollendende Fortführung der Treppe 
Dach oben noch mehr die Treppen-Gonstruction als solche 
scharf markirt hervortreten lassen (am Südthurm), , was 
bei deir neuen, ganz im Inneren verhüllten Treppe 
fehle* (NordthurmV Er gibt also nur eben eine An- 
deutung davon, was die Zukunft bringen wird. Es ist 
der Eine Cardinalpunct, Velchen man in jener Zeit ver- 
gessen zu haben scheint, um Zwirner's Ausdrucksweise 
gegen ihn selber zu gebrauchen: die im Baujahre 
1872 zuerst bemerkbar gewesene, 1873 — 74 
vollständig jedem Laienauge sichtbare, stö- 
fende, durch die Verschiedenheit derTreppen- 
äulage in den Thürmen entstandene, mit der 
2. Abtheilung des III. Stockwerks beginnende und fast 
iin Octogon bis zum Helmanfang reichende Bbhamonie 
in der WestfaQade des Domes. Ob Kugler (siehe 



sein „Handbuch der Kunstgeschichte* Seite 868), der 
keineswegs zu den „einseitigen Gothikem'' zählt, auch 
wohl, wenn er die Treppen- Modification gekannt, damals 
dieses Urtheil über die Domthürme gefällt haben würde, 
dem die ganze Welt ja begeistert beistimmt? Es heisst: 
.So beginnt der Thurmbau gleich von unten auf sich 
in reicher Gliederung zu entfalten; hier aber ist Alles 
in so keuscher und klarer Gesetzmässigkeit gehalten, 
ist Alles so durchaus von einem regen, organischen 
Leben erfüllt, dass dieser Bautheil in jeder Beziehung 
als das höchste Wunder der Kunst erscheint/ 
Die Betrachtung der ersten Beilage, angefertigt nach 
dem Entwürfe Boisseree's, welche diese Thurmabschnitte 
in gleicher Höhe darstellt, wird uns die schon vorhan- 
dene und zukünftige Verschiedenheit der nordwestlichen 
Ecke des Nordthurms (I.) und der südwestlichen Ecke 
des Südthurms (IL) zum Beweise der Disharmonie klar 
darlegen. Auf derselben ist der Beginn der 2. Abthei- 
lung des III. Stockwerkes mit a bezeichnet, das Kranz - 
gesims des vollendeten III. Stockwerks, über dem das 
IV. und letzte Stockwerk, das Octogon, beginnt mit b. 
Von Westen betrachtet ist die Verschiedenheit erst recht 
sichtbar mit der Fiale c. In der That beginnt sie aber 
schon mit a, was bei einer seitlichen Betrachtung der 
Thürme sofort auffallt. Mit der letzten Schicht dieses 
Kranzgesimses haben die beiden Thurmtreppen ihr Ende 
erreicht. Wenn nun Zwirner nach dem alten Plane und 
der gegebenen Steinanlage im .Nordthurme die Treppe 
in demselben vollendet hätte, würden die beiden ge- 
nannten Thurmecken in jeder beliebigen Höhe voll- 
kommen gleich geblieben sein. Da er aber die 
centrale Anlage der Treppe im Nordthurme gegenüber 
der pheripherischen im Südthurme durchgesetzt und aus- 
geführt, hat er selbst diese Verschiedenheit der genann- 
ten Thiirmecken, woraus die störende Disharmonie der 
Fa^adc resultirt, geschaffen. Reichensperger sprach da- 
mals in der Central -Dombauvereins- Vorstands -Sitzung, 
deren ProtocoU mitgetheilt ist, von einem „Treppen- 
thürmchen', welches am Nordthurme fehlen würde. 
Er kann nur diesen Ausdruck „Thürmchen" unter Be- 
rücksichtigung der Perspective gebraucht haben. Denn 
es handelt sich um einen Thurm, der (nach dem aus- 
gezeichneten, nicht übertroffenen und vor seiner Vollen- 
dung schon berühmt gewordenen Werke des Architekten 
Franz Schmitz über .den Dom zu Köln** [zu welchem 
der Stadtarchivar Dr. L. Ennen den Text leider noch 
schuldet], welches hiermit allen Dombaufreunden aufs 
wärmste empfohlen ist) über die durchgehende südliche 
Seitenfläche des Südthurmes von der 2. Abtheilung des 
ITL Stockwerkes ab, von Westen her gesehen, durch die 
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80 weit erfolgte VerjttnguDg des südwestlichen Pfeilers 
des Südtharmes als Theil eines Achteckes um 5 Fnss 
mit 2 Seitenflächen des Achteckes in seinem Mauerwerke 
hervorragt, während der übrige Theil desselben hinter 
dem Eckpfeiler verborgen mit der Seitenwand desSüd- 
thnrmes verbanden bleibt. (Umgeht man den Treppen- 
thnrm von Süden her ganz, so präsentirt er sich uns in 
dieser Höhe mit 5 Seitenflächen.) Seine Verjüngung be- 
ginnt erst mit seiner Schlossfiale in der halben Höhe 
des Octogons, welche die der Octogonfenster erreicht« 
Wir haben es also (siehe Beilage) mit einer Höhe von 
33 '^ von der 2. Abtheilnng des III. Stockwerkes bis 
zum 3. Eranzgesimse + 4^' des 3. Eranz^esimses und 
+ Ol" vom 3. Eranzgesimse bis zur Spitze der Ereuz- 
blume des Treppentharmes = Summa: lOS^/s ^^ Höhe, 
und als Fläche genommen mit 165 D " + 20 D " + 
335 D " minus der Fläche, welche die Schlussfiale durch 
ihre Verjüngung nicht einnimmt, zu than. Davon 
werden wir an der südwestlichen Ecke des 
Südtharmes nichts vermissen dürfen,^) wenn der 
ursprüngliche Plan ausgeführt wird. An der nord- 
westlichen Ecke des Nordthurmes fehlt nun 
durch Zwirner's Treppenanlage der Treppen- 
thurm in der eben erwähnten Breite von h^' 
und Höhe von 103 Vb'^ Diese störende Dishar- 
monie ist jetzt schon bis zum IIL Eranzgesimse 
(b) sichtbar und wird erst recht 1873 — 1874 
in die Augen fallen. In der Beilage ist darum Alles 
Wegfallende an der nordwestlichen Ecke des Nordthur- 
mes punctirt gezeichnet, damit es um so deutlicher 
sieb auszeichne. Zwirner hat einen von der 2. Abthei- 
lung des III. Stockwerkes ab um b'^ in der Westfa^ade 
des Domes schmälern Nordthurm geschafi*en und so in 
die gleichmässig erfolgende, harmonische Verjüngung 
derselben sehr störend eingegriffen und die begeisterten 
Worte Eugler's theilweise zur Unwahrheit gemacht. Diese 
Störung wird 103Vs " hoch jedem Auge in Zukunft 
sichtbar sein. 



1) Zwar 8oUen die Dohlen, welche den Thorm omkreiBen, dayon 
geplaudert haben, daas man die Absicht hegt, den Treppentharm des 
südwestlichen Eckpfeilers des Südtharmes in seiner Höhe von 67" 
fiber dem dritten Kranzgesimse nach dem orsprfingliohen Plane nicht 
aofzofOhren, damit die darch Zwimer yerorsachte, störende Dishar- 
monie in der Westfa^ade weniger anffallend werde. Die Gegenwart 
machte dann einen «weiten Fehler, nm den ersten der Vergangen- 
heit corrigiren an wollen, wfthrend beide zu rermeiden waren. 



Die FarbeH- uhiI BJiiiiieiisprache des Mittelalters. 

Von W. Wackernagel. 
(Fortsetzung.) 

Oleichwohl bleibt für die deutsche Dichtung das 
schwarze Haar auffallend, und es .ist um so gewisser 
nur dem volleren Farbenspiel zur Liebe gesetzt, als ja 
nach dem „Rigs mal" der hässliche Knecht daran er- 
kannt wardy sonst aber das ganze Mittelalter hindurch, 
dem entsprechend, was ebenfalls das n^^gs ^^^ &ii* 
gibt, für die schönste und vornehmste Haarfarbe jenes 
helle Blond gegolten hat, das die alte Sprache mit „val'' 
oder auch mit „gel* und die Dichtkunst durch die Ver- 
gleichung mit dem Golde, oder dem Wachs, oder der 
frischen Seide bezeichnet; das französische „blunt" hat 
zuerst Gottfried von Strassburg gebraucht; seine Fort- 
setzer sagen dafür ,,lichtgemäl**. Mit solchem Haar- 
schmuck denn Werden in der Epik nicht nur Dietrich 
von Bern und Gudrun und Isot, es werden von unserm 
Eonrad selbst Medea und Helena und Paris und an- 
derswo Cnpido so geschildert, und bei Herbort von 
Fiitzlar hat auch Aeneas .einen valfehsen hart''. 

Während aber die ,,Didriks Saga" sogar von einem 
Helden berichtet, von Viöga, dessen Antlitz leuchtend, 
dessen ganzer Leib wie Schnee, dessen dichtgelocktes 
Haar weiss wie die Lilie ist (und Viöga soll doch kein 
Greis sein), gibt Konrad der Helena zu dem Weiss und 
Roth ihres Angesichtes und dem Gold ihres Haupthaars 
noch ,;ZWÖ bräwen, swarz reht als ein kol": eine Yer- 
bindung von Gegensätzeir, die den Eindruck der Schön- 
heit reizvoll steigert. Anderswo, bei Paris, stellt der- 
selbe Dichter und es stellt schon vor ihm Wirnt von 
Gravenberg eben so Weiss und Roth und Gold und 
Braun zusammen: soll nun hier „brün" etwa auchs. v. a. 
schwarz bedeuten? Es hat diesen Sinn gelegentlich, 
im Mittelhochdeutschen so gut als im Altnordischen. 
Und so könnte man in den öfters sich wiederholenden 
Fällen, wo nur Weiss und Roth und Braun, also nur 
eine Farbe des Haares genannt ist, z. B. bei Ulrich 
von Liechtenstein «Wie si st gevar, Miu wol gemuote, 
daz wil ich iuch wizzen län. btün, röt, wtz ist diu vil 
reine guote, von den varwen so getan, daz nie engel 
schoener wart an ze schouwen. — Lieplich briune, röte 
rdsen roete, en&wes wize hat ir lip* und „RoBter denne 
ein rose ist ir munt süez undo heizbzfin ir brSwe, 
wtz ir Itp* und „Ir Itp ist schoBue hie und dfi. ir brfinez 
här, ir brüüe brä, ir wtzer Itp, ir röter munt tuot mich 
vrö in des herzen grünt' : man könnte geneigt sein aucli 
dieses Weiss, Roth und Braun nur als einen anderen 
Ausdruck für das Weiss, Roth und Schwarz jenes Mär- 
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cheDs zu nebmeDy von dem wir aasgegangen sind. Da 
es jedoch ein Mal mit genauerer Bestimmung „lieh tbrün** 
heisst: „gar reineclieh rot nnde wtz was äne valsch diu 
kläre, mit liehtbrünem bare schöne geflorieret'', so wird 
„brün*' eben doch seine gewöhnliche Bedeutung haben, 
nnd indem so auch diese halb dunkle, halb lichte Farbe 
zu einem Schönheitszeichen erhoben wird, liegt darin 
gleichsam ein Versuch, das fremdartige Schwarz mit dem 
heimathlichen Blond in Eins zu verschmelzen. 

Aus den bisher besprochenen Wahrnehmungen, welche 
die Natur selbst in ihrer Wirklichkeit gewährte, ist nun 
für Glauben und Sitte und Dichtung eine Reihe sinn- 
bildlicher Farbendeutungen und Anwendungen der Far- 
ben, zunächst aber so unvermerkt und noch so unmittel- 
bar hervorgeflossen, dass der Objectivität dadurch nichts 
benommen ward; das Vereinzelte ward nur in ein All- 
gemeineres übertragen und das Vorübergehende in 
dauernden Bestand versetzt, das Sinnliche vergeistigt 
und dem Abstracten Persönlichkeit gegeben. Man sah, 
wem sich Neid im Herzen regte, das Angesicht gelb und 
grün werden: personificirend gibt die Dichtersprache 
dem Neide selbst dieses Aussehen, und Gelb und Grün 
sind das Farbensinnbild des Neides überhaupt ,* den, der 
gleichsam der Fürst des Neides ist, der die gesammte 
Menschheit beneidet, um die verheissene Seligkeit näm- 
licb, den Teufel, denkt sich darum der alte Glaube des 
Volkes gern in grüner Gestalt, von Körper grün, wie 
ihn bereits die Bilder der Herrad zeigen, oder grün 
von Gewände: „dass sich der Teufi*el gern in grünen 
Kleidern sehen lasse ^, heisst es im Simplicissimus. Ein 
Sprach in der Bescheidenheit Freidank's gibt dem Neide 
ausser Gelb und Grün noch eine dritte Farbe, die blaue: 
„Gel, grüene, weittn, daz sol diu nttvarwestn." Schwer- 
lieb aber auf natürlichen Anlass : ich denke, der Dichter 
ist zu dieser Beifügung dadurch verleitet worden, dass 
man auch sonst, nur unter anderen Umständen, „grüene* 
und „weitin* gern verband. 

Femer. In der Furcht entfärbt sich das Angesicht: 
darum nun werden, wiederholentlich so bei Shakespeare, 
dem Furchtsamen auch weisses Herz und weisse Leber 
beigelegt, denn hier hat die Furchtsamkeit, die sich im 
Angesichte nur gelegentlich kund gibt, ihren dauernden 
Wohnsitz. 

Weiss ist aber auch die reinste Farbe, die Farbe 
des ungetrübten Lichtes: demgemäss dient es als Sinn- 
bild auch der sittlichen Reinheit, namentlich der Keusch- 
heit, wie die heiligen Männer und Frauen, und der 
Sthidlosigkeit, wie Christus sie besessen. In solchem 
Sinne ist von , blanker gebserde*, von dem „blanken 
sne" der „kiusche", von „tugentlicher wize** und nun 



auch hier von des „herzen wize** die Rede, und die 
mystische Auslegung des Hohen Liedes deutet das Weiss 
des schönen Geliebten auf den sündlosen Christus, das 
Both aber auf das Blut seines Leidens und Sterbens. 
So Williram: ein späterer Frediger, wahrscheinlich in- 
dem er bei dem Weiss an den Tag nnd an den Gegen- 
satz zu der Nacht des Todes denkt, versteht die Marter 
und die Auferstehung. Sonst jedoch, wo sich gleich- 
falls Weiss und Roth zum Sinnbilde vereinigen, gilt 
ersteres stets nur für die Reinheit Leibes und der Seele, 
letzteres flir das Marterblut oder auch die Liebe: bei 
Dietmar von Merseburg z. B., wo er den Tod des h. 
Dunstan erzählt: ille cum stola, innocentta mentisetcor^ 
poris hactenus dealbata et tum rubro intineta sanguine 
divinum placavit obtutum; ferner in der einen jener 
Predigtstellen, die früher bei Besprechung der Schminke 
sind angeführt worden, und wieder in einer nngedrnck- 
ten alten Predigt: .Unser vrowe gelichet sich ainer rebnn 
— üfl* dirre reben wart drier band win gepflanzet. Wis 
win. Rot win. und gewürzter win. § Der wiz win waz 
ir mägtlichiu kiunschi. — § Der rot win daz ist ir 
minneklichiu minne. — § Der gewürtzde win der us 
dirre reben wnochs daz waz ir vil liebes kint Jhesus 
christu^.^ 

Sodann Schwarz. Als der Gegensatz von Weiss ist 
dies zugleich die Farbe der Unreinheit und der Trauer, 
die das Herz verdunkelt. „Ih bin salo" übersetzt Willi- 
ram das Nigra mm der Geliebten des Hohen Liedes, 
und erklärt es von der Betrübniss, in welche die Kirche 
Christi durch ihre Feinde versetzt sei. 

(Fortsetzung folgt.) 



<*— 



^tfi^xti^m^tUy JtitttieUungen ttt. 

Sosseldorf. An die Meisterwerke kirchlicher Stickkunst von 
monumentalem Charakter, welche erst unsere Zeit wiederum 
nach langer Unterbrechung herzustellen im Staude war — wir 
erinnern an den St. Liborius-Teppich in Paderborn, die Teppich- 
Stickereien für den Chor und die Dorsal wände des kölner 
Domes etc. — , reiht sich das kostbare, vielfarbige Teppich- 
werk, welches die fürstlich hohenzollerische Familie zur Er- 
innerung an das mehr als zwanzigjährige Verweilen in Düssel- 
dorf bei der Bückkehr nach Sigmaringen für die Pfarrkirche 
des h. Lambertns dort bestimmt hat. Die authographische 
Abbildung des Teppichs stammt in der vorliegenden Ausfüh- 
rung von Maler Alex. Eleinertz in Köln und ist in der leiten- 
den Idee sowohl wie in der symbohsch- allegorischen Detail- 
Ausfahrung nach den Angaben des Herrn Canonicus Dr. Bock 
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ürtheil gestattet tlber die Kupferstiche, deren bis jetzt 
15 erschienen sind, — 5 in jedem Fascikel zn 4 Seiten 
Text. Dieses Verhältniss jdes Textamfanges za den 
Bildern scheint yon- vornherein darauf hinzuweisen, 
dass die Zeichnungen die Hauptsache sein und werden 
sollen, indem der Verfasser die alten Kunstschöpfangen 
vor Allem der unmittelbaren Anschauung vorfUh- 
ren will. Beansprucht aber in Folge dessen das ganze 
Werk seine Bedeutung in ganz besonderer Weise auf 
Grund der publicirten Tafeln, dann müssen wir offen 
gestehen, dass wenigstens die vorliegenden 15 Blätter 
uns für das ganze Unternehmen nicht ohne Besorgniss 
lassen. Es war schon kein sehr glücklicher Griff, mit 
denjenigen Wandmalereien zu beginnen, welche De Rossi 
bereits sämmtlich in seiner Roma sotteranea publicirt 
hat. Nun aber erscheinen dieselben bei Garrncci nicht 
in Farbe, sondern nur in der Zeichnung wiedergegeben, 
und selbst hier nur in wenigen Strichen. In unseren 
Tagen aber, wo die Ghromolitographie uns zn Gebote 
steht, da sollte ein solch grossartiges Werk über Ma- 
lerei doch gar nicht mehr erscheinen können, ohne far- 
bige Abbildungen zu bringen. Freilich wäre dadurch 
der Preis des Werkes bedeutend höher zu stellen ge- 
wesen; allein statt der 500 Tafeln würde jeder Kunst- 
freund und Künstler sich lieber mit der Hälfte oder 
wohl gar mit noch weniger begnügt haben, wenn ihm 
statt der Masse der nur in den Umrissen gebotenen 
Zeichnungen das geboten wäre, was bei einem Gemälde 
so wesentlich ist, die Farbe. So können und mögen 
wir denn die Hoffnung^ nicht* aufgeben, dass die folgen- 
den Lieferungen wenigstens je eiqe polychrome Tafel 
enthalten werden. Wir zweifeln aber gar nicht, dass 
dieses sich ermöglichen lassen wird, wofern eine hin- 
reichende Anzahl von Subscribenten garantirt ist. Dass 
jede öffentliche Bibliothek und jeder Fachmann das 
Werk besitzen müsse, wenn es das ist, was es zu wer- 
den verheisst und sein muss, ist zu klar, als dass aus- 
drücklich darauf hingewiesen werden müsste; damit 
liegt aber auch dem Autor wie dem Verleger die strengste 
Pflicht ob, das Werk mit Benutzung aller Kunstmittel 
der Gegenwart, und in genauester Wiedergabe und mit 
einer bis ans Kleinliche gränzenden Treue der Copirung 
auszusstatten. Diese minutiöse Gewissenhaftigkeit wird 
sich P. Garrucci um so mehr zum unverbrüchlichen Ge- 
setz machen müssen, als das Werk von Perret in Folge 
des Mangels solcher Gewissenhaftigkeit nahezu werthlos 
ist, trotz der ungemein kostbaren Ausstattung, in wel- 
cher es erschienen ist. Wenn der Verfasser wiederholt 
darauf hinweist, dass er in seinen Tafeln hier und da 
die Fehler in den Zeichnungen De'ßossi's verbessert 



habe, so kann man ihm im Interesse der Kunst und 
der Wissenschaft dafür nur dankbar sein ; möge er sich 
aber nur hüten, dass er nicht aus einem gläsernen Hause 
heraus Steine wirft. 

Die Liebe zu der Sache und der innige Wunsch^ 
ein so grossartiges Unternehmen möge auch wirklieb 
grossartig zur Durchführung kommen, haben einzig uns 
veranlasst, diese Bemerkungen und Bedenken auszu- 
sprechen, und es erübrigt uns nur, hinzuzufügen, das» 
wir mit grösster Spannung den folgenden Lieferungen 
entgegensehen, getragen von der Hoffnung, dass unsere 
berechtigten Erwartungen ihre gerechte Befriedigang 
finden werden. 

Die zweite Publication, über die wir reden möchten, 
besteht in einer Reihe von Aufsätzen, welche Fara- 
bulini, Professor am vaticanischen Seminar, jüngst in 
der Voce della Verität veröffentlicht hat und die den 
Titel führen: ^'uovi atudi sopra ßaffadlo da Urbino. 

Der Verfasser beginnt mit einer kurzen Beschreibung 
einer Gemäldegalerie zu Rom, die in keinem Reisehand- 
buch erwähnt, von den hier lebenden Künstlern und 
Kunstfreunden unbeachtet, dennoch mehr als Eine Perle 
von höchstem Werthe bewahrt. Es ist eine Privat- 
sammlung im Palazzo Gapranica, auf welche hiermit ftii 
alle Romreisende, die es interessirt, aufmerksam gemacht 
sein soll. Diese Galerie nun besitzt unter Anderem 
einige Gemälde Raffael's, und eben sie haben dem Ver- 
fasser die Veranlassung zu seiner Arbeit geboten. Gerade 
die Jugendperiode der künstlerischen Thätigkeit des 

• 

Urbinaten lag bisher in einem Dunkel, das alle Kunst- 
historiker in gleicher Weise bejammerten; Farabulini 
hat nun, ausgehend von den Gemälden jener Galerie, 
ein wesentliches Material geboten, diese Zeit der künst- 
lerischen Wirksamkeit Raffael's aufzuhellen, da ergeben 
in diesen Gemälden die frühesten Knnstschöpfungen des 
Meisters nachweist. So zurückhaltend man mit Recht 
sonst mit seinem Glauben sein muss, wenn ein Antiqnar 
seine Schätze diesem oder jenem Meister zuschreibt, 
hier sind die Gründe des Verfassers so schwerwiegend, 
dass man ihm zustimmen muss, dass die Galeria Ga- 
pranica in der That die ersten Blüthen besitzt, welche 
das Genie RaffaeFs in der Schule seines Vaters Giovanni 
Santi getrieben hat, Blüthen, welche eine frühere und 
erstere, durchaus eigenthümliche Manier des grossen 
Künstlers uns vor Augen führen, wesentlich verschieden 
von seiner späteren und spätesten Richtung. 

Nicht minder interessant sind die Besprechungen 
einer Reihe von Portraits, die der Pinsel Sanzio's ge- 
schaffen, besonders der Bildnisse GuidobsCldo's von 
Montefeltro, Herzogs von Urbino, und des Grafen Bai* 
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daflsaro Castiglione; ttber die der Verfasser in dem 
zweiten Theile seiner Abhandlung redet. 

Das Verderben der gegenwärtigen Kunstrichtung in 
Rom und Italien entspringt zu nicht geringem Theile 
ans dem Umstände, dass Alles den Raffael nachahmt, 
nicht wie er in seiner besseren früheren Periode, son- 
dern wie er in seiner späteren, sich vom christlichen 
Geiste mehr und mehr emancipirenden Zeit war. Es 
ist daher ein nicht hoch genug anzuschlagendes Ver- 
dienst Farabulini's, dass er die Künstler und Kunst- 
freunde unter seinen Landsleuten wieder auf die frühe- 
ren Schöpfungen des Meisters hinweist und für diese das 
Interesse zu wecken sucht. Man darf es als die ersten 
Anzeichen einer besseren Richtung begrüssen, dass diese 
„Studien* eine wider Erwarten günstige Aufnahme ge- 
funden haben, so zwar, dass der Verfasser daran den- 
ken kann, dieselben' in einer eigenen Schrift, vermehrt 
durch mancherlei Zusätze und Ergänzungen, herauszu- 
geben. Die Beule Accademia Raffaetlo, die den Autor 
durch Zusendung des Diploms geehrt hat, möge es vor 
Allem als ihre Aufgabe erkennen, jener edleren Sich- 
tung unter den italienischen Künstlern die Bahn zu 
brechen. Denn so hoch der Meister auch immerhin in 
seinen späteren Schöpfungen dasteht, die christliche 
Kunst hat er mit den Jahren mehr und mehr verlassen. 
Eine Madonna, zu der eine schöne Römerin gesessen, 
mag objectiv künstlerisch den höchsten Werth haben; 
allein zu dem religiösen Gefühle des Beschauers redet 
sie nicht, und in dieser Hinsicht ist uns ein Fra Ange- 
lico unendlich lieber, als der schönste Raffael. Die 
Heiligen des Einen sind wirklich Heilige, die des An- 
deren sind nur hübsche Frauen, idealisirt zwar, aber 
immer himmlisch verklärt, ein Prunkstück und ein Schatz 
für eine Galerie, aber ohne fromme Besucher auf dem 
Altar einer Kirche. 

Rom, im December 1872. 

Dr. de Waal. 



griffen habe, eine geistige Verbindung zwischen uns za 
eröffnen, die für uns Beide eben so erfrischend als för- 
derlich sein würde. Aber Du kannst versichert sein, 
dass ich immer mit der treuesten, innigsten Liebe und 
Dankbarkeit nicht allein an Dich gedacht, sondern auch 
bei allen Anlässen von Dir gesprochen habe. Zwischen 
uns war ja von je her das tieflnnigste Verständniss ; Du 
weist es wohl kaum selbst, wie nützlich mir von je her 
Dein Umgang war. Die liebevolle, naive Art, wie Du 
meine tollen Phantastereien in die Schranken der Mässi- 
gung' und der Wahrheit zu lenken wusstest, steht 
unauslöschlich in meiner Seele geschrieben. Mosler's 
schulmeisterliche Art hat mich oft verletzt ; da ich ihn 
aber als durchaus wahrhaft erkannte, so habe ich meine 
Empfindlichkeit in mir nicht aufkommen lassen, und so 
hat der Hemschuh, den er mir unaufhörlich anlegte, 
dafür bewahrt, dass es nicht immer mit mir roUo di 
coUo durchging. Wie gern versenke ich mich in der 
Erinnerung an jene Zeit unseres ersten Zusammenlebens, 
wie rein und heilig war das Ziel wonach wir rangen! 
Unerkannt, ohne Aufmunterung, ohne Hülfe als die des 
liebenden Vaters im Himmel. Und lag darin nicht seine 
höchste Gnade? Denn so concentrirte sich in tiefinner- 
ster Seele jene glühende Liebe für das Wesenhafte und 
fbr Wahrheit, die zwar oft verhüllt und in nebelhafter 
Feme, aber gross und herrlich wie die ans dem Meer 
aufeteigende Sonne vor dem Geiste stand. — Dieses 
erhabene Bild ist mir im Laufe meines Lebens immer ' 
näher getreten und naht sich mir immer mehr von Tag 
zu Tag, voll Scham und Schmerz über meine Unwür- 
digkeit und doch voll Jubel und voll Hoffnung und Zu- 
versicht. Denn der so Herz und Nieren prüft, weiss 
das meine Seele voll Demuth und Liebe ist. — In des 
reichen Vaters Haus sind ja viele Wohnungen und in 
diesen braucht er sehr verschiedene Bewohner, auch 
arme Dichter und Künstler — Seelen die hier Fremd- 
linge sind — werden dort, eine Heimath finden. 

Alles oben Gesagte theile ich nur Dir, mein theuerster 
Freund, mit, weil es nur von Dir ganz verständen wer- 



Ungedrnckter Brief des f Malers Conielins an 
f Professor Christian Heilen^) 

Es ist nun ein volles Lustrum, mein theuerster Freund 
und Bruder, dass wir wieder getrennt sind, und es ist 
nnverzeihliclh von mir, dass ich nicht die Initiative er- 



1) Heller war mit Cornelius von früher Jagend an eng befreun- 
det und ihre Frenndscbaft trennte nur der Tod. In den letzten 
dreisflig Jahren, schreibt ans ein gemeinschaftlicher Freand beider 
noDinehr yerewigten Männer, bin ich ein steter Zeuge dieses wahr- 



haft innigen und schönen Bündnisses gewesen und es war mir ver- 
gönnt, an dem Sterbebette dieser beiden seltenen Männer zu stehen. 
Cornelius gross und erhaben in seinen Werken, Heller ein seltener 
Kenner der alten Schulen und wenn auch nicht bedeutend als erfin- 
dender Künstler, doch als Copist der alten Meisterwerke einzig in 
seiner Art. Beide Männer von einer reinen und frommen Gesinnung, 
wie sie wohl selten bei Künstlern gefunden wird. Christian Heller, 
geb. 1785 zu Biberach in Schwaben, gest. 1872 in Berlin, war Pro- 
testant, er ging mit Cornelius nach Rom und trat dort zur katholi- 
schen Kirche über, der er mit Leib und Seele, eben so wie Corne- 
lius, bis zu seinem Tode treu anhing. 

* 
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den kaDD; sonst aber zieht es sich wie die Fühlhörner 
der Schnecke in das tiefste Dunkel der schüchternen 
Seele, wie ein heiliges Liebesgeheimniss zarUck, nnd 
während mich Viele für einen Eisenfresser halten, bin 
ich eigentlich schamhaft nnd schüchtern wie ein 17 jäh- 
riges Mädchen. Dieses alles wird Dir einen Aofschlnss 
über manches geben, was ich in der letzten Zeit in der 
Kunst hervorgebracht habe^ sei aber versichert, dass 
Alles nur ein matter Abglanz von dem ist, was klar 
nnd fest vor meinem Geiste steht. 

Meine Frau lässt Dich unzählige Mal grttssen und 
fragen, ob es denn nicht möglich wäre, dass Du künf- 
tigen Winter hieher kämst? Du könntest dann bei 
uns wohnen. Dann sollte Alles angewandt werden, Dich 
zu verhätscheln und zu verziehen. 

Ich bitte den Hermann Grimm von mir bestens zu 
grüssen und ihm zu sagen, dass ich seinen Brief und 
die Zusendung erhalten habe, worüber ich mich gefreut 
hätte, und dass ich nächstens an ihn schreiben würde. 

Einkommendes Blatt bitte ich meiner Schwester zu- 
kommen zu lassen und es sobald als möglich an Brügge- 
mann zu besorgen., Obschon ich noch Unendliches auf 
dem Herzen habe, muss ich doch abbrechen, weil die 
Einlage so bald als möglich nach Berlin gelangen soll. 

Und nun mein theuerster, ältester Freund,, überwinde 
Deine Tintenscheu und schreibe mir ein paar Worte; wir 
werden in einigen Tagen nach Arricia ziehen, adressire 
deinen Brief dahin, Palazzo Musignano. Melde mir 
doch etwas über das Auftreten und die Predigten der 
Jesuiten und welchen Eindruck sie gemacht haben. Es 
geschehen ja Wunder und Zeichen in unseren Tagen, 
die Jesuiten in Berlin! 

Sage dem Flotho, dass ich mich sehr gefreut habe, 
dass er diese Stelle erhalten habe, er solle sich nur 
nicht knechten und verblüffen lassen. 

Gott sei mit Dir^ du treuer Knecht I Erhalte mir 
Deine mir so unschätzbare Liebe, so wie ich iin wandel- 
bar verbleibe dein Freund und Bruder 

Dr. F. Cornißlius. 

Rom, den 14. Juni 1858. 



NB. Sciroeco und furchtbare Hitze sind die Ursache, 
warum dieser Brief so miserabel ausgefallen ist. 



Die hervdrrageHilsteii Seeneii aas den Leben der 

allerseligsteii Jangfran^ 

welche durch die Kunst (Sculptnr und Malerei) gani 

besonders verherrlicht worden. 

II. 

Die Geburt, Darbringung und Ver- 
mäJilung der h.. Jungfrau. 

(Schlnss.) ) 

C. Me YemiUviig der h. Jnngfraa. 
(Desponsatio JB. Mariae Virgi/nis cum sancto 

Joseph.) 

Die römische Kirche hat den 23. Januar festgesetzt, 
um die Vermählung Maria mit dem h. Joseph, unter 
dem Titel „Festum desponsationis B* Mariae Virginis 
cum sancto Joseph*' ^ zu ehren. Aber dieses Fest, von 
untergeordnetem Ritus, gehört nicht zum Cyklas der 
Feierlichkeiten, welche die allgemeine Kirche zu Ehren 
der h. Jungfrau begeht. Es gehört nur gewissen Oert- 
lichkeiten an. Da der katholische Glaube diese That- 
Sache, welche doch bestritten worden, nicht in Abrede 
stellt, so ist der christliche Künstler berechtigt, sie dar- 
zustellen. Es ist gewiss, dass das Evangelium an meh- 
reren Stellen von Maria als von der Gemahlin Joseph's 
spricht. Der lateinische Ausspruch „Desponsatio*^ scheiot 
zwar ein blosses Verlöbniss anzudeuten, aber die 
Ausdrücke „uxor, conjux*^, welche für Maria, und „vir^j 
welche für Joseph gebraucht werden, beweisen, dass es 
eine wirkliche Ehe gewesen sei. Suarez geht sogar so 
weit, dass er denjenigen, der diese wirkliche Ehe Muriens 
mit Joseph läugnen würde, als einen Ketzer betrachtet. 
Dies kann aber def Mutter des Heilandes natürlich 
den Ruhm der Jungfräulichkeit nicht rauben, der zum 
katholischen Dogma gehört. Zwei Gatten, welche wie 
Geschwisterte mitsammen leben, sind gleichwohl durch 
die Bande der Ehe vereinigt. 

Zu welcher Zeit, an welchem Orte, mit welchem 
Ceremoniel wurde diese eheliche Vereinigung geschlossen? 
Darüber geben uns weder der h. Text noch eine autheo- 
tische Tradition irgend einen Aufschluss. Das Ceremo- 
niel ist das Einzige, was die Kunst darstellen kauo, 
und dies muss also der Künstler studiren. Man muss 
demnach vor Allem wissen, dass die Ehe bei den 
Israeliten kein religiöser Act war — was Viele nicht 
wissen, die in der heiligen Gesetzgebung der Hebräer 
nicht bewandert sind. Man kann also mit aller Be- 
stimmtheit behaupten, dass die Vermählung Joseph's mit 
Maria nicht im Tempel Statt gefunden habe. Gleich- 
wohl hat die darstellende Kunst die Scene, so oft sie 
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sich mit derselben beschäftigt; in den Tempel von Jeru- 
salem verlegt. Hier bietet sich aach noch eine andere 
Schwierigkeit dar, nämlich: die Franen durften nicht 
den Tempel, ja, nicht einmal den Yorhof betreten; der 
Zatritt zu beiden war ihnen untersagt. Wenn die Ehe 
mit einer Art religiösen Geremoniels gefeiert worden, so 
kann dass nur in einem der an den Tempel anstossenden 
Gemächer geschehen sein, wohin Maria, wie wir gesehen, 
gethan wurde, um daselbst eine fromme Erziehung zu 
erhalten. Es ist weit wahrscheinlicher, dass diese Ver- 
ebelichung im Hause Marions zu Nazareth gefeiert 
wurde, und der Tempel, der Hohepriester und die Leviten 
derselben ganz fremd waren. 

Im Morgenlande hatte der vorherrschende Geist der 
Ascese die Ehe vom IV. Jahrhundert an unbeliebt gemacht, 
und von vielen ascetischen Schriftstellern des Abendlandes 
wurde sie fast nur als ein noth wendiges* Uebel betrachtet. 
Diese Vorstellung, dass die Ehe die mit der Gott an- 
genehmen Heiligkeit und Beinigkeit unverträglich sei, 
gab Anlass zu den seltsamsten Legenden von der Ver- 
mählung der h. Jungfrau. Man sieht deutlich, «dass 
man, wenn es möglich gewesen wäre, gern ganz in 
Abrede gestellt hätte, dass Maria überhaupt jemals ver- 
mählt gewesen sei; aber da das Zeugniss des Evange- 
liums zu direct und bändig war, als dass dies angipg, 
ward es nothwendig, dieser so anstössigen Ehe in der 
Erzählung die verstecktesten Motive unterzustellen und 
sie in der Kunst mit den poetischsten und wunderbarsten 
Nebenumständen und Beiwerken zu umgeben. 

Aber ehe wir die Behandlung des. Sujets in der 
Kunst näher betrachten, müssen wir bezüglich des Cha- 
rakters des h, Joseph, der auf wunderbare Weise zum 
Gemahl und Beschützer der geheiligten Mutter Christi 
und zum Pflegevater des Heilandes auserwählt und auf 
allen Gemälden, welche sich auf die Kindheit Jesu be- 
ziehen, so oft dargestellt worden ist, Einiges erwähnen. 

Aus der heiligen Schrift erfahren wir bezüglich seiner 
nichts,, als dass er vom Stamme Juda's und vom Ge- 
schlechte David's, ein „gerechter** Mann und seines 
Gewerbes ein Zimmermann war und in dem Städtchen 
Kazareth wohnte. Aus seinem Benehmen gegen Maria 
geht hervor, dass er ein milder, zärtlicher, herzensreiner 
und biederer Mann war. Von seinem Alter und seinem 
persönlichen Aussehen kommt im Evangelium nichts 
vor. Das sind aber Puncto, über welche die Kirche 
nicht entschieden hat und bezüglich welcher die Künst- 
ler und Dichter, die so ihrer eigenen Phantasie über- 
lassen waren und von ihren verschiedenen Ansichten 
geleitet wurden, bedeutend von einander abgewichen 
sind. 



Die älteren Maler fanden für gut, den h« Joseph als 
einen sehr alten, fast decrepiten und auf eine Krücke 
gestützten Mann darzustellen. Nach einigen Mönchs- 
Autoritäten war er ein Witwer und vier und achtzig 
Jahre alt, als er sich mit Maria vermählte. Dagegen 
wurde eingewendet, dass eine solche Heirath der Sitte 
der Juden ganz entgegen gewesen wäre, und dass es, 
um Maria zu beschützen und für ihren himmlischen 
Sprössling zu sorgen, nothwendig war, dass ihr Gemahl 
ein Mann von reifem Alter, aber noch stark und kräftig 
und zur Ausübung seines Handwerkes geeignet war, und 
so haben ihn auch die späteren Maler, und zwar rich- 
tiger und mit besserem Geschmacke, dargestellt. Auf 
den besten italienischen und spanischen Gemälden der 
heiligen Familie ist er ein Mann von ungefähr vierzig 
oder fünfzig Jahren mit einem milden und Wohlwollen 
ausdrückenden Angesichte, braunen Haaren und einem 
kurzen,, gekräuselteh Barte; aber die Krücke oder der 
Stock ist selten weggelassen; sie wurden ein conven- 
tionelles Attribut. 

Auf den altdeutschen Gemälden ist der h. Joseph 
nicht bloss ein alter Mann, sondern er erscheint sogar über- 
dies noch im Zustande des Wahnwitzes, oder wie ein 
abgemagerter Bettler mit runzeligem Gesichte, kahlem 
Kopfe, einem weissen Barte, einer schwachen Körper- 
bildung und einem schläfrigen und dummen Aussehen. 
Dagegen irrten aber die italienischen Maler wieder eben 
so sehr in anderer Hinsicht ; denn es gibt Gemälde, auf 
denen der h. Joseph nicht nur ein junger Mann von 
etwa dreissig Jahren ist, sondern auch eine starke Aehn- 
liehkeit mit den angenommenen Christusköpfen hat. 

Erst im sechszehnten Jahrhundert ist der h. Joseph 
zum Range eines selbständigen Heiligen emporgestiegen, 
und im siebenzehnten wurde er, besonders in Spanien, 
sehr volkstbümlich, wo die h. Theresia ihn zu ihrem 
Schutzbeiligen erkoren und ihren mächtigen Orden der 
„Reformirten Karmeliterinnen*' unter seinen Schutz ge- 
stellt hatte. Daher die grosse Anzahl der Gemälde aus 
jener Zeit, welche den h. Joseph als den Pflegevater 
Christi darstellen, welcher das göttliche Kind auf seinem 
Arme trägt und liebkost, während er in der anderen Hand 
eine Lilie trägt, um die Heiligkeit und Reinheit seiner 
verwandtschaftlichen Beziehungen zur h. Jungfrau aus- 
zudrücken. 

Die Legende von der „Vermählung** des h. Joseph 
mit Maria ist im Protevangelinm und der Geschichte Jo- 
seph's des Zimmermanns also erzählt: 

Als Maria vierzehn Jahre alt war, fragte der Priester 
Zacharias den Herrn, was er hinsichtlich ihrer Vorbei- 
rathung thun sollte ; und es erschien ihm ein Engel und 
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sprach zn ihm: .Oeh' hin und rnfe alle Witwer im Volke 
zasamiüeii, und heisse jeden seinen Stab in seiner Hand 
mitbringen, nnd derjenige, welchem der Herr ein Zeichen 
zeigen wird, der soll Mariens Gemahl werden/ Und 
Zaeharias that, wie der Engel befahl, nnd liess dess- 
halb Öffentlichen Ansrnf ergehen. Und Joseph der Zim- 
mermann, ein gerechter Mann, warf seine Axt weg, 
nahm den ätab in die Hand nnd eilte mit den Anderen 
herbei. Als er vor dem Priester erschien and seinen 
Stab überreichte, sieh, da kam eine Tanbe aus demsel- 
ben heraus — eine Taube, so blendend weiss, wie der 
Schnee — , welche sich vorerst auf seinen Kopf setzte 
und sodann gegen Himmel emporflog. Alsdann sprach 
der Priester zn ihm: „Du bist derjenige, der auserkoren 
ist, die Jungfran des Herrn zur Gemahlin zu nehmen 
und sie für ihn zu behalten **/ Und Joseph war zuerst 
erschreckt und zog sich zurück, aber später nahm er 
sie in sein Haus und sprach zu ihr: «Sieh, ich habe 
dich ans dem 'Tempel des Herrn genommen und will 
dich jetzt in meinem Hause zurück lassen, denn ich 
muss meinem Zimmermanns-Handwerke nachgehen. Ich 
werde zu dir zurückkehren und unterdessen wird der 
Herr mit dir sein nnd über dich wachen/ So verliess 
sie Joseph und Maria verblieb in seinem Hause. 

Es muss hier einer alten Tradition erwähnt werden, 
welche vom h. Hieronymus erzählt wird und von den 
Malern als Text gebraucht wurde. Die verschiedenen 
Bewerber, welche nach der Ehre strebten, die „gehei- 
ligte Jungfrau des Herrn* zu beirathen, und unter denen 
sich auch der Sohn des Hohenpriesters befand, hinter- 
legten ihre Stäbe über Nacht im Tempel, und am näch- 
sten Morgen fand man, dass der Stab Joseph's, wie der 
Stab Aarons, Blätter und Blütheu bekommen hatte. Die 
übrigen Bewerber zerbrachen hierauf in der Wuth und 
Verzweiflung ihre Stäbe, und einer derselben, der von 
edler Geburt war und Agatus hiess, floh nach dem Berge 
Karmel und wurde ein Einsiedler (d. b. ein Karmeliter- 
mOnch). 

Es ist nirgends gesagt^ dass St. Anna und St. Joachim 
bei der Vermählung ihrer Tochter anwesend waren, 
wesshalb man angenommen hat, dass sie bereits gestor- 
ben waren. Dies hat aber mehrere altdeutsche 
Künstler nicht abgehalten, sie anwesend sein zu lassen, 
weil sie nach ihren Begriffen von der häuslichen Zu- 
kömmlichkeit wenigstens hätten anwesend sein sollen. 

Bemerkt muss noch ^werden, dass die späteren Maler, 
welche das Sujet behandeln, wie z. B. Rubens und 
Poussin, die in ihrer Hoffnung getänschten Freier 
weggelassen haben. 



Nach der Vefiiifthlung oder Trauung führte der h. 
Joseph sein Weib nach seinem Hanse. I^ie Gruppe 
der heimkehrenden Hochzeitsprocession ist in ttetts^i 
Beihenfolge zu Padna nnd noch schöner von Liiil in 
dem jetzt in der Brera zu Mailand befindlichen Freseo- 
fragmente behandelt worden. Hier gehen Maria und 
Joseph Hand in Hand mit einander. Er sieht sie mit 
einem Ausdrucke zärtlicher Verehrung an; sie blickt 
ernst bescheiden auf den Boden nieder. Sie kehren 
zusammen in ihre bescheidene Wohnung zurück, nnd mit 
dieser Scene schliesst der erste Theil des Lebens der 
h. Jungfrau. 

1« Italienische Meister. 

In der Reihenfolge von ttettt in der Arena-Kircbe 
zu Padna. haben wir drei Darstellungen ans der Hoch- 
zeitslegende, nämlich: 

1) der h. Joseph nnd die übrigen Brautwerber über- 
geben dem Hohenpriester ihre Stäbe; 

2) sie knieen vor dem Altare, auf welchem ihre Stäbe 
liegen, und erwarten dass verheissene Wnnder; und 

3) die Vermähl ungs-Ceremonie selbst. 

Letztere findet im Innern des Tempels Statt. Die 
h. Jungfran, eine höchst anmuthige Gestalt, nur etwas 
zu fXi aussehend, steht, von ihren Jungfrauen begleitet, 
da; der h. Joseph hält seinen Stab mit den Blüthen io 
der Hand und mit der auf demselben sitzenden Taube; 
einer der enttäuschten Freier steht im Begriffe, nach 
ihm zu schlagen; ein anderer zerbricht seinen Stab über 
dem Kniee. 

Taddeo Gaddi, Fiesole, Ghirlandajo, Pe- 
rugino folgten alle der traditionellen Darstellung des 
Sujets, nur dass sie den Altar weglassen und den Ort 
des Vorgangs unter freien Himmel oder in eine Halle 
setzen. Unter den im Dom zu Perugio verehrten Reli- 
quien befindet sich auch der Ehering Maria, und für deu 
Sacraments- Altar daselbst malte Perugino die Ver- 
mählung der h. Jungfrau. ') Hier findet die Feierlichkeit 
in der Halle des Tempels Statt. Joseph steckt der h. 
Jungfrau den Ring an den Finger. Es ist dies ein 
schönes Bild, welches von den Malern der Perugino- 
Schule häufig nachgeahmt und in der allgemeinen An- 
ordnung oft wiederholt wurde; 



1) NRch dem Abb^ Oraini, welcher eine vreitiftufige Sohildeniog 
der Yermähliing Mariens nnd JosepVt gibt, kehrten sie nach der 
Feierlichkeit nach Naaareth aurück und wohnten im Hanse der h. 
Anna. 

2) Dieses sohOne Bild igrnrde Ton den Franzosen aus der Kirche 
gestohlen und nach Frankreich yerkauft und befindet sich gegeiH 
wlrtig BU Gafin. 
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Aber bezüglich dieses Sujets übertraf Raphael seinen 
Meister Perngino und alle seine Vorgänger weitaus. 
Jedermann kennt das berühmte „Sposalizio* in der 
Brera (zu Mailand). ^) Rapbael hat dieses Bild in 
seinem 21. Lebensjahre f)ir die Kirche des h. Francisous 
Iq Ciuk di Castella gemalt, und obgleich er der Con- 
ceptioB seines Meisters streng gefolgt, ist es doch in 
Folge der ätherischen Grazie, welche ihn gerade damals 
ausgezeichnet hat, ganz anders geworden. Es ist eine 
Darstellung von einfach schöner Anordnung. Die Feier- 
lichkeit der Vermählung geht unter freiem Himmel vor 
sieb; Maria und Joseph stehen an d.er Vorderseite des 
Tempels; in der Mitte steht der Priester und legt ihre 
Häpde in einander; Joseph steckt der Braut den Ring 
an den Finger; er ist ein Mann von beiläufig 30 Jah- 
ren und hat seinen Stab in der Hand, der bereits 
eine Lilie gesprosst hat. Zur Seite der h. Jungfrau 
befindet sich die Schar der Tempeljungfrauen. Zur 
Seite des Joseph die Schar der in ihrer Hoffnung ge- 
tänschten Freier; der eine derselben, der gerade daran 
ist, seinen Stab übers Knie abzubrechen — eine be- 
sonders anmuthige Figur — , den man weiter im Vorder- 
grande in reicher Gewandung sieht, ist vielleicht der 
in der Legende erwähnte verzweifelnde Jüngling. Bei 
einigem Anstreifen an die Förmlichkeit der alten Schu- 
len sind die Figuren edel und würdig; die Gesichter 
der Hauptpersonen haben eine charakteristische Feinheit 
und Schönheit, und eine sanfte, zarte, begeisterte Me- 
lancholie, welche dem Sujet einen besonderen und eigen- 
thümlichen Reiz verleiht. Hier ist die ganze Scene in 
der That idealisirt; es ist wie ein lyrisches Gedicht. ') 

2. Niederländische und deutsche Meister. 

Von den altdeutschen Malern wird die Scene mit 
einer charakteristischen Vernachlässigung aller histori- 
schen Richtigkeit dargestellt. Der Tempel ist eine go- 
thische Kirche ; der Altar hat ein gothiscbes Altarblatt ; 
der h. Joseph sieht aus wie ein alter Spiessbttrger, 
in Pelzwerk gekleidet und in einem gestickten Rocke, 
und die h. Jungfrau ist reich gekleidet, und zwar in 
der Tracht des 15. Jahrhunderts. Die Freier der h. 
Jungfrau «ind häufig Ritter und Cavaliere mit Sporen 
aod gespannten Hosen. 

Albrecht •iirer hat die Vermählung der h. Jungfrau 
auf dem siebenten Blatte seines Marien Lebens darge- 
stellt. Wir befinden uns wieder im Tempel zu Jeru* 
.salem, und zwar diesmal unmittelbar vor dem Heilig- 



1) Gut gestochen von LoDghi. 

2) Kiigler*8 Handbuch der Kunstgesch. 4. AnS. Bd. I S. 564 C 



thume, zu dem ein ebenfalls phantastisch geschmückter 
Rundbogen sich öffnet. In der Mitte des Bildes steht 
der Hohepriester, jetzt bereits sehr gealtert und zusam- 
mengesunken, mit jgrämlichen Oesichtsztlgen, aber hu- 
manem Ausdruck; vor ihni zur Linken Joseph, zur 
Rechten Maria. Hinter ersterem bewegen sich dessen 
Begleiter, hinter der Braut weilen die Begleiterinnen. 
Im Hintergründe neben dem Hohenpriester erblicken 
wir einen Diener der h. Handlung, einen Kahlkopf mit 
krausem Barte, der aus einem Buch die Formel liest, 
während der Hohepriester die Hände des Paares zusam- 
menlegt. — Die Anordnung dieses ganzen Bildes, die 
Zusammenstellung und Scheidung der einzelnen Per- 
sonen, die Beziehung aller Bewegung auf die Eine 
Handlung ist so angezwungen und doch so wirkungs- 
reich durchgeführt, dass die Darstellung vom ktlnst- 
lerischen Standpuncte aus nicht hoch genug anzuschla- 
gen ist. Noch interessanter und bedeutungsvoller wird 
sie, wenn wir ihren inneren Gebalt näher würdigen. 
Hatten wir bei den früheren Darstellungen oft nur ästhe- 
tische und psychologische EigenthUmlichkeiten hervor- 
zuheben, die wir gegenwärtig bei jedem tüchtigen 
Kunstwerke voraussetzen und die bei den Arbeiten DU- 
rer's nur desshalb als besonders merkwürdig erscheinen, 
weil sie zum ersten Male mit^ Entschiedenheit- in das 
innere Leben der Kunst und den Geschmack der Zeit 
eintraten, so begegnet uns hier eine Auffassung, die 
vorzugsweise dem Beginne des 16. Jahrhunderts ange- 
hört. In unserer Zeit würde man schwerlich ein Braut- 
paar, das eben die entscheidenden Worte ausspricht, 
auch wenn es kältesten Blutes wäre, so zu einander 
stehen sehen. Dass der Bräutigam nicht bewegter ist, 
kann gerade nicht auffallen: denn sein Scheitel ist schon 
seit längerer Zeit des natürlichen Jugendschmuckes be- 
raubt; aber auch Maria* macht fast ein trauriges Ge- 
sicht — und zwar nicht etwa desshalb, weil sie einen 
so alten Bräutigam bekommt. In der Hinneigung beider 
zu einander liegt so viel Innigkeit und Wahrheit, dass 
wir an ihrer Zuneigung nicht zweifeln dürfen. In der 
gesetzten Haltung des h. Joseph, in seinem verständigen, 
bescheidenen Ausdrucke erkennen wir auch ganz den 
Mann, welcher der Maria würdig ist, und dem gereiften 
Urtheile der Braut, das ihr Aussehen für sie in Anspruch 
nimmt, trauen wir zu, dass sie den Werth ihres künf- 
tigen Gatten zu schätzen weiss. Auch die Umstehenden 
betrachten die Sache mehr als eine feierliche, ernste, 
denn als eine leichte und fröhliche. Unter diesen er- 
kennen wir den Mann im Filzhute wieder, der uns aber 
diesmal nur den Rücken und das halbe Gesicht zuwen- 
det Unter den Begleiterinnen der Maria zeichnet sich 
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eine Nttrnbergerin von gutem Stande in faltenreichem 
Regenmantel und weit ransohender Leinenhanbe ans. 
Auch Maria ist wie eine nürnberger Braut gekleidet. 
Ueber einem sammtnen Unterkleide^ das nur in den 
weit auf die Hand reichenden, engen Aermeln sichtbar 
wird, trägt sie ein kostbares, pelzbesetztes Oberkleid 
mit Schleppe und Hänge-Aermel, auf dem Haupte eine 
kleine Haube und den Schleier. Dass ihr Verlobter 
nur ein Zimmermann ist, darf hier nicht in Betracht 
kommen. 

In der Morizcapelle zu Ntlrnberg befindet sich eine 
Vermählung Marions von lans BnrgkMsler. (Nr. 138.) 



FarbeH- ud Blmueiisprache des Nittelalten. 

Von W. Waokernagel. 
(Fortsetzung.) 

Gewöhnlich aber, und häufiger und mannigfaltiger 
als Weiss und Roth, werden Weiss und Schwarz in 
Verbindung mit einander sinnbildlich gefasst. Wir kön- 
nen als erstes Beispiel abermals die Mystik des Hohen 
Liedes brauchen: das Weiss des Geliebten meint also 
die Sündlosigkeit Christi, das Rabenschwarz seiner Locken 
die Sündigkeit auch derer unter den Menschen, die ihm 
anhangen. So wird nun auch sonst der Gegensatz von 
Schön und Unschön, den die sinnliche Betrachtung jener 
Farben erkennt, in den sittlichen yon Gut und Böse 
umgewandelt; eine Stelle Walther's zeigt. beide Betrach- 
tungsweisen noch vereinigt: «ir müezet in die liute sehen, 
weit ir erkennen wol: nieman fizen nach der varwe 
loben sol: vil menic möre ist innen tugende vol: wSwie 
wtz der herzen sint, der sie wilumbekSren^; die Mohren- 
farbe veranschaulicht die äussere Unschönheit, das weisse 
Herz die innere Güte. Es gibt für diese sittliche, wir 
könnten meist auch sagen religiöse Auffassung zahl- 
reiche, weit umher und weit rückwärts greifende Belege. 
Schon das nordische Heidenthum (und wir können darin 
einen Nach- und Wiederhall fem asiatischer Glaubens- 
gedanken erkennen) nennt seine Götter, die Äsen, weiss, 
den aber, der einst die Götterdämmerung und den Welt- 
brand heraufführen soll, „Surf' oder „Surti", d. i. den 
Schwärzen, und eben so unterscheidet es eine Stufe 
tiefer „liosälfar* und «svartälfar* oder „döckSlfar*, Licht- 
elbe und Schwarzelbe oder Dunkelelbe, gute und böse 
Dämonen. Sodann auch dem Christenthum ist Gott und 
ist der Himmel Gottes «daz liehtgevar'', der Teufel aber 
und seine Hölle „daz vinster*, und während Gottes 



Diener, die Engel, auf älteren Bildern und sonst nur 
weisses Gewand tragen, ist die Farbe, in der man sich 
den Teufel vorstellt und ihn darstellt, meist die schwane; 
aus vcKgo/iiavTCia wird nigromantia, die schwarze Kuiist: 
denn Zauberei ist ja eine Kunst des Teufels, und Zaa- 
berbttcher heissen schwarze Bücher, weisse Bücher aber 
dem entgegen die heilige Schrift und deren Gebotenem 
h. Geist geben kirchliche Kunst und Dichtung^ und der 
Kirchenglaube selbst die Gestalt einer Taube, dem 
Teufel die eines Raben, also wiederum weisse und 
schwarze Gestalt, und als Tauben und Raben erscheinen 
auch die Seelen der Seligen und die der Verdammten, 
oder als Raben, die schwarz durch ihre Sünden sind, 
die Heiden, als Rabenjunge, die noch weisses Gefieder 
tragen, deren gläubig gewordene Kinder. Schwarz durch 
ihre Sünden: derselbe Notker, der dies Bild von den 
alten und den jungen Raben hat, vergleicht die Sünde 
und das Sündenbekenntniss dem Anlegen erst eines 
schwarzen, dann eines weissen Gewandes. Und darf 
ich sogar noch ein Lied aus der Kinderwelt, ein gewiss 
schon altes, das man zum Einschläfern singt, hier als 
Beispiel anführen? „Schlaf, Kindlein, schlaf ! Draussen 
stehn zwei Schaf, ein schwarzes und ein weisses, und 
wenn mein Kind nicht schlafen will, so kommt d$i8 
schwarz und beisst es': das Schaf, das den Liebling 
beissen kann, muss eben auch ein böses sein. Endlich 
bezeichnen Weiss und Schwarz auch die gute und die 
böse Zeit, Glück und Unglück: glückliches Leben beisst 
ein Wandel auf weissen Wegen, dem Unglücklichen kehrt 
Fortuna «daz swarze teiP, ihre schwarze Seite, zu, d. h. 
sie hat auch eine weisse. 

Keine Bedeutung jedoch von irgend solcher Art ist 
vorhanden, wenn eine Stelle des Nibelungenliedes Otto- 
ther und Siegfried beide schneeweiss, Hagene und Dank- 
wart rabenschwarz bekleidet und beritten schildert. Falls 
nicht das Ganze eine müssige Erfindung bloss des 
Ueberarbeiters ist, so hat doch die spätere Ueberlieferung 
das verschoben und verwischt, was ursprünglich hier 
allein erzählt sein konnte, weisses Kleid und Boss 
Siegfried*s, schwarzes Kleid und Ross Gflnther's: denn 
eigentlich ist ja, wie Lacfamann überzeugend dargethan 
hat, Siegfried ein herrlicher, leuchtender Gott, ein Gott 
des Friedens durch den Sieg, Günther, dem er zn 
Diensten sein muss, der König im Nebelreich des 
Todes. 

Wir haben vorher dem Weiss und Roth noch das 
Schwarz hinzugefügt gesehen: die gleiche Farbenreihe, 
aber mit anderem Sinn der einzelnen Glieder, ergibt 
sich, indem zu dem Weiss und Schwarz noch das Roth 
geftigt wird. Die fromme Margaretha von Duin Bah 
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eiostmalS; wie sie in ihrer LebensbeBchreibang selbst 
berichtet; in der Verztteknng ein Buch, worin mit weissen 
Boehstaben die heiligen Reden des nnschaldigen Gottes- 
sohns geschrieben waren, mit schwarzen all die Misse- 
thatcD; welche die Juden an ihm verttbt; mit rothen 
das Blat, welches er ftir nns vergossen; und die Gesta 
Romanomm haben eine Erzählung von zwei BrUdern, 
deren einer, ein Geistlicher, mit aller Gelehrsamkeit, der 
andere aber, ein Laie, nur damit seiner Andacht obliegt, 
dass er stets drei Buchstaben in sich betrachtet, einen 
schwarzen, der ihn an seine Sündhaftigkeit, einen rothen, 
der ihn an das Blut Jesu Christi, und einen weissen, 
der ihn an die Seligkeit derer erinnert, die droben in 
weissem Kleide dem Lamme nachgehen. Wesentlich 
dasselbe kehrt noch bei Fischart wieder: .So sagt eyn 
anderer Claussbruder er Isßss im buch dreier blätter, 
ejns Bot, das ander weiss, das dritt schwartz, das ver- 
stund er vom Passion, von der Ewigen Glorj, vnd der 
Höll/ Die älteste Stelle aber von solcher Sinnbildlich- 
keit der Schriflfarben gehört bereits dem neunten Jahr- 
hundert an: da, im J. 839, sah ein englischer Presbyter 
im Traume Bttcher mit schwarzen und blutrothen Buch- 
staben: jene bedeuteten die Gebote Gottes, diese die 
Sünden der Menschen. Also, obschon die Bücher auch 
hier keine irdisch wirklichen sind, doch der irdischen 
Wirklichkeit gemässer keine weisse • Schrift, und das 
Roth und di^s Schwarz nicht in dem Sinne gemeint, in 
welchem sonst ttberall diese beiden Farben verstanden 
werden: das Roth als Bezeichnung der Stlnde mochte 
durch eine bekannte Stelle des Jesaias veranlasst sein. 

Roth M Bezeichnung der Sünde : von etwas der Art 
haben wir jetzt noch eigens und ausführlicher zu sprechen. 
Es hat sich uns gezeigt, wie beinahe all die bisher be- 
handelten Farben von vornherein einer mehrfachen 
AafTassung unterliegen, wie vieldeutig insbesondere eben 
das Roth ist: es ist die Farbe des Blutes, es ist eine 
Farbe der Schönheit, es verräth Freude und Zorn, 
Schatn und Liebe. Da darf es kaum befremden, dass 
man ihm noch eine Bedeutung mehr beigelegt hat, für 
die es doch weder in der Natur des Menschen, noch in 
der Yolksgeschicbte, noch in der h. Schrift, auch nicht 
in jener Stelle des Jesaias einen Anlass gab, sondern 
Bur auf einem Gebiete, das seitab von dem allem liegt. 
Ich meine die rothe Farbe des Haupthaares und des 
Bartes als ein Zeichen der Falschheit. 

Bie Annahme, dass man einem Rothen nicht trauen 
dürfe, finde ich zuerst um das J. 1000 in dem lateini* 
sehen Gedichte Ruodlieb ausgesprochen: von einpm 
Dutzend hinter einander gegebener Lebensregeln lautet 
da gleich die erste : Non tibi sit rufus ujiquam specialis 



amieus, Si ßt is iratua, no7i est ßdßi memoratus: nam 
vehemens 4i^a sibi stat durabüis tra. Tarn banus htxut 
fuerit, aiigua fraus quin in eo sit, guam tritare nequis, 
quin ex hac eommaculßrts : nam tangendo picem vix ex- 
purgar is ad unguem; und nicht ohne den Anschein, dass 
geflissentlich die rothe Farbe und der untreue Sinn zu- 
sammen genannt seien, hat um dieselbe Zeit Dietmar 
von Mersebuig die Worte Bolizlavus, Boemiorum pravi-- 
sor^ eognomento Rufus et impietatis auctor immensae. 
Aber erst vom Ende des zwölften Jahrhunderts an wer- 
den die Zeugnisse häufiger. Da sagt Wilhelm von Tyrus 
über den König Fulco von Jerusalem: Erat autem idem 
Fulco vir rufus — Jlddis, mansuetus et contra leges ülius 
coloris affabilis, benignus et misericors; dem ähnlich 
sodann Wirnt über den Grafen Hoyer von Mansfeld: .Im 
was der hart und daz &är beidiu röt, viurvar, von den 
selben hoere ich sagen, daz si valschiu herze tragen« 
des gelouben h&n ich niht. swie man den getriuwen 
siht, in swelher varwe er schtnet, stn herze sich doch 
pinet fif triuwe unde fif güete. ob ein valscher blüete 
als ein r6se, diu da stSt, fiz im doch niuwan valsches 
g§t. swie sin hfir ist getan, ist §t er ein getriuwer man, 
diu varwe im niht geschaden kan.' Ferner in einer 
lateinischen Dichtung von dem Bunde Gerbert's mit dem 
Teufel, das zu Gerbert dessen Lehrer spricht, Rufus es, 
hinc perfidus; in einer deutschen über die Unsitte, Alles 
übel auszulegen: «die bleichen glfchent den tdten, un- 
getriuwe sint die röten, die swarzen glfchent raören, die 
wizen zagen oder tören,* Den Verräther Sifki schildert 
die Didriks Saga roth an Haupthaar und Bart ; eben so 
zeigen die bereits um das J. 1300 gtfertigten Wand- 
gemälde von Ramersdorf den Verräther Judas, und das 
ist seitdem üblich geblieben: Abraham a S. Clara aber 
in seinem „Judas dem Erzschelm* eifert dagegen als 
eine grundlose Erfindung der Maler. Eine Dichtererfin- 
dung ist es, wenn Bonerius in der Parabel von zwei 
Gesellen und einem Bären den guten Gesellen braun, 
den ungetreuen roth nennt und schliesslich vor rothen 
Gesellen warnt; seine Quelle, Avianus, enthält von der 
Art nichts. Aber wie schon vor Jahrhunderten die 
Spruch Wörter: „Roter hart, vntrewe art; Rot hart vnd 
Erlin bogen, Gerathen selten, ist nit erlogen; Rot haer 
ist entweder gar fromm^ oder gar bodss', so gibt uns 
die Weisheit auf der Gasse noch heute in mannigfacher 
Form die gleiche Warnung. Die beiden letzteren der 
eben angeführten Sprüche schränken sich nicht auf die 
Falschheit ein; auch im Mittelalter wird zuweilen mit 
derselben Ungenauigkeit des Ausdruckes oder Verallge- 
meinerung des Begriffes der Rothhaar überhaupt als 
böse bezeichnet; bei Freidank: .Kurzen mit dgmüete 
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und rdten mit gttete und langen man wlsen, die drt sol 
man prlsen* and bei Konrad von Kaiser Otto; „er hete 
roBtelehtez bar und was mit alle ein ttbel man ; sin berze 
in argen muote bran nnd bewärte daz an maniger 
Btete/ 

Neben dem allem aber läuft eine ganze Reihe von 
Beispielen her, dass in Geschichte und Sage Männer 
als rothbaarig bezeichnet, wohl auch ausdrücklich da- 
nach beibenannt werden und deswegen doch keine Un- 
ehre auf sie fallen soll : ihre Zeit gab ihnen einfach und 
harmlos den Beinamen Roth, wie sie Anderen die Bei- 
namen Weiss und Schwarz gab, oder im Scherz auf 
den rothen und weissen Wein, auf das Gold- und Silber- 
geld die Heiligennamen Rufinus mid Albinus tibertrug. 
Gleich jener Otto der Rothe, von welchem Konrad so 
ttbel spricht. Der Dichter versteht darunter den ersten 
Ottt), jedoch nur in Folge einer sagenhaften Verwechs- 
lung, die nicht bloss ihm zur Last fHUt: geschichtlich 
hat Otto IL den Beinamen getragen. Aber als Schimpf 
konnte derselbe ursprünglich nicht gemeint sein, weder 
für den Einen noch den Anderen, und es ist nur Kon- 
rad, der ihn so auslegt. Und eben so wenig als hier 
sollte es auf ein ungetreues Gemüth hindeuten, wenn 
Ekkihardus, ein vornehmer Geistlicher zu Magdeburg, 
von welchem Dietmar wiederholentlich mit Auszeich- 
nung erzählt, zuletzt dass er im J. 1000 fiddem apiriium 
ausgehaucht habe, wenn dieser gleichfalls iZu/W,.wenn 
Friedrich I. von Hohenstaufen der Rothbart, wenn der 
von Parzival erlegte Ither von Cumberland, den Wolfram 
unter anderm Lobe auch als .der valscheit widersaz* 
rühmt, dennoch#der rothe Ritter hiess, weil seine Haut 
zwar weiss, aber sein Haar und sein Gewand, seine 
Waffen, sein Ross, das alles roth war; und wenn auch 
deutsche Sage und Sagendichtung Helden wie Fasold 
und Ecke und Wolfhart rothes Barthaar gab. Noch im 
vierzehnten Jahrhundert Konrad von Megenberg sagt 
von dem rothen Haar nichts physiognomisch Böses: viel- 
mehr, wo er den Wohlgestalten Menschen beschreibt, 
fordert er. von demselben, wie wir bereits gelesen haben, 
auch ,,sein här schol under lindem und hertem här ain 
mitel haben und schol ain w6nig röt sein.' 

Und natürlich* In einem Volk wie dem unseren, 
dessen allgemein auszeichnende Farbe lange Zeiten 
hindurch, wie bekannt, das rothe Haar gewesen (denn 
es war ja die Standesfarbe der Freien, des überwiegend 
zahlreichsten Theiles) und unter dessen Tugenden zu- 
gleich eine der schönsten von je her die Treue, konnte 
das rothe Haar nicht ursprünglich und stets im Ernst 
für ein Merkmal der Untreue gelten, und es geschab 
nur aus einer gerechten Auflehnung des Volksgefühles, 



wenn man den Vorwurf der Falschheit gelegentlich auf 
rothe Italiener ablenkte, an denen solch eine Farbe wie 
eine Unwahrheit schon der Natur selbst erschien. ,Hüet 
dich' lautet ein alter Spruch und bringt wiederum die 
drei Farben Roth, Weiss und Schwarz zusammen, „hüet 
dich vor aim roten Walhen, weissen Franzosen, schwar- 
zen Teutschen'; Rothwälsch, die alte, schon im drei- 
zehnten Jahrhundert nachweisbare Benennung eines be- 
trügerischen Sprechens, zielt eben dabin. Sonst jedoch 
und im Allgemeinen wusste man von solch einer Ab- 
lenkung des ebrenrührigen Satzes nichts, und auch der 
Simplicissimus in seiner Vertheidigung der Rothbärte 
macht keinen Gebrauch davon. 

Woher nun aber die ganze Annahme selbst? Hat 
sie vielleicht ihren Ursprung aus römischen Dichter- 
stellen wie bei Plautus der Schilderung des Psendulas: 
Rufus quidanif ventriosus, crassis suris, suhniger^ magno 
capite, acutia oculis, ore rubicundo, ad modum magnis 
pedibus, und dem Epigramm Martial'a: Crine ruber, niger 
ore, brems pede^ lumine laeetis, rem magnam praestas, 
Zolle, 8% bonuB es f Aber *weder Martial noch Piautas 
war im Mittelalter so yiel gelesen, dass Worte von 
ihnen solch einen Einfluss auf die sittliche Anschauung 
Deutschlands hätten üben können, und was, wohl zu 
beachten, beiden ist nicht das Roth allein, sondern die 
vnderstrebende Verbindung von Roth und Schwarz ein 
verdächtiges Zeichen; sie stimmen eher nur zu dem, 
was dort unser Spruch von dem „roten Walhen*' sagt. 
Oder aus der schon früher verglichenen Stelle des Je- 
saias: 8i fuerint pecccUa vestra ut coecinum, quasi nix 
dealbabuntur, et st fuerint rubra sicut vermiculus, velut 
lana alba erunt? Aber hier ist nicht von Falschheit 
die Rede, sondern von Sünden, und gemeint ist die 
Sünde derer, die sich mit Blut befleckt haben. Oder 
aus dem, was die Genesis bei der Geburt Esau's und 
Jakob's berichtet : Qui primus egressus est, rufus erat et 
totus in morem bellis hispidus f Aber der Einwand 
wiederholt sich: treulos erweist sich dieser Zwilling 
nirgends, und wenn allerdings die Uebersetzung ans 
dem Beginn des zwölften Jahrhunderts das Roth Esau's 
sinnbildlich aufzufassen scheint, indem sie ihm gegen- 
ttber bei Jakob von dessen Güte spricht (die Urschrift 
hat hier nichts davon): „der eine was rüch unde röt, 
der ander sieht unde guot*, so ist gleichwohl auf die- 
ses Reimwort kein Gewicht zu legen, denn als Gegen- 
satz zur Güte überhaupt wird ja das Roth eigentlicb 
picht verstanden, sondern eben nur als Gegensatz zur 
Treue. 

Wir werden wohl daran thun, den Anlass innerhalb 
der Gedankenwelt des deutschen Volkes selbst zu 
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socheo; und irren schwerlich, wenn wir ihn in der Thier- 
sage zu finden glauben und da in deren OdysseuB; dem 
Fuchs. Dabei kommt in Betracht, dass unter den 
Franken, auf deren Boden sich die Thiersage zuerst 
QDd zumeist entwickelt hat, schon in den frtihesten Zei- 
ten der Name des Fuchses als Schelte ist gebraucht 
worden (das Salische Becbt setzt darauf eigens eine 
Basse); dass noch das mittelhochdeutsche Gedicht vom 
Fuchs Reinhard diesen selbst wiederholentlich roth 
nennt, wo doch nicht eigentlich die Farbe, sondern nur 
seine Treulosigkeit gemeint ist; dass eine kleinere Er- 
zählung von einer Ueberlistung des Wolfes durch den 
Fuchs gerade hieran jene allgemeine Warnung vor dem 
rothen Freunde knüpft: «Des nemen btspel dar an, und 
hfiete sich ein ieder man, daz niemen ze vil trüwen sol 
dem rötea friunde: daz rät ich woP, und eben derselbe 
Sebastian Brant in seiner Verdeutschung des Facetus 
oder eigentlich des Supplementum Catonis die bezeich- 
nende Fassung gibt «Suoch dir nit ruog noch frttnt- 
Schaft süss iemer in eins rotfachsen huss, dann er ein 
ursach in im treit, das er zuo falssheit ist bereit'' (auf 
Lateinisch: Ingue domo rufi nanquamfaciaa tioi pausam : * 
namque maiignandi gerit in se denigue causam) ; dass 
endlich, gleichbedeutend mit dem Sprüchwort ^ Schwar- 
zer Kopf, rother Bart, böse Art', ein anderes auch 
noch lebendes heisst: ,Wo der Rah sitzt auf dem Dach 
und der Fuchs vor der Thür, da hüt sich Ross und 
Mann dafür." 

Erst von daher also, aus der Thiersage, aus der 
Thierwelt, ist der Verruf der i^othen Haare an den 
Menschen gelangt, und nun erklärt es sich, wesshalb 
derselbe zuerst um das Jahr 1000, aligemeiner aber 
und nachhaltiger gegen 1200 laut wird: es sind das 
die beiden Zeitpuncte, in denen die Thiersage den 
fränkischen Heimathboden überschritten hatte, zuerst 
um sich nur in der Klosterdichtung des weiteren aus- 
zubreiten, dann aber um auch in die Dichtung der 
Laienwelt und somit in die vertrauteste Bekanntschaft 
Aller Eingang zu gewinnen. 



teren Bereiches, Gebrauch und Ordnung, angenommene 
Lehre und gewohnte künstlerische Darstellung war und 
zum grössten Theile jetzt noch ist. 

Schon an und für sich und von . der Farbe noch 
abgesehen, hat jedes Stück der mannigfach zusammen- 
gesetzten Kleidung, womit angethan der Priester das 
Höchste im Gottesdienst, das Messopfer, vollzieht, seinen 
bestimmten bildlichen Sinn: Angaben darüber finden 
sich seit dem zwölften Jahrhundert wiederholentlich 
auch in deutsch abgefassten Quellen, am übersichtlichsten 
durch die gedrängte Kürze in einer Predigt, die Bruder 
Berthold bei Zürich vor vielen tausend Menschen soll 
gehalten haben und die uns auch in einer Züricher 
Handschrift aufbewahrt ist: ,Das gewant das der prie- 
ster an leit so er singen wil, und swas er singet liset 
und anders tuet Inder messe das hat alles bezeichnung 
Des ersten so er sich gerwet ze der heiligen messe so 
bedecket er sin houbt mit eim lininen tuoch das ist mit 
erbeiten dar zuo komen. Und heisset ein umbeler (Hu- 
merale) das bezeichet das unser herre sin heiligen got- 
heit' bedacht mit unser kranken menscheit Diu alb 
(Alba) ist wit und laog. Und bezeichet das rein und 
das luter leben das unser herre uf ertrich hatte Der 
gürtel der sol sidin sin oder von wissem garn linine 
und sol zwivalt sin das ietwederenthalb ein ort nider 
hange der bezeichet das unser herre kiusch was an im 
selben und ansiner heiligen trut muoter Der haut van 
(Manipulus) ander lingen haut der bezeichet die die- 
muetekeit ünsers herren Diu stol diu ist lang und hat 
obnen ein kriutz und bezeichent die langen marter und 
die langen arbeit ünsers herren die er uf ertrich hat 
Der messachel (Casula) ist michel und umb und umb 
gantz und ist geschaffen als ein glog und als der himel. 
Und so in der priester uf die arme geleit. so ist er ge- 
schaffen vor und hinen als ein schilt und bezeichet die 
grossen und die ganzen minne die unser herre zuo dem 
menschen hat/ 

(Fortsetzung folgt.) 



Wir beginnen am schicklichsten mit demjenigen Le- 
bensge biete, welches in vielen und den wichtigsten 
Dingen der tragende und nährende Grund und Boden 
des mittelalterlichen Lebens überhaupt gewesen ist, auf 
welchem zugleich Ueber lieferungen des griechisch römi- 
schen, ja, des israelitischen Alterthums bis in das Mittel- 
alter herab sich haben ^fortpflanzen können, mit der 
Kirche; mit dem, was in ihr und innerhalb ihres wei- 



Hasiealisches. 

Bei Manz in Regensburg ist kürzlich ein kirchen- 
musicalisches Werk erschienen, dass für unsere Erz- 
diöcese von grosser Bedeutung ist: nämlich die „Orgel- 
begleitnng zu dem Graduale Bomanum für die Erzdiöcese 
Köln. Herausgegeben von Gerh. Bademächers, Organist 
an der Pfarr- und Mtinsterkirche zu M.-Gladbach*'. 
Alle, welche Interesse für ein würdiges Orgelspiel in 
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der katfaoliscben Kirche haben^ werden das Erscheinen 
dieses Werkes mit Freuden begrttssen, and dfis am so 
mehr, als die Begleitang za den Choralgesängen, wie 
sie hier gegeben ist, alle Anerkennung verdient. Der 
Präsident des «Allgemeinen deutschen Cäcilien-VereineB' 
hat sich bei dem Erscheinen des ersten Bandes darüber 
sehr günstig ausgesprochen: Im Vergleiche zu der 
Mettenleiter'schen Orgelbegleitung sei diese oft „natür- 
licher, weniger gesucht oder einfacher, und recht flies- 
send''. „Wenige Organisten würden wohl im Stande 
sein, eine bessere Begleitung zu geben.'' Wir glauben, 
es mttsste als einen grossen Gewinn für die Pflege der 
Kirchenmusik in der ErzdiOcese angesehen werden, 
wenn diese Begleitung in allen Kirchen, welche das 
Grraduale Romanum gebrauchen, angeschafft und be- 
nutzt würde. Sie wird nicht bloss selbst den befähigten 
Organisten eine. Erleichterung bieten, sondern auch die 
sachgemässe Unterstützung des Choralgesanges durch 
die Orgel überhaupt fördern. 

Ferner glauben wir den Männerchören einen Dienst 
zu erweisen, indem wir sie aufmerksam machen auf 
eine kürzlich bei Pustet in Begensburg erschienene 
Sammlung von Männer - Terzetten unter dem Titel: 
.Deutschem Sänge zur Ehre, deutscher Tagend zur 
Wehre", herausgegeben von Rubenbauer. Eine Samm- 
lung dieser Art mag wohl einstweilen ziemlich vereinzelt 
da stehen, and doch möchte sie für manche Mftnner- 
chöre von besonderem praktischem Nutzen sein. Männer- 
Terzette werden sich nämlich einerseits leichter* gut be< 
setzen lassen als Männer-Quartette; andererseits hat der 
dreistimmige Satz für Männerstimmen, «wenn ihm auch 
die I^ttUe des vierstimmigen Satzes abgeht, den Vorzug 
grösserer Klarheit. Diese Sammlung zeichnet sich da- 
durch aus, dass, wie mit vollem Recht ein Recensent 
im Stuttgarter «Deutschen Volksblatt'' sagt, unter hundert 
Originalcompositionen, „weitaus die Mehrzahl der Ge- 
sänge in musicalischer Beziehung als gediegen, manche 
derselben als ganz vortrefflich bezeichnet werden dürfen". 
Die Texte anlangend, verdient hervorgehoben zu wer- 
den, dass sie nichts enthalten, was in sittlicher Beziehung 
irgend anstössig erscheinen könnte. 

Möge aber darum Niemand glauben, es wehe in dem 
Buche ein sanertöpflscher Geist; der Humor ist reichlich 
vertreten, und gehören gerade die komischen Compo- 
sitionen zu den gelungensten Partieen. 

Die Einzelstimmen sind in einem sehr handlichen 
Taschenformat gedruckt und lassen den Gebranch der 
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Sammlung für Männerchöre ganz besonders bequem er- 
scheinen. 

Zugleich wollen wir noch an dieser Stelle auf eine 
von Pustet in Regensburg in diesen Tagen ausgegebene 
Broschüre hinweisen, die von besonderem Interesse für 
diejenigen sein wird, die sich mit der Pflege des Volkg- 
gesanges befassen. Sie enthält einen Vortrag von dem 
Präsidenten des Cäcilien- Vereines, Herrn Witt, gebalten 
bei dem zn St. Gallen vom 22. September bis 13. Oc- 
tober 1872 Statt gehabten Instructionscours^ für katho- 
lische Chordirectoren und Organisten. Derselbe behan- 
delt die Frage: Gestatten die liturgischen Gesetze beim 
Hochamte Deutsch zu singen ? So lehrreich dieser Vor- 
trag ist, so eigenthümlich und beachtenswerth ist die 
Veranlassung zu demselben. In St. Gallen waren näm- 
lich in jenen 20 Tagen 143 Chordirigenten iind Orga- 
nisten zusammen, um unter der Leitung der Herren 
G. £. Stehle, Musikdirector in Rorschach, und E. A. 
Ostertag, Musiklehrer in St Gallen, zu dem Zwecke 
ihrer Fortbildung für die Pflege der Kirchenmusik einen 
Instructionscours durchzumachen. 

Bei di^em Course hielt Herr Witt programmgemäss 
täglich von 9—10 Uhr Vormittags Vorträge über Choral 
und Liturgie, principielle und geschichtliche Fragen nnd 
unter diesen auch den oben genannten. Derselbe ver- 
dient die ganz besondere Beachtung aller, welche dazo 
berufen sind, sei es dem liturgischen GeMoge oder dem 
Volksgesange ihre Thätigkeit zuzuwenden. 

Fr. K. 



iB(|)ir(4)un9et^ üditttieUungeu etc. 

üeuadrla. (Denkmäler.) Der griechische Bildhauer Phytalis 
hat als Stiftung des reichen Banquiers Averof in Alexandria ein 
Standbild des Patriarchen Gregor V. von Konstantinopel in Mar- 
mor ausgeführt, des ersten Märtyrers für den g^echischen Frei- 
heitskampf, der am 25. März 1821 in Konstantinopel erdrosselt 
und erhängt worden war. Die Enthüllung des Monuments er- 
folgte an dem genannten Tage (6. April i\puen Styls) anf dem 
üniversitätsplatz voi» Athen in Gegenwart nicht nur des grie- 
chischen Hofes, sondern auch des Grossherzogs von Mecklen- 
burg-Schwerin und seiner Tochter. Die der glänzenden Feier 
entsprechende Rede hielt der als Dichter wie als Gelehrter hoch- 
geachtete Becior der Hochschule, Aristides Valaoritis. 



|t«erkiiii§* 

Alle auf das Organ beaüffllohen Briefe nnd Bendunsen 
möge man an den Redaotenr und Heranageber des Organs» 
Herrn Dr. van Bndert» Köln (Apostelnkloster 26), adres* 
sb^n. 
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Aicli etwas Aber dei D»h m Kdla an Rheia. 

(Nebst einer »rUatischen Beilage.) 

IV. 

Fsrlsetiug der Auiige aiu iem „Vrgu". 

Es heisBt dann in dem von Jnstaa Popp citirten 
Werke weiter: 

„Der Dom za Köln, einer der reinsten nnd grj>8sten 
Bauteo im altdentscbeo Style, ist nach dieBem Systeme 
dnrcfaans bis in die kleinsten Tlieile entworfen nnd znm 
Theile ansgefährt. Das gleicbseitige Dreieck ist die 
Grundßgnr, aus dem alle Verhältnigse des Grnndplanes 
und des Anfrisaes hervorgehen, nnd zwar anf* folgende 
Weise: Die Breite des Haaptscfaiffes, Einheit des gan- 
zen Baues, ist die eine Seite des gleichseitigen Dreiecks 
(Einigkeit); durch die Bewegung dieser Figur um ihren 
Kuhepunct ergibt sich, wie schon frtther gesagt, das 
Sechseck und aus diesem das Zwttifeck, von welchem 
sieben Seiten das Chor begränzen. Die eine Seite des 
Vielecks, verdoppelt, gibt ein Rechteck, dessen Breite 
znr Länge sich wie Eins zu Zwei verhält ; fHnf Seiten 
geben die Länge des Chores; an dieses schliesseD sich 
die Krenzarme an, gebildet durch fünf an einander ge- 
reihte Qaadrate, von denen zwei gegen Norden und 
zwei gegen Stlden liegen. Den Stamm des Kreuzes 
geben drei gegen Westen gelegte Quadrate (Länge des 
Mittelschiffes von der Vierung ab). Das deutsche Kreuz 
ist sohin aus zehn Quadraten entstanden, die gleich 
dem entfalteten Würfel an einander liegen. Das mittlere 
Viereck dient zur Anlage des Mittelthiirmes mit seinem 



durchbrochenen Helm, unter welchem frOher der Hoch- 
altar stand. Das Hauptschiff, die Krenzarme nnd das 
Chor werden von vier Seitenballen nnd den daran an- 
stossenden sieben achteckigen Capellen umfangen, die 
ebenfalls ans der Grnndfigur entstanden und nur nach 
der Lage des Zwölfecks aus dem Rubeponete, gleich 
den Strahlen der Sonne, gegen jede Seite binaosgerUckt 
sind and so das Kreuz als Glorie umgeben. 

„Die Thiirme sind an der Westseite für sieb beson- 
ders angelegt, die Eingänge und Fenster mit dem Mittel- 
schiffe und den Abseiten im Einklänge. 

„Der Grandplan zeigt deutlich, dass die alten Bau- 
meister das Verhältniss 1:3 als heilige Zahl in allen 
Theilen, sowohl bei Längen-, Breiten- als HOhen-Maassen 
genau durchfuhren wollten. Die Breite des Mittel- oder 
Hauptschiffes ist dreimal in der ganzen Breite (der 
Westfafade), mit Ausschliessung der Schlossmauern, ent- 
halten. Das Schiff mit den anstossenden Abseiten ist 
gleich der ganzen Breite (der Westfa^ade mit Ansscblnss 
der Mauern), nnd so sind die Vorhallen, die Vierung 
im Kreuze und die Capellen mit dem Umgange, wel- 
cher sie von dem Chore trennt, jede gleich der Breite 
des Hanptganges . Die Kreuzarme verhallen sieb in 
ihrer Breite zu der Br^te des Mittelschiffes wie 2 : 3 
nnd die Länge zu der ganzen Länge des Domes wie 
ö : 9, die Stärke der Pfeiler in den Haupt- und Seiten- 
schiffen wird aus der angenommenen Einheit gefunden. 
Die Weite der Pfeiler, von Achse zu Achse gemessen, 
in sieben gleiche Theile getheilt, gibt die Dicke der 
Pfeiler nach der Diagonale. Die Stärke der grösseren 
Pfeiler, worauf der Mitteltburm ruht, erhält man aus 
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dem mittleren Secbseck, welches in drei gleiche Theile 
getheilt wird. 

.Wird nun, wie schon oben gesagt, aus der Grund- 
fignr im Chore das grosse gleichseitige Dreieck gezeich- 
net, so ist die Orundlinie des Dreiecks gleich der drei- 
fachen Breite der ganzen Kirche, and der Perpendikel 
ist gleich der Hohe der beiden Thttrme. Nimmt man 
die ganze Breite des Domes and stellt ein zweites 
Dreieck in dem ersteren anf, so gibt der Scheitel die 
Höhe der oberen, das ganze Gebäade umgttrtenden Ga- 
lerie an. Gonstrairt man nun noch ein drittes Dreieck 
in das grössere, and zwar so, dass der Perpendikel 
zwei Dritttheile des Perpendikels des grösseren Dreiecks 
beträgt, so gibt der Scheitel die Spitze des Mittelthur- 
mes an. Werden nan die Schwerpuncte der Dreiecke 
gesucht, von der Spitze der gefandenen Thurmhöhe 
durch den Rahepunct des mittleren Dreiecks Linien 
gezogen, so bestimmen diese den Anlauf der durch- 
brochenen Helme und die Anlage der inneren Thurm- 
Strebepfeiler, die den Haupteingang begränzen. Zieht 
man vom Scheitel des mittleren Dreiecks auf die äusse- 
ren Ecken der Thurmmauern HUlfslinien, so geben diese 
die Verjüngung der Pyramide des Mittelthurmes. Die 
Breite der beiden Thttrme mit Einschluss der dazwischen 
angebrachten Vorhalle ist gleich der Firsthöhe des 
Hauptdaches. Werden von da in der Achse des Domes 
gegen die äussere Kante der äusseren Thurm-Strebe- 
pfeiler neuerdings Projectionslinien gezeichnet, so erhält 
man die Giebel der Krenzarme und den Giebel in der 
Hauptansicht. Auf dieselbe Weise werden die pyrami- 
dalen Verdachungen der Thürme und Fensteröffnungen 
gefunden. Die Höhen der Portale, Fenstergurte, Simse 
und Giebel werden auf ähnliche Art ermittelt. 

„Im Innern des Domes haben die alten, sinnigen 
Baumeister diese Verhältnisse eben so treu und sorgsam 
angewandt, wie an dem äusseren Baue. Die Höhe des 
Chores, des Hauptschiffes und der Kreuzarme ist gleich 
der Breite der ganzen Kirche, mit Ausschluss der Schluss- 
mauern. Die Höhe des Hauptschiffes wurde in drei 
gleiche Theile getheilt, von denen einer die Höhe der 
Pfeiler mit den darauf liegenden Bogen bis zum Ge- 
simse, der zweite die Fensterhöhe über dem Gesimse 
nnd der dritte das Gewölbe gibt. Dieselbe Eintheiinng 
sieht man in den Abseiten und den im Chor anstossen- 
den Capellen; hier ist die Fensterbrüstung der erste, 
das Fenster selbst der zweite und der Gurtbogen mit 
dem Gewölbe der dritte Theil. Die Pfeiler-Höhen stehen 
zu ihrem Durchmesser in demselben Verhältnisse als 
die Breite des Mittelschiffes zu diesem Durchmesser 

(7:1) " 



In derselben Weise geht Justus Popp aaf den Grund- 
plan und die geometrische Constrnction des regensburger 
Domes, der Elisabethkirche zu Marburg und des strass- 
burger Mttnsters (besonders dessen Thurmes) ein, um 
durch die Uebereinstimmung der Gesetze die Richtigkeit 
des Systems zu erhärten. 

Im Vorgehenden wurde das genügend aus einander 
gesetzt, wodurch das Allgemeine der Thurmbau-Frage 
möglichst klar gestellt so wie der Standpunct bezeichnet 
ist, der zur richtigen Beurtheilung eingenommen werden 
musste, und folgt jetzt das Specielle. Da damals noch 
die Zeichnungen in Grund- und Aufrissen fehlten, welche 
die Maasse und Formen genau wiedergaben (so schreibt 
der Verfasser der früheren Artikel über diese Frage 
im „Organ* im Jahre 1857), war es nicht möglich, 
eine umfassende und erschöpfende Abhandlung in die- 
sem Streite zu schreiben, und er beanspruchte für sich 
als Laie desshalb nicht eine solche correcte technische 
Auffassung und Beurtheilung, wie sie von tüchtigen, im 
gothischen Kirchenbau praktisch bewährten Männern 
ausgehen würde, und fährt dann fort: Allein es handelt 
sich hier weniger um technische Beweise fttr oder gegen 
die neue Treppenanlage, da wir unter allen Umständen 
den Fundamentalsatz festhalten, dass der Dom nach 
seinem ursprünglichen Plane ausgebaut werden muss, 
so zwar, dass uns jede wesentliche Abweichung als 
Fehler erscheint, wenn sie nicht in der Nothwendigkeit 
technisch begründet ist. Dieses als Hauptsache fest- 
haltend, mag denn auch das Nachfolgende hier genügen, 
um darzuthun, dass die Neuerung Dicht nur in keiner 
Nothwendigkeit begründet, sondern ein Fehler gegen 
das ganze System des Domes ist, der auch in tech- 
nischer Beziehung die grössten Bedeuken erregen muss. 

Die Domthürme sind nach einem festen Systeme 
gebildet, d. b. ihre Urconstruction ist bedingt durch 
feste Anhaltspuncte, die das Mittelschiff' und die beiden 
Doppelseitenschiffe des Domes darbieten, sie lehnen 
sich auf diese Weise • organisch an die Doppelseiten - 
schiffe an. Da die Hauptachse des Thurmes durch die 
Mittelsäule des Seiteuschiffes bedingt ist, so ergeben 
sich drei Achsen, von denen die beiden äusseren durch 
die Aussenseite des Mittelschiffes im lunern und die 
Anssenseite der Wand des Seitenschiffes bestimmt wer- 
den. In der mittleren Achse ruht der Pnnct f)ir die 
Endignng des Thurmes in der Krone des Helmes. Die- 
semnach besteht die Urconstruction des Domthurmes 
ans einem grossen Quadrate und in diesem aus vier 
kleinen Quadraten. 

Die lichten Maasse der Seitenschiffe, so wie die 
Vorlagen ihrer äusseren Strebepfeiler in der unteren 
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Anlage geben fbr den Tbarm die Stärke der Manem 
nod Pfeiler- Anlagen ; diese Pfeiler-Anlagen sind wieder 
Quadrate^ die sich aas der Manerstärke des Tbnrmes 
ergeben. Alle diese einzelnen Tbeile entspringen aus 
der Tbeilung der Hanptquadrate. Es gibt in der gan- 
zen Anlage . durcbans keine willkttrlioben Vorsprttnge; 
alle sind bedingt dnreh die Aebse des Hauptquadrates. 

An der Westseite jedes Tbnrmes befindet sieb neben 
dem dureh das Mittelscbiff bedingten Hauptportale ein 
Portal und ein Fenster, den Seitenscbiffen entsprechend. 
Zur Seite (an einem Tburme sttdlicb, am anderen nörd- 
lich) ist ein ganzes pnd ein halbes Fenster äusserlicb 
angebracbt; während jedoch im Innern des Tbnrmes 
zur Seite zwei ganze Fenster stehen und sich über dem 
Portal ein Fenster zeigt. Diese keineswegs willkürliche 
Anlage bedingt sich durch den Organismus des Ganzen ; 
sie beweist; dass der alte Dombaumeister die gesetzliche 
Ordnung der Anlage festgehalten und dem Bedürfnisse; 
das eine Treppenanlage fordert, tibergeordnet hat. 
Ohne Zweifel hat er sich hier die Frage gestellt, was 
wichtiger sei, die reine Durchführung der Construction, 
oder eine ästhetische Bttcksicht, die etwa allein der 
Vorlage eines Treppenpfeilers über das halbe Fenster 
entgegengehalten werden könnte. Bei ihm war die 
Construction das Wichtigste, und ihr opferte er unbe- 
denklich das halbe Fenster, wie wir dieses auch an*der- 
wärts hundertfach finden. Es ist keine Frage, dass die 
Aushöhlung einen Pfeiler, der im Organismus des Baues 
lediglich die Bestimmung hat, zu halten und zu tragen, 
bedeutend schwächen muss, indem dadurch jede Schicht 
und Lage im innersten Kerne zerrissen wird. Bei der 
gewiss anerkennenswertben Technik des alten Domthur- 
mes, in welchem jeder constructive Theil die schönste 
Auflösung findet, ist eine derartige Abweichung um so 
gewagter, als bei allen gothischen TbUrmen von guter 
Construction die Treppen so angelegt sind, dass kein 
Pfeiler darunter leidet. 

Was übrigens die ästhetische Seite der Frage be- 
trifft, so können wir uns keineswegs mit denen einver- 
standen erklären, die da ohne Weiteres über die alte 
Treppen-Anlage den Stab brechen und dieselbe als 
einen groben Verstoss gegen das ästhetische Gefühl 
darstellen, tm Gegentbeil müssen wir uns bei Beur- 
theilung mittelalterlicher Kunstwerke dagegen verwah- 
ren, dass man jene Kegeln der Symmetrie und Schön- 
heit, die sich an den neuen Bauten geltend machen, 
auf sie anwendet. 

Die mittelalterliche Kunst kennt dieses nüchterne 

und trügerische Scheinwesen nicht, das stets auf Kosten 

.der Wahrheit das Auge zu blenden sucht. Als erstes 



Gesetz finden wir in der mittelalterlichen Kunst die 
Wahrheit, d. h. die äuspere Form jedes Werkes soll 
der Ausdruek des inneren Organismus sein. Dieser 
Satz wird dureh die alte Treppen-Anlage keineswegs 
verläugnet, gleichviel, ob sie sich in den unteren Ge- 
schossen viereckig vorlegt und erst in der Höhe acht- 
eckig als Treppenthurm hinaufsteigt. Wohl aber ist 
es eine Täuschung, den Hauptpfeiler zur Anlage der 
Treppe auszuhöhlen und nach aussen hin den Schein 
zu geben, als ob der Thurm jeder Treppen-Anlage ent- 
behre, während dieselbe doch in einem der Aussentheile 
liegt. Nur dann können wir von vollendeter Schönheit 
eines mittelalterlichen Kunstwerkes reden, Wenn dasselbe 
in allen seinen Theilen wahr und echt erscheint, fern 
von jeder Täuschung. 

Der Quadratbau des Tbnrmes, wie er in der Urcon- 
struction liegt, geht in seiner Achse entwickelt bis zur 
Höhe des Hauptgesimses des Mittelschiffes. Erst auf 
der Höbe des Hauptgesimses beginnt der alte Dombau- 
meister aus dem Viereck sein Achteck zu construiren 
und zu zeigen, was er mit der Anlage des Pfeilers und 
des Treppenbaues wollte ; hier enthüllt sich gleichsam 
sein Hauptgedanke in der Entwicklung der Thurm- 
construction. Noch verbindet er das Achteck mit dem 
Viereck, indem er ersteres nur in den Pfeiler-Andeu- 
tungen zeigt, statt es in den Grundlinien auf dem Haupt- 
gesimse anfangen zu lassen. Wäre letzteres der Fall, 
so würde die organische Ausbildung des Thurmes durch 
das Dach des Mittelschiffes beengt werden. 

Dagegen lüsst der Meister den Quadratbau noch 
um eine ganze Etage, etwa um eine Höhe wie die halbe 
Höhe bis zum Hauptgesimse, aufwärts gehen; hier auf 
der dritten Hauptetage (Horizontale) fängt erst die Etage 
des reinen Achtecks an, das sich fortbildet bis zur Krone 
des Helmes. Die am Pfeiler vorgelegte Treppe hört 
beim Hauptgesimse in ihrer quadratischen Anlage auf 
und endigt in einem achteckigen Thürmchen, das sich 
an den Quadratbau anlehnt, welcher schon das Achteck 
des oberen Pfeiler-Aufbaues in seinen Andeutungen auf- 
nimmt. Es entspricht dieses wieder einem festen Ge- 
setze, nach welchem die eine Formbildung da aufhören 
soll, wo eine neue Tbeilung anfängt. 

Die ganze Anlage des Hauptpfeilers, In welchen jetzt 
die Treppe verlegt werden soll, ist so construirt, dass 
derselbe sich nach oben verjüngt; die Stärke des Haupt- 
pfeilers (Nordthurm) wird demnach durch die hineinge- 
legte Treppe in der oberen Etage nicht viel grösser 
als das daneben stehende Treppenthürmchen der alten 
Anlage (Südthnrm), jedenfalls eine äusserst gefährliche 
Schwächung für die Dienste, welche der Pfeiler hier 
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noch zu leisten bat; nnd es kann ferner die neae Treppe 
im Hanptpfeiler weder vertical aufwärts gehen, noch 
beim Schlüsse ausmünden. Sie muss^ nach unserer 
Beurtbeilung, im Pfeiler ihre Lage ändern und noch 
unterhalb der Endigung der Pfeiler, in der Richtung 
der Diagonale des grossen Quadrats, über das Gewölbe 
hin nach innen laufen. Sollten wir hierin irren, so 
werden wir uns gern berichtigen lassen, da wir ledig- 
lich die Sache im Auge haben, für welche es jedenfalls 
nur von Vortheil sein kann, wenn man sich schon an 
den untersten Theilen über ihre oberste constructive 
und formale Entwicklung klar wird. 

Aus diesem hier im Wesentlichen angedeuteten Or- 
ganismus der Thürme geht unzweifelhaft hervor, dass 
auf die Construction das Hauptgewicht gelegt worden 
und es demnach auch gegenwärtig die Hauptaufgabe 
sein muss, dieselbe rein und unverletzt bis zur Spitze 
des Helmes zu bewahren. Dass aber die neue Treppen- 
anlage störend in dieselbe eingreift, dass sie nicht in 
senkrechter Richtung und ohne fehlerhafte Wendungen 
und Abänderungen durchführbar sein wird, scheint uns 
keine Frage zu sein, wenngleich wir gern die Entschei- 
dung hierüber bewährten Fachmännern überlassen. Da- 
gegen steigt die alte Treppe, ohne irgend einen Ein- 
griff in die Construction, senkrecht bis zur dritten 
Hauptetage empor. 

Hier an dieser Stelle wird gewiss jeder Sachkundige 
fühlen, von welch grosser Bedeutung die rein construc- 
tive Durchführung einer Thurmanlage ist. 

Wenn Tausende mit Sehnsucht dem Tage entgegen- 
sehen, wo die Kreuzblume auf des Thurmes Spitze das 
grossartigste Werk der Vergangenheit und Gegenwart 
krönen wird, so darf am wenigsten der Gedanke den 
Blick zu dieser Höhe trüben, dass ein Verlassen des 
alten Planes üble Folge nach sich ziehen könnte. Nur 
das Gefühl der Sicherheit wird den Bau mit Freudig- 
keit fördern helfen, und diese Sicherheit finden wir nur 
im strengen Festhalten am ursprünglichen Plane, — 
einem Plane, der im südlichen Thurme schon die Probe 
von Jahrhunderten bestanden hat. 

Wir sind fest überzeugt, dass S. Boisserie, der die 
grössten Verdienste um die Wiederherstellung des Do- 
mes sich erworben und mit scharfem Sinne die ganze 
constructive Entwicklung desselben erforscht hat, eine 
Abänderung wie die vorliegende nimmer gebilligt ha- 
ben würde. 

Er war von Sr. Majestät, dem hohen Protector des 
Dombaues, gleichsam als Wächter dieses heiligen Wer- 
kes hingestellt ; möge sein Geist auch noch fernerhin 



über demselben walten, wie sein Andenken von ihm 
unzertrennbar ist ! 



Hiermit schliessen die im «Organ* 1856 — 57 über 
die Treppen -Modification im Nordthnrme gebrachten 
fortlaufenden Artikel. Dem Schlusswunsche in den- 
selben stimmen wir von ganzem Herzen und mit wahr- 
haftiger Begeisterung, bei ! 

Wer der Verfasser der in jenen Jahren im „Organ* 
erschienenen Artikel „Der nördliche Thurmr des kölner 
Domes" gewesen, hat Schreiber dieser Zeilen nicht zu 
ermitteln vermocht und kann in dieser Beziehung nur 
Vermuthungen haben. Es gebührt demselben aber die 
Anerkennung und das grosse Verdienst, der einzige 
Prophet gewesen zu sein, welcher schriftlich, den rich- 
tigen Standpunct im Sinne der alten Meister einneh- 
mend, in Betreff der Treppen-Modification Wahrheiten 
16 Jahre vorausgesagt hat, die wir demnächst durch 
Beschreibung und Abbildung jedem Kunstfreunde klar 
machen werden, da Zwirner in jenen Jahren natürlich 
es unterliess, etwas bekannt werden zu lassen, was 
gegen seine Treppenanlage sprach. 

^Vorauszusehen war, dass die so höchst wichtige 
Frage über die neue Treppenanlage auch über die 
Gränzen Deutschlands hinaus die Aufmerksamkeit der 
Männer vom Fache in nicht gewöhnlicher Weise in An- 
spruch nahm. Diese Urtheile werden auch hier zu rn- 
briciren sein: Der Ecclesiologist brachte S« 460 Jahr- 
gang 1856 die einfache Thatsache, welche Allen bekannt 
ist und schloss dann seinen Bericht so: We dteply 
regtet such differencea in a work like the completion of 
thismagnificent church. 

Die in Amsterdam erschienene „Dietsche Warande" 
widmete im letzten Hefte des Jahrgangs 1856 dem 
nördlichen Thurmbau auch eine Notiz und sprach sich 
ebenfalls streng tadelnd über die Neuerung aus. 

Das zuletzt erschienene Heft der ^ Annales archeo- 
logiques* von Didron in Paris von 1857 erwähnte auch 
die veränderte Treppenanlage im Nordthurme. Didron 
warnte in eindringlichster Weise vor der Umgestaltung 
des nördlichen Domthurmes, welche schon so viele ge- 
wichtige Archäologen offen missbilligt hätten. 

In der 17. General- Versammlung des akademischen 
Dombau-Vereins zu Bonn am 12. November 1857 nah- 
men Herr Dr. Springer, Professor der Kunstgeschichte 
und Herr A. Beichensperger das Wort. Namentlich 
erörterte ersterer die Domthurmfrage eingehend und 
missbilligte entschieden die vorgenommene Abweichung- 
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vom OriginaKPlane. In dem betreffendep, vod Studen- 
ten verfasstem ProtocoUe ist davon nichts erwähnt^ 
warum, ist unerklärlich. Es hiess damals, die Rede 
Springer's werde in Druck erscheinen. Es hätte dies 
am so mehr im Interesse der Sache gelegen, als Herr 
Dr. Springer sich durch seine kunstgeschichtlichen Vor- 
träge und Schriften namentlich in den Kreisen Ruf und 
Anerkennung erworben, in denen einstens nur jene 
deutschen Kunst- u. s. w. Blätter gelesen wurden, die 
es nicht gewagt oder der Mtthe werth erachteten, sich 
auf diese wichtige Frage einzulassen. 

Hiermit ist nun dasjenige Material wiedergegeben, 
das Schreiber dieser Zeilen hat ermitteln können. Es 
ist reichhaltig genug und bietet nach allen Seiten hin 
interessante Momente dar. Die Vergangenheit ist ab- 
solvirt, zu der die Gegenwart uns die Schlüssel geben 
wird, und könnte man nur wünschen, dass jeder Leser 
die Gelegenheit fände, die Süd- und Nordthurm-Treppe 
einmal von der «Gingangsthüre in der Vorhalle des Do- 
mes bis zu ihrem Ende mit der Höhe des dritten Kranzge- 
simses zu begehen und zu besichtigen. Wie leicht würde 
es dann sein, Jedem die beiden Treppen in ihrer Yer- 
schiedenheit zu beschreiben! Doch hoffen wir durch 
einige erklärende Beilagen, dem schon früher citirten 
Werke „Der Dom zu Köln*, von Franz Schmitz, 
entnommen, welches viele vortreffliche Blätter gerade 
tiber die Treppenfrage bringt, auch ftlr diejenigen so 
deutlich als möglich zu werden, welche den Doppelgang 
noch nicht gemacht oder nicht machen können. 



Das Kloster Benroai and die St. Maiiraskirehe 

in Hoheuollera« 

Die grossen Verdienste der Klöster um die Pflege 
der Kunst sind weltbekannt und daftir kann man bis 
auf die neueste Zeit herauf die thatsächlichsten Beweise 
liefern. Allerdings Hessen sich auch alle Klöster von 
den profanen Künstlern mitreissen und wirkten gleich 
diesen eben so zum Verfalle der Kunst mit als sie einst 
dieselbe zu der schönsten Blttthef bringen halfen. Aber 
bei dem neuesten, grossartigen Umschwung zum Besseren 
auf dem Gesammtgebiete der Kunst blieben auch die 
meisten Klöster nicht gleichgültig und lenkten entschie- 
den in die bessere Bahn ein, zwar seltener in ihrer 
Gesammtheit, als ein geschlossenes Ganzes, sondern 4b 
wurde nur einzelnen Mitgliedern erlaubt, vom bisherigen 
Nihilismus abzugeben. Beuron aber scheint als ein 
Ganzes in alter Weise mit aller Entschiedenheit die 
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Kunst .als Hauptaufgabe pflegen zu wollen und nimmt 
daher gern angehende und ausgebildete Künstler in 
seine ^ Mauern auf. Das Kloster selbst mit seiner Kirche 
im üppigen Zopfstyl umgebaut und in diesem, der stren* 
gen Regel des h. Benedict nicht entsprechenden Styl 
noch ziemlich gut erhalten, bot den eingetretenen Künst- 
lern kein erwünschtes Feld, die alte Klosterkunst zu 
üben; daher ward beschlossen, in der Nähe einen Neubau 
aufzuführen. Es ist dies die St. Mauruskirche. lieber 
mehrere Stufen steigt man von der Strasse auf einen 
kleinen, ebenen Platz empor und dann steht man bald 
vor einer Vorhalle, die auf zwei Pfeilern ruht und in 
der Mitte das Eingangsthor der Kirche erblicken läast. 
Die Deke dieses einfach angelegten Vorbaues bildet der 
auch nach vorn durchaus offene Dachstuhl mit reicher 
Verzierung der Balken. Die ruhige Bewegung der Gie- 
belbalkeu schliesst oben entsprechend ein Werk der 
Bildhauerkunst, bis jetzt das einzige an der Aussenseite 
des formstrengen Baues, ab : ein schwebender Engel aus 
Bronze mit einem Kreuze ; er wurde von Lenz modellirt. 
Zur Aufnahme einer Glocke überragt die Abschluss- 
mauer auf der Rückseite das Dach, ähnlich wie mau 
dies an vielen alten Kirchlein auf Burgen und Fried- 
höfen sieht. Fenster in Form schmaler Lichtöfiiiungen 
finden wir zwei neben dem Eingang und zwei andere, 
durch eine Art Säule getheilt, auf jeder Langseite. Auf 
der Rückseite ist eine Sacristei mit selbständiger Be- 
dachung an dem durchaus einfachen Bau von länglicher 
Anlage aufgeführt; andere Gliederung oder sonstigen 
architektonischen Schmuck entdeckt man weder aussen 
noch innen, diesen haben durchaus Bilder, Inschriften 
und Decoration zu ersetzen. Zuerst stossen wir an den 
Vorhallpfeilem auf mehrere Figuren anbetender Engel, 
gleichsam als die ersten Thorwärter, in edelstrenger 
Weise gedacht und ausgeführt, mit weissen, reichver- 
zierten Gewänden und goldener Kopfzierde. Das Haupt- 
bild in der Vorhalle bildet die Himmelskönigin, eine 
unbeschreiblich majestätische Gestalt, sita^end dargestellt 
mit dem Kinde, von einer Lichtglone ganz umgeben, 
in weisser faltenreicher Gewandung und mit goldenem 
Diadem, auf einem prachtvollen Thronsitz, schon unten 
von der Strasse aus sichtbar. Während ihr Auge mit 
süsser Hoheit uns anblickt, scheint sie mit der einen 
Hand das göttliche Kind, es leicht umfangend, darzu- 
bieten und mit der anderen uns einzuladen. Der gött- 
liche Sohn aber steht im priesterlichen Gewände auf- 
recht neben der Mutter auf dem breiten Sitze des Thro- 
nes und erinnert, obgleich in Jünglingsgestalt, mit seinem 
männlichen Ausdrucke an seine unendliche Würde, zeigt 
aber zugleich durch nicht weniger Milde in den Zügen 
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welcher ein Marmorbild des KirchenpatroDS, wie im 
Grabe ruhend; ausgestreckt liegt. Httbscb gebaute 
Säulcheu tragen die Altartischplatte und darauf erbebt 
sich ein Tabernakel. An den unteren Feldern der 
Wände erscheinen stylisirte Palmen^ und die farbigen 
Platten des Fussbodeus stehen in anmnthiger Harmonie 
mit den reich geschmttckten Feldern des flachen Ober- 
bodens aus Holz. Das Wandfeld über dem Eingang 
nimmt die Darstellung des sterbenden h. Naurus ein, 
und es dürfte dieser doch wiederum abgesonderte Raum 
ganz angemessen sein^ da er dem Opferaltar gegenüber 
liegt; neben diesem aber keine geeignete Stelle zu fin- 
den war; weil der Heilige mit ihm auch nicht in nähe- 
rer Verbindung stand. So bildet das Ganze aussen 
uDd innen ein schönes Bauwerk; das als ein Versuch 
ganz eigener Art dasteht. 

Wir haben hiermit St. Maurus weitläufig beschrieben; 
um so den Kunstfreund durch bereits Bestehendes am 
besten zu belehren, wie Beuron durch seine Künstler 
einen entschiedenen Versuch gemacht hat; die altehr- 
wUrdige Klosterkunst wiederum ins Leben zu rufen. 
Leider haben sich die dabei betheiligten Meister nicht 
frei nach ihren ursprünglichen Plänen entfalten können; 
sie mussten sich mit bescheidener Einfachheit begnügen, 
immerhin erkennt man aber daranS; was sie doch wol- 
len; nämlich ins höchste Alterthum innerhalb gewisser 
Gränzen zurückgreifen; um so der modernen und ver- 
flachten Kunstpraxis gegenüber eine feste Basis zu fin- 
den und Besseres mit Sicherheit anzubahnen. Und die 
Kunst ka\io gewiss nur dadurch zur Vollendung reifen, 
dass die christlichen Ideep; welche ohne Zweifel über 
alleS; was Alterthum und die neuesten; mitunter gewiss 
schätzensw6rthen Errungenschaften bieten; weit erhaben 
sind; dargestellt werden; und zwar mit jener Natürlich- 
keit und Bestimmtheit; mit jener weisen Mässigung bei 
aller Kraft und jener stillen Ruhe bei aller Bewegung; 
welche wir vor Anderem bei den Alten bewundern. Mit 
Halbheiten; wie leider viele christlich denkende Künstler 
vorgehen; kommt man gewiss zu keinem erwünschten 
Resultate. Sei es auch, dass St. Maurus vielen Künst- 
lern so wie Kunstfreunden und Laien ein Kopfscbütteln 
oder Achselzucken ftlr den Augenblick unwillkürlich 
abiiöthigt; ja; sie vielleicht zu einer Aeusserting über 
hier vorkommende Einseitigkeit oder gar Schwärmerei 
flirs Alterthum und Beiseitesetzen der Gegenwart bin- 
reisst; so sind Beurons Künstler doch gut daran und 
sollen auf ihrer strengernsten und doch zugleich an- 
muthigen Richtung getrost fortfahren; und sie we^en 
durch ihre hoffnungsreichen und gesicherten Fortschritte 
ein neues Monte Castno für Deutschland schaffen. 

Tirol. C. A. 



Zar Erkläiung der DomthlkreBi in Aagabiirg. 

;,Dem 11. Jahrhundert; vielleicht schon der ersten 
Hälfte desselben; gehört die grosse eherne Flügelthür 
am Dome in Augsburg an, die jedoch nicht ein Ganzes, 
sondern aus einzelnen Tafeln zusammengesetzt ist; jede 
mit einer einzelnen Gruppe oder Figur, deren Beziehung 
und Gesammtinhalt räthselhaft erscheint und um so 
schwerer zu entziffern ist, als sie wahrscheinlich nicht 
mehr in ihrem ursprünglichen Zusammenhange ange- 
bracht sind und sieben derselben völlige; vielleicht bei 
einer Reparatur und Vergrösserung der Thür entstan- 
dene Wiederholungen bilden.* Diese nach Schnaase 
räthselhaften Figuren sind, wie bekannt; wiederholt Ge- 
genstand archäologischer Excurse gewesen. AUioli, ^) 
Kugler; *) Forster, *) Herberger *) und zuletzt Karch ^) 
versuchten eS; in das räthselhafte Durcheinander der 
Figuren Ordnung zu bringen, und Sighart in seiner Ge^ 
schichte der bildenden Künste im Königreiche Baiern 
fasst die Summe dieser Erklärungen in Folgendem zu- 
sammen: ,,Wa8 den Inhalt der Bildwerke betrifft; so 
ist wohl kein Zweifel; dass ihnen eine symbolische Be- 
deutung zukomme. Wahrscheinlich findet sich die ganze 
Geschichte der Schöpfung; Erlösung und Heiligung der 
Menschheit; also die ganze Heilsökonomie GotteS; hier 
vorgestellt. Da sehen ^r die Erschaffung des Adam, 
der Eva; die Belehrung Adams diirch Gott im Para- 
diese, den Sündenfall, dann die Erlösung, die Aufer- 
stehung Christi (Samson), die Kirche in ihrer Lehrthä- 
tigkeit (Weib mit Küchlein); dann die Kämpfe und 
Mittel des Einzelmenschen gegen die lockenden Ver- 
suchungen, um der Frucht der Erlösung theilhaftig zu 
werden." 

Mir fallen bei dieser Erklärung die Schicksale der 
antiken Vasenbilder ein: man konnte sich in den räth- 
selhaften Darstellungen nicht zurecht finden und kam 
schliesslich zu dem Resultate, es seien diese Bilder dem 
Dienste und Culte der Mysterien entnommen, und da 
man von letzteren auch weiter nidits wusste, so passte 
nach Reber's Ausspruch diese Erklärung vortrefflich — 
«wie der Blinde zur Nacht*'. Bei der Zuhülfenahme 
symbolischer Erklärungen für Darstellungen aus der 
romanischen Zeit dürfte man sicherlich viel strenger 
und gewissenhafter selu; als es allgemein der Fall ist. 

1) Die Bronzethür des Domes von Aagsbnrg. 

2) Kugler, Kl. Schriften I. 149. lU. 755. 

3) Denkmale der deutschen Kunst. III. T. 

4) Die ältesten Glasgemftlde des Domes von Augsburg. 24. 

5) Die Rathselbilder an der Bronzethür der Domkirche zu Augs« 
bnrg. 1869. 
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Selbst in den Katakomben wird meines Erachtens viel 
Unfug getrieben^ und eine genaue Vergleicbung der 
Malereien darin mit den Darstellungen auf den etrn- 
riscben Sarkopbagen, die erst jüngst durcb Brunn tbeil- 
weise publicirt wurden, wird noeb immer neue Aufklä- 
rungen und Beriobtigungen bringen. leb bebalte mir 
vor, darüber später eingehend za bandeln ; für beute 
tbeile icb ein Bild mit, das sieb auf dem Altare pwrta- 
tue des Kaisers Amulpb in der Schatzkammer der rei- 
chen Capelle in München befindet und das fUr die 
augsbnrger Thür von besonderer Bedeutung ist. Der 
Altarstein besteht aus zwei Platten von grünem Cbal- 
cedon, 0,10 breit und 0,15 lang, die in Holzrabmen 
eingeschlossen und ehemals mit Emailverzierung (emaii 
doiaonn^e) geschmückt waren. Ueber diesen zwei Plat- 
ten, die gleich gross wie die Hälften eines Diptychons 
zusammengeklappt werden konnten und jetzt über ein- 
ander liegen, erhebt sich ein Aufbau, den alten Cibo- 
riums- Altären gleich, mit vier Säulen und darüber einem 
viergiebeligen Dache. Auf diesem ist ein prachtvoller 
Kamm mit ungeschliffenen Saphiren und in der Mitte 
war wohl ein jetzt fehlender blumenartiger Kreuzab- 
scbluss. Das ganze Dach ist mit getriebenem Goldbledh 
überzogen und zeigt eine Reihe von Darstellungen, die 
durch Inschriften erläutert werden, in folgender Ord- 
nung: 

1) Christus vor einem in ein Tuch eingewickelten 
Manne ; dahinter eine stehende Person; die Insphrift: 
IC XC Lazarus. 

2) Christus auf einem kleinen Gebäude, vor ihm eine 
schwebende Figur: 

Si filiwi Dei es mitte te deorsum. 

3) Christus neben einem Apostel, vor ihm 2 Schafe: 
Petre amas me. 

4) Christus auf einem Berg neben einer schreitenden 
Figur, zu seinen Füssen kostbare Gefösse. 

Vade Satanas. 

5) Christus neben einer stehenden Figur: 
Die ut lapides. Non in solo pane. 

6) Christus in Begleitung eines Apostels in eine Stadt 
eingehend. 

7) Zwei Träger mit einem Todten auf der Bahre: 
Füius mduae, 

8) Zwei langgekleidete Figuren, vor deren Füssen 
Lilien nnd zwei Vögel wie Hühner: 
Considerats lilia agri. 

Am Dachgesims eine Inschrift nennt den Auftrag- 
geber des Kunstwerks: 

Rex Amulfus amore Di perfecerat istud ut ßat or- 



natue sc tibu9 istis Quem Christus cum discipulif 

amponat ubique. 

^ Die langgekleidete Figur mit den zwei Vögeln zq 
Füssen hat in Gestalt nnd Gestos eine absolute Aehnlich- 
keit mit der Figur der augsburger Thür, welche Hüh- 
ner zu füttern scheint, und besteht nach der oben ge- 
gebenen Inschrift gar kein Zweifel, dass jenes Bild, 
welches Sighart „die Kirche in ihrer Lehrth£tigkeit' 
deutet, nichts anderes sei, als die einfache plastische 
Wiedergabe des bekannten evangelischen Gleichnisses 
von den Lilien, die nicht spinnen, und den Vögeln, die 
nicht ärnten, und die doch von Gott gekleidet nnd g^ 
nährt werden. 

Diese echt evangelischen Bilderkreise der alten Zeit, 
wie sie noch in der griechischen Kirche sich erhalten 
haben nnd in der ^gufvta Trjg ^co/^^a^txiyg Didron's im 
Abendland erst in unserer Zeit bekannt wurden, haben, 
wie wir aus Dr. Heider's Schriften wissen, im 13. Jahr- 
hunderte der symbolischen scholastischen Darstellnogs- 
weise weichen müssen, und damit wird uns das Ver- 
ständniss von Darstellungen früherer Zeit doppelt er- 
schwert, ^eil einerseits diese Zeichnungen häufig zn 
wenig charakterisirt sind nnd andererseits die spätere 
Symbolik einen solchen Einfluss gewonnen hat, dass wir 
heutzutage noch mit Vorliebe zu Deutungen in diesem 
Sinne geneigt sind. Für den Culturbistoriker nnd christ- 
lichen Archäologen wäre das aber eine dankenswerthe 
Aufgabe, den Ursachen nachzuspüren, welche diesen 
scholastischen Bilderkreis im Abendlande so grosse Be- 
deutung gewinnen Hessen, während gerade zu dieser 
Zeit der Orient in der Kunsttechnik das Abendland 
wieder in die Schule nahm, wie ich in meiner Kunst- 
geschichte des Kreuzes dies ausftihrlich nachgewiesen 
habe. 

Die Bronzethür von Angsburg dürfte aber durch 
Vorstehendes nicht nur an Bedeutung gewinnen, sondern 
das Angeftihrte legt auch jedem Archäologen von Fach 
die Verpflichtung auf, durch Vergleicbung gleichzeitiger 
und früherer Monumente gesunde Erklärungen berbeizu- 
ftihren für die Knnstprodncte einer Zeit, die wir häufig 
nach später maassgebenden Gesichtspnncten und dessbaib 
unrichtig beurtheilen. Das Studium der griechisch-christ- 
lichen Kunst ist für die romanische Periode von eben so 
grosser Bedeutung, wie das der Antike ftir die altebrist- 
liehe) und Dr. Kraus hat in seinem neuesten Werke 
über 9 die christliche Kunst* den rechten Ton ange- 
schlagen, dass er die spätrömische Kunst mit in Betracht 
zofl^ — freilich hätte er meines Erachtens mehr ab 
bloOT Lttbke's Werk nachschreiben sollen. 

Prof. Dr. Stockbauer. 
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Die Farbei- naid BlaMeoispraclie des Mi 

Von W. Wackarnagel. 
(Schlnss.) 

Bei einem der genannten Kleidungsstücke, and gerade 
dem hauptsächlichsten von allen, sehen wir die Bedeut- 
samkeit niöht auf die Gestalt desselben, noch auf den 
Orty wo der Priester es trägt, noch auf eine geschicht- 
liche Erinnerung, wie bei dem Manipulus an die Fuss- 
Waschung unseres Herrn, sondern allein auf die Farbe 
begründet: es ist dieses der den ganzen Leib bedeckende 
Kock^ die Alba, die eben auch ihrer Farbe wegen so 
benannt ist. Weiss waren schon die Röcke der Leviten 
gewesen und eben dies die priesterliche, überhaupt die 
festliche Farbe beinahe alles Heidenthums (von den 
Priesterinnen der Cimbern wird es beiStrabo berichtet): 
die Kirche nun hielt die altüberlieferte Farbe in äem 
Sinne fest, dass mit der Alba auf das reine Leben 
Christi oder auch in Christo solle hingewiesen sein, auf 
den heiligen Wandel im Glauben und mit guten Wer- 
ken, der, wie eine Reimprosa des zwölften Jahrhunderts 
die Bildlichkeit noch vervollständigt, ein Krieg ist 
, wider den swarzen meister". An dieser Stelle also 
greift schon in die Kleidersymbolik die Symbolik der 
Farben ein, Und sie hat noch weiter gegriffen. Bis 
in die Zeit der Garolinger ist allerdings das Weiss die 
einzige und recht eigentlich die Standesfarbe der Prie- 
sterscfaaft gewesen, und auch seitdem ist sie immer noch 
die allgemein vorherrschende: aber sie gilt nicht mehr 
allein. Bereits Hieronymus in seiner Auslegung der 
beiligen Schrift hatte mit Wohlgefallen bei der bunteren 
Ausstattung des israelitischen Hohenpriesters verweilt 
und deren vier Farben nach Philo's und Josephu's Vor- 
gange auf die vier Elemente gedeutet: das Weiss auf 
die Erde, das Blau auf die Luft, den Purpur auf das 
Wasser, den Scharlach auf das Feuer. Und dieses Bei- 
spiel mochte mit dazu wirken, dass im zehnten Jahr- 
hundert auch die christliche Priesterschaft dem bisher 
allein gültigen Weiss noch drei andere Farben von 
Bedeutsamkeit hinzufügte, «zwar nicht wie dort in Israel 
Blan, Purpur und Scharlachroth, sondern in der römi- 
schen Kirche Roth, Grün und Schwarz, sodann Roth, 
Orün und anstatt des Schwarzen Blau, nämlich Dunkel- 
oder Veilchenblau, zuletzt Roth, Grün und neben ein- 
ander Schwarz und Blau, in der griechischen aber Roth 
Qud Grün und anstatt des Schwarzen und des Blauen 
Pnrpur. So sind denn Weiss, Roth, Grün, Schwarz 
und Blau bis auf den heutigen Tag die liturgischen 
Farben der Kirche des Abendlandes, und zwar in der 



Art, dass jede derselben nur bei festgesetztem Anlass 
auf dem Gewände des Priesters, in der Bekleidung des 
Altares u. s. f. erscheinen darf; welchen Sinn dann 
aber jede besitze, hat vollständig und bestimmt zuerst 
Durandus ausgesprochen. Es bezeichnet, also das dun- 
kele Blau die Stindentrauer und die Busse und gilt 
demgemäss in der Adventzeit und d^n grossen Fasten; 
Schwarz die noch tiefere Trauer über den Tod des 
Herrn wie über den geliebter Menschen, am Charfreitag 
und bei Leichengottesdiensten; Roth das Blut der Hei- 
ligen und die Freude, an den Tagen der Apostel und 
der Märtyrer und am Pfingstfest; Grün die Hoflhung 
auf die ewige Seligkeit, nach Epiphanien und Pfingsten ; 
zu allen übrigen Zeiten endlich ist Weiss verblieben, 
die älteste und allgemeinste der liturgischen Farben, 
das Sinnbild der Reinheit und der Reinigung. Andere 
Deutungen als diese, wie z. B. dass eine rothe Stola 
den Wein, eine weisse das Brod im Abendlande bezeichne, 
sprechen nur^ie gelegentliche Meinung Einzelner, nicht 
die der Kirche aus. 

Schwarz, Weiss und Roth kommen jedoch in eben 
solchem Sinne, wie der Gottesdienst sie verwendet, auch 
ausserhalb desselben, obwohl immer noch als Farben 
von kirchlicher, von religiöser Bedeutung vor. In Schwarz 
wird um Gestorbene Leid getragen: bereits die Weiber 
der Cimbern erschienen nach deren Niederlage schwarz; 
dem ähnlich ist in der Tristanssage ein schwarzes Segel 
die schon von fern her drohende Ankündigung einer 
Trauerbotschaft, und schwerlich hat man diesen Zug 
erst aus der Geschichte des Theseus herübergenommen. 
Aber auch Weiss war eine Farbe der Trauer, jedoch 
nur mit der schwarzen verbunden, schwarzer Rock und 
weisse Kopfbedeckung, oder vielmehr, da nur Witwen 
und solche Frauen, die ein Leidwesen gleich dem der 
Witwe bezeigen wollten, sich so kleideten, war das 
Weiss nur ein Sinnbild für die Keuschheit des nun 
gattenlosen Lebens. Daher in Frankreich blanche die 
gewohnte Benennung verwitweter Königinnen; für die 
Mutter Ludwig's des Heiligen, die in Wirklichkeit de- 
mentia hiess, hat daraus ein vermeintlicher Eigenname, 
Bianca oder Alba, werden können. Und gleichfalls ein 
Sinnbild der Reinheit ist die uraltttbliche weisse Farbe 
des Gewandes, das man über die Neugetauften warf; 
weiterhin ward eben ein solches bei der Firmung an- 
gelegt, und weil man diese am Sonntag nach Ostern, 
dem Sonntag Quasimodo geniti vorzunehmen pflegte, 
nannte man denselben auch dominica in albis und schon 
die ganze Woche vorher septimana in albis, die weisse 
Woche. Endlich Roth ist der Gegensatz zu Schwarz, 
der Gegensatz der Freude zu der Trauer: die Bretagner 
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kleiden bei Todesfällen im Hanse die Bienenstöcke in 
SchwarZ; an Frendetagen, wie Gebart und Hochzeit, in 
Roth ein, und in dem schönen -deutschen Märchen von 
den zwei Brfldem ist, wo die Königstochter sterben soll, 
die ganze Stadt mit schwarzem Flor Verhangen, wo 
aber Hochzeit machen, mit rothem Scharlach. 

Während in vqrher besprochener Weise die Priester- 
Schaft der alten Kirche sich schon früh gewöhnte, die 
eine ursprüngliche Farbe ihres Standes, das Weiss, nach 
Zeit und Umständen mit mehrerlei anderen Farben 
wechseln zu lassen, blieben die Klostergeistlichen und 
die, "welche sonst zur Busse und Andacht sich aus der 
Welt zurückgezogen hatten, Tag ttir Tag bei einer und 
derselben Farbe stehen. Denn sie waren noch viel cor- 
porativer gegen die übrige Menschheit abgeschlossen 
als eben die Weltgeistlichen, die unter die Laien hinaus 
verstreuten Priester; fWv sie hatte das Kleid, dessen 
Oestalt und Farbe sie unterschied, verdoppelte Bedeu- 
tung, und Ausdrücke wie vestem muta^^ konnten, so 
äusserlich damit auch die Sache genommen war, den 
Uebertritt in das geistliche Leben bezeichnen. Hier 
nun steht der Zeit nach und in sonstiger Rücksicht das 
Schwarz voran, die Farbe der Sttndentrauer und der 
Busse, und mit ihm das Grau, das sich in seiner schmutzi- 
gen Art den hellen und sauberen Farben der Welt 
vielleicht noch ausdrucksvoller entgegensetzte. Schon 
in den ersten Jahrhunderten der Kirche kleideten sich 
die in Schwärz oder Grau, die Allein sonst entsagen 
und einzig den Uebungen des Glaubens leben wollten: 
quaepullam tunicam, schreibt Hieronymus einer frommen 
Christin, nigrosque calceolos Candidas vestis et aurati socci 
depontione sumpsisti] und noch all die späteren Zeiten 
hindurch trugen Schwarz und namentlich Grau Büsser 
und Büsserinnen; eben so war Grau das Kennzeichen 
der Pilger. Und von den Pilgern her mag es gekom- 
men sein, dass man zuweilen auch den ungenähten 
Röcken Christi graue Farbe zuschrieb, so dem im La- 
teran zu Rom und dem zu Trier, letzterem in dem 
Gedicht vom König Orendel, selbst einer Pilgerdichtung, 
deren Held, weil er auf seinen Fahrten den heiligen 
grauen Rock an sich trägt, nun auch der graue Rock 
genannt wird. In Wirklichkeit freilich ist der trierer 
Rock purpurfarben, während über die Farbe des römi- 
schen verlässliche Berichte mangeln. Bruder David 
von Augsburg in einer Gebetpredigt über das vorbild- 
liehe Leben Christi sagt: „wie dtn gewant gestalt wsere, 
des woldestu uns niht läzen schrtben, daz wir dtnen 
siten unde dinen werken mgr volgeten denne den klei- 
dern: wir betrügen uns selben anders unde ruomten 
uns vttr die andern, wir waeren dtn nächvolgsere, so 



wir dir gelich geklddet w»ren, unde wänten, uns soUe 

genüegen da mite, unde liezen die tugent under wegen; 

da diu rehte kraft an Itt dtner nächvolgsere unde diner 

schuolkinde', und das scheint zugleich gegen den Irr- 

thum und Betrug der Kirche mit jenen vermeintlich «nd 

vorgeblich noch vorhandenen Röcken und gegen den 

Hochmuth der Büsser und der Pilger gerichtet zu sein^ 

dass sie eben so wie der Heiland selbst gekleidet wären. 

Aber wir kehren zu dem Schwarz zurück. AusBcr 

denen, die damit nur ihre entschiedenere Gläubigkeit 

! und Bussfertigkeit bekennen wollten, nahmen solch eine 

j Kleidung auch diejenigen an, welche voUund förmlieh 

[ aus der Welt zurück und in Klöster und Mönchsorden 

j traten, und so ist für die ältesten unter diesen, im 

I Morgenland die Basilianer, im Abendlande die Benedic- 

I tiner, auf alle Zeit hinaus Schwarz die Standesfarbe 

I geworden; dass vorübergehend, um das J. 400, auch in 

j Konstantinopel Bischöfe der rechtgläubigen Kirche sich 

so trugen, während die der ketzerischen Novatianer 

I bei dem Weiss verblieben, war nur eine Aeusserung 

' des mönchischen Hanges, der damals überhaupt die 

, Priesterschaft beherrschte. Auf die Benedictiner sind 

i die von der Regel des h. Augustinus, die Canoniker, 

deren Leben ja wesentlich ein Priesterthum, nur in 

klösterlichen Formen ist, mit Weiss gefolgt, die Cister- 

cienser sodann mit Grau, die anderen jüngeren Orden 

I wiederum mit Schwarz oder Weiss, und nur den Fran- 

ciscanem hat eine ganz neue Farbe beliebt, die braane, 

' die noch missfarbiger als Grau und noch viel mehr ein 

: Ausdruck der verzichtenden Demuth scheinen durfte. 

Bekannt ist, wie man sowohl im örtlich beschränkten 

als im allgemeineren Sprachgebrauche die einzelneu 

Bruderschaften und deren Klöster schlechthin nach den 

Farben der Ordenstracht cu benennen gepflegt, wie 

häufig man also nicht Benedictiner oder Dominicaner 

gesagt hat, sondern schwarzer Bruder, englisch block 

frtar, nicht Prämonstratenser, sondern weisser Mönch, 

nicht Cistercienserregel und Cistefcienserkloster, sondern 

graues Leben, graues Kloster. 

Was sich an die geistlichen Farben zunächst an- 
schliesst, die Farben, wodurch die einzelnen Facultäten 
der Hochschulen sich unterscheiden, haben diese alle 
ihren Ursprung auch schon im Mittelalter genommen V 
Mir ist von daher einzig das Roth der Doctoreu der 
Rechte bekannt, und auch dieses erst aus dem Ende 
des ftlnfzehnten Jahrhunderts. 

Aber nicht bloss in den Kirchen hienieden brach 
sich das eine reine Licht des Glaubens und der Andacht 
in verschiedene Farben, und nicht bloss die Körper- 
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Schäften des klöBterlichen und des gelehrten Lebens 
waren durch die Farbe gekennzeichnet und gesondert: 
bis in den Himmel hinauf rttckte man die Farbenleiter 
DDd dachte sich auch die Seligen stufenweise mit ande- 
ren Farben angethan : „gel, röt, grüne unde wlz. daz 
gele cleit mit vreuden treit, den abstinentien hertikeit 
mit kestegnnge selwet und in also virgelwet, daz der 
tagende uberguz verdrucket wol des blütes vluz und im 
die gelen forme geben, swer aber endet hie sin leben 
darch got an der marterät, der kumet mit röseröter wät 
zu hove in grözer ere, swer ouch mit rechter lere die 
grflse des gelouben offenltche und tougen prediget unde 
leret und got dar an eret, daz er an im ist kfinci des 
eleit sin billich grüne, die in mit yreuden ummevän. 
80 sal der wize cleider hän, der an got sin leben zert 
und kfische von der werlde vert: ei wol im, swer mit 
vitze an der genäden wlze daz cleit lange bleichit und 
nnder sich erweichit, swaz in zä valscheit bekort! ie 
schöner hie, ie schöner dorf So der Prologus des 
Passionais; kürzer und mit besserer Anordnung der 
Epilogus: zuerst, d. h. dem Range nach zuoberst, kom- 
men da ,in röten kleiden* die Märtyrer, «in kleiden 
grüne** sodann die Bekenner, „lüter unde wtz** die 
Keuschen, zuletzt .Ifiter unde geP die in Enthaltsam- 
keit sich Casteienden. Dieselbe yierfache Unterschei- 
dung, nur dass anstatt des Weissen Silber gebraucht 
ist, zeigt sich in den Nimben der Seligen auf dem 
grossen Bilde des Himmelreiches, das Herrad gemalt 
hat, während anderswo mit Weglassung des Gelben der 
Farben nur dfei sind, an den Kleidern wie an den 
Aureolen. Auf Grund dieser Vorstellung, die sich als 
allgemein kirchliche dargibt, baut Heinrich von EröU- 
witz in seiner Auslegung des Vaterunsers mit dichteri- 
scher Freiheit weiter und deutet von den zwölf Edel- 
steinen des himmlischen Jerusalem den Smaragd, der 
grtin ist wie das Gras, ehe es blüht und Frtlchte trägt, 
auf die Propheten als die Anfänger des Glaubens, den 
Jaspis, welcher dem Grase gleicht, wenn es blüht und 
sich besaamt, auf die Apostel, den blutrothen Rubin 
auf die Märtyrer, den blauen Sapphir auf die Bekenner, 
nach deren Lehre wir uns von Sünden bessern sollen 
(Blau aber ist die Farbe der Busse), den schneeweissen 
Sardonyx auf die keuschen Jungfrauen, den braunen 
Chrysopras auf die ,man unde vrowen, die wir in 
rinwen schowen und die witewen sin genant'', endlich 
den Hyacinth, der seine Farbe nach den Wolken wan- 
delt, «uf die Eheleute, deren Sinn gezwungen ist sich 
bald hier^ bald dort hin, wie es der Welt Lanf mit sich 
bringt, zu kehren und doch zugleich nach dem schönen 
Himmel sich färben soll 
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In solcher Art sind die Farben unter die geschicht- 
lichen und die wirklichen Personen stufenweise ausge- 
theilt; Gleiches geschieht in der kirchlichen Anschauung 
einigen gangbaren Personificirungen gegenüber: die 
Liebe trägt ein Gewand so roth wie Feuer, die Hoff- 
nung ein grünes, der Glaube ein weisses, die vier welt- 
lichen Tugenden aber, Klugheit, Gerechtigkeit, Massig- 
keit und Tapferkeit, gehen in purpurrothen Kleidern : 
Beleg hiefUr eine < Stelle Dante's im Fegefeuer, deren 
Erklärer auch noch zu vergleichen sind. 



Caanstatt. (Sculptur.) Vor Advent 1872 ist in dem scho- 
nen Chor der durch Leins restaurirten gothischen Kirche von 
Cannstatt am Neckar ein Grucifix von seltener Schönheit auf- 
gestellt worden/ die Stiftung eines angeseheneu Bürgers und 
Gemeindeältesten, Herni Karl Hartenstein. Das Kreuz ist 
aus Eichen-, der sieben Fuss hohe Christuskörper aus Birn- 
baumholz. Die Arbeit ist von dem öfler genannten Bildschnitzer 
JohannesZeiser in Stuttgart, der in den letzten Jahreit 
mehrere Cracifixe für ii^ürtembergische und badische Kirchen, 
so in Waiblingen, Tuttlingen, Unter-Oewisheim, verfertigt hat. 
Auf dem . cannstatter Werke ist der seelenvolle Ausdruck des 
Antlitzes an dem geneigten Haupte gleich sehr wie das schone 
Kbenmaass der edeln Gestalt des sterbc^nden Erlösers zu be- 
wundern. Wir fügen bei, dass der Preis des Ganzen verhält- 
nissmässig sehr billig war. 



Aphorismen ttber Kunst. 

Von W. A. Ambros. 

/ 

Die Architektur ist die am meisten an die Materie gebun- 
dene Kunst. 

Bei dem rohen Widerstände oder, besser gesagt, der Träg- 
heit, welche die Materie ihrer Vergeistigung entgegensetzt, be- 
darf die Architektur zur Ausführung ihrer Ideen auch des ver- 
hältnissmässig grössten handwerklichen Apparats und der 
mühsamsten Bearbeitung des materiellen Substrates. 

Hier mfissen nothwendig viele untergeordnete Arbeitskräfte 
mithelfen; die gemeine Geschicklichkeit des Steinmetzen, des 
Maurers muss der künstlerischen Idee des Architekten zu Hülfe 
kommen; ja, der Architekt gibt nur diese Idee, den Gedanken 
des Ganzen her, jene untergeordneten Kräfte regen sich, um 
diesen seinen Gedanken materiell, schau- und greifbar zu ver- 
wirklichen — er selbst legt an das in der Ausführung begrif- 
fene Werk schwerlich mit Hand an. Hier tritt aber die Person 
des Künstlers gegen das Werk am meisten zurück. Es ist 
bezeichnend, dass man den Erbauer des kölner Domes nicht mit 
Zuverlässigkeit kennt — und nennt man den Namen Phidias, 
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so denkt wohl Jeder sogleich an das olympische Zeus-Ideal — , 
während bei den Namen Iktinos, Kallikrates, Menesikles sich 
selbst der Gebildete vielleicht erst besinnen wird, wer von ihnen 
das Parthenon, wer die Propyläen gebaut hat. Der geübte 
Blick fühlt allerdings aus dem Architekturwerk ein grösseres 
oder geringeres Verständniss der Formen und Verhältnisse, einen 
grösseren oder geringeren Schönheitssinn, der dem Erbauer 
innewohnte, sehr wohl heraus. Allein im Ganzen gleich ist em 
dorischer oder ionischer Tempel, ein gothischer Dom mehr oder 
minder dem andern seiner Art, und es kommt mehr auf die 
künstlerische Entwicklung des ganzen Baustyles als Princip, als 
auf die Ausfahrung des Principes in einzelnen, bestimmten 
Werken an. Der gegebene Stoff (wie er z. B. im Epos, im 
Drama u. s. w. dem Dichter zur Fassung in künstlerische Form 
geboten ist) entfallt bei der Architektur ganz — wii* können 
nicht fragen, was dieser oder jener Tempel oder Dom bedeute 
— er stellt nichts vor — er ist eben ein Tempel, ein Dom. 
Die Materie verlangt hier vom Künstler nichts, als dass er ihr 
schöne Formen gebe, in denen sich die architektonische Idee 
klar ausspreche. — Der Gesammteindruck eines architektonischen 
Werkes wird sich daher immer nur auf sehr aUgemeine Kate- 
gorieen zurückfuhren lassen — der Anmuth — der Erhaben- 
heit. Die Bestimmung eines Gebäudes steht übrigens mit seinen 
künstlerischen Formen nicht in einem untrennbar inneren Zusam- 
menhang — man kann im Theseion sehr gut christlichen Gottes- 
dienst halten — wogegen es schon durchaus nicht anginge, 
z. B. den belvederischen Apoll zur Verehrung auf den Hoch- 
altar zu stellen. Allerdings aber prägt sich der Geist, die 
religiöse Anschauung, die Lebensweise eines Volkes in seiner 
Architektur auf das bezeichnendste aus, und in diesem Sinne 
wäre der christliche Gottesdienst im Theseion doch ein arger 
Missgriff. Dass der griechische Tempel die schöne Befriedigung 
des Hellenen in sich selbst,^) der himmelanstrebende gothische 
Dom den über das Irdische hinausstrebenden Geist des Christen- 
thums treffend ausspricht; dass der Tempel mit seinen rings- 
umlaufenden Säulenreihen eben nur ein Haus für den in seiner 
Statue repräsentirten Gott darstellt, dessen Inneres fnr das Volk 
nicht da ist, während der Dom mit seinen nach aussen sich 
erweiternden Pforten in stummer Steinsprache zum Eintritte ins 
Innere, das eine dem Aeussern völlig entsprechende künstlerische 
Entwicklung zeigt, einladet und gleichsam ausruft: ^ Kommet 
a^lle her, die ihr beladen und mühselig seid!" — das alles 
sind längst erkannte Wahrheiten. So weit — und nicht weiter 
geht also die Architektur über das blosse schöne Spiel mit 
Formen hinaus. 



als die Architektur. Auch hier wird der Hülfsarbeiter die 
Statue erst aus dem ungeformten Steinblock bis zur Andeutung 
ihrer allgemeinsten Formen herausklopfen, allein dann wird der 
Meister selBst mit dem Meissel herantreten und den Gott oder 
Heros endlich in vollendeter schöner Bildung vor unsere Augen 
treten lassen. 

Wir treten in der Plastik schon vor die Gestalt des Men- 
schen, die in der Bildsäule von allen Seiten anschaubar vor 
uns steht — wir erkennen aber auch sein geistig sittliches 
Wesen der Anschauung durch die ideal schöne Form vermittelt. 

Es bedarf keines Nachweises, dass hier die Persönlichkeit 
des Künstlers sich uns dtrch sein Kunstwerk schon viel deut- 
licher offenbart, als es in der Architektur der Fall war. 

Noch mehr ist dies in der Malerei der Fall, wo wir Oi- 
mabues, Fiesoles, Ka.phael Sanzios, Buonarottis geistiges Por- 
trait — ja, beinahe ihr leibliches dazu — nach dem Anblick 
ihrer Werke mit grosser Bestimmtheit zeichnen könnten, auch 
wenn Vasari nicht geschrieben und die eigene Kunst der Mei- 
ster uns ihre Züge nicht bewahrt hätte. Die Malerei ist auch 
an die Materie geknüpft; — allein noch weniger als die Pla- 
stik, — der handwerklich geübte Hülfsarbeiter entfaUt hier 
ganz und gar, — des Meisters Sinn nicht allein, auch seine 
Hand scliafft hier Alles von Anfang bis zu Ende. Der , ge- 
gebene Stoff* tritt hier noch mehr in den Vordergrund — die 
ganz natürliche Frage beim Anblick eines Bildes (und die 
allergewöhnliciiste) lautet: ,was stellt es vor?* Wenn Tizian 
gleichfalls abstracto Bilder weiblicher Schönheit gibt, so nennt 
er sie, wenigstens in Ermangelung eines besseren, Venus. 
Allein wir lassen solche blosse Schaustellungen schöner Formen 
doch nur ausnahmsweise gelten — wir wollen Charakter, 
Seelenausdruck — wir fragen um die Namen der Gestalten, 
die uns der Maler vor Augen gestellt hat, wir wollen erholten, 
oder gerührt oder zum Lachen bewegt sein — kurz, wir stellen 
schon sehr bestimmte, specielle Anforderungen — sogar an das 
Zustandsbild oder an das Portrait einer uns völlig unbekannten 
Person. 

Hier tritt also die schöne Körperbildung gegen das sittlich 
geistige Wesen zurück. 



9e«(rksitg. 



Ihr zunächst steht die Plastik. Auch sie hat noch mit 
Bewältigung der rohen Materie zu thun, doch bedeutend weniger 



1) Merkwürdig und bezeichnend genug hat aber dieses System 
einen innem Widerspruch und (im Wortverstande) ein Loch — wir 
meinen den Mangel an Licht im Innern und das dadurch Bedingte, 
die Idee der Eindecknng durch ein Dach unterbrechende und dadurch 
aufhebende Opaion. 



Alle auf das Organ beaügliclien Briefe and Sendungen 
möge man an den Redaoteur und HerauBgeber des Organs, 
Herrn Dr. van Endert, Köln (Apostelnkloster 85), adres- 
siren. 



(Hierbei eine artistische Beilage.) 



Verantwortlicher Redaoteur: J. rmn Endert. — YerUgor: M. DuM«iif-9chaaber8*sche Buchhandlung in KOln. 

Drucker: M« DnXent-SchauberK, KOln. 



ttr. 6. ftäln, 15. üät; 1873. Ulli. 3a^ti. 



tutiprak htllOlhilMh 



11. Dm TrypIicfaoD der Mari« Stotit. — Die Ke«taar«tioii de« Munal«» io Ulm. ~ Literktor: Romn tollerrat , 
«ohen Katakomlien. Bearbeitet Ton Dr. Tnnt Xaver Kram. — Aphoritmen über Kunst. Von W. A. Ambros. (Forteet«t»ng.) 
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Das Tript^ek^B der Klarii Statrt 

in der reichen Capelle der k. Residenz in MUochen. 

Eines der iDteressaDteeten Kunstwerke des Schatzes 
der genannten Capelle in MUnchen und von Kunetfreun- 
den und Archäologen gleich werth gehalten ist das vor- 
genannte Triptychon der scbottiBchen Kfinigio. An 
Grösse nicht bedeutend — es hat zusammengelegt 0,04 
c. Breite und 0,{fö Höhe, aufgeschlagen 0,085 Breite 
nod 0,072 Höhe — , ist dagegen die Arbeit und die 
Ausstattung desselben ein Wunderwerk deulflcher Tech- 
nik and deutschen Fleisses. Es ist vorn und rück- 
wärts mit figürlichen Darstellungen versehen, die sich 
aaf die beiden FlUgel und den Obertbeil und den sechs- 
Tacb eingetbeilten Mitteltfa^il in folgender Weise ver- 
tbeilen : 





Heil 


Dreifältig 


keit. 






Be- Christus 
schnei- j am 
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Dorneo- 
krOnnng. 


Cbrigtna 
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Christoph. 



Krönung Harili. 

Maria j 

und die ! Heim- i Johan- 
Mutter stichung. | nes B. 
Anna. 



Die 

11,000 
Jnngfranen. 



.Jacobns. Ursula, j Antonius! 



Sämmtliche Darstellungeu sind von Säulchen mit 
1 einem gebogenen Spitzbogen, dem sogenannten Esels- 
I rücken, eingefasst und ist der Hintergrund innerhalb 
: dieser consequent blau, zwischen den BogenstelluDgeD 
, and dem äusseren Umfassungsrahmen des Triptychons 

grUn. Die Figuren sind auf dem Goldgrund plaBtiscb 
] gearbeitet und dann mit Email Überdeckt in der Weise 
, des transluciden Emails, welches nach Falke (Hittbei- 

langen des Wiener Museum« I, 8. 199) aller Wahr- 
I Bcheinlichkeit nach im 14. Jahrhundert in Italien ent- 
I standen ist. Dieses Email, von seiner Anwendung auf 
; Reliefs auch Relief-Email genannt, hat die besondere 
[ Eigenschaft, dass es völlig durchsichtig ist und die dar- • 
I anter befindliche Gravirung des Metalls die Zeichnung 

ergibt. Ein Kreuz, im Wiener Museum für Kunst und 

Industrie, angeblich von Finiguerra aus der Mitte des 
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15. JabrhnndertS; 0,25 c. lang; mit den Darstellungen von 

Gott Vater 
der schmerzhaften des 

Jungfrau Pelikans Johannes 

der Magdalena 
beveeist^ ist anders der Autor richtig angegeben, die 
Uebung italienischer Künstler in diesem Kunstzweige; 
aber dieses Kreuz ist im Verhältniss zu unserem Trip- 
tychon eine ganz unbedeutende Arbeit und hat nicht 
im Entferntesten jene prachtvolle Formenschönheit und 
Correctheit, die wir hier bewundern. Es ist aber auch 
dieses Werk keine italienische, sondern specifisch deutsche 
Arbeit aus der Mitte des 14. Jahrhunderts. 

Dies beweisen und dafür zeugen die architektonischen 
Umrahmungen der Bilder und die Art und Weise der 
ausgeführten Compositionen ; diese letzteren und die Wahl 
der Heiligen — Ursula und die 11,000 Jungfrauen — 
weisen bestimmt und direct auf Köln als Entstebungsort 
dieses Kunstwerks hin. 

Wenn Labarte {les arts industrids, IV. p. 33) sagt: 
„i4 la Jin du seizieme siede et au commencement du 
dix'Septieme, les orfevres d^Augsbourg et de Kurembet^g 
enrichirent des vases d*or de meilleur goüt d^emaux sur 
rdief gut ont im taut avire caractere gue ceux execxitis 
en Italie oii en France, Dans ces emaux, la ciselure 
Jone un röle peii important; les emaux peu transparents 
la laissent a peine aperceuoir; ils sont d'aüleurs d'une 
grande vivacite et d^un merveilleux edat Le rouge pur- 
purin et le beau bleu sont les couieurs dominantes, en y 
rencontre encore des verts et des violets^^ so hat. er für 
die angegebene Zeit ganz Recht, aber er hätte jedenfalls 
die Abhandlung über das deutsche translucide Email 
ganz anders bearbeitet, wenn er von unserem Werke 
genauere Einsicht genommen hätte. Auch ohne Namen 
und Datum zeugt dieses von einer im 14. Jahrhundert 
höchst blühenden Schule in Köln, einer Schule, die in 
Bezug auf künstlerische und technische Fertigkeit den 
Italienern und Franzosen vollkommen ebenbürtig gegen- 
llberstand. 

Ueber die Geschichte dieses merkwürdigen Meister- 
stückes geben zwei Inschriften, die eine am Rande, die 
andere auf dem Futterale, Aufschluss. Letztere sagt, 
dass dieses Altärchen Comes exilii et carceris der un- 
glücklichen Königin war, und der Schreiber machte 
dazu noch die barocke Bemerkung: Fuisset et mortis, 
si vixisset; die erstere ist eine Dedication der Hofdame 
'Maria Stuart, Elisabetha Vaux, an den Jesuitengeneral 
Claudius Aquaviva, dem sie diese kostbare Reliquie 
ihrer Fürstin zum Geschenke gab. Ueber die Hieher- 
kunft derselben nach Baiern erzählen die Aufschreibun- 



gen, dass Papst Leo XI., der also von Aquaviva sie 
erhalten zu haben scheint, damit ein Geschenk an Kur- 
fürst Maximilian I. machte. Der Werth, den dieses 
Triptychon gerade flir diesen Fürsten hatte, erhellt 
ausser der Erinnerung an die unglückliche Fürstin ans 
den verwandtschaftlichen* Beziehungen, in denen diese 
zu dem baierischen Hause stand. Maximilian hatte eine 
lotharingische Prinzessin, Elisabeth, zur Gemahlin, 
und Maria Stuart stammte gleichfalls nicht bloss vom 
lotharingischen Hause, sondern war auch mit dem Onkel 
Elisabeth's, dem König Franz II. von Frankreich, ver- 
mählt, wie folgende Stammtafel zeigt: 

Ren6 IL, Herzog von Lotharingen. 



Claudius v. Guise. 

I 

Maria mit 
Jacob V, V. Scbott- 
laud verm. 



Anton V. Loth. 



Franz v. Loth. Heinrich II., 

K. V. Frankreich. 



1 



Maria Stuart. Karl IL v. Loth. Claudia Franz IL, 



I 



verm. 

Elisabeth, mit M. 

Gem. Kurfürst Max I. Stuart. 
Seit 1624 wird dieses Triptychon im Besitze des 
Kurfürsten Max I. aufgeführt, und seit 1626 bildet es 
einen Hauptschmuck des Schatzes der reichen Capelle. 



Die RestanratUn des JÜAnsters in Ulm« 

Die Restauration unseres Münsters hat im Laufe des 
vergangenen Jahres grosse Fprtschritte gemacht; es ist 
auch fast den ganzen Spätherbst, ja, selbst den Win- 
ter hindurch nicht nur in der Bauhütte, sopdern auch 
am Baue selbst gearbeitet worden. 

Die dermalige Bauleitung hat sich auch mit Eifer 
an die Abhülfe der tieferliegen Schäden gemacht, welche 
Arbeiten allerdings nicht nur schwieriger, sondern zu- 
dem noch weniger effectmachend sind. Man betrachte 
nur den Hauptthurm, wie er dermalen mit Gerüsten be- 
setzt ist, und dennoch harren bedeutende Schäden an 
demselben der Abhülfe. Die Bauleitung wird wohl 
wissen, welch heikle Aufgabe es sein wird, wenn sie 
endlich dem so gefahrdrohenden Zustande des Sprosseu- 
Werks der nördlichen und östlichen Seiten unter dem 
Kranze abzuhelfen gedenkt, und welche Anforderungeo 
sich zeigen werden, wenn sie die südwestliche Eckseite 
in Angriff genommen hat. Alles Schäden, welche schon 
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lange bekannt sind nnd welchen schon vor vielen Jah- 
ren hätte begegnet werden sollen und nun durch Ver- 
zögerung der Abhülfe die Unkosten in Progressionen er- 
höben. Eben so war es auch die höchste Zeit, ernst- 
lich nach dem baulichen Zustande der Hauptthurm- 
Bedachung zu sehen und zu helfen, welchem Zustande 
nun aber auch letzten Sommer gründliche Hülfe gewor- 
den ist, bei welcher Gelegenheit auch ein verbesserter 
Blitzableiter gezogen wurde. Das Sprossenwerk vor 
dem Portalfenster ist gleichfalls wieder hergestellt, wobei 
das Ausbessern oder eigentlich Unterfangen der hohen 
und sehr schlanken Pfosten eine schwierige Arbeit war, 
welche übrigens noch nicht ganz überwunden ist; auch 
die durch die Pfosten getrennte Brüstung unter dem 
Fenster wurde neu eingesetzt; die Bedachung der 
darunter befindlichen Portalvorhalle wird aber noch 
verschoben, bis die Restaurations-Arbeiten oberhalb der- 
selben vollendet sind. Die Bedachung wird mit ge- 
braunten bunten Platten ausgeführt, gleiphwie schon die 
anderen Vorhallen bedeckt sind. Ob die erst in neuester 
Zeit angebrachte, übrigens ganz unmotivirte Brüstung am 
Traufe derselben bleibt, soll noch eine ungelöste Frage 
sein. Das letzte und zehnte Bogenpaar ist noch im 
Spätherbst geschlossen worden, zur völligen Vollendung 
desselben fehlen nur noch die Blätter oder Krabben auf 
dem Rückensteg. Für den Uneingeweihten ist es hier- 
bei auffallend, dass dieses Bogenpaar steiler anschlägt 
nnd dass es massiger als die anderen ist, da doch nach 
der ursprünglichen Anlage alle Bogen einander gleich 
sein sollten, weil auch alle ans Mittelschiff anschlagen 
und überhaupt alle drei Schiffe erst mit der westlichen 
Thurmseite gleichlaufend abschliessen. Gerade in Folge 
der so eben gedachten Abweichung von den neun vor- 
gehenden Bogen ist es aber auch* um so auffallender, 
dass die Eckstrebepfeiler-Pyramiden schlanker sind als 
die anderen. Der Gang um den Chor unter seiner 
Traufe ist auch in Arbeit, und sind davon schon drei 
Abtheilungen zwischen den Strebepfeilern fertig und 
beweisen, dass die seiner Zeit angezweifelte Bedachung 
desselben in Wirklichkeit nicht störend ist; jedenfalls 
ist sie zweckmässig, was sich auch bald in Vergleich 
zu den unbedeckten Gängen der Seitenschiffe finden 
lassen wird; von den stets dauernden Unkosten einer 
»orgftltigen Verwaltung für Ueberwachung soll nicht. 
<lie Rede sein. 

Die im Anfang des 17. Jahrhunderts eingesetzten . 
Thürflügel werden beibehalten und wieder hergestellt; 
obgleich dieselben im Renaissancestyl geschnitzt sind, 
80 vertragen sie sich gleichwohl mit ihrer Umgebung 
«öd sind an und für sich nicht ohne Kunstjuteresse, 



namentlich in Hinsicht ihrer geschmiedeten und einge- 
hauenen Schlosserarbeiten, wie ja auch das schöne Chor- 
gitter und die Gitter um das Sacramenthäuschen, Altar 
und Taufstein stets von Kunstfreunden bewundert wer- 
den, obgleich sie im Renaissancestyl ausgeführt sind 
und es wohl Niemandem einfallen wird, sie durch gothische 
ersetzen zu wollen. Ja, es wird die Zeit heranrücken, 
wo man fragen wird, mit welchem Recht ist der um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts errichtete Orgelauf bau 
dreihundert Jahre später so leidenschaftlich, ja, gleich- 
sam bilderstürmerisch abgethan worden? Durch die 
Stellung der neuen Riesenorgel und ihres Aufbaues 
ist Lübke im Deutschen Kunstblatt auch zu der treffen- 
den Bemerkung veranlasst, dass dadurch das Innere 
des Münsters auf lange hin seiner schönsten Wirkung 
beraubt sei, was auch andere Kunstautoritäten voraus- 
sagten. Bezüglieb des Inneren bleiben überhaupt noch 
Wünsche, welchen wohl schon längst hätte entsprochen 
werden können oder doch bald entsprochen werden 
sollte: denn sie liegen gleichfalls im Interesse der Sache. 
Wir wissen wohl, dass bei einer Restauration es 
eine Grundregel ist, dass das Nöthigste dem Nöthigen 
vorgezogen werden solle ; indessen wissen wir auch, 
dass dieser Grundsatz keine so scharfen Gränzen hat 
und man tür den vorliegenden Fall auch sagen darf, 
man solle das Eine thun und das Andere nicht lassen. 
So glauben wir, dass die widerliche Leere und Nüch- 
ternheit des Inneren unseres Münsters insbesondere 
durch Aufstellung von kolossalen Figuren auf die Con- 
sole der Pfeiler des Mittelschiffes verbessert werden 
könnte, wozu sich Vorbilder der Apostel von Dürer 
oder Vischer besonders eigneten. Nicht minder wohl- 
thueud wäre für den Eindruck auf den Eintretenden 
eine zweckmässigere und schönere Aufstellung des Kir- 
chengestühls, wobei natürlich auch der ungeeignete 
Cementboden durch besseres Material ersetzt werden 
müsste. Zu beiden Objecten liegt schon längst ein 
schöner Plan vor. Dai berühmte Chorgestühl, von Syclia 
im Jahr 1470 errichtet, bedarf sehr des Wiederersatzes 
wesentlicher Decorationen, um seinen ursprünglich ge- 
dachten Eindruck wieder zu erhalten; und die Altäre, 
besonders der im Chorschluss, von Schaffner, vom Jahr 
1520, bedürfen der Ausbesserung. Auch die Sacristei 
harrt auf eine ihr würdigere Anordnung, namentlich 
auch bezüglich der in ihr aufgehängten altdeutschen 
Gemälde; es ist schwer zu glauhen, aber eben doch 
wahr, dass da noch höchst interessante Malereien als 
Rückseiten gegen die Wand gekehrt sind und so nicht 
nur dem gewöhnlichen Beschauer verborgen bleiben^ 
sondern durch Feuchtigkeit sehr Noth leiden. Femer 
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ist zu wttDScheD^ dass die vor mehreren Jahren entfern- 
ten Gitter vor den Vorhallen nieder aufgestellt werden 
oder durch andere ersetzt wtirden, indem ohne derarti- 
gen Schutz viel an den in der Vorhalle befindlichen 
Bildwerken^ namentlich während den Messen, verdorben 
und sogar gestohlen wird. 

Diese bescheidenen Wünsche glauben wir um so mehr 
berechtigt zu stellen, wenn man sieht, dass kostbare 
Banobjecte, welche nie im ursprünglichen Plan lagen und 
auch durchaus nicht nothwendig waren, ausgeführt wur- 
den, dass man jetzt vom Fortbau der Thttrme spricht 
und eiserne Dachstühle und Metallbedachungen projectirt 
und doch bereits schon über eine halbe Million Gulden 
verausgabte. Alles Thatsachen, welche Anträge für das 
Innere wohl sollten empfehlen* Ueberhaupt zeigt der 
Verlauf dieser Restauration, dass diejenigen, welche von 
Anfang an Dieses und Jenes abriethen oder tadelten, 
nicht Feinde der Sache waren, wie doch selbst officielle 
Actenstücke vermerken Hessen. Darüber haben wir 
hofFentlich noch Genaueres zu erwarten. 



iC i t e r a t tt r. 

Mama sottet^ranea» Die römischen Katakomben. 
Bearbeitet von Dr. Franz Xaver Kraus. Freibarg 
im Breisgau. Herder'sche Verlags handlung. 1872. 

Die christliche Kunst in ihren frühesten Anfängen, 
von Dr. F. X. Kraus, Professor der Geschichte 
und der christlichen Kunstarcbäologie an der 
Universität Strassburg. Leipzig, Verlag von See- 
mann. 1873. 

Herr Dr. de Waal hat in Nr. 4 des Organs hinge- 
deutet auf die hohe Protection, welche Papst Pius IX. 
stets den Künstlern hat zu Theil werden lassen, auf 
die reichsten und grossartigsten Gelegenheiten, die er 
dem Genie bot, sich zu entfalten und auf die Freigebig- 
keit, die ihn als einen wahren Mäcenas der Kunst er- 
scheinen lässt. Diese seine Freigebigkeit bethätigte der 
Papst nicht allein durch die Restaurationen mehrerer 
Kirchen, sondern auch, und zwar in ganz vorzüglicher 
Weise, durch Unterstützung von Gelehrten, welche auf 
dem Gebiete der archäologischen Forschung mit Eifer 
thätig waren. Papst Pius IX. hat eine Commission er-* 
nannt aus den berufensten Gelehrten (Rossi, Garucci, 
Tongiorgi) zur Untersuchung der Katakomben und lässt 
seit Jahren die Ausgrabungen vom Spätherbst bis zum 
Sommer in den Katakomben auf seine Kosten fortsetzen ; 



er kaufte die ganze bei San Callisto liegende Viegen, 
um da ungestört die Forschungen über die reichste der 
Katakomben veranstalten zu können, und endlich er- 
möglichte ef durch seine grossmüthige Untersttltznng 
die Heransgabe der classischen Prachtwerke des Ritters 
von Rossi (Inecriptionea, Imagines beafae Virginis Mariat 
und Roma sotterranea) über die hochinteressanten Ent* 
deckungen, die auf diesem Gebiete gemacht wurden. 
Ja, was bei einem Italiener eine staunenswerthe Er- 
scheinung ist, Rossi durchreiste sogar mit des Papstes 
Gutheissung Frankreich, Deutschland und England, um 
dort in Museen und Bibliotheken die Ueberreste alt- 
christlicher Kunst und Epigraphik, so wie historische 
Nachrichten über Katakombenpilger alter Zeit aufzu- 
suchen. Und er kehrte mit reicher Ausbeute nach Rom 
zurück. Der gegenwärtige Papst hat bereits — sagt 
Sighart, dessen «Reliquien aus Rom*" wir diese Notizeo 
entnommen — auf solche Weise an 50,000 Gulden auf 
die Erforschung der Katakomben verwendet in einer Zeit; 
wo seine Finanzmittel ohnehin ausserordentlich zusam- 
mengeschmolzen waren. 

, Durch das letzte Werk Kossi's über das unterirdi- 
sche Rom — sagt Sighart — ist erst die Wissenschaft 
der Katakomben begründet, zahllose Dunkelheiten sind 
aufgehellt, viele Irrthüroer der Vorgänger widerlegt und 
eine Fülle von neuen Aufschlüssen, von Beiträgen znr 
Profan- und Kirchengeschichte, zur Archäologie, Rechts- 
und Kunstge8chicl)te ist dadurch gewonnen.'' Und wir 
fügen hinzu, dass selbst die Dogmatik und Liturgik 
aus diesem Werke mancherlei neue Beweismittel zu 
schöpfen vermag. 

Man kann demnach, ohne sich der Uebertreibaog 
schuldig zu machen, sagen, dass de Rossi's Werk für die 
Wissenschaft der Katakomben und für die Kenntniss der 
altchristlichen Kunst gerade epochemachend ist und dass 
darum die Ergebnisse seiner Forschung Gemeingnt aller 
gebildeten Christen werden sollten. Allein die eben so 
umfangreichen als kostspieligea italienischen Publica- 
tionen — der erste Band allein kostet schon 65 Frcs. 
und 30 Cent. — sind unserem Publicum und selbst auch 
gelehrten Kreisen im Allgemeinen wenig zngänglicb, 
und eine Bearbeitung derselben für weitere Kreise bat 
bisher in Deutschland nicht existirt. In England haben 
zwei berühmte Archäologen, J. Spencer Northcote, D. Dr., 
Präsident des St. Mary CoUeg's in Oscott, und W. K. 
Brownlow, M. A., Professor am Trinity Colleg in Cam- 
bridge, eine derartige Bearbeitung besorgt, und de Rossi 
selbst bezeichnete deren Leistung als die beste Darstel- 
lung seiner Entdeckungen. „Und so lag es nahe — 
sagt Kraus in der Vorbemerkung — , an eine lieber- 
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Setzung derselben zu denken^ deren Besorgung mir in 
der Tbat Herr Herder noch während unseres Aufent- 
haltes in Som antrug,*^ Herr Dr. Kraus aber hat nicht 
eine blosse Uebersetzung, sondern eine freie Bearbeitung 
des englischen Werkes geliefert, dasselbe mit eigenen 
Zntbaten yielfach« bereichert und namentlich das vierte 
Buch, die Darstellung der altchristlichen Kunst, zum 
Theil vollständig neu bearbeitet« 

Sollen wir nun im Allgemeinen ein Urtheil fällen 
über die Kraus'sche Bearbeitung, so dürfen wir wohl 
die Worte wiederholen, die wir bereits anderwärts dar- 
über aasgesprochen haben. Kämlich: wir haben es in 
dieser f^Boma sotterranea^ mit einem Werke zu thun, 
welches sich liest wie eine Originalarbeit, die mit Be- 
nutzung der Ergebnisse der gelehrtesten und bewähr- 
testen Forscher durchgeführt wurde und sich somit als 
ganz verlässigen Leitfaden für Jeden präsentirt, der 
über die Katakomben Roms sich gründlich orientiren 
will. Dass wir ein solches Werk als eine höchst will- 
kommene Erscheinung zu begrüssen haben und dass 
wir dem Verfasser für diese Gabe zu grossem Danke 
yerpflicfatet sind, braucht wohl kaum bemerkt zu werden. 

Um dieses Urtheil nur einiger Maassen zu begründen, 
wollen wir eine kurze Ueb ersieht des wesentlichsten 
Inhaltes dieser Eoma sotterranea den Lesern des Organs 
vorführen, alle weiteren Ausführungen der Lecture und 
dem Studium des Werkes von Seiten der Einzelnen vor- 
behaltend. 

Das ganze Werk besteht aus 8 Büchern und 13 
Beilagen. Buch VI — VIII und die Beilagen II, IV und 
VIII — XIII sind Zusätze des Herrn Dr. Kraus, dem 
auch eine Reihe von Zusätzen in den 4 ersten Büchern 
(etwa 60 Seiten) angehören. Vorausgeschickt ist (S. 
1 — 31) eine literargeschichtliche Einleitung, welche einen 
Ueberblick gewährt über die literarischen Hülfsmittel, 
deren sich de Rossi bei seinen Studien über die Lage 
und diO' GeBchichte der Katakomben hauptsächlich be- 
dienen konnte. Wir halten es für nothwendig, einige 
Kotizen hier einzufügen, um dem Leser einen Begriff zu 
verschaffen von der ungeheuren Aufgabe, welche zu 
losen war, bevor die Beschreibung der Katakomben mit 
Erfolg unternommen werden konnte. 

Eines der ältesten schriftlicben Denkmäler, welche 
die altchristlicbe Kirche uns hinterlassen hat, ist das 
sogenannte Jfartyro/ojittm Ilierony miq^num, wel- 
ches den geringen, in der Diocletianischen Verfolgung 
noch der Zerstörung entgangenen Rest jener Aufzeich- 
nungen entliält, die Papst Fabiauus um die Mitte des 
dritten Jahrhunderts durch die sieben Notarien über 
alle zu den Acten der Märtyrer gehörigen Details her- 



stellen liess. Was die Beschaffenheit dieses Codex be* 
trifft, so hat schon Mansi erkannt, dass derselbe ein 
Conglomerat aus verschiedenen alten Kaiendarien und 
Martyrologien ist; de Rossi aber ist der Erste, welcher 
Hand angelegt hat, um auf dem Wege der genauesten 
kritischen Untersuchung den ursprtbiglichen Text her- 
zustellen. ,Er hat zu dem Zwecke neue Erhebungen 
über den handschriftlichen Apparat gemacht und ist zu 
dem Resultate gelangt, dass alle uns erhaltenen Codices 
sich auf eine Urschrift zurückführen lassen, die in den 
letzten Jahren des sechsten oder zu Anfang des sieben- 
ten Jahrhunderts in Auxerre entstand, und als deren 
Urheber der dortige Bischof Aunarius oder Aunacharius 
anzusehen ist.*' Dem Martyrologium Hieronymianum 
steht unter den übrigen Ilülfsquellen chronologisch der 
1, christliche Almanach des Farius Dionysius Philocalus" 
vom Jahre 354 am nächsten. Derselbe enthält: 

1) ein Verzeichniss der Todes- oder Begräbnisstage 
der Päpste von Lucius bis Julius I. (255—352); 

2) einen Kalender mit den Hauptfesten des Jahres, 
namentlich den Anniversarien der Märtyrer; 

3) einen Papstkatalog von Petrus bis Liberius, wess- 
halb dieser Katalog auch der Liberianische heisst. 

Von besonderer Wichtigkeit sind die „Inschriften des 
Papstes Damasus*, welche die Kenntniss der Localitäten 
und der Namen der an den betreffenden Stellen beige- 
setzten Personen vermitteln. Sie vor Allem dienten zur 
Identificifung |der sogenannten historischen Krypten* 
„Die noch in Marmor vorhandenen zeigen alle eine 
eigenthümliche Form der Buchstaben; dieselben sind 
schön und sauber ausgeführt, die Köpfe und Füsse der 
Charaktere sind zierlich ausgeschweift, und zwar so 
systematisch, wie dies keine anderen Inschriften dar- 
bieten.* Der Kalligraph war Furius Dionysius Philo- 
calus. Eines der interessantesten Denkmäler christlicher 
Geschichtschreibung ist ferner der sogenannte Liber 
pontificalia des tA^nastasius Bibliothecarius, dessen 
Angaben über die Grabstätten der Päpste sich mit den- 
jenigen des Martyrologium Hieronymianum und des 
Almanachs des Pbilocalus nicht in allen Puncten decken. 
Als weitere Quellen dienten dann die verschiedenen 
späteren Martyrologien und Martyreracten, die 
alten Topographieen Roms und Pilgerbücher aus 
dem siebenten Jahrhundert, das sind Itinerarien, Auf- 
zeichnungen von Pilgern, welche den nach Born Wall- 
fahrenden gewisser Maassen als Fremdenführer und 
Wegeweiser dienten. Diese Itinerarien sind für die 
Herstellung der Topographie der Katakomben von der 
höchsten Bedeutung, namentlich eines, das den Titel 
fuhrt: Kotitia ecclesiarum urhis Romae, welches als das 

6* 
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Tftge'biicli eines Filgers zu bezeichnen ist, der mit 
änssereier Genauigkeit die von ihm besuchten Stellen 
der Beihe nach betohrieb. 

Endlich gehSrt hieher die sogenannte Papyrus- 
liste ^u Monza, d. i. ein auf Papyrus geschriebenes 
Verzeichniss der von dem Abte Johannes zu Zeiten 
Gregorys des Grossen gesammelten und der Lombarden- 
k^nigin Theodolinde überbrachten Reliquien. 

Wir finden es zweckdienlich, hier die Ausführung 
des Dr. Kraus einzuschalten. Er schreibt: „Wir dürfen 
bei diesen Reliquien nicht an Partikeln Ton Leibern der 
Heiligen, wie sie heute verschenkt werden, denken. 
Dem «chrilstlichen Alterthume, wenigstens der römischen 
'Kirche, lag diese Zerstückelung und Vertheilung der 
irdischen Reste * eines Märtyrers im Allgemeinen durch- 
aus fem. Der fa. Gregor erklärt in einem Schreiben 
an die Kaiserin Constantina, selbst eine Berührung und 
Erhebung der Martyrerleichen, wie sie bei den Griechen 
üblich ist, gelte in Rom und dem Abendlande als uner- 
laubt und sacrilegisch. Alles, was die Sitte gestatte, 
sei, dass man leinene Tücher in die Nähe der Gräber 
bringe und diese somit gewisser Maassen anrühre. 
Aehnlich drückten sieh die apostolischen Legaten zu 
Konstantinopel aus, als sie im Auftrage des Kaisers 
Justin (520) Reliquien der Apostelfürsten fUr die Apostel- 
basilika erbaten. Ausser den Tüchern, die man in be- 
sagter Weise auf das Grab der Märtyrer legte und 
dann als Andenken an dieselben davontrug, nahm man 
auch Oel ans den Lampen, welche vor den Altären 
und in den Grabkammern der Heiligen brannten, und 
auch diese Olea galten als Reliquien. Gregor der Grosse 
schickte deren in kleinen Glasphiolen an weit entfernte 
Personen, um ihnen ein Geschenk zu machen. Solcher 
Art waren die Reliquien des Abtes Johannes ; in seinem 
Verzeichniss gedenkt derselbe aller Capellen und Grä- 
ber, welche er, um die h. Oele zu holen, besuchen 
musste; und er zählt sie in der Reihenfolge, wie er zu 
ihnen kam, auf. Durch Vergleich'ung der hier ange- 
gebenen Localitäten mit den topographischen Notizen 
der Itinerarien konnte de Rossi manchen über die Lage 
gewisser Gräber und Cömeterien schweb.enden Zweifel 
lösen. • 

Vom neunten Jahrhundert an waren die Katakomben 
fast verfallen nnd vergessen. So blieb es das Mittel- 
alter hindurch: man wusste von den Katakomben fast 
nichts mehr, so dass sie wieder neu entdeckt werden 
mussten. Kraus bemerkt hierüber (S. 1): „Es war am 
letzten Mai des Jahres 1578, als einige Arbeiter, welche 
in einem ungefähr zwei Miglien von Rom an der Via 
Salaria gelegenen Weingarten nach Pozzolanerde gru- 



ben, unvermnthet auf eine alte unterirdische Begräbniss- 
Stätte stiessen; dieselbe zeigte Gemälde mit christlicheo 
Darstellungen, griechische und lateinische Inschriften 
und enthielt zwei oder drei mit Sculpturen versebene 
Sarkophage. Diese Entdeckung machte das grösste 
Aufsehen, und Personen aus allen Ständen eilten fainans, 
um das Wunder zu besichtigen. Die Römer, schreibt 
ein gleichzeitiger Schriftsteller, waren erstaunt, dasa 
andere bisher unbekannte Städte unter ihren eigenen 
Vorstädten verborgen lagen, nnd sie begannen dasjenige 
zu verstehen, was sie früher von dergleichen Dingen 
nur gehört oder gelesen hatten. Der Eingangs genannte 
Tag war, wie de Rossi sich ausdrückt, der Geburtstag 
des Namens und der Wissenschaft von der Roma sotter- 
ranea, vom unterirdischen Rom.** 

Unter den ersten Besuchern der wieder entdeckten 
Katakomben waren neben frommen Franciscanermöncben 
auch Männer ganz anderer Gesinnung, denen es nicht in den 
Sinn kam, das Gesehene zum Gegenstande ihres Sta- 
diums zu machen. Sighart schreibt hierüber (. Reliquien 
ans Rom*' S. 28 f.): »Es waren die Humanisten Roms, 
welche hier ' in den dunkeln Gängen ihre Zusammen- 
künfte hielten. Während sie wohl den Vor wand ge- 
brauchten, daselbst Alterthümer und antike Inschriften 
aufzusuchen, scheinen sie arge Tendenzen verfolgt za 
haben. Sie hatten einen Bund gestiftet, der ähnlicbe 
Zwecke mit dem späteren Illuminatismns sich gesetzt 
hatte, wie es scheint. Es war die Akademie des Po- 
ponius Latus. Er selbst erscheint dabei als Pontifei 
Maximus, als Haupt des Bundes. Nach der Dauer 
seiner Vorstandschaft benannte man in dem Geheim- 
bunde das Jahr. Neben ihm functionirten Priester nnd 
Assistenten: sie hatten alle neue präcisirende Namen 
angenommen. In diesen Räumen also hielte.n sie regel> 
massig ihre Feste und Berathungen, die ohne Zweifel 
auf den Sturz der Kirche und auf Einftlhrung der alt- 
römisch-republicanischen Verfassung in Rom hinstrebten. 
Rossi fand die Nameu dieser Männer und ihre Functio- 
nen im Bunde an den Wänden der Katakomben ange- 
schrieben, besonders in denen des Petrus und Mar- 
cellinus, des Prätextatus, der Priscilla und des Cal- 
listus.* 

Die wissenschaftliche Erforschung der Katakomben 
begann mit dem Jahre 1593, in welchem der noch 
kaum achtzelyijährige Antonio Bosio sein Interesse den 
Katakomben zuwandte, und dann sich sechsunddreissig 
Jalire hindurch der Durchforschung derselben widmete. 
Das Resultat seines unermüdeten Forschens waren vier 
starke Foliobände Manuscript, welche nach Bosio's Tode 
durch den Oratorianerpater Severano druckfertig ver- 
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arbeitet und anf Kosten der Malteserritter 1632 zu 
Rom gedruckt warden in einem herrlichen Foliobande. 
Nach Bosio oder nach Aringhi; welcher 1651 eine 
lateinische Ueberset^nng von Bosio'B Werk mit beträcht- 
lichen AenderuDgen und Auslassungen herausgab; hat 
die Literaturgeschichte der Katakomben keine Bereiche- 
rnng mehr erfahren bis zum Jahre 1700, in welchem 
Fahr et ti, Gustode der Katakomben^, einen dankens- 
werthen Bericht über zwei dem Bosio unbekannt ge- 
bliebene Cömeterien verfasste. Später haben Buona- 
rotti (1716), Boldetti (1720), Marangoni (1740) 
and Bottari (1737) für die Geschichte der Katakom- 
ben etwas geleistet, aus deren Werken später die ge- 
lehrten Vertreter der christlichen Alterthumswissenschaft 
grödstentbeils geschöpft haben. Einen neuen Aufschwung 
nahm das Interesse für die Katakomben wieder seit 
1841 durch die Arbeiten des gelehrten Jesuiten P. 
Marchi, der im genannten Jahre sein grosses Werk 
über die Denkmäler der alten christlichen Kunst be- 
gann. Ein. Schüler von ihm ist Giovanni Battista 
de Rossi. ,Er hat für Erforschung und Erklärung 
der unterirdischen Todtenstadt unstreitig das Grösste 
geleistet, und man miiss billig sagen, dass niemals ein 
Archäologe in gleichem Maasse durch Genialität und 
Wissen ausgezeichnet wie durch das Glück begünstigt 
war.** 

Suchen wir uns die Resultate seiner Forschungen 
an der Hand der Kraus'schen Bearbeitung in Kürze vor 
Angen zu führen ! 

Das erste Buch (S. 32 — 66) behandelt den »Ursprung 
der Katakomben **, und zerfällt in vier Capitel, deren 
erstes eine allgemeine Beschreibung derselben liefert. 

«Die römischen Katakomben bestehen aus einem 
grossartigen Labyrinthe von Galerieen, die im Schoosse 
der Erde und unter den die ewige Stadt umgebenden 
Hügeln (nicht unter der Stadt selbst) ausgehöhlt sind. 
Ihre Ausdehnung ist ausserordentlich bedeutend ; . . . 
die Galerieen sind in verschiedenen Stockwerken (pianijj 
oft vier oder fünf über einander, angelegt und kreuzea 
sich in dem nämlichen Stockwerke selbst unzählige Mal, 
so dass nach der Berechnung Micchele de Rossi's die 
einzelnen Gänge an einander gereiht eine Linie von 876 
Kilometer (etwa 120 geographischen Meilen), also fast 
die ganze Länge der italienischen Halbinsel einnehmen 
würden." Die Galerieen haben eine Breite von zwei 
bis vier Fuss; die Wände sind zu beiden Seiten von 
horizontalen , Grabhöhlen oder Nischen durchbrochen, 
deren jede eine oder mehrere Leichen einschloss. Be- 
treffend die Zahl der Katakomben, so zählte im dritten 
Jahrhundert die römische Kirche, entsprechend der Zahl 



ihrer Pfarreien fünf- oder sechsundzwanzig, neben denen 
es noch etwa zwanzig kleinere, einzelnen Familien ge- 
hörige, gab. Ueber den Ursprang und Zweck der Kata- 
komben sind jetzt sämmtliche Gelehrte, welche dieselben 
untersucht haben, darin einig, dass sie , ausschliesslich 
als christliche Begräbnissplätze und religiöse Cnltstätten'' 
gebraucht wurden. Zu diesem Zwecke sind sie auch 
ursprünglich angelegt worden ; sie sind also keineswegs 
alle nur verlassene und von den Christen in Besitz ge- 
nommenen Sandgruben (arenariae) und Steinbrüche, 
wie man vielfach behauptet hatte und wie noch Hurter 
im Freiburger Kirchenlexicon s. v. „Katakomben" lehrt. 
Die Grundrisse auf Seite 34 und 35 bei Kraus zeigen 
deutlich den Unterschied zwischen einer Arenaria und 
einer Katakombe. , Wenige nur dehnen sich in Sand- 
gruben aus, weitaus die Mehrzahl aber ist in trefflicher 
Puzzolanerde. angelegt** bemerkt Sighart (Reliquien S. 26). 

Wie erklärt sich diese Erscheinung? Warum haben 
die Christen ihre Todten in diesen abgelegenen Gängen 
ausserhalb der Stadt in verschiedenen Richtungen be- 
graben? Darüber belehren uns das dritte und vierte 
Capitel, nachdem das zweite über „die politische und 
sociale Lage der ersten römischen Christen" Aufschluss 
gegeben. 

Bei allen Völkern des Alterthums wurde das Grab 
heilig gehalten, und in Rom war ein für Gräber be- 
stimmter Boden durch eigene Gesetze geschützt. Schon 
die blosse Beisetzung einer Leiche reichte hin, um den 
Platz zu einem „locus religiosus" zu machen. Der „re- 
ligiöse" Charakter aber zog sofort gewisse Consequen- 
zen nach sich, deren erste die war, dass ein derartiges 
Grundstück ausschliessliches und unveräusserliches £i- 
genthum der in ihm beigesetzten Familie blieb. «Die 
blosse thatsächliche Bestattung ihrer Todten sicherte 
also den Gräbern der Christen den Schutz des römi- 
schen Gesetzes, und wenn die Anhänger Jesu auch 
selbst geächtet waren, ihre Gräber blieben doch unan- 
getastet." Nicht allein das Grab, sondern auch die 
Area, in welchem das Grab lag, und die ganze dazu 
gehörige bauliche und Gartenanlage erhielt den Cha- 
rakter der Unverletzlichkeif. Da nun die römische Re- 
gierung erlaubte, dass auch die Leichname derer, die 
durch ein Verbrechen ihr Leben verwirkt hatten, also 
nach römischen Begriffen auch die Leichname der Mär- 
tyrer, begraben wurden, so wurden, da manche ange 
sehene römische Familien, selbst aus dem kaiserlichen 
Hause der Flavier, dem Christenthum angehörten, in den 
Gärten derselben manche Märtyrer bestattet, und diese 
Gärten erfreuten sich dann des gesetzlichen Schutzes. 
Nebst dem haben neuere Forschungen, besonders Morom- 
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sen's, nachgewiesen/ dass es auch ganze Gorporationen, 
Bruderschaften; Innungen oder Vereine gab, deren Mit- 
glieder zusammengetreten waren^ um sich gegenseitig 
ein ehrbares Begräbniss zu sichern. Auch die Christen 
machten sich die Vortheile solcher Collegia und anderer 
damit zusammenhangender Einrichtungen zu Nutzen und 
erwarben Begräbnissplätze, die, weil unter gesetzlichem 
Schutze stehend, auch in Zeiten der Verfolgung den- 
selben die grösste Sicherheit gewährten. Ausserhalb 
der Stadt aber mussten diese Begräbnissplätze liegen, 
weil schon die Zehntafelgesetze die Bestattung der 
Todten innerhalb der Stadt verboten hatten. Noch von 
den Kaisern Hadrian, Diocletian, Maximin und Theodo- 
sins wurde dieses Verbot eingeschärft. Von dieser Ein- 
schränkung abgesehen aber, war es den Christen unbe- 
nommen, ihre Todten ganz nach ihrem Geschmack und 
ihrem eigenen Gesetz und Brauch zu begraben, und so 
entstanden immer neue Katakomben. 

Zwar erhoben sic}i bald arge Sttlrme gegen diese Asyle 
der Todten und Lebendigen. Der Kaiser Valerian nämlich 
erliess im Jahre 257 ein ausdrückliches Verbot gegen die 
Cömeterien und insbesondere gegen die römischen Kata- 
komben, Aber schon Gallienns gab sie den Christen zurück, 
weil sie Privateigenthum waren, und Alexander Severus 
erkannte gleichfalls das Recht der Christen darauf an. 

Das zweite Buch (S. 67-- 113) enthält die , Geschichte 
der Katakomben*'. Daraus lernen wir» dass einige 
Katakomben schon im Zeitalter der Apostel entstanden 
sind, wie die Papstgruft unter dem Vatican; der h. 
Apostel Paulus war am zweiten Meilensteine vor Rom 
an der nach Ostia führenden Strasse begraben, wo, wie 
begründete Annahmen zeugen, schon bald nach dem 
Tode des Apostels eine Katakombe angelegt wurde. Das 
Cömeterium der h. Priscilla wird von der Tradition als 
das Eigenthum des von den Aposteln bekehrten Pudens 
bezeichnet, und das Cömeterium Ostrianum nennt Panvinio 
das älteste von allen Cömeterien, weil bereits Petrus in 
ihm den Römern den Glauben gepredigt habe. Auch 
das Cömeterium der h. Domililla oder des Nereus und 
Achilles soll ebenfalls im ersten Jahrhundert angelegt 
sein. „Was wir Betreffs dieser fünf Cömeterien an De- 
tails kennen, stimmt nicht allein unter sich, sondern auch 
mit dem vollständig zusammen, was uns über die Lage 
der Christen in jeder Periode bekannt ist. Solche Details 
sind aber: Gemälde im classischsten Style, die an 
Trefflichkeit der Ausführung den besten Werken gleich- 
zeitiger heidnischer Kunst nicht nachstehen; ein Orna- 
mentatioDs-System in schönstem Stucco, wie es seit dem 
Ende des zweiten Jahrhunderts bis jetzt in keiner Ka- 
takombe nachgewiesen ist; Krypten von beträchtlichem 



Umfange, die nicht bloss in den Felsen ansgehauen, 
sondern mit Pilastern und Kamiessen aus Mauerstein 
oder Terracotta sorgfältig und elegant ausgebaut sind; 
nicht enge Gänge mit in den Wänden ausgehöhlten Lo- 
calis sondern weite Ambulacra mit ausgemalten Wänden 
und Nischen, die zur Aufnahme von Sarkophagen be- 
stimmt waren ; ganze Familien von Inschriften mit clas- 
sischer Nomenclatur und nichts specifisch Christlichem 
in ihren Formen und ihrer Sprache, nnd schliesslich 
positive Daten aus dem ersten und zweiten Jahrhundert." 
(Seite 80.) 

In der Mitte oder gegen Ende des zweiten Jahr- 
hunderts dürfte die Katakombe des Prätextatus an der 
Via Appia angelegt sein, deren Gewölbe sorgfältig und 
in einem Style ausgemalt ist, der den besten Erzeug- 
nissen profaner Kunst jener Zeit nichts nachgibt. Noch 
gehört dem zweiten Jahrhundert an die Katakombe des 
h. Alexander, Bischofs von Rom, der im Jahre 132 den 
Martyrtod erlitt und an der Via Nomentana, nicht weit 
vom siebenten Meilensteine, da, wo seine Enthauptung 
Statt fand, begraben wurde. 

Im dritten Jahrhundert werden die Katakomben zu- 

■ 

erst ausdrücklich im römischen Gesetze erwähnt Ter- 
tuUian gedenkt eines Ausbruches der Volkswuth gegen 
die Christengräber in Africa im Jahre 202, welches auch 
das Todesjahr ist des Papstes Victor, des letzten Papstes, 
der in der Memoria des Vaticans beigesetzt wurde. Sein 
Nachfolger Zephyrinus hat den Callistns mit der Leitung 
des Clerus betraut und ihn über das Cömeterium. gesetzt. 
Welches ist nun das Cömeterium xar' «go/i^v? ^Die christ- 
liche Gemeinde trat zu jener Zeit in eine neue Phase 
ihrer Existenz; sie machte sich den gewissen Corpora- 
tionen gesetzlich zugesicherten Schutz zu Nutzen, iodem 
sie, den Anforderungen dieser Gesetze gemäss, eines ibrer 
Mitglieder als Agent oder Syndicus bestellte, welcher 
als der Eigenthümer des gemeinsamen Vermögens figu- 
rirte und ihre Geschäfte besorgte. Das Cömeterium also, 
welches der Obhut des Callistns anvertraut wurde, ge- 
hörte der christlichen Gemeinde als einer Körperschaft, 
und es war das , Cömeterium an der Via Appia*, wel- 
ches, wie der Liber pontificalis sagt, von Callistns an- 
gelegt wurde, in welchem viele Bischöfe und Märtyrer 
ruhen und welches bis auf den heutigen Tag das Coe- 
meterium Callisti heisst." Dies scheint der erste dem 
Papste von einer edeln Familie geschenkte gemeinsame 
Beerdigungsplatz der römischen Christen gewesen zn 
sein. Und andere reiche Christen scheinen bald diesem 
Beispiele gefolgt zu sein, wie daraus hervorgehen dürfte, 
dass der h. Fabianus 238 die Stadtregionen unter die 
Diaeonen vertheilte und zahlreiche Bauten (fabricas) in 
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den Cömeterien verordDete. , Diese Fabricae waren 
wahrscheinlich kleine, über den Gömeterien erbaute Ora- 
torien, entweder zum Gottesdienst oder zur Abhaltung 
der Agapen bestimmt.' Durch das Edict des Valerian 
vom Jahre 257 wurden alle gottesdienstlichen Versamm- 
lungen und jeder Besuch der Gömeterien verboten. Zwar 
nahm Oallienus 260 die Verfolgungs-Decrete Valerian's 
zurück und Hess die eingezogenen ,Loca religiosa* den 
Bischöfen jeder Kirche wieder zurückgeben; allein die 
Christen erkannten doch, dass sie auf die Unverletz- 
licfakeit ihrer Begräbnissorte nicht mehr rechnen könnten, 
wesshalb sie anfangen mussten, den Eingang zu den 
Gömeterien möglichst unkenntlich zu machen. Nichts 
desto weniger wurden in der zweiten Hälfte des dritten 
Jahrhunderts die Christen selbst bis in die Katakomben 
hinein verfolgt, wie wir ans einer durch den h. Gregor 
von Tours aufbewahrten Erzählung ersehen. Besonders 
während der Diodetianischen Verfolgung (303) wurden 
die gottesdienstlichen Gebäude, die kurz zuvor aufge- 
führt worden, verbrannt und verwüstet, die zum Landbau 
oder als Gärten verwendeten Grundstücke, unter denen 
die Gömeterien lagen, fUr den Staatsschatz eingezogen. 
Gegen Ende des Jahres 306 machte Maxentius der Ver- 
folgung ein Ende; aber die Kirchengüter wurden erst 
311, nnter dem Papste Melchiades, zurückerstattet. 

Seit der Bekehrung Gonstantin's werden die Kata- 
komben immer weniger gebraucht, und wenn Gömeterien 
als Grabstätten späterer Päpste bezeichnet werden, so sind 
es in Wahrheit überirdische Basiliken gewesen. Das von 
den Päpsten gegebene Beispiel fand bald Nachahmung, so 
das „Gräber innerhalb der Basiliken und um dieselben 
herum allmählich vor den Loculi in den Katakomben 
den Vorzug erhielten*'. Die Basiliken wurden über den 
Grüften der Märtyrer aufgefllhrt. Da aber die Gläubi- 
gen davor zurückschreckten, die ursprünglichen Ruhe- 
plätze 'der Blutzeugen zu profaniren, so wurde es allge- 
meiner Gebrauch, an der Seite des Hügels, nach welcher 
die betreffende Galerie auslief, die deckende Erde abzu- 
tragen, um so das Grab des Märtyrers blosszulegen. Da 
man aber vorzugsweise das berühmteste Grab zu suchen 
strebte, so wurden um eines einzigen Grabes willen oft 
Hunderte von Ruhestätten zerstört. Dieses erregte bei 
Vielen Missfallen, besonders bei dem Papste Damasus, 
dessen Verdienste um die Katakomben schon früher er- 
wähnt worden sind, als von seinen Epitaphien die Rede 
war. lieber den häufigen Besuch der Katakomben von 
Seitea frommer Christen seit der Zeit des Damasus fin- 
den sich bei Hieronymus und besonders bei Prudentius 
herrliche Stellen, welche Kraus Seite 100—103 mitge- 
theilt hat. 



Diese Anhänglichkeit an die Gömeterien, welche Ur- 
sache wurde, dass zur Zeit des heil. Damasus die unter- 
irdischen Begräbnissstätten theilweise wieder in Aufnahme 
kamen, indem manche Gläubige ihre eigenen Gebeine 
neben den ehrwürdigen Resten der Märtyrer bestattet 
wirsen wollten, hielt sich nicht immer in den Schranken 
der Besonnenheit. .In dem ungestümen Verlangen, so 
nahe als möglich neben dem Heiligen zu ruhen, gruben 
die Christen Loculi dicht hinter den Arcosolien aus und 
schonten dabei nicht einmal der schönsten Gemälde, ' mit 
denen ihre Vorfahren die Martyrergräber verziert hatten. 
Sie zerstörten die Symmetrie der Gapellen durch Auf- 
stellung Yteuer Monumente und Sarkophage, ja, sie brach- 
ten bei ihrem unbedachten Graben selbst oft die Sicher- 
heit der Grüfte in Gefahn* Die Herstellung der Gräber 
wurde in dieser Zeit den Fossoren überlassen, welche, 
wenn sie nicht selbst Gleriker gewesen, doch sicherlich 
zu dem Clerus in nahen Beziehungen standen. Mit diesen 
Fossoren traten die Angehörigen eines Hingeschiedenen 
in Unterhandlung. Nach aufgefundenen Inschriften wurde 
der Loculus mit etwa zwei Ducaten heutigen Geldes 
bezahlt. Der heil. Augustinus erklärt und rechtfertigt 
in einem längeren Schreiben an den Bischof Paulinus 
von Nola (das im Anhange Beilage IV. grösstentheils 
mitgetheilt ist) das Verlangen, in der Nähe der Heiligen 
das Begräbniss zu finden. Indess ist seit 371 der Ge- 
brauch dieser Bestattungsart immer seltener geworden 
und seit der Einnahme Roms durch Alarich (410) sind 
die Katakomben keine Begräbnissplätze mehr, obgleich 
sie durch ihn nicht zerstört worden sind. Die Fossoren 
sind darum überflüssig geworden, und nach dem Jahre 
426 wird ihrer nicht mehr gedacht. 

•Doch wurden die Katakomben über diese Zeit hin- 
aus als Wallfahrtsorte vielfach besucht bis in das neunte 
Jahrhundert. Man hatte aber während dieser Zeit viel- 
fach die Martyrerleichen in die Stadt transportirt und 
„nachdem man die geheiligten Schätze, denen die 
Verehrung gegolten^ entfernt hatte, schien kein Grund 
mehr vorhanden, die unterirdischen Grüfte in gutem Zu- 
stande zu erhalten oder gar auszuschmücken. So endete 
die Geschichte der Katakomben als Stätten der Andacht 
und als Wallfahrtsorte in der ersten Hälfte des neunten 
Jahrhunderts, wie bei dem Beginne des fünften ihre 
Geschichte als Begräbnissplätze aufgehört hatte. ^ Nur 
ein einziges unterirdisches Gömeterium blieb immer offen 
und fortwährend von Pilgern besucht: dasselbe, welches 
noch jetzt unter der Kirche von S. Sebastiano gesehen 
wird und in allen alten Documenten .Coemeterium 
ad Catacumbas*' genannt wird. 

«Das ist eine äusserst beachtenswerthe Thatsache — 
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heiost -es iu unserer Roma «otterraiw« S. 112 — 113 — , 
^deBD fli€ gibt gleichzeitig Anfschlues über die Anwen- 
dnng 4e8 Wortes Katakombe auf 4te römischen Cöme- 
terien, 'wie auch über den argen topographischen Irr- 
thuni, welchen bis auf de Rossi alle römischen Archäologen 
bezüglich des Gömeteriums von S. Callisto theilten. Das 
älteste noch vorhandene Documenta in welchem der Aus- 
druck €atacumbas zur Bezeichnung der Ortslage von 
S. Sebastiane angewendet wird, ist der Chronograph 
von '354 (XIII. Kai. Feb. Sebastiani in Catacumbas, in 
der Depositio martyrum); dann heisst es in einem Ver- 
zeichnifis der römischen Cömeterieo aus dem sechsten 
Jahrhundert: Coemeterium ad Catacumbas S. Se^astianum 
Via Appia. Der Ausdruck war offenbar schon früh fUr 
jenen Tfaeil der Campagna überhaupt in Gebrauch, in 
welchem S. Sebastiane liegt; denn der von Maxentius 
erbaute Circus, dessen Statuen rundum so bekannt sind, 
hiess vormals der Circus ad Catacumbas. Alp später die 
Lage der anderen römischen Cömeterien in Vergessen- 
heit gerathen war und man dieses ad Catacumbas gele- 
gene allein noch kannte, scheinen die Namen der anderen, 
in den Hartyrologien und den Lebensbeschreibungen 
der Päpste so häufig vorkommenden Cömeterien irrthüm- 
lieh auf diesen besonderen Ort bezogen worden zu sein ; 
ein Gang zu den Cömeterien wurde gleichbedeutend mit 
einem Gange ad Catacumbas^ und die Bezeichnung „Kata- 
kombe* erscheint nach und nach als der technische Aus- 
druck für alle unterirdischen Räumlichkeiten zu Beerdi- 
gungszwecken nicht nur in der Gegend von Rom, sondern 
auch in Neapel, Malta, Paris, Sicilien und wo immer 
derartige Grüfte aufgefunden worden sind. In diesem 
allgemeinen Sinne findet derselbe sich zuerst im neunten 
Jahrhundert in Neapel gebraucht. *" 

Aus diesen Ausführungen ersehen wir wohl, wann 
der Ausdruck „Catacumba'^ zum ersten Male vorkommt 
und welche Bedeutung derselbe schliesslich erhielt, allein 
wir erkennen nicht die etymologische Bedeutung desselben. 
Hierüber äussert sich Kraus in seiner Schrift über „die 
^christliche Kunst in ihren frühesten Anfängen* S. 53 
folgender Maassen: „Sollten wir das Wort nach seiner 
Ableitung erklären, so wären wir selbst in Verlegenheit, 
denn es ist bisher noch Keinem gelungen, die Etymologie 
desselben festzustellen. Gewöhnlich nimmt man an, dass 
Catacumba eine allerdings nur in den spätesten Zeiten 
des Alterthums mögliche Zusammensetzung ist aus xaxa 
und cumbere, was ungefähr den Sinn einer unterirdischen 
Ruhestätte gibt.*' In einer Anmerkung wird aber bemerkt : 
«Arn wahrscheinlichsten ist die Ableitung von Cumba^ 
Abhang, so dass Katakombe so viel wäre als ein Grab 
ad cryptasj ad valles.* Cumba ist aber auch eine andere 



Form ftir cymba, was Kahn, Nachen bedeutet und ins- 
besondere Älr den des Charon gebraucht wird (bei Virg. 
Hör. u. A.). Diese Bedeutung hat der anonyme Verfasser 
der historia translationis s. Sebastiani c. 6* im Sinne^ 
wenn er sagt: „Müiario tertio ab ürbe loco qui ob 
stationem navium Catacumbas (also = ad naves) dice- 
batur.'* 

Das dritte Buch der ^Roma sotterranea^ beschäftigt 
sich ausschliesslich mit der Katakombe des h. Callistus. 
Wir finden dies begreiflich, wenn wir bedenken, dass 
schon Marchi von einem an der Via Appia liegenden 
Cömeterinm spricht als von einem, welches zu den übri- 
gen vielfach in demselben Verhältnisse stehe wie die 
Peterskirche zu den anderen Kirchen; es sei, sagt er^ 
das Hauptgebiet der Roma sotterranea, wogegen jene 
nur als mehr oder weniger bedeutende Anhängsel er- 
schienen. Gerade die Cömeterien an der Appischen 
Strasse wurden das Hauptarbeitsfeld de Rossi's, und die 
bis jetzt erachienenen zwei Bände seines grossen Werkes 
enthalten die hier gemachte Aernte noch nicht voll- 
ständig. Die Verfasser unseres Werkes erklären darum: 
,Wir würden weder dem Gegenstande, noch de Rossi 
gerecht werden, wenn wir nicht etwas ausführlicher ai.i 
das Detail der Cömeterien an der Via Appia eingingen." 

Für uns indess genügt hier, zu wissen, dass die äl- 
teren Berichte über die Cömeterien an der Appischen 
Strasse vier Hauptgruppen, vier Mittelgruppen von Mar- 
tyrergräbern im Auge haben. Die eine Gruppe, die in 
der Richtung auf Albano zu vou der Stadt entlegenste, 
ist die Kirche S. Sebastiane mit dem dazu gehörigen 
Cömeterium; die zweite, auf der nördlichen Seite der 
Strasse, enthielt die Gräber von Valerianus und Tibur- 
tius, des Gatten und des Schwagers der h. Cäcilia, 
so wie die des Felicissimus und Agapitus, der beideu 
Diakone des h. Sixtus, des Januarius, des ältesten der 
sieben Söhne der Felicitas und vieler anderer Märtyrer. 
Von der dritten Gruppe wird gesagt, sie enthalte eine 
unzählige Menge von Märtyrern, von welchen dann 
mehrere genannt werden: einige Päpste, die h. Cäcilia^ 
Tarsidius und Andere. Als letzte Gruppe tritt dann, 
ehe man die Appia verlässt, um zur Via Ardeatina über- 
zugehen, die Kirche und das Cömeterium der Jungfrau 
und Martyrin Soteris. — Die dritte Gruppe ist es, mit 
welcher das dritte Buch sich beschäftigt in sechs Capi* 
teln, welche folgende Ueberschriften tragen: 

1) Entdeckung und Feststellung der Katakombe de» 
h. Callistus. 

2) Die verschiedenen Areae in S. Callisto. 

3) Die Papstkrypta. 

4) Die Krypta der h. Cäcilia. 
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5) Die Orabschrift^des b. Eusebius. 

6) Das Orab des b. Cornelias. 

Wir mttsseD den Leser auf das Bncb selbst verweisen, 
da wir es bier nicbt mit den Details^ sondern nur mit 
den allgemeinen Resultaten der Forsobung zu tbun b^tben. 

Wir geben nun in unserem Referate vorwärts zum 
vierten Bnebe, welches eine Darstellung der altcbrist- 
licben Ennst entbält, also denselben Gegenstand beban- 
delt, welcber ancb den Inbalt des von uns in der lieber- 
sebrift des I. Artikels an zweiter Stelle genannten Buebes 
von Dr. Kraus bildet. 

Um der Wichtigkeit und um des Interesses willen, 
welches diese beiden Bücher gewiss fllr die Leser des 
Organs haben, wird es gerechtfertigt sein, wenn wir 
denselben einen eigenen Artikel widmer* 

(Fortsetzung folgt.) 



Aphorismen ttber Hmist. 

Von W. A. Ambros. 

Sehen wir nun schon in der Malerei das materielle Element 
sehr zurückgedrängt und das geistig-sittliche Wesen des Men- 
schen völlig in den Vordergrund tretend, so verschwindet end- 
lich in der Poesie die Materie ganz, und gar. Die Iliade 
bleibt was sie ist, ob sie der Rhapsode recitirt oder ob sie 
Peisistratos zu bleibender Erinnerung in Buchstabenzeichen nie- 
derschreiben lässt. Die menschliche G-estalt verschwindet hier 
endlich ganz — sie kann nicht einmal in der Poesie einen 
anderen Ausdiuck finden als den einer dürftigen, au die male- 
rische Phantasie des Lesers appellironden Beschreibung — das 
sittlich-geistige Element aber wird ganz aussclüiesgond der Ge- 
genstand, spreche es sich nun abstract durch Stimmung weckende 
oder vers^tändig begreifliche allgemeine Darstellungen aus, oder 
durch das Medium eines gegebenen Stoffes (einer Begebenheit 
aus der Bömerzeit zum Beispiel). Und hier nun vollends wird 
der Dichter mit der Dichtung so zu sagen eins — der objec- 
tivste, wie Homer oder Goethe nicht minder als der, welcher 
^vie Jean Paul oder Heine überall seine Persönlichkeit bowusst 
und absicJitlich einmischt. Die allbekannten Aussprüche Goethe*s 
, jedes echte Gedicht müsse ein Gelegenheitsgedicht sein* und 
nßr habe sich von lastigen Seelenzuständen durch Dichtungen 
befreit" finden darin ihre vollständige Erklärung. 

Wir haben in diesem Klimax den eigentlichen Gegenstand 
unseres Forschens — die Musik — nicht mitgenannt. Aus gutem 
Grunde, denn sie weist nacli den beiden änssersten Polen jenes 
Klimax gleichzeitig hin — sie lässt sich dort also nicht ein- 
reihen. Sie ist einerseits eine architektonisch-formelle Kunst, 
andererseits eine Kunst poetischer Ideen — ja, bis zu einer 
weiterhin naher zu bastimmenden Grunze gegebener Stoffe. Die 
architektonische Form und die poetische Idee müssen sich in 
ihr durchdringen — allerdings aber kann das eine oder das 
andere Element mehr oder minder entschieden vorwalten. Sie 
ist weniger materiel als selbst die Malerei, aber materieller 
^|s die ganz entkurpcrte Poesie — ihr körperliches Medium ist 
diu in Vibration gesetzte Luftwelle — ftir die alltägliche An- 
^hauung freilich ein Material, das gleich Null zu sein scheint 



— für dto Physiker aber seine volle Bealität hat. Si& ist end- 
lich eine künstlerische Erweiterung der Persönlichkeit ihres 
Schöpfersy daher sem geist^es Abbild. 

Wir haben femer, als wir das Wesen der einzelnen Künste 
darzulegen versuchten, das Besultat gefunden, dass der Mensch 
mit dem, was ihn eben zum Menschen macht, der einzige und 
eigentliche Gegenstand derselben ist. Dieser Abglanz des 
menschlichen Wesens ist es^ was eben das Idealmoment bildet; 
der Mensch will das, wes aus seinem tiefsten Innern aaltaucht, 
9 in dauernden Gedanken befestigt" in schöner Form verkör- 
pert, ausser sich erblicken — was einen Theil seines Ichs 
ausmachte, soll sich in einen bildsamen Stoff senken und nun 
wie ein Individuum, das die vernünftigen Bedingungen und 
Gränzen seiner Existenz in sich selbst trägt, wie ein Frem- 
des — wie ein Nicht-Ich ihm gegenüberstehen, ein Fremdes 
und doch sein Bild — sein Bild in dem Simie, wie der 
Mensch ein Ebenbild der Gottheit genannt wird. Wo das Ideal- 
moment der aus dem höheren Leben des Menschen nicht dem 
bloss physiologisch thätigen Leben seines körperlichen Organis- 
mus, sondern aus seinem geistigen Leben geholte Antheil an 
einem Kunstwerke fehlt, haben wir noch kein fertiges^ganzes 
Kunstwerk — wir haben erst eine Entwicklungsstufe desselben 
vor uns. Das geistige Moment des Kunstwerkes, das Ideal- 
moment ist der vom Himmel geholte, zündende Prometheus- 
funke, der dem wohlgeformten, aber leblosen Thonbilde erst 
Leben gibt. Sehet da emen Giganten aus dem Zeustempel zu 
Agrigent! Da ist eine mit grossem anatomischen Verst&ndniss 
treu nachgeahmte Menschengestalt — dennoch dünken uns diese 
riesigen Gliedmaassen leblos, und in ihrer Leblosigkeit beinahe 
fürchterlich — wir meinen eher einen in Menschengestalt me- 
tamorphisirten Steinblock als das Bild ejges Menschen zu sehen. 
Der Promotheusfunke fehlt. Tretet nun vor den Löwen beim 
Arsenal in Venedig, dessen wir schon einmal gedacht haben. 
Das ist nun kehi Menschenbild — aber der Promptlieusfunke 
hat es belebt, und mit Recht preist es Goethe im Epigramm, 
dass , neben ihm Pforte, wie Thurm und Canal klein wird". 
Und da ist noch dazu der Gigant ein treueres Nachbild der 
Natur, als jenes plastisch-arclütektonisch geformte Thier von 
Maimor, zu dessen Bildung sein Verfertiger die Motive der 
natürlichen Gestalt des Löwen benutzt hat. Und diese 
hocliaufgerichtet sitzende Stellung wird kein natürlicher Löwe 
zu Stande bringen, gehe er zehnmal in die Schule eines 
V. Amburgh oder Carter. Aber seht, wie wohlberechtigt 
das alles ist. Seht diese ungeheure Kraft der Brust, Schul- 
tern und Pranken, die den Eindruck des Heroischen macht; 
seht diese schlanke Gestalt, welche die äusserste Schnelle und 
Gewandtheit verspricht, und seht nun dieses Heldenthicr in 
ruhiger Würde, echt königlich, vor euch sitzen — vergeistigt — 
zum Symbol menschlichen Wesens geworden. ^) Hier ist das 
fertige Kunstwerk — im Giganten ist es noch nicht; dieser 
kann nur als Markstein einer in der historischen Entwicke- 
luug der Kunst erreichten Station, der gewonnenen Bewäl- 
tigung des rohen Stoffes und der erlangten Fähigkeit der Nach- 



^) Die eleganten treuen Bronzebiider von Hirschen, Pferden, Hun- 
den, Wildschweinen u. 8. w., mit denen Paris unsere Kunstausstel- 
lungen versieht, dÜrftisn eher in einer Industrieausstellung ihren 
passenden Ort finden. In ihnen hat die fertige Kunst wieder einen 
Rückschritt zur blossen Naturnachahmung gemacht. 8ie sind rein 
realistische, naturbistorische, treue Thierbilder — weiter nichts. 
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ahmung eines gegebenen iiatfirlichen Vorbildes, (xeltunig anspre- 
chen — da aber^ucb volle Geltung; und von diesem 
Standpuncte aus migs ih» jene Krone vom Erechtheion, in deren 
reizenden Formen eich sittige Frauenschönheit und liohe Frauen- 
würde 80 herrlich abspiegeln, doch als ihren Ahnherrn aner- 
kennen. — Wir haben dorch diese, aus dem Gebiete einer ein- 
zelnen Kunst herausgehobene vergleichende Betrachtung die über- 
zeugende Einsicht gewonnen, dass auch da, wo wir den Menschen 
scheinbar vermissen, es doch sein geistiges Wesen ist, das dem 
Kunstwerke Leben gibt. Wenn nun von der Architektur an, 
wo die Menschengestalt noch in dem Steine schlaft, aus dem 
sie dann die Plastik befreiend erlöst, bis zur Poesie, wo sie 
wieder verschwindet, weil der hier völlig frei gewordene Geist 
nicht mehr ihres Mediums bedarf, um sich zu offenbaren — 
des Menschen Geist das lebende Prinzip ist, der orphische Eros, 
der das früher Gestaltlose in schöne Harmonie zusammen knüpft «- 
sollte die.Mudik allein dieses alle andere Künste belebenden 
Principes entbehren? sollte sie wirklich nur die Leibnitz'sche 
cowputatio computare se inacii sein, ein blosses klingendes 
Formenspiel? 

Die Romantiker haben bekanntlich in paradoxen Zusammen- 
stellungen weltfremder Gegenstände ein oft geistreiches, oft auch 
ein müssiges, bisweilen frevelhaftes Spiel getrieben. Wenn aber 
das Schlegersche Athenäum die Musik eine flüssig gewordene 
Baukunst und die Baukunst eine erstarrte Musik nannte, so 
war das keineswegs ein . .müssiges Spiel mit Antithesen. Man 
hat in ähnlichem Sinne £e tiefsinnig fantastischen Tongeflechte 
Sebastian Bach's mit den Wunderwerken germanischen Baustyles 
verglichen. Mit Kecht^die Musik mit ihrer symmetrischen Theil- 
wiederholuug, mit ihren zusammenstimmenden, unter einander in 
geistigem Kapport stehenden Tongliedern bietet in ihrem formellen 
Theile die «entschiedenste Analogie mit der gleichfalls auf symme- 
trischer Wiederholung ganzer grosser Theile, auf Zusammen- 
stimmen der einzelnen Bauglieder beruhenden Architektur. Es 
wäre thöricht, die Analogie etwa desswegen läugnen zu wollen, 
M'oil wir an einer Mozart'schen Symphonie keine Thüren i^md 
Fenster, keine Metopen und Triglyphen, keine Fialen und Wim- 
perge nachweisen können, oder umgekehrt weil wir nicht zu 
sagen im Stande sind, ob das strassburger Münster aus C-dur 
oder aus A-moll geht. Das allbekannte zweitheilige Schema, 
in dem die ersten Tonsätze Haydn'scher, Mozart'scher, Beethoven'- 
scher) u. s. w. Symphonieen geschrieben sind, der Tonsatz mit 
unterbrechendem Alternativ (in manchen Andantesätzen, in 
Scherzos u. s. w.), die verschiedenen Gestaltungen des Bondo, 
wie sie A. B. Marx aufzählt, alle diese Formen in ihrer ab- 
stracten Allgemeinheit und ohne Rücksicht auf den musicalischen 
Inhalt in concreten Fällen betrachtet, gleichen völlig dem all- 
gemeinen Schema eines nach dem Princip eines gewissen Bau- 
styles gedachten Gebäudes« Wenn man zu einem Musiker vom 
Durchführungssatze, von dem Seitensatze spricht, so weiss er 
so gut, in welchem Stadium des Tonstückes er diese angedeu- 
teten Bestandtheile desselben zu suchen hat, wie der Bauver- 
ständige nur von dem Architrav, Geison, Kimation u. dergl. 
eines hellenischen Tempels zu hören braucht, um gleich zu 



I wissen, an welcher Stelle des Baues «er sich diese Bauglieder 
denken muss. Soll die Musik nicht zu einem unkünstlerisch 
willkürlichen, unmotivirten Herumirren in Tonfolgen werden, soll 
sie innern Halt und geistigen Zusammenhang haben, so kann 
sie der Symmetrie so wenig entbehren, wie die Baukunst, wo- 
gegen man in der Malerei eine allzu symmetrische Anordnung 
der Gruppen und Figuren mit Recht bedenklich findet, und em 
Poet vollends sein Publicum nicht wenig überraschen würde, 
Hesse er nach dem zweiten Act seines Dramas den ersten Act 
nochmals wortgetreu wieder erscheinen. Es gibt handwerkliche 
Componisten, die sich in das allbekannte zweitheilige Schema 
so eingelobt haben, dass ihre Phantasie — nicht unähnlich 
einem gut zugerittenen Cavalleriepferde, das beim Exerciren die 
reglementsmässigen Schwenkungen ohne Reiters-Nachhilfe endlich 
von selbst ausfährt — beim Componiren die schnldmässigen 
Schwenkungen gleich&Us wie von selbst macht, und die jedes 
Tonstück, an dem sie ihre geliebte zweitheilige Form nicht mit 
grösster Deutlichkeit der Abgränzung der einzelnen Theile ausge- 
prägt finden, für «dunkel, unübersichtlich'', wohl gar für „formlob* 
erklären. Hat diesen Yoi-wurf doch sogar der Meister hören müs- 
sen, dessen tiefe Weisheit in der organischen Construction seiner 
Tonsätze wahrhaft ehrfurchter weckend ist — Beethoven. Es ist 
nicht das kleinste Verdienst des trefflichen B. A. Marx, wenn er die 
einzelnen Sätze Beethoven'scher Instnimentalwerke nach ihrer 
constructiven Bedeutung einer Art vergleichender Anatomie un- 
terzieht und den gelehrten Herren klar genug zeigt, dass der 
Fehler nur an ihnen lag, wenn sie die Länge ihrer Zöpfe oder 
Nasen zum Maassstabe nahmen, statt mit zum Fluge ausgebrei- 
teten Geniusflügeln zu messen. Denn die Forderung der Kri- 
tik nach übersichtlichem Bau eines Tonstückes ist allerdings 
eine vollberechtigte; allein es ist die geistige Beschränktheit 
des Kunsthandwerkers, wenn er schablonenmäss^e Factur für 
damit gleichbedeutend anschlägt und verlangt. Der geistig- 
musicalische Inhalt jener allgemeinen Form karai nicht nur der 
verschiedenste sein (wie auch zwischen einzelnen Bauten bei 
gleichem Princip doch Verschiedenheit herrscht oder wie die 
Natur nach dem einfachen Schema der Pflanze, des Wirbel- 
thieres u. s. w. Tausend und aber Tausend verschiedener Arten 
aufzuweisen hat), sondern der Inhalt kann diese Form auch er- 
weitern, verengen, modificiren u. s. w., ohne sie doch zerstören 
zu dürfen, weil eine solche Zerstörung zum Formlosen, folglich 
Unschönen f&hren würde. 

(Fortsetsong folgt.) 
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som Briefe des f CornelinB in Nr. 4 d. Bl. 



In dem Abdruck steht statt Xeller sweimal Heller. Nun b«t 
et allerdings einen Maler Heller gegeben, allein dieser hatte keine 
Verbindongen mit Comelins. Sodann ist gegen den Bchlnss dei 
Briefes statt: jfi9i%'6 dem Flotho" zn lesen: «Sage dem HotllO«" 
Hotho ist noch Director einer Abtheilnng des königlichen Mnseimi; 
er war ein naher Frennd von Xeller. 
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Die heilige Familie. 

Ton B. Eckl in HÜnohen. 
I. 

Die h. FmnUle zu J/a»areth, 

Naebdem die heilige Familie unter gOttUcbem Schatze 
Ton ihrem Aufenthalte in Aegypten wohl bebalten nach 
Hanse znrUckgekehrt war, begab sie eich nach Bethle- 
beni ; da aber Joseph hSrte, dass Arcbelans in Jndlia 
anstatt seines Vaters Herodes regierte, fUrchtete er sich, 
dahin zn gehen, nnd da er von Qott ie einem Traume 
gewarnt wurde, begab er sich nach den Landschaften 
von Galiläa nad kam nach der Stadt Nazareth, welche 
der Gebnrts- nnd der Heimathsort der heiligen Jnngfran 
war. Hier wohnte Joseph, indem er friedlich seinem 
Geschäfte als Zimmermann nachging und seinen geach- 
teten Sohn zn demsetbeo Gewerbe erzog j und hier er- 
zog auch Maria ihr göttliches Kiud; nnd er wuchs und 
nahm zn an Geist und die Gnade Gottes war mit ihm. 
Kein anderes Ereigniss wird berichtet, bis Jesus zwölf 
Jahre alt war. 

Das ist denn der passende Platz, einige Bemerkun- 
gen Über diejenigen Darstellungen des hänslichen Lebens 
der h. Jungfrau und der Kindheit des Heilandes zn 
geben, welche bei all ihrer endlosen Mannigfaltigkeit 
den allgemeinen Titel: „lelllge laaUle'* führen. 

Diese Gruppen, welche so zahlreich sind und so 
häufig Torkommwi, dass sie mdstens fttr sieh allein 
«inen grossen Thetl der Gemäldegalerieen bilden, siud 
eine Neuerung in der heiligen Eungt. Was man die 



häusliche Behandlang der Geeohichte der h. Jungfrau 
nennen kann, kann nicht weiter als bis in die Mitte 
des 15. Jahrhunderts zurtlck verfolgt werden. Es ist 
allerdings gewöhnlich, alle diejenigen Bilder in die Classe 
der h. Familien zu setzen, anf denen irgend einer der 
Verwandten Christi als mit der Mutter nnd dem gött- 
lichen Kinde zosammengruppirt eiBcbeint. Aber wir 
mttasen hier wiederholt an den Unterschied erionerUr der 
zwischen der häaslichen und der Andachts-Be- 
handlting des Sujets zu machen ist; eine Unteracheidnng, 
welche hauptsächlich in einer Differenz im Gefühl und 
im Zwecke besteht, die leichter gefühlt als in Worten 
ausgedrückt werden kann. 

Eine Andachts-Gmppe ist vorbanden, wo die hei- 
ligen Personen in directer Beziehung za den Verehrern 
stehen, nnd wo ihr Ubeniattlrlieher Charakter jeden ao- 
dera tlberragt nnd beherrscht; eine häusliche oder hi- 
storische Gruppe oder eine eigentlich sogenannte hei- 
lige FamUie aber dann, wenn die Personen durch ir- 
gend eine Verkettung der Action oder des GefUhleg, 
welche den Familien - Zasammenhaug zwischen ihnen 
ausdrückt, wie durch irgend eine Hacdliing, welche mehr 
eine dramatische als eine religiöse Bedeutung hat, zu 
einander in Verbindung stehen. Die Italiener bezeich- 
nen diesen Unterschied durch die Benennung „Sagra 
Consarvazione', welche sie dem zuerst, und „Sagra Fa- 
miglia", welche sie dem zuletzt genannten Sujet geben. 
Z. B., wenn die b. Jungfrau bei ihrem Kinde wachend, 
ihren Piager an den Mund setzt, um dem kleinen b. 
Johannes Stillschweigen zu gebieten, dann besteht keine 
Beziehung zwischen dem Beschauer nnd den dargestell- 
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ten Persooeo^ mit AuBnahme der frei willigen Sympathie ; 
es ist eine Familiengruppe, eine häusliche Seene. Aber 
wenn der h. Johannes, aus dem Gemälde schauend, auf 
das Kind deutet, wie wenn er sagte: „Seht das Lamm 
Gottes*, dann verändert die ganze Scene ihre Bedeu- 
tung; der h. Johannes nimmt dann die Eigenschaft des 
Vorläufers an, und die Beschauer werden dann direct 
angesprochen und aufgefordert, den Sohn Gottes und 
den. Heiland des Menschengeschlechtes anzuerkennen.^) 

In den Kreis der Darstellung der h. Familie gehört 
keine der besonderen Handlungen, welche uns die h. Ge- 
schichte erzählt, sondern sie soll uns die zur Familie 
des göttlichen Knaben gehörenden Personen um ihn in 
solcher Weise schildern, dass ihr GefUhl von Bewunde- 
rung, Ehrfurcht und Liebe für den Knaben in die Be- 
schauer übergeht. Der Christ mag in diesen Bildern 
allerdings anziehende Vorbilder des edelsten häuslichen 
Lebens und seiner schönsten Tugenden erblicken; aber 
ihr Ziel steht noch höher. 

Wenn der h. Joseph knieend dem Christkinde Blu- 
men darreicht, während Maria zärtlich zuschaut (wie in 
einer Gruppe von Baphael), dann ist dies ein Act der 
Huldigung, welche die gegenseitige Beziehung zwischen 
den drei Personen ausdrückt; es ist eine ^^HelUge Pa- 
nilie^' (Sacra Fatniglia); wogegen wir im Gemälde 
Mnrillo's in der englischen Nationalgalerie, wo Joseph 
und Maria den jungen Heiland dem Zuschauer zur Hul- 
digung darreichen, während die Gestalten des «Ewigen 
Vaters' und des h. Geistes mit begleitenden Engeln 
oben schweben, eine Andachtsgruppe, ,,8€uyta CanveT" 
sazione^*, haben; es ist dann in der Tfaat eine mate- 
rielle heilige Dreifaltigkeit; und die Einführung des h. 
Joseph in eine solche unmittelbare nahe Verwandtschaft 
mit den als göttlich anerkannten Personen ist eine der 
Eigenthflmlichkeiten der späteren Schulen der theolo- 
gischen Kunst. Sie ki^m vor dem Ende des sechszehn- 
ten oder dem Anfange des siebenzehnten Jahrhunderts 
nicht vor. 

Die Einführung von Personen, welche nicht wohl 
derselben Zeit angehört haben können, wie des h. Fran- 
ciscus öder der h. Katharina, macht die Gruppe ideal 
oder zur Andachtsgruppe. Andererseits setzt die Ein- 
führung begleitender Engel das Sujet nicht über das 
fieich des Wirklichen hinaus, denn die Maler gaben 
buchstäblich, was in der h. Schrift deutlich geschrieben 
steht: «Er wird Seinen Engeln Deinetwegen Befehl er- 



1) Bei Jameson (Mad.) zwei gute Holzschnitte, welche die Sacra 
Canveraagione und die Sacra Fatniglia darateUen. Büder 125 und 
126. 8. 250. 



theilen.'^ Wo das göttliche Kind immer lebte und sich 
bewegte, da nimmt man an, dass Engel gegenwärtig 
waren,' desshalb war es auch die Aufgabe einer Kunst, 
welche vorzüglich unsere Sinne einnehmen sollte, sie 
körperlich vor uns zu stellen ui^ diesen himmlischen 
Begleitern eine sichtbare Gestalt und ein ihres Amtes 
v^rdiges Aeusseres zu geben. 

Die Andachts-Gruppen sind aber leider nur gar 
zu oft durch eine triviale oder bloss oonventionelle Be- 
handlung in gemeiner und herabwürdigender Weise dar- 
gestellt worden. In denjenigen wirklieh häuslichen See- 
nen, wo der Maler ungetadelt seine Muster in der ein- 
fachen Natur suchte und hinsichtlieh seines Effectes auf 
das Heiligste und Unwandelbarste in unserer gemein- 
samen Natur vertraute, da hätte er wohl in der Tbat 
ein Stümper gewesen sein müssen, wenn es ihm nicht 
gelungen wäre, eine entsprechende Saite der Sympathie 
in dem Busen ^ des Beschauers zu berühren. Das ist 
vielleicht das Geheimniss der universellen und im All- 
gemeinen wohl verdienten Volksthümlichkeit und Be- 
liebtheit dieser heiligen Familien. 

Als unschicklich sind das Waschen von Windeln etc., 
das Christkind auf einem Steckenpferdchen (Fiorillo II. 
66) und ähnliche Holländereien zu bezeichnen. Eben so 
die dem Christkinde angekünstelten kleinen Unarten, wie 
er Ji. B. dem kleinen Johannes einen Vogel verweigert 
(Kolloff, Paris, S. 27), dem alten Joseph die Brille von 
der Nase zieht (Passevi, Leben der Maler, S. 360). So- 
dann auch das empfindsame Hervorheben der Neben- 
partieen, z. B. die grossmütterliche Freude Anna's, ihres 
Todes im Familienkreise (wie auf einem Bilde von 
Sacchi, Fessli, Kupferst. I. 242). Nicht minder die klei- 
nen Kindereien zu Füssen oder auf dem Schoosse der 
thronenden Maria. Die königliche Erhabenheit schliesst 
das kleinbürgerliche Element' aus. 

Erlaubt dagegen sind die Liebkosungen und Huldi- 
gungen, die dem heiligen Kinde in der Familie gewid- 
met werden: die zärtliche Sorge um dasselbe; ferner 
die sinnige Beschäftigung des heiligen Kindes mit den 
Personen und Gegenständen, die sich ihm darbieten, 
insbesondere seine Huld gegen den kleinen Täufer, oder 
die Betrachtung, die er einem Geschenke widmet Da- 
bei ist es immer würdiger, eine symbolische Beziehung 
anzubringen, als bloss an ein gewöhnliches kindisches 
Vergnügen zu denken. Das Spiel mit dem Apfel, der 
Taube, dem Lämmchen z. B. ist, weil symbolisch, schick- 
licher, als das Langen nach einer hellrothen . Kirsche 
oder Nelke. ^) 

1) W. Menzel, christl. Symbolik, I. 269. 
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I. 



We k. laaUif, btstehoid an itt k. Jmgflni nd dos iiide 

alleil. 

Die dgs Kind säugende h. Jungfrau. 

Die einfachtse Form der Familiengruppe ist auf zwei 
Figuren beschränkt uud drttckt bloss die Beziehung 
zwischen der Mutter und dem Eiu^c aus. Das Motiv 
ist genau dasselbe, wie in den formellen^ göttinähnlichen 
thronenden Madonnen der alten Zeit; nur ist es hier 
ganz anders bearbeitet und an andere Sympathieen 
appellirend. In dem ersteren Beispiele war der Zweck; 
die bestrittenen Ansprüche der menschlichen Mutter auf 
die göttlichen £hren; in dem letzteren aber eher, die 
menschliche Natur ihres göttlichen Sohnes festzustellen, 
und wir haben in den einfachsten Formen die ersten 
und heiligsten aller socialen Beziehungen vor uns. 

Der erste Naturtrieb so wie auch die allererste 
Pflicht der Mutter ist, dass sie das Leben, das sie ge* 
geben, auch ernährt und erhält, und es ist daher auch 
sehr gewöhnlich, dass die h. Jungfrau mit dem an 
ihrer Brust säugenden Kinde dargestellt wird. Es 
wurde bereits in der Einleitung bemerkt, dass diese 
Darstellungsweise, als sie zuerst voi^enommen wurdei 
ein theologisches Thema oder eine Antwort auf die 
Herausforderung der Nestorianer war, welche fragten : 
ii Sollen wir den Gott nennen, der an der Brust seiner 
Mutter gesogen hat?' Hierauf und wenigstens auf 500 
Jahre lang involvirte diese einfache mütterliche Hand- 
lang ein religiöses Dogma und war die sichtbare Dar- 
stellung eines bestrittenen Glaubensartikels. 

Man findet dieses Motiv auf keinem bekannten Ge- 
mälde Raphael's; wohl aber ist es auf einer seiner 
Zeichnungen, welche Marc Anton gestochen, mit cha- 
rakteristischer Anmuth und Zartheit wiedergegeben. 

Goethe beschreibt mit hohem Vergnügen ein Ge- 
mälde Cerr^e^s, auf welchem die Aufmerksamkeit des 
Kindes zwischen der Brust seiner Mutter und einigen 
ihm von Engeln dargereichten Früchten getheilt zu sein 
scheint. Er nennt dieses Sujet «die Entwöhnung des 
Christkindes''. Corregio ist, wenn nicht der erste, doch 
einer der ersten der italienischen Maler, der dieses Mo- 
tiv in dem einfachen häuslichen Style behandelte. An- 
dere Meister der lombardischen Schule folgten ihm, und 
^ wird wohl kaum ein vortrefflicheres Beispiel geben, 
als die mütterliche Gruppe Selarie^s, die sich jetzt im 
Loavre befindet und von der Farbe des Kissens, auf 
welchem des Kind liegt, »La Vierge ä l'areiller verd** 



genannt wird.^) Dieses Sujet kommt in den gleichzei- 
tigen altdeutschen und niederländischen Schulen des 
16. Jahrhunderts häufig vor. Im nächsten Jahrhundert 
gibt es herrliche Beispiele von bologneser Malern und 
den spanischen, italienischen und niederländischen „Na- 
turalisten"^. Wir wollen nur eines von AgtstiM Ca- 
racd (zu Parma) und ei^ anderes vonTaadfek (gestochen 
von Bartolozzi) als sehr schöne Beispiele zierlicher Be- 
handlung anftlhren, während wir auf den zahlreichen 
Beispielen von Kabeifl bloss seine eigene Gattin und sei- 
neu Sohn haben, die mit jenem rohen kräftigen Leben 
und mit dem ganzen . häuslichen liebevollen Ausdruck ge- 
malt sind, welche ihm seine eigenen starken häuslichen 
Geftthle verleihen konnten. 

Wiederum auf anderen Gemälden ist die Beziehung 
zwischen Mutter und Kind auf tausenderlei Arten aus- 
gedrückt und unterschiedlich dargestellt, wie z. B. da, 
wo sie das Kind zärtlich betrachtet, es küsst, seine 
Wange an die ihrige drückt; oder wo sie mit einer Rose 
oder einem Apfel oder mit einem Vogel spielen; oder 
wo es ihn seiner Mutter reicht, da diese ursprünglich 
mystischen Sinnbilder in Spielsachen verwandelt wurden. 
Auf einem derartigen Bilde unterhält sie das Kind da- 
mit, dass sie mit einem Glöcklein klingelt ; — die Glocke^ 
welche eine religiöse Bedeutung hat, ist hier lediglich 
eine Spielsache. . 



II. 



9ie heilige Panilie alt drd Figirea. 

Die heilige Familie, bestehend aus der h. Jung- 
frau, dem wachenden Kinde und dem kleinen 

h. Johannes. 

Die aus drei Figuren bestehende Gruppe, welche 
man häufig findet, ist die Mutter mit dem ^inde und 
dem h. Johannes. Eines der ältesten Beispiele der 
häuslichen Behandlung dieser Gruppe ist ein bekanntes 
Gemälde von Boticelli zu Florenz im Pitti-Palaste, auf 
welchem Maria, sich niederbeugend, das Kind vorhält, 
um es vom h. Johannes liebkosen zu lassen, — sehr 
trocken hinsichtlich des Golorits und fehlerhaft hin- 
sichtlich der Zeichnung, aber sehr schön, bezüglich der 
Auffassung. BaphaeFs Darstellungen der heiligen Fa- 
milie halten sich, ohne je die natürliche Anmuth ausser 
Acht zu lassen, doch meist von dem bloss Natürlichen 
einer Schilderung des häuslichen Lebens fem. In ihnen 



1) Abgebildet bei Jameson (Madonna), Büd 127, S. 253. 
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dringt eine fromme, höhere Begeisterang, ein Strahl 
himmlischer Tagend hervor, der über die ganze Umge- 
hung sich verbreitet. Alle Figuren tragen einen Cha- 
rakter von Hoheit und Frömmigkeit an sich, der sich 
aaf das göttliche Kind bezieht, welches den Haupt- 
gegenstand bildet Und über dem Ganzen schwebt ein 
heiliger Friede; doch möchte man4er Madonna in mehreren 
dieser Bilder etwas mehr von der frommen Innigkeit 
und Demuth und der sinnigen Einfalt wünschen, welche 
die eines Fra Bartolomeo und mehrerer Altflorentiner 
aoszeicbnet. Vielleicht das vollkommenste Beispiel, 
welches aus dem gesammten Gebiete der kirchlichen 
Kunst angeführt werden kann, ist Raphael's Madonna 
dd Cardineüo (in der Galerie zu Florenz); ein anderes 
seine La bMe Jardinüre (Louvre Nr. 375) ; ein anderes, 
auf welchem die Figuren halb lebensgross sind, die 
Madonna dd Giglio (in Lord Garvagh's Sammlung). 
Wo das Christuskind vom h. Johannes das Kreuz nimmt 
oder es ihm gibt, oder wo der h. Johannes auf ihn als 
den Erlöser deutet, oder wo er nicht als Kind, sondern 
als Jüngling oder als Mann dargestellt ist, da nimmt 
das Bild den Charakter eines Andachtsbildes an. 

Die heilige Familie, bestehend aus der h. Jung- 
frau, dem schlafenden Kindje und dem kleinen 

h. Johannes. 

' Das Sujet des schlafenden Christus erhält durch die 
Einführung des h. Johannes eine schöne Variation, 
wie z. B. da, wo die h. Jungfrau den Schleier lüftet 
und ihr Kind dem kleinen h. Johannes z^igt, der mit 
gefalteten Händen dakniet. 

Das vorzüglichste Bdspiel hiefttr ist die sogenannte 
Vierge au diadäne (im Louvre zu Paris). 

Zuweilen ermahnt die h. Jungfrau, indem sie ihren. 
Finger an.ihren Mund hält, den h. Johannes still zu 
sein. Eine solche Gruppe heisst dann im Italienischen 
yfü 8Ümzio^ und im Französischen „2« sammeil de Jimis^. 

Ein Beispiel hiefttr ist u. A. das berühmte Gemälde 
Annibal Caracci's zu Windsor. 

Die heilige Familie, bestehend aus den Figuren 
der h. Jungfrau, des Kindes und des h. Joseph. 

Eine andere Gruppe mit drei Figuren besteht au^ 
der Mutter, dem Kinde und dem h. Joseph als 
Nährvater. Diese Gruppe, welche man in den späteren 
Kunstschulen so häufig findet, schreibt sich vom Ende 
des 15. Jahrhunderts her. Gerson, ein Geistlicher, der 
sich auf der Kirchenversammlung zu Constanz durch 



seine Gelehrsamkeit und Beredtsamkeit ausgezeichnet,, 
hatte ein Gedicht von 3000 Versen zum Lob des h. 
Joseph geschrieben, indem er ihn als das vollkommenste 
Muster aller Tugenden aufstellte, und dieses Gedicht 
wurde, nach der Erfindung der Buchdruckerkunst ver- 
öffentlicht und weit verbreitet. Der Papst Sixtus IV. 
setzte ein Fest zu Ehren des Mannes Maria ein — was, 
als eine Neuheit, und als mit dem damaligen religiösen 
Tone im Einklang stehend überall freudig aufgenommen 
wurde. Die natürliche Folge hiervon war, dass nun 
Kirchen und Capellen mit Gemälden angefttllt wurden, 
welche die Mutter mit dem Kinde und den h. Joseph 
darstellten, der in eine Stellung religiöser Betrachtung 
oder liebevoller Sympathie dabei steht oder dabei sitzt, 
zuweilen an seinem Stocke lehnend oder mit seinen ne- 
ben ihm liegenden Zimmermannsgeräthen sich beschäf- 
tigend, und auf den alten Gemälden stets in seine ihm 
eigenthümlichen Farben, den safrangelben Rock oder die 
graue oder grüne Tunika, gekleidet ist. 

In der Madonna mit dem Kinde als einem An- 
dachtsbilde im strengen Sinne des Wortes macht die 
Einführung des h. Joseph die Idee etwas complicirt; 
aber auch der häuslichen heiligen Familie ist seine An- 
wesenheit natürlich und nothwendig. Er ist selten mit 
der Handlung in Verbindung gebracht, wo es eine gibt ; 
aber auch hiervon gibt es einige schöne Beispiele. 

Von den heiligen Familien Fra Bartolomeo 's ge- 
hört die in der münchener Pinakothek befindliche, hie- 
her. In dem höchst .sanften und friedlichen Gesichte 
der Maria ist das Mädchenhafte und .Mütterliche treff- 
lich verschmolzen. Zierlich und doch höchst einfach ist 
ihr Gewand. Sie blickt mit stiller, andächtiger Wonne 
zum göttlichen Kinde herab, das auf einem Kissen über 
ihrem Schoosse ruht und mit edlem, sinnvollem Blick 
seitwärts niederschaut. Mit dem einen Arme nmfängt 
sie das sitzende Kind, mit dem andern hält sie sein 
rechtes Aermchen empor, als wolle sie dasselbe küssen. 
Hinten sieht man Joseph's Gesicht voll frommen Ernstes.^) 

Die heilige Familie, bestehend aus der h. Jung- 
frau, dem Kinde und der h. Anna. 

Zuweilen ist in einer heiligen Familie mit drei Fi- 
guren die dritte Figur weder der h. Johannes, noch 
der h. Joseph, sondern die h. Anna. Nun aber waren 
nach einigen alten Schriftstellern sowohl Joachim als 
auch Anna bereits vor der Vermählung der h. Jung- 
frau mit dem h. Joseph oder wenigstens schon vor ihrer 



1) Yergl. T. V^essenlMrg, ohristl. Bilder. Bd. I, S. 350. 
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Rückkehr aus Aegypten gestorben. Aber die Beliebt- 
heit dieser Familieograppen und das Verlaogen^ ihnen 
alle mögliche Mannigfaltigkeit zu geben, war so gross, 
dass die alte Version der Geschichte durch den herr 
sehenden Geschmack verdrängt und die h. Anna eine 
wichtige Persönlichkeit wurde. Eine der ältesten Grup- 
pen, in welchen die Mutter der h. Jungfrau als eine 
dritte Person eingeführt ist, ist ein berühmtes, aber 
nicht besonders schönes Bild von Leonardo da Vinci, 
auf welchem die h. Anna auf einer Art Stuhl sitzt, und 
die h. Jungfrau sich auf ihren Knieen gegen das Chri- 
stnskind niederbeugt, welches mit einem Lamme spielt. 
(Louvre, Nr. 48 L) 
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Me heilige Fattllie mit vier rigvreB. 

Die heilige Familie, bestehend aus der h. Jung- 
frau, dem Kinde, dem kleinen h. Johannes und 

der h. Elisabeth. 

Am häufigsten besteht die Gruppe mit vier Personen 
aus der h. Jungfrau mit dem Kinde, dem h. Jo- 
hannes und seiner Mutter Elisabeth — den zwei 
Müttern und den zwei Söhnen. Zuweilen spielen die 
zwei Kinder mitsammen, oder sie umarmen sich ein- 
ander, während Maria und Elisabeth mit beschaulicher 
Zärtlichkeit zuschauen oder sich über die zukünftigen 
Schicksale ihrer Söhne zu unterhalten scheinen. Eine 
sehr beliebte und angemessene Darstellung ist die, wenn 
die h. Elisabeth den h. Johannes vorstellig macht, ihn 
knieen und die Hände falten lehrt und ihm gleichsam sagt 
dass er in seinem kleinen Vetter den Heiland anzuer- 
kennen habe. Wir haben alsdann in schönem Gegen- 
satze den mit einer Haube bedeckten Kopf der h. Eli- 
sabeth mit seinem matronenhaften und ernsten Ausdruck * 
die jugendlich blühende und sanfte jungfräuliche Würde 
Maria und den verschiedenen Charakter der beiden 
Knaben, das schöne Angesicht und den zarten Leib des 
Jesuskindes und den kräftigeren Johannes mit seinem 
bräunlichen Gesichte. Ein grosser Maler wird diese 
Unterschiede sorgfältig ausdrücken, und zwar nicht nur 
durch den äusseren Charakter allein, sondern er wird 
auch die Personen so verbinden, dass die dargestellte 
Handlung die höhere Würde Christi und seiner Mutter 
sofort erkennen lässt. 
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Me heilige Vamiüe mit fünf oder mehr Pigaren. 

Die heilige Familie, bestehend aus der h. Jung- 
frau, dem Kinde, dem V. Johannes, der h. Eli- 
sabeth und dem h. Joseph. 

Die Beifügung des h. Joseph als einer fünften 
Person vervollständigt die häusliche Gruppe. Die Ein- 
führung des alten Zacharias aber macht den Kreis- 
lauf des menschlichen Lebens und der menschlichen 
Liebe noch vollständiger. Wir haben alsdann die Kind- 
heit, das jugendliche Alter, das reife Mannes- und das 
Greisenalter — einen Unterschied von sechs, und zwar 
unterschiedlichen Verwandtschaftsgraden, die hier zu 
Einem harmonischen Ganzen verbunden sind, und in 
der Mitte die Göttlichkeit der Unschuld, den Kind-Gott, 
den Glanzpuuct einer geistigen Macht, welche unsere 
süssesten Empfindungen und Gefühle mit unserer höch- 
sten Sehnsucht nach dem Himmel in Verbindung bringt. 

Heilige Familien mit mehr als sechs Figuren (die 
Engel nicht mit einbegriffen) kommen nur sehr seilten 
vor. Aber es gibt Beispiele von Gruppen, welche alle 
diejenigen Personen, welche in den Evangelien als mit 
einander verwandt erwähnt werden, mit einander ver- 
binden, wiewohl die Natur und die Abstufung dieser 
Verwandtschaft die Kritiker und Ausleger in Verlegen- 
heit bringen und noch nicht klar gestellt sind. 

Nach einer alten Tradition war Anna, die Mutter 
der h. Jungfrau, dreimal verheirathet und Joachim ihr 
dritter Mann; die zwei andern waren Kleophas und Sa- 
lome. Von Kleophas hatte sie eine Tochter, die eben- 
falls Maria hiess und die Ehefrau des Alpheus und die 
Mutter des Thaddäus, Jakob's des Kleineren und Joseph's 
des Gerechten war. Von Salome hatte sie eine Toch- 
ter, die ebenfalls Maria hiess und mit Zebedäus verhei- 
rathet und die Mutter Jakob's des Grösseren und Jo- 
hannes des Evangelisten war. Diese Idee, dass die h. 
Anna nach einander die Gattin dreier Männer und die 
Mutter dreier Töchter war, die alle Maria hiessen, ist 
von den späteren kirchlichen Autoritäten verworfen 
worden; aber am Anfang des 16. Jahrhunderts wurde 
sie aufgenommen, und auf diese Periode können die ita- 
lienischen und altdeutschen Gemälde bezogen werden, 
welche eine besondere Version der h. Familie darstellen, 
die eigentlicher „die Familie der h. Jungfrau Maria" ge- 
nannt wtlrden. 

Ein Gemälde von L^reuo Hk Pavia (im Louvre), ge- 
malt am das Jahr 1510| stellt ein sehr vollständiges 
Beispiel dieser Familiengmppe dar. Maria sitzt im 

7* 
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Mittelpancte und hält das Jesuskind anf ihrem Schoosse; 
neben ihr steht der h. Joseph; hinter der h. Jungfrau 
steht die h. Aüna und drei Männer^ mit ihren dazu ge- 
schriebenen Namen, Joachim, Kleophas und Salome. 
Zur Rechten der h. Jungfry stehen Itaria, die Tochter 
des Kleophas, Alpheus, ihr Gemahl und ihre Söhne Thad- 
däus, Jakobus der Kleinere und Josephus der Gerechte. 
Zur Linken der b. Jungfrau stehen Maria, die Tochter 
Salome's, ihr Mann Zebedäus und ihre Kinder Jakob 
der Grössere und Johannes der Evangelist. 

Ein noch schöneres Beispiel ist ein Gemälde von 
Penigiiio (im Museum zu Versailles). Hier sind die Ver- 
wandten Christi, welche bestimmt waren, späterhin 
seine Apostel und Prediger seines Wortes zu werden, 
in seiner Kindheit um ihn her zusammengruppirt. In 
der Mitte sitzt Maria mit dem Kinde; die h. Anna steht 
hinter derselben und lässt ihre Hände liebevoll auf den 
Schultern der h. Jungfrau ruhen. Vorn zu Füssen der 
h. Jungfrau stehen zwei Knaben, Joseph und Thaddäus, 
und neben ihnen hält Maria, die Tochter des Kleophas, 
die Hände ihres dritten Sohnes, Jakobus des Kleineren ; 
zur Rechten steht Maria Salome und hält ihren Sohn 
Johannes den Evangelisten in ihren Armen, während 
ihr anderer Sohn, Jakob der Grössere, zu ihren Füssen 
steht. Joseph Zebedäus und andere Mitglieder der Fa- 
milie stehen rings herum. Dasselbe Sujet kann man 
hier und da in illuminirten Manuscripten und auf alt- 
deutschen Stichen sehen, wobei zu bemerken ist, dass 
dieselben alle in der Zeit zwischen 1505 und 1520 er- 
schienen und dann verschwunden sind, woraus hervor- 
geht, dass sie von der Kirche nicht gutgeheissen waren, 
vielleicht, weil der genaue Grad der Verwandtschaft 
zwischen diesen jungen Aposteln und der heiligen Fp,- 
milie weder durch die h. Schrift, noch durch die Tradi; 
tion klar gestellt war. 

Auf einem Bilde PannigfaiBo^s steht Christus auf dem 
Knie der h. Jungfrau. Elisabeth hält den h. Johannes 
den Täufer; der andere kleine h. Johannes kniet auf 
einem Kissen. Hinter der h. Jungfrau stehen der h. 
Joachim und die h. Anua und hinter der h. Elisabeth 
Zebedäus und Maria Salome, die Eltern des h. Johannes 
des Evangelisten. In der Mitte schaut der h; Joseph 
mit gefalteten Händen zu. ^) 

Von vorzüglicher Schönheit sind mehrere Darstel- 
lungen der h. Familie von Francesco Albani. Eines 
derselben befindet sich im Pariser , Museum. Dasselbe 
vereinigt alle Anmuth der Composition und des Aus- 
drucks. Maria hält das Kind, das über der Wiege 



steht und den mit einem Fuss knie^nden und die Hände 
kreuzenden Knaben Johannes umfasst. Diesen hält 
die h. Elisabeth mit einer Hand. Hinter der Maria 
stehen zwei Engel in Andacht. Zwei kleine Genieo 
schweben in der Höhe; der eine trägt ein Körbchen 
mit Blumen, die der andere herabstreuet. Joseph sitzt, 
ein Buch haltend, seitwärts und betrachtet gemüthlich 
die Scene.^) 



1) Bei Jameson (Madonna) ein guter Holzschnitt. S. 262, Bild 132. 
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Der zwölfjährige Jesus i/ni Tempel. 

(Luc. II, 41-52.) 

Das erste Ereigniss, welches uns von Christus nach 
der Bückkehr der heiligen Familie aus Aegypten be- 
kannt ist, ist seine Erscheinung im Tempel, als er zwölf 
Jahre alt war. Sein Erscheinen mitten unter den Schrift- 
gelehrten, wie er als zwölQähriger Knabe da sass, ^die- 
selben hörend und ihnen Fragen stellend, und ivie alle^ 
welche ihn hörten, sich über seinen grossen Verstand 
und über seine Antworten verwunderten", ist stets als 
die erste Offenbarung seines erhabenen Charakters als 
Lehrer der Menschen und als einer, der da gekommen 
ist, ein neues Licht auf die Prophezeiungen zu werfen, 
ausgelegt worden. Es ist ein Unterschied in der Dar- 
stellung, wenn dieses Sujet in einer Reihenfolge von 
Bildern aus dem Leben der h. Jungfrau und wenn es 
in directer Beziehung auf die persönliche Geschichte 
Christi vorkommt. Im ersteren Falle sucht die Mutter 
bekümmert ihren Sohn und findet ihn im Tempel; im 
zweiten soll die Offenbarung seiner frühen Weisheit und 
göttlichen Inspiration ausgedrückt werden. Der Schau- 
platz ist hier das Innere des Tempels. Christus, als 
ein zwölQähriger Knabe, den Heiligenschein tragend, 
und gewöhnlich so schön, als die Kunst des Malers ihn 
darzustellen vermag, ist gewöhnlich als sitzend und zu- 
weilen, aber viel seltener, auch als stehend dargestellt 
und ragt über die andern Figuren hervor. Hier sieht 
man dann unten mehrere jüdische Lehrer oder Rabbi 
und Pharisäer, von denen einige über ihre Bücher hin- 
aussehen und andere mit Staunen und Bewunderung zu 
ihm emporschauen. Diese Menschen sind als alttesta- 
mentliche Vorbilder der Bureaukraten, gelehrten Schul- 
männer und Literaten zu betrachten, die heute noch 
neben der Kirche das grosse Wort führen und den Men- 
schensohn hassen pder verachten, die mit der weltlichen 

1) Vergl. V. Wessenberg, chrUtl. Bilder. Bd. L 8. 354. 
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Macht, dem weltlichen Gesetze und mit dem weltiichen 
Wiflsen dem göttlichen trotzen. Der pharisäische Dunkel 
warzelte hauptsächlich 1) in der zähen Kationalität, im 
Stockjadenthum, das nichts Neues, FremdartigeB, etwa gar 
von dem Himmel Kommende in seinem Bereich dulden 
will; 2) in dem Herkommen und Gesetz, dessen privi- 
legirte Wächter und Ausl^er sie waren; 8) in der 
Schulweisheit, yermOge deren sie sich allen andern We- 
sen weit ttberlegen glaubten. 

Christus trat schon als Kind mitten unter diese Her- 
ren im Tempel und belehrte sie, die staunend dem 
göttlichen Knaben horchten. Darin liegt ausgespro- 
chen, dass es zum Begreifen der höchsten Weisheit nicht 
grauhaariger Gelehrsamkeit, sondern nur eines kindlichen 
Sinnes bedarf. Schöner kann die ewige Weisheit nicht 
über die zeitliche triumphiren^ als hier .das Kind über 
die Greise. Die Anzahl derselben so wie der Zu- 
schauer ist auf jedem derartigen Bilde verschieden. Die 
h. Jungfrau und den * h. Joseph sieht man im Hinter- 
grunde oder auf der Seite eintreten. Das ist die ge- 
wöhnliche Darstellung. Auf einigen Beispielen ist nur 
die jungfräuliche Mutter, und der h. Joseph wegge- 
lassen. 

Es gibt keine sehr alte Darstellung dieser Scene. 
Weder auf den Sarkophagen, noch in den Kata- 
komben erscheint eine solche. Eine Gruppe in einer 
der Katakomben, von der man annimmt, dass sie 
diesen Sinn habe, und bei Bosio (PI. 221) gestochen ist, 
stellt eher den seine Apostel unterweisenden Christus 
dar. Die sehr jagendliche Figur Christi stimmt mit 
der zu jener Zeit gewöhnlichen Darstellung überein. 

Auf den ■•saikbildem an Bogen Aber dem Chor der 
Urclie laria laggiore ii Rom befindet sich rechts eine 
Gruppe, in welcher Christus als ein Kind mit aufge- 
hobener Hand dastehend dargestellt ist; eine grosse 
Anzahl Männer in antiker classischer Gewandung, einige 
in kurzen Tuniken stehen auf beiden Seiten. Es kann 
kaum ein Zweifel darüber bestehen, dass damit die 
Scene im Tempel gemeint sei und dass die zwei Figu- 
ren Joseph und Maria sind. Das ist die älteste Dar- 
stellung, welche von diesem Ereignisse existirt. 

Nachstehende Beispiele sind ebenfalls besonders be- 
deutungsvoll und eigenthümlich : 

I. Leonardo da Vfaid — Jesus erscheint auf diesem 
Bilde (welches erst vor einigen Jahren aus Rom 
nach London verkauft worden) den charaktervollen 
und aufgeregten Köpfen der Alten gegenüber^) 
in höchster Milde und Schönheit. 

1) KanstbL 1832, Kr. 66. Kngler, Malerei, I. 162. Passarant, Eng- 
Iwd, S. 13. 



II. PintwicUo — eines der drei grossen und schönen 
Wandgemälde auf der Wand der Baglioni-Ca- 
pelle zu Spello, darstellend: 

1) die Verkündigung -^ die Menschwerdung; 

2) die Geburt Christi — die Erscheinung des 

Herrn auf £rden ; 

3) Jesus im Tempel — die erste Offenbarung 

seiner göttlichen Eigenschaft — ein grosses. 
Bild mit 33 Eignren. 

III. Lifad — ein schönes, lang gestaltetes Wandge- 
mälde. In der Mitte, an einer Art erhöhten Pul- 
tes, steht der Heiland, die rechte Hand erhoben 
und gen Himmel deutend, die linke ausgestreckt. 
Die Haltung und Figur sind ausserordentlich ma- 
jestätisch, einfach und anmuthig.. Z(ir Rechten 
sitzen 15 Schriftgelehrte und drücken ihre Ver- 
wunderung in verschiedener Weise aus. Zur Lin- 
ken tritt die h. Jungfrau herein und redet ihren 
göttlithen Sohn an. Joseph steht hinten. Weiter 
befinden sich noch sieben Figuren von Schriftgc: 
lehrten (Rabbi) und Zuschauern auf dem Bilde, 
und unter denselben ein Mann, dessen Kopf man 
hinter dem Pulte hervorschauen sieht und der den 
Heiland yit einem Ausdruck des Staunens und 
der Verwunderung anstarrt. Sitzend und gerade 
aus dem Gemälde schauend, mit einem Buche in 
der Rechten, befindet sich auch ein ehrwürdiger 
Schriftgelehrter auf dem Bilde, in welchem der 
Künstler sein eigenes Bildniss dargestellt hat. Hier 
ist der gewählte Moment nicht der, in welchem 
der Heiland mit den Schriftgelehrten beschäftigt 
ist, indem er sie anhört und Fragen an sie stellt, 
sondern der, wo er zu seiner Mutter spricht: 
„Wusstet ihr denn nicht, dass ich in Dem sein 
müsse, was meines Vaters ht?*" Der Ausdruck 
im Gesichte der anredenden h. Jungfrau, einer ma- 
jestätischen Figur, ist wundervoll. 

IV. llaiioUiio da Ferrara — ein Altarbild, einst in der 
Kirche des h. Franciscus zu Bologna, jetzt zu Ber- 
lin, durch den Humor in den Pharisäerköpfen be- 
rtlhmt (Kugler, Berliner Museum, I. 75.) Christus 
sitzt auf einer Art Thron, von einer grossen An- 
zahl von Schriftgelehrten und Pharisäern umgeb&n, 
deren Gesichter eine ungeheure, fa«t ans Groteske 
gränzende Verwunderung und Verlegenheit aus- 
drücken. Joseph und Maria treten zur Linken ein. 
Die Kopfe der drei Hauptfiguren haben einen er- 
habenen Typus und stehen mit denen der alten« 
Schriftgelehrten in schönem Contraste. Auf einer. 
Galerie oder einem Söller befinden sich andere 
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Gruppen, welche zuschauen und zuhören. Aiif 
diesem Gebäude und auf dem Geländer der Gale- 
rie befinden sich fünf Basreliefs in Mazzolini's ge- 
wöhnlicher Manier. Die beiden ersten stellen den 
die Gesetzestafeln haltenden und mit ausgestreckten 
Armen nur den Sieg für Israel flehenden Moses 
dar; die andern sind Judith mit dem Haupte des 
Uolofernes und David ;nit dem Haupte des Go- 
liath. Das ist ein sehr merkwürdiges Gemälde. 
Mazzolino malte selten grössere Bilder, und auch 
dieses ^iflösst bei all seiner Belebtheit und lebhaftem 
Colorit nur die Idee eines vergrösserten Miniatur- 
bildes ein. 
V. Ubera (Spagnoletto) hat dieses Sujet ebenfalls 

gemalt. 
VI. fiftTofaiot — ein grossartiges Altarblatt (im Louvre). 
In der Mitte, über den Andern erhaben, steht Chri- 
stus, die eine Hand erhoben. Vorn befinden sich 
fünf Schriftgelehrte, und siebenzehn wdter hinten. 
Zur Rechten steht die h. Jungfrau, zuhorchend. 
Doch erscheint hier Christus viel zu sehr zum Jüng- 
ling erwachsen. 
VII. Auf einem Bilde von Laadi (gestochen von Fersi- 
chinj) ist die Scene wie ein Inqi^ißitorinm aufge- 
fasst ; die arglistigen Pharisäer stellen dem Knaben 
Jesus verfängliche Fragen. Das ist aber nicht die 
richtige Auffassung. Die Befangenheit und das 
giftige Aushorchen trat erst ein, als Christus schon 
erwachsen war. Dem Knaben gegenüber drückten 
sie mehr Verwunderung und Ueberraschung aus. 
VIII. Renbraadt — ein Bild von ungefähr 20 Figuren. 
Der junge Heiland steht rechts und hat beide 
Hände aufgehoben, wie einer, der ernstlich spricht. 
Zwölf alte Schriftgelehrte sucfhen nach ihren Bü- 
chern und fünf Zuschauer schauen im Hintergrunde 
über einen Bretterverschlag. 
Der im Tempel lehrende zwölfjährige Heiland kommt 
auch unter den sogenannten «Sieben Schmerzen' 
und »Sieben Freuden" der h* Jungfrau vor; im er- 
sten Falle als „der von seiner Mutter verlorene', und 
im zweiten als ,der von seiner Mutter wiedergefundene 
Christus", aber stets unter der fast gleicher Form der 
Darstellung, wie man in den »Specnlis" und andern 
illustrirten Büchern des 15. Jahrhunderts sehen kann. 

Diese Ideen-Armnth wird in der neueren Kunst na- 
türlich vermieden. Auf den gemalten Fenstern in 
der Capelle des Klostergartens zu Namur ist 
•das in den «Sieben Schmerzen Maria" gegebene Sujet 
ganz richtig «das Aufi^uchen Christi" und in den 
«Sieben Freuden" das Auffinden desselben. Das 



Suchen ist auf einem so beschränkten Räume mit grosser 
Macht des Ausdrucks gegeben, indem man die h. Jung- 
frau und den h. Joseph Rücken an Rücken sieht, wie 
wenn ein jedes in seiner Traurigkeit eines andern Weges 
ginge. Ein Miniaturbild aus dem 13. Jahrhundert, in 
den Choralbüchern des „Lyceo Musical e" zu Bologna^ 
gibt nur ihre drei Figuren — den jungen Christus, ganz 
in goldenem Anzüge, um seine Göttlichkeit anzu- 
deuten. Der Vorwurf der h, Jungfrau und die Antwort 
des Heilandes sind wundervoll ausgedrückt. 

Bisher haben wir das Auftreten des zwölfjährigen 
Jesus im Tempel als die erste Ofi^enbarung seines er- 
habenen Charakters als Lehrer der Menschen betrachtet. 
In dieser Eigenschaft gehört dieses Ereigniss dem Leben 
des Heilandes an; aber im Leben der h. Jungfrau 
ändert die ganze Scene ihre Bedeutung. In diesem ist 
nicht mehr die Weisheit des Sohnes, sondern der Kum- 
mer und Schmerz der Mutter die Hauptsache. Auf 
ihrer Heimreise von Jerusalem war Jesus verschwunden; 
er, der das Licht ihrer Augen war, dessen kostbares 
Dasein schon so oftmals ernstlichst bedroht gewesen, hat 
sie verlassen und sie weiss nicht, wohin er gegangen. 
Keine Phantasie kann sich die Zweifel, die Angst, die 
Möglichkeit eines Unglücks, das Zittern des Herzens 
vorstellen, welches das Innere der h. Jungfrau durch- 
wühlte. Denn volle drei Tage lang sucht sie ihn in 
Zweifel und Angst. Zuletzt findet sie ihn im Tempel 
mitten unter den Lehrern sitzend ^und sie anhörend und 
ihnen Fragen stellend". Und sie sprach zu ihm: ,Sohn, 
warum hast uns also gethan ? Sieh', ich und dein Vater 
haben dich mit Schmerzen gesucht." Und er sprach zu 
ihnen: , Warum habt ihr mich denn gesucht? wasstet 
ihr denn nicht, dass ich in Dem sein müsse, was meines 
Vaters ist." 

Es gibt nun zweierlei Arten, diese Scene darzustellen. 
Auf allen früheren Gemälden ist sie in Bezug auf die 
göttliche Mutter dargestellt worden; es ist eines der 
Leidens -Mysterien des Rosenkranzes. Das Kiüd Jesus 
sitzt im Tempel, mit erhobener Rechten lehrend; die 
ihn umgebenden Schriftgelehrten schauen über die Blätter 
ihrer grossen Bücher hinaus, indem sie das Gesetz und 
die Propheten aufsuchen. Mehrere derselben blicken 
nach dem jungen Lehrer — nach ihm, welcher schon 
vor dem Gesetze war, aber gleich wohl gekommen ist, 
um dem Gesetze zu gehorchen und die Prophezeiungen 
zu erfüllen — mit Staunen und Verwunderung. Im 
Vordergrunde hervorragend stehen Maria und Joseph, 
und die erstere ist gerade im Begriffe, den zarten 
Vorwurf an ihn zu richten: „loh und dein Vater haben 
dich mit Schmerzen gesucht.* Auf den älteren Gemälden 
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ist sie eine Hauptfigur ; aber auf den späteren sieht man 
sie im Hintergrunde hereinkommen, und wo die Scene 
sich bloss auf das Leben Christi bezieht, da sind die 
Figuren Joseph's und Mariens alle beide weggelassen, 
nnd das lehrende Kind wird die miitlere oder die Haupt- 
person in der Gruppe. 

Auf einem Qemälde von Mofami da Vdfaie ist das 
Ganze aus dem Gebiete der Wirklichkeit genommen 
und Alles zusammen als ein Mysterium behandelt. In 
der Mitte sitzt der junge Heiland mit aufgehobener 
Rechten und von mehreren jüdischen Lehrern umgeben, 
währei^ im Vordergründe die vier Kirchenväter stehen, 
welche in der Zeit zwischen dem vierten und sechsten 
Jahrhunderte nach Christus bltlhten. Diese zeigen, ihre 
Bücher haltend, auf Jesus, oder schauen ihn als die 
Quelle ihrer Weisheit an — eine schöne und poetische 
Version der wahren Bedeutung der Geschichte, welche 
die Kritiker des verwichenen Jahrhunderts einen Ver- 
stoss gegen die Chronologie nennen würden. 

Aber diese Darstellungen, welche wir jetzt besonders 
betrachten müssen, sind so, dass sie den Moment dar- 
stellen, in welchem Maria vor ihrem Sohne erscheint 
Das erste Beispiel dieser Behandlungsweise ist eine 
Gruppe von ttott«. Dante flihrt das Benehmen Maria's 
bei dieser Gelegenheit und ihren milden Vorwurf als 
eine ausgezeichnete Lection der feinen Lebensart und 
der Mässigung an.-^) Es ist, wie wenn er das Gemälde 
Giotto's auf seine Vision übertragen hätte; denn diese 
ist wie ein Gemälde, nicht wie eine einzelne Handlung 
dargestellt. Ein anderes von ShMie di lardno (in der 
Koscoe - Galerie zu Liverpool) ist in einem ähnlichen 
Geiste aufgefasst. Maria und Joseph machen dem Chri- 
stnsknaben Vorwürfe, dass er sie verlassen hat — Ge- 
stalten vom innigsten, rührendsten Ausdruck und von 
grösster Feinheit der Ausführung. Der Kopf des Joseph 
ist einer der schönsten, welche die Malerei dieser Epoche 
hervorgebracht hat.^) Auf einem Gemälde von fiaMfalo 
macht Maria ihrem Sohne keinen Vorwurf, sondern hört 
ihm, ihre Hände auf dem Busen gefaltet, zu. Auf 
einem grossen und schönen Gemälde von nntuiccU» wer- 
fen die jüdischen Schriftgelehrten ihre Bücher vor ihn 
hin, während die h. Jungfrau und Joseph auf beiden 
Seiten eintreten. Das Sujet ist ausgezeichnet dargestellt 
im Leben Mariens von A Ihr echt Dürer, wo Jesus 
wie einer, der da Macht hat, oben sitzt und, umgeben 
von den alten, bärtigen Schriftgelehrten, von einem Stuhle 
aus, der aussieht wie der Lehrstuhl eines Universitäts- 



1) Pmgttt. c. XV. 

2) Vergl. Kugler, Mal., Bd. I, S. 346. 



Professors, lehrt, während Maria in der Stellung des 
Haders vor ihrem Sohne dasteht. 

Nachdem Jesus seinen Eltern wiedergegeben war, 
führten sie ihn nach Hause. «Aber seine Mutter behält 
alle diese Worte in ihrem Herzen.^ Die Rückkehr nach 
Nazareth, bei welcher Jesus zwischen Joseph und Maria 
ging, wurde von Rubens zur Nachahmung für die Jugend 
für das Jesuiten-GoUegium zu Antwerpen gemalt. Dar- 
unter steht der Text: »Und er war ihnen unterthan.*'^) 

Zwischen die Reise nach Jerusalem und das erste 
Auftreten Jesu setzen die Chronologen den Tod des h. 
Joseph, aber die Zeit desselben lässt sich nicht mit 
Bestimmtheit angeben; einige setzen sie in das acht- 
zehnte Lebensjahr des Heilandes, und andere in dessen 
siebenundzwanzigstes, als Joseph nach ihrer Behauptung 
111 Jahre alt war. 

Die Begeisterung fttr die Eigenschaft des h. Joseph 
als Pflegevaters Christi und seine Volksthümlichkeit als 
mächtiger Heiliger und Schutzpatron datirt erst aus dem ' 
ftlnfzehnten Jahrhundert, und im sechszehnten Jahr- 
hundert findet man den Tod des h. Joseph zum ersten 
Male als^ein besonderes Sujet behandelt. Es scheint, 
dass sein muthmasslicher Todestag (20. Juli) im Morgen- 
lande lange Zeit als ein grosser Festtag betrachtet 
wurde und dass man an diesem Tage irgend eine auf 
sein Leben und seinen Tod bezügliche Homilie zu lesen 
pflegte. Das sehr merkwtürdige . arabische Werk mit 
dem Titel „Die G^chichte Joseph's des Zimmermanns* 
hält man für eine der ältesten Homilien und glaubt, 
dass es in seiner ursprünglichen Gestalt dem dritten 
oder vierten Jahrhunderte angehöre.') Hier ist der 
Tod des h. Joseph sehr ausführlich und als von vielen 
feierlichen und rührenden Ceremonien begleitet geschil- 
dert. Die ganze Geschichte ist dem Heiland in den 
Mund gelegt, und zwar so, als wenn er dieselbe seinen 
Jüngern erzählte. Er schildert das Ende seines from- 
men und gottseligen Pflegevaters; er spricht von dem- 
selben so, als wenn er selbst dabei anwesend gewesen 
und von dem Sterbenden als der Erlöser und Messias 
anerkannt worden, und erwähnt auch des Schmerzes 
der h. Jungfrau: 

Und meine Mutter, die h. Jungfrau, stand auf, 
näherte sich mir und sprach: „Mein lieber Sohn, jetzt 



1) Dieses Gemälde ist inthümlich „die Rückkehr aas Aegyp- 
ten*' genannt worden. 

2) Das arabische Manosoript in der Bibliothek cn Paris ist ans 
dem Jahre 1209 und die koptische Ucbersetsnng vom Jahre 1867. 
Im fünfzehnten Jahrhunderte kamen Anssfige ans demselben in Um- 
lauf. Siehe Dr. K. F., Vortrag : „Die nentestamentlichen Apokryphen.« 
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mu68 der gate Qreis sterben!" Und ich antwortete und 
sprach: „Liebe Mutter, Alles, was erschafifen ist, muss 
sterben; der Tod will seine Rechte haben, selbst auch 
über dich, liebe Mutter; aber der Tod ist für ihn und 
für dich kein Tod, sondern nur der Uebergang zum ewi- 
gen Leben ; und auch der Leib, den ich von dir erbal- 
ten, wird eine Beute des Todes werden." 

Und sie setzteti sich, der Sohn und die Mutter, an 
die Seite Joseph's, und Jesus hielt seine Hand und wachte 
über den letzten Zug des auf seinen Lippen zitternden 
Lebens; Maria berührte seine Füsse und sie waren kalt; 
die Töchter und Söhne Joseph's weinten und schluchzten 
in ihrem Schmerz und Kummer, „und*", setzt dann 
Jesus zärtlich bei, .ich und meine Mutter weinten mit 
ihnen '^. 

Hierauf folgt eine wahrhaft orientalische Soene, näm- 
lich die Scene des mit dem Tode ringenden und sich 
seiner Macht über den Heiligen freuenden bösen Engels, 
'Während Jesus ihm einen Verweis gibt, und auf sein 
Gebet sendet Gott den Michael, den Fürsten des himm- 
lischen Heeres, und den Erzengel Gabriel, den Herold 
des Lichtes, herab, um den scheidenden Geist Joseph's 
in Empfang zu nehmen, welcher ihn in sein lichtstrah- 
lendes Gewand hüllt, um ihn gegen die Engel der Fin- 
stemiss zu schützen und in den Himmel zu tragen. 

Diese Legende vom Tode des h. Joseph war in 
vielen Gestalten im sechszehnten Jahrhunderte volks- 
thümlich, nnd daher kam die Sitte, ihn um ein glück- 
liches und ruhigea Lebensende anzurufen, so dass er ge- 
wisser Maassen der Schutzheilige der Sterbebette wurde. 
Und um diese Zeit finden wir auch die ersten Darstel- 
lungen vom Tode des h. Joseph, welcher späterhin in 
den Klöstern der regulirten Augustiner Chorherren und 
der Garmelitermönche, die ihn zu ihrem Schutzpatron 
wählten, und eben so auch in den dem Andenken und 
der Ruhe der Todten geweihten Familiencapellen ein 
Lieblingssujet wurde. 

Das schönste Beispiel einer derartigen Darstellung 
ist von €irle lantti in der wiener Galerie. Der h. Jo- 
seph liegt im Bette; Christus sitzt neben ihm und die 
h. Jungfrau steht mit gefalteten Händen und in trauriger, 
betrachtender Stellung dabeL 



AphoFtsmen ttber Kirnst. 

Von W. A. Ambros. 
(Fortsetzung.) 

Es wäre unrichtig, zu meinen, diese oder jene Musik ,|Sage 
nichts*, weil sie nicht auf einen der mit Namen bestimmten 
EintheilangspuDcte der Geffthlsscala hinweist — eben so wie 



ein Menschengeaicht desswegen nicht Charakter- und ausdrucks- 
los zu nennen ist, weil es eben nicht den momentanen Aus- 
druck eines zufälligen, vorübergehenden Affectes tragt, son- 
dern bloss seinen gewöhnlichen Gesammtausdruck als körper- 
lichen Widerschein seiner gesammten geistigen und sittlichen 
Anlagen erblicken lässt. Ja, der Portraitmaler kann solche 
vorübergehende Momente eines speciellen Affectes gar nicht 
brauchen, er muss die darzustellende Persönlichkeit als ein 
Ganzes in ihrem normalen Mittelzusiande auffassen und dadurch 
eben ein wahres Charakterbild derselben durch seine Kunst hin- 
zustellen trachten, ohne dass er z. B. einen jähzornigen Mann 
wirklich mit den Gesichtsverzerrungen, welche der Zorn zu be- 
wirken pflegt, malt. Auch der Historienmaler, will er nicht 
eine Caricatur liefern, muss sich selbst bei Gegenständen einer 
leidenschaftlichen, bewegten Handlung wohl hüten, jed?r seiner 
Figuren den scharf ausgeprägten Ausdruck eines Affectes zu 
geben. So hat Orcagna in seinem jüngsten Gericht (im campo 
Santo zu Pisa) auf der Seite der Verdammten schrecken- 
volle Ueberraschung, Entsetzen, Januner und Verzweiflung mit 
furchtbarer Wahrheit in tief erschütternder Weise dargestellt; 
allein es wäre doch nur ein grinmiassirender Menschenhaufe, 
wenn der Künstler nicht die in den Gesichtern der Begnadigten 
gleichmässig still glänzende Freude und den feierlichen Ernst 
der Patriarchen und Propheten entgegensetzte. Im letzten 
Abendmahle von Leonardo da Vinci ist neben den heftigen Ge- 
sticulationen und aufgeregten Mienen einiger Apostel die ge- 
fastere Haltung anderer — insbesondere des zur Rechten des 
Beschauers am Ende der Tafel sitzenden — als weise mässigender 
Gegensatz angebracht, besonders aber der göttlich milde Ernst 
und die schmerzliche Ergebung der die Mitte einnehmenden 
Hauptfigur. Selbst in dem tumultuosesten aller Historienbilder, 
dem berühmten pompejanischen Mosaikbilde der Alexanderschlacht, 
ist das allgemeine Entsetzen über den Fall des Feldherm nur 
in einigen Figuren vollständig charakterisirt. 



Das merkwürdigste Verhältniss zwischeu Text und Musik 
zeigt die Missa der katholischen Kirche. Credo in unum 
Deum patrem omnipotentem factorem coeli et terrae, visi- 
bäium omnium et invisibilium — sanctus Dominus Dens 
Sabaoth — benedictus qui venit in nomine Domini — 
agnus Deiy qui toUis peccata mundi — das alles sind reine 
Verstandesformeln, und es könnte scheinen, als müsse der Com- 
ponist eben auch zu dem Nothbehelf einer äusserlich ange- 
passten Musik greifen. Und doch welche Musik, von Palestri- 
na's Messen, die hoch wie der Himmel und weit wie das Meer 
sind, und. wo Horizont und Meeresspiegel in heiliger Buhe vor 
dem Beschauer liegen, von keiner Wolke, keiner Woge einer 
Leidenschaft getrübt — bis zu dem gothischen Riesenbau der 
hohen Messe von Sebastian Bach, von den Messen von Joseph 
Haydn, .dem die Noten vor Freude nur so liefen, wenn er 
Gott dachte*, bis zur zweiten Messe von Beethoven, in der er, 
wie Marx so schön sagt, neben dem Dom von St. Stephan 
einen anderen Dom aus Tönen gebaut — bis zu den Sternen 
hinan I — Der Grund liegt hier auch noch anderswo, als nur 
in dem musicalischen Genie der Meister. Das grosse Ge- 
sammtkunstwerk, diesen mächtig zusanunenklingenden Accord, 
in welchem die einzelnen Künste die Töne bilden, braucht n&n 
nicht erat mit Richard Wagner als „Kunstwerk der Zukunft* 
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za bezeichnen, wenn man es nicht mit Wagner im Theater, 
sondern wenn man es in der Kirche sucht. Die katholische 
Kirche besitzt in der feierlich heiligen Pracht ihres Gottes- 
dienstes dieses Gesammtknnstwerk seit Jahrhunderten. Siehe 
da, die Architektur hat einen mächtigen Dom aufgerichtet — 
tritt hinein, gerufen von der ehernen Stimme der Glocken — 
gleich riesigen Springquellen steigen diese schlank kraftigen 
Pfeiler empor, sich treffend im Spitzbogen, im Durcheinander- 
spielen der Gewölberippen — die Materie von ihrer lastenden, 
zur Erde niederziehenden Schwere erlöst, strebt himmelan! — 
Sinnig hat die Plastik die Bauglieder, wo sich ein schicklicher 
Platz bot, bald mit wundersam verschlungenem Zierwerk in 
Pflanzenformen, bald mit seltsam fremden Thierbildungen ge- 
schmückt; ja, sie hat menschliche Gestalten, die dich ernst und 
feierlich anblicken, hervorgerufen, gleichsam als letzte und höchste 
Bildung des Baustoffes, wie ja auch der kosmische Stoff als 
letzte und höchste Bildung die Menschengestalt hervorgebracht 
hat. Eine fremde Geisterwelt scheint in den Bäumen jener 
Sitzfenster zu leben — dasselbe organische Zierwerk, dieselben 
heiligen Gestalten, die du eben noch aus dem schweren, dunkeln 
Stein herausgebildet sähest, schauen dich von dort entkörpert, 
in brennenden Gluthfarben verklärt an — milder und in der 
nahen Wirklichkeit vertrauterer Färbung hat sie die Malerei 
auf jene Flügelaltäre hingezaubert — eine holdselige Himmels- 
königin, das lieblich-segnende Kind, Gestalten von Männern und 
Frauen, die ihr Leben an ein Höchstes gesetzt und die di^ 
fragen: „Warum bist du nicht wie wir?" Und was sich in 
Stein, in Farbe schon zwei Mal aufgebaut, baut sich ein drittes 
Mal deinem Ohre auf in den Klängen der nun ertönenden feier- 
lich fagirten Musik, welche in ihren wundersamen Tongeweben 
die Formen des dich umgebenden Domes in ihrer Weise tübersetzt, 
gleich ihm dir zuruft: „Hinan zum Himmel" — und dir auf 
ihren Schwingen entgegenbringt jene heiligen Hymnen, welche 
gottbegeisterte Poesie gedichtet — und siehe am Altar, um- 
wirbelt von Weihrauchwolken, in der goldenen Pracht der prie- 
sterlichen Gewänder stehen geweihte, würdige Gestalten ' und 
bringen dar das Opfer des neuen Bundes — die Messe, die in 
ihrer dramatischen Entwicklung selbst ein hohes Gedicht ist! 

0, verargt es dem Katholiken nicht, den die sinnige, wahr- 
haft durchgeistigte, gottgeweihte Pracht seünes Gottesdienstes 
entzückt, und den es schmerzt, wenn ihr darin nur Sinnen- 
blendung und eiteln Prunk erblicken wollt! 

Und hier, wo Alles durchgeistigt ist, sollte es nicht auch 
Jodes Wort sein? — Der Geist, der in diesem allem lebt, der 
wahrhaft heilige Geist ist es, der dem Componisten Schwingen 
leihet, dass er nicht mehr fragt: „Was ist componirbar, was 
nicht?'' sondern, dass er, was es auch sei, es hinstellt, gross, 
ganz — mit Zungen redend, dass Jeder seine eigene Sprache 
zu vernehmen meint — ausgesprochen wähnt, was nicht aus- 
sprechbar ist, und zu verstehen glaubt, was heiliges Geheim- 
niss bleiben muss. 



Gibt schon Nationalität und geben persönliche Verhältnisse 
dem Künstler überhaupt — nicht allein dem Musiker — seinen 
Charakter, so vollendet der Geist der Zeit, der alle in ihr 
Lebenden wie eine Lebensluft umfangt, sein eigenthümliches 
Bild,, und er wird Ursache haben, dem Geiste seinerzeit in so 
weit nicht zu widerstreben, als sich dieser mit den unverrück- 



baren ewigen Gesetzen des Wahren, Guten und Schönen ver- 
trägt. Denn nichts seltsamer, als wenn sich der Künstler ab- 
sichtlich irgend einen archaistischen Bart wachsen lässt und 
sich in den Trödelbuden vergangener Jahrhunderte nach motten- 
frässigen, antiquitätischen Mänteln zu imposanter Drapirung um- 
sieht. Da sehen wir dann nicht den Mann vor uns, wie er 
leibt und lebt, sondern eine Maske. Freilich aber soll der 
Künstler auch kein gehorsamer Lakai seiner Zeit sein, der sich 
den Launen dieses gnädigen Herrn accomodirt. Eine solche 
Nachgiebigkeit kann Schwäche, wenn nicht Unsittlichkeit sein. 
Den Pharisäern seiner Zeit trete der Künstler mit Wort und 
That scharf und strafend entgegen, gesetzt auch, sie griffen 
nach Steinen zu seiner Steinigung. 

Es ist bezeichnend, dass sich der „Geist der Zeit* am frü- 
hesten in den Künsten äussert, die vorhin bei Darstellungen 
ihres wechselseitigen Verhältnisses an entgegengesetzte Pole 
gestellt worden sind — in der Poesie und in der Architektur. 
Die Ursache liegt darin, dass in ersterer die Ansichten, Mei- 
nungen, Wünsche, Hoffiiungen und Befürchtungen, welche den 
Dichter, der ein Kind seisBr Zeit ist und bleibt, bewegen, im 
Worte ihren Ausdruck suchen und finden «— die Architektur 
aber diejenige Kunst ist, die mit den praktischen Bedürfhissen 
des täglichen prosaisch-wirklichen Lebens im unmittelbarsten 
Zusammenhange steht und ihre Erzeugnisse unter allen Wer- 
ken der Künste die einzigen sind, die in irgend einem ausser 
dem Kreise der Kunst selbst liegenden Zwecke sollen gebraucht 
werden können — zum Gottesdienst, zu dramatischen Spielen, 
zu Kathsversammlungen u. s. w. 

Daher sehen z. B. die aus der kriegerischen, tüGh% der- 
ben Zeit des 11. und 12. Jahrhunderts herrührenden deutsch- 
romanischen Kirchen mit ihren die Fronte und die Kreuzvor- 
lage flankirenden einfach starken Thürmen, dem nach Art einer 
Warte über der Viening angebrachten einzelnen Thurme, den 
schiessschartenartig geschrägten engen Fenstern und der gan- 
zen, trotzig dastehenden Construction, beinahe wie feste Bitter- 
burgen aus, die für die gottesdienstlichen Zwecke modificirt 
worden sind. Das phantastische Element jener Zeit maiü- 
festirte sich in der überreichen, seltsam märchenhaften Orna- 
mentik der Portale, Säulen u. s. w. Die Blüthenzeit des 
Mittelalters rief den gothischen Styl hervor, der so sehr ihren 
Geist bezeichnet; die Renaissance mit ihrer aufßammenden Be- 
geisterung für antik-classisches Wesen zog aber schon im 15. 
Jahrhundert die Elemente antiker Baukunst herüber. Schon 
zur Zeit des sogenannten flamboyanten Styles der Gothik er- 
schien ihr überreiches Zierwerk nicht mehr aus der Grundidee 
des Ganzen construirt, sondern willkürlich angefügt. Was lag 
näher, als eben so willkürlich, antike Säulen, Gesimse u. s.w. 
herbeizuholen und dem Gerüste des Baues statt der bisher üb- 
lieh gewesenen Fischblasen u. s. w. zu äusserlichem Schmucke 
anzufügen, zumal sich dieses Schmuckwerk durch geschmackvoll 
schöne Durchbildung empfahl? Indessen blieb wenigstens noch 
die Construction des Hausgebäudes dieselbe, recht ein Smnbild 
der Leute, die ihr Christenthum im tiefsten Grunde noch treu 
bewahrten und es nur äusserlich mit allerlei antik-heidnischem 
Aufputz überdeckten. Die frivol üppige, höfisch prunkende, 
glaubens- und sittenlose Zopfzeit brachte einen Baustyl auf, so 
pracht- und glanzvoll, wie irgend ein Fest am Hofe August's 
des Starken, so geschnörkelt wie Sprache, Ceremoniel und Sitte 
jener Zeit. Die Revolution vermochte ihrem Wesen nach nur 
zu zerstören, nicht zu construiren. Die Restauration fing an 
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zu liebäugeln. Aber die Zeit war eine bessere geworden, sie 
begriff d^ Bedürfniss, von dem verschnörkelten Wesen weg 
nach gesunden, wesentlich nationalen Ideen zurückzugreifen. 
Die ^bauten zu München und am Rhein sind der Beleg dazu. 
Es ist aber vorläufig eben nur ein blosses Zurückgreifen, ein 
fertig Herübernehmen. Die Verwandlung in ein Lebendig-Eigenes 
ist noch zu erwarten. Die sich an der Architektur entwickelnde 
Sculptur und die sich an dieser entwickelnde Malerei folgen in 
kurzer Frist dem Geiste der Zeit nach — oft in sehr kurzer 
Frist, denn — Dank sei es der leichtoren, auch dem einzelnen 
Privatmanne möglichen Behandlung des Stoffes — - es hat selbst 
die Revolution von 1789, die es zu keinem öffentlichen Bau- 
werk bringen konnte, in David ihron Maler gefunden, der sich 
theils in hohlen, leblosen Allegorieen erging (z. B. in den Fi- 
guren &i das Fest des höchsten Wesens), theils ein erlogenes, 
theatralisches Bömerthum darstellte, wie in dem berühmten 
„Schwur der Horatier*, wo man schier die Alexandriner der 
tragidie klappern hört. 



Sebastian warnte*' — nach der Mathaischen und Johanneischen 
Fassion fand sich «Lotichen am Hofe'' und der „Enitekraiu'' 
ein. So fing auch nach dem überkräftigen Glaubensfeuer die 
Aufklärung ihren phosphorescirenden Zersetzungsprocess an, zu- 
nächst in Berlin, wo die La Mettries und Argensons ihre Zn- 
fiucht, reichliches Auskommen und nach dem Tode als Ersatz 
für die römische Canonisation, auf die sie füglich nicht rechnen 
durHen, ihre dogea aus königlichem Munde fanden. Bald war 
ganz Deutschland so aufgeklärt, als man es nur wünschen 
konnte. Allgemach schafften sich alle „Gebildeten'' eine Reli- 
gion an, deren Credo sehr leicht zu merken war, da es sich 
auf die Dogmen eines „höchsten Wesens*' und der «Unsterb- 
lichkeit der Seele'' reducirte, und deren Ethik gleichfalls com- 
pendiös Alles auf das Frincip „ weisen Lebensgenusses'' zurück- 
führte, und es schon genug £iind, wenn n^n so gut es ^x^ 
ein ehrlicher Mann war, keine silbernen Löffel einsteckte und 
keinen Strassenraub beging — und auch da waren in rück- 
sichtswürdigen Fällen Dispensationen möglich — vide die dra- 
matischen Werke von Kotzebue und Iffland. Kommt doch in 
des lammfrommen Geliert , schwedischer Gräfin' Bigamie and 
Geschwisterehe vor! Es war ein wahrer Feuereifer im Stürzen 
und Beseitigen des Alten — Kirchen werden auf Abbruch ver- 
kauft oder zu „ nützlichen Anstalten" umgewandelt, ernste Rui- 
nen alter Burgen zu „ Kornspeichern '^ utilisirt, altehrwürdige 
Bathhäuser « geschmackvoll modemisirt^ u. s. w. Die alten 
&ome blieben eigentlich nur stehen, weil unsere Alten gar so 
unangenehm fest gebaut haben. Eine Zeit von -so ausgespro- 
chenem Charakter hätte doch auch ihre entsprechende Musik 
finden sollen und fand sie auch sehr bald, denn hier war keine 
neue Form zu schaffen, vielmehr die alte, mächtige Form und 
Weise zu beseitigen und die ganze Richtung der Kunst nur 
auf y Ergötzung des Ohres und Rührung empfindlicher Herzen'' 
als die greifbar nächsten Zwecke zu richten. Was in den Lie« 
derspielen Hiller*s noch durch eine gewisse Einfalt gefallen 
kann, trat späterhin sehr anspruchsvoll auf — der neue Geist 
leuchtete mit seinem Oellämpchen, das er für eine Alles er- 
hellende Sonne hielt, auch in die Kirchenmusik, die nun des 
lieben Bedürfoisses willen doch noch ihre entsprechenden Ver- 
treter fand, unter denen hier zunächst Naumann zu nennen ist. 
Von ihm zweifelsohne war die Messe, von der nach Rochlitzens 
Erzählung der katholisch gläubige, an den Werken der alten 
Meister grossgezogene Mozart bei dem sie höchlich preisenden 
Vater Doles ereifert ausrief „'s is ja alles nix!" und das GIoriB 
daraus mit dem unterlegten Texte „hoFs der Geier, das geht 
flink'' herunter sang, behauptend, so passe es besser zusammen. 

(Fortsetzung folgt.) 

leiitrktitig. 

Alle auf das Organ bezüglichen Briefe nnd Sendungen 
möge man an den Bedaoteur und Herausgeber des Organs, 
Herrn Dr. van XSndert, Köln (Apostelnkloster 26), adree- 
siren. 

Unmittelbar nach Sebastian Bach kam Hiller und Doles, j ^. ^. ^. . « ., • . * . .^ j r i^ j « v«««« \ 

, • mi- «r j^o^ «1. 1. ^ rx j-ABx :i- (Dic ATtuitisohe Beüftge erscheint erst mit der folgeadon Nummer.) 

der iseme Thomoner Muttersöhnchen vor den Cruditäten dieses ^ 



Die Musik ist keine so naturwüchsige Kunst, wie die Poe- 
sie; in ihrem technisch-constructiven Theil will sie gleich der 
Architektur, Sonlptur oder Malerei gründlich und mühsam er- 
lernt sein. Als die antike Welt in Trümmer stürzte und auf 
ihren Ruinen sich die neue Zeit erhob, fanden Baukunst, Sculp- 
tur und Malerei eine ungeheure Vorzeit vor sich; sie durften 
mir die Erbschaft antreten, die ihnen das Alterthum hinter- 
lassen hatte. Anders war es mit der Musik. Diese wurde als 
ein zartes, kleines Kind neu geborea; sie fand in dem, was die 
Hellenen und Bömer Musik nannten, so gut wie keine Anhalts- 
puncte. Naturgemäss mussten die Phasen ihrer Entwicklung 
in viel späteren Zeitpuncten erfolgen, als es bei den anderen 
Künsten der Fall war, denn sie hatte, wo die anderen gleich- 
sam schon chrwachsen in die Bewegung der Zeiten traten, erst 
ihre Kinderjahre durchzumachen, musste wachsen, Kräfte ge- 
winnen und endlich ihr Yollalter erreichen. Dies letztere scheint 
erst in unserer Zeit vollkommen der Fall zu sein; erst jetzt 
vielleicht besitzt die Tonkunst alle ihre Kräfte mit vollem Be- 
wusstsein. Darum haben sich die Stadien der Entwicklungs- 
phasen desto mehr verkürzt, je näher die Musik diesem Puncto 
gekommen ist, so dass zum Beispiel der Geist der Freiheits- 
kriege von 1813 schon in den zwanziger Jahren seinen Nach- 
klang in 0. M. von Weber &nd, und die Bestauration sogar 
gleichzeitig in Rossini ihren Componisten begrüssen durfte. Der 
grossprahlerische Bombast der Sprache, welche die itahenische 
Erhebung von 1848 ftLhrte, findet sein völliges Ebenbild in 
Yerdi's Opemmusik. Gleichzeitig mit dem Bau der nach der 
Gothik zurückgreifenden Ankirche in München componirte 
Mendelssohn, seinen nach Sebastian Bach zurückgreifenden 
Paulus u. 8. w. 
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lidtbUekej Prihig» ud die Jetit stkti MisUcke* ergiuMdei 
ErlMterugei. 

(Nebst einem Doppelblalte [4 n. &], ab «rtUtUcben Beilnge.) 
Da alles Verbaodelle «her die Nordthurmtreppe des 
Domes, so weit es nos zugänglich gewesen, frisch dem 
Geiste wieder vorflcbwebt, werden wir jetzt dem Ver- 
sprechen gemäss znr Prüfung nod Analyse des Gegebe- 
Iien Übergeben, nm später noch einige Ergänzungeii bei- 
iDfilgen. — Die der Nr. 5 de» Organs vom 1. März cnrr. 
zugefügte Beilage 2 und 3 (Doppelblati), der iu jener 
Nummer keine ErwSbDung getbad wurde, findet mit der 
Beilage 4 und 5 dieser Numioer S (Doppelblatt), welche 
Copiecn aus dem schon nicbrfa(;h citirten berühmten 
Werke .Der Dom zu Köln" von Franz Schmitz wieder- 
gibt, ihre Besprechung und Erledigung. 

An die Spitze unseier Ariikel haben wir nicht ohne 
Grund die Ailerhtichsle Cubinets-Ordre vom 27. Februar 
1843 hirgestellt, nach der „die Ausnibrung des Baues 
streng nach dem Origiu&lplane, also mit Einachluss 
des dort vorgcschiiebcnen Details erfolgen sollte*. Id 
dieser Ordre schrieb also der hohe Frotector des Domes, 
der hocbscligc Ktiuig Friedrich Wilhelm IV. Zwirqer 
exact vor, wie er den Weiterbau des Domes zu leiten 
habe. Warum der königliche Wille sich in Bezug auf 
die Nordthurmtreppe in der Allerhöchsten Cabincts-Ordre 
Tom 29. Juni 1857 änderte, gebt ans den gelieferten 
Oorrcspondenzcn nicht klar hervor. Wir alle wissen, 



wie schwer im Jahre 1857 Künig Friedrich Wilhelm IV. 
an Gehirnerweichung erkrankte und sein Geist nicht 
weniger wie sein Körper geschwächt war, so dasa schon 
am 24. October 1857 sein Bruder, unser jetziger Kaiser 
und König Wilhelm I., sein Stellvertreter werden musste 
(Menzel, Geschichte der Jahre 1860—66). Niebnhr ant- 
wortet dem seligen Cardinal von Geisael im Namen des 
Königs Friedrich Wilhelm IV. (siehe Nr. 2, Seite 17), 
dass „die Sicherheit des Baues allein den Ausschlag 
gebe und auf eine Störung der Symmetrie keine Rück- 
sicht zu nehmen sei; die Altvorderen hätten bei ihren 
Bauten nie eine durchgehende Symmetrie erstrebt". Vor 
der iu der Neuzeit so sehr beliebten Symmetrie des 
Casernenstyls mnsste Alles weichen, und sich beugen. 
Er ist ebenfalls in einem früheren Artikel schon erwähnt. 
Wie sehr die Monotonie dieser Symmetrie dem Auge 
wehe tfant, haben wohl alle empfunden, welche Bauten 
der Neuzeit mit Kennerangeu betrachten. Von der dem 
Auge wohltbuenden Symmetrie im und am Dome und 
gerade an den Tbürmen wird dies wohl Niemand zu 
behaupten wagen und sie mit der modernen auf eine 
Stufe stellen wollen, wenn er die citirten Urtheite Kng- 
ler's und Boissercc'a noch einmal durchgesehen. — Warum 
wurde nun diese herrliche, uunachahmbare Symmetrie un- 
uöthig am Dome zerstört und zerrissen in einer Zeit, in 
welcher von der Banernhütte bis zum Paläste Alles sym- 
metrisch sein mosste und die beschriebene Disharmonie 
der Weetfagade geschaffen? 

Zwirner weiss in dem Schreiben an Cardinal von 
Geissel vom 5. November 1856 (siebe Nr. 2, Seite 17) 
nur die beiden UmsUtnde als Gründe fUr die Treppen- 
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modificatioD im Nordthurme anznfttbreD; dass einerseits 
die beiden Fenster im ersten nnd zweiten Stockwerke 
(siehe Beilage 2 n. 3 zu Nr. 5, Treppe des Nordtbnrmes) 
frei bleiben^ und andererseits die bedeutenden Kosten, 
40,000 Thlr., erspart werden. Weitere Gründe bat Zwir- 
ner dem Gardinale gegenüber nicbt angeben können, 
welcher in dem unübertrefflichen, vorher abgedruckten 
Briefe an König Friedrich Wilhelm IV. diesen zweiten 
Funct mit wahren Gründen widerlegt und den ersten 
aus Pietät gegen den alten Meister und Achtung vor 
der Allerhöchsten Cabinets-Ordre nicht respectiren kann; 
zamal eine Nothwendigkeit zu der Abänderung nicht 
geboten und diese Nothwendigkeit weder vollständig er- 
wiesen noch festgestellt sei. 

In der Central-Dombau Vereins- Vorstandssitzung vom 
27. October 1856 stellte A. Reichepsperger den Antrag, 
„dass der Vorstand gegen ein Abweichen vom ursprüng- 
lichen Plane beim Fortbau des Domes (Nordthurm treppe) 
Verwahrung einlegen möge*. Zu diesem Antrage hatte 
er ein Recht durch §. 1 des Statuts des Dombauvereins 
und die königliche Cabinets-Ordre vom 27. Februar 1843. 
Ein technisches Urtheil hat er sich nie erlaubt, sondern 
nur als der allseitig bewährte Kunstkenner und Alter- 
thumsforscher seine Meinung über diese Frage in der 
möglichst zartesten Form seinem Freunde Zwirner gegen- 
über ausgesprochen. In der oben erwähnten Sitzung 
entzieht man die Verhandlungen der Oeffentlichkeit, die 
ihnen gewiss nicht geschadet hätte. Zwirner fehlte in 
derselben. Man hatte geglaubt, da in Berlin die Kammer- 
verbandlungen begonnen, dass A. Reichensperger dort- 
hin in seine Thätigkeit nach seiner allgemein bekannten 
Gewissenhaftigkeit als Abgeordneter eilen würde. Mit 
seiner Person, so wusste man, verschwand der Haupt- 
widerstand und grösste Sachkenner in der Treppenfrage 
aus dem Dombauvereins- Vorstande, und wäre sicher bei 
Abwesenheit A. Reichensperger's die ganze Angelegen- 
heit für Zwimer glatter und bequemer abgelaufen. 
A. Reichensperger blieb zum Staunen Aller in Köln, 
fragte Zwirner bei einem Besuche ab, ob er in der näch- 
sten Sitzung erscheinen werde, worauf Zwirner's Zusage 
erfolgen musste und der Streitpunct ausführlich am 18. 
November 1856 zur Sprache und an die Oeffentlich- 
keit kam. 

Im Jahre 18Ö6 am 4. August begann man damit, 
die alten zerstörten nördlichen Thurmpfeilerreste, welche 
die Treppenanlage wie im Südthurme bis zur Höhe der 
Fensterbrüstung enthielten, zu entfernen. Das Metro- 
poiitan-Domcapitel sah sich in seiner Sitzung vom 3. 
Mäi^ 1857 genöthigt (siehe Seite 19, Nr. 2), Zwirner 
daran zu erinnern, dass .sein 88. Baubericht (siehe Seite 



13, Nr. 2) es zu constatiren unterlässt, nach welchem 
Plane der niedergelegte alte Bauanfang des Nordthor- 
mes angelegt gewesen. Die Thatsache, dass der Plan 
genau der nämliche gewesen, wie er in dem südlichen 
Thurme ausgeführt ist, erschien fUr die Geschichte 
des Dombaues zu wichtig, als dass deren formelle Con- 
statirung unterbleiben dürfte. Das Domcapitel müsse 
desshalb darauf antragen, dass Zwirner in dieser Rück- 
sicht seinen Bericht zu vervollständigen veranlasst werde/ 
Zwirner umgab vor Beginn des Abbruches die Nord- 
thurmreste mit einer sehr hohen Bretterwand, wie uns 
allen bekannt ist, durch die kaum zu blicken möglich 
war. Nach vollendetem Abbruche, der beim Stande der 
Sache wohl weniger Zeit in Anspruch genommen haben 
dürfte (eine genaue Betrachtung dieses Pfeilers des 
Nordthurmes zeigt jetzt westlich noch deutlich durch 
die Verschiedenheit der Steinsorten, wie weit die Schich- 
ten* fortgenommen waren), wurde ^mit dem Neubau des 
nordwestlichen Eckpfeilers des Nordthurmes (nach Zwir- 
ner's Plane) begonnen und erreichte derselbe im Jahre 
1856 bereits einei Höhe über dem Sockel von 12 Qaa- 
derschichten^ (siehe Nr. 2, Baubericht 38). Zwimer 
constatirt uns durch diese seine eigenen Wortp sehr 
klar, dass er nur nach seinem persönlichen Willen im 
Jahre 1856 die Treppenmodification bereits za bauen 
angefangen hat, ohne irgend eine Ermächtigung oder 
Billigung zu derselben weder von Sr. Majestät dem Kö- 
nige Friedrich Wilhelm IV. selbst (diese erhielt er erst 
im Jahre 1857 am 29. Juni durch Allerhöchste Cabi- 
nets-Ordre, wie er selbst im 40. Bauberichte, siehe Nr. 2/ 
Seite 14, uns mittheilt) oder dessen Oberbaubehörde in 
Berlin aufweisen zu können. Wie Zwirner sich bemühte^ 
den Bauherrn. (Erzbischef und das Domcapitel) zu um- 
gehen und um ihr Jlecht zu bringen, kann kaum besser 
geschildert werden, als wie es diese Corporation mit 
ihrem so hoch verdienten Erzbischofe von Geissei, dessen 
vertrautes Verhältniss zu Sr. Majestät dem hocbseligen 
Könige Friedrich Wilhelm IV. wir alle kannten, selbst 
in den in Nr. 2 von Seite 14 an gewechselten Schrift- 
stücken ausführlich gethan hat. Selbst in der Sitzung 
des Dombauvereins- Vorstandes vom 18. November 1856 
kann A. Reichensperger- (siehe Nr. 1, Seite 5) Zwirner 
erklären, dass er „gegen frühere Sitte nicht von dem 
Factum (der Treppenmodification) dem Vorstande Mit- 
theilang gemacht habe", worauf Zwimer bemerken mnss, 
dass „diese Mittheilung seinerseits noch in Aussicht 
stehe **. 

Cardinal von Geissei war also nach den berichteten 
Facta vollkommen in seinem Rechte, wenn er in dem 
an Se. Majestät den König Friedrich Wilhelm IV. mit 
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EinverständDiss seines Domcapitels gesandten^ der Situa- 
tion ganz angemessenem Schreiben vom 5. November 
1856 (siehe Nr. 2, Seite 16) in Bezug anf die Nord- 
tbarmtreppe sich dahin ansspricht, dass .er zur Zeit 
noch in dem Urtheile Zwirner's nur dessen persönliche, 
vor der Hand isolirt stehende Auffassung zu finden ver- 
möge'^. Wenn also Zwirner nicht im voraus der ber- 
liner Genehmigungen sicher gewesen, hätte der Fall ein- 
treten können^ dass er selbst die nach seinem Willen 
bereits gelegten zwölf Quaderschichten am Nordthurme 
wieder abreissen musste. — Er glaubte unbeobachtet 
hinter der Bretterwand am nordwestlichen Eckpfeiler 
des Nordthurmes arbeiten zu können, und hoffte gewiss 
schon ein beträchtliches Stück nach seinem Plane mit die- 
sem Theile über der Erde zu sein, ehe die veränderte 
Lage der Treppe bemerkt wurde. Dennoch gab es auch 
dam als, wie jetzt noch, Augen genug, die über alle Ar- 
beiten am Dome ein wachsames Auge hatten. Eigen- 
thümlich bleibt es jedenfalls, dass seine Treppenänderung 
erst ^ entdeckt^ werden musste, da er sie bis dahin 
überall verschwiegen hatte; ferner dass in jener Zeit 
(Spätherbst 1856) er die Dombaufreunde überall zu den 
Baustellen führte oder führen Hess, aber Niemand be- 
haupten kann, die Arbeiten am Nordthurme gesehen zu 
haben. Zwirner sagte in der DombauvereinsVorstands- 
sitzung vom 18. November 1856 (siehe Nr. 1, Seite 6), 
dass seit vielen Jahren der Tadel über diese Maske der 
Treppe (Ausführung am Südthurme, siehe Beilage 2 und 
3 zu Nr. 5) oft genug von Autoritäten an Ort und Stelle 
ausgesprochen worden sei. Es werden dies wohl Au- 
toritäten der Oberbaubehörde in Berlin gewesen sein« 
die mitunter Beweise ihres Verständnisses (!) der Gothik 
an den Tag gelegt haben (Ahlert's Restaurationen am 
Chore). Man dürfte wohl Zwirner gar noch ermuntert 
haben, seinen persönlichen Willen durchzusetzen, zumaf 
er ihrer nachträglichen Genehmigung und Einwilligung 
sicher war, welcher der König Friedrich Wilhelm IV. 
im Jahre 1857 nach den vorgelegten Zeichnungen nicht 
widersprechen wurde. Des Königs Friedrich Wilhelm IV. 
eigenhändiges Cabinetsschreiben vom 28. December 1856 
an den Cardinal von Geissei in Köln verwahrt bekundet 
uns schon, dass die eben genannten Autoritäten es in 
Berlin verstanden hatten, die Nordthurmtreppenfrage 
auf eine andere Karre zu laden, sie zu einer Partei-- 
frage machten, und die ultramontane Partei beschul- 
digten, den Streit angeregt zu haben, um ^ den Prote- 
stanten Zwirner zu entfernen und durch einen Katho- 
liken zu ersetzen. Zu dieser Partei gehörte auch A. 
Reichensperger als die Haupttriebfeder der Opposition 
gegen Zwirner's Vorgehen in dieser Sache* Artikel III 



in Nr. 3 Seite 15 muss und kann Jedem genügen, um 
zu beweisen, dass A. Reichensperger niemals die Sache 
als Parteifrage angesehen, sondern immer nur bei sei- 
nem Kunstsinn das Interesse des Domes im Auge hielt 

Aus dem Gegebenen geht uns hervor, dass Zwirner 
in der Treppenfrage kein reines Gewissen hatte', me 
uns dies auch von den bewährtesten Dombaufreunden, 
welche mit ihm stets in nahem Verkehre gestanden, 
öfters versichert worden ist. Das Folgende wird uns 
noch besser belehren und das Gewissen erklären. 

Zwirner sagte in der Dombauvereins- Vorstandssitzung 
vom 18. November 1856 (siehe Nr. 1, Seite 6), dass 
,die Wendeltreppe am nördlichen Thurme genau an der- 
selben Stelle beginne, wie die Treppe des südlichen 
Thurmes beginne, etwas westlich vorrücke, dann aber 
senkrecht als Spirale aufsteige, ohne die Stärke des 
Eckpfeilers im Mindesten in Gefahr zu bringen. Sie sei 
femer auf alle Rücksichten der Zweckmässigkeit einge- 
richtet^. Wir sagen die Thüren der beiden Thurm- 
treppen correspondiren mit einander, die eigentliche 
Wendeltreppe beginnt im Nordthurme an einer anderen 
Stelle und steigt nicht senkrecht empor (siehe Beilage 
4 und 5 dieser Nr. 8, 1. x r 1 und I. y r' g). 

Man hat damals allgemein angenommen, dass Zwir- 
ner nur von der ganzen Treppe sprach, welche , senk- 
recht als Spirale aufsteigen soUe^. Mit diesen Worten 
blieb aber Zwirner nicht bei der Wahrheit, wie man 
dies jetzt an der vollendeten Nordthurmtreppe beweisen 
kann, welche zwischen dem zweiten und dritten Kranz- 
gesimse zweimal nach innen gezogen oder wie die Bau- 
leute sich ausdrücken, geschleift worden ist. Nirgendwo 
findet man in den abgedruckten Verhandlungen zwischen 
dem Könige, dem Erzbischofe, dem Domcapitel, dem 
Dombauvereins- Vorstande auch nur eine Sylbe von mög- 
lichen Schleifungen erwähnt ; eben so wenig in Zwimer's 
beigefügten Actenstücken. Alle glaubten ihm und konn- 
ten ihm in seiner damaligen Stellung glauben, als er 
erklärte, dass die Nordthurmtreppe, wie eben erwähnt, 
„senkrecht als Spirale aufsteigen werde ''. Welche Oppo- 
sition würde er sich gegen seine Treppenänderung ge- 
schaffen haben, wenn die in Zukunft nothwendigen, jetzt 
gebauten beiden Schleifungen schon damals bekannt ge- 
worden, auf die wir zum Schlüsse noch einmal zurück- 
kommen werden! Nur einer hat die Schleifungen im 
Jahre 1856 — 57 vorausgesagt. Es ist der Verfasser der 
damals im « Organ ^ erschienenen Artikel über die Nord- 
thurmfrage. Er schreibt (siehe Nr. 5, Seite 52): „Es 
kann ferner die neue Treppe im Hauptpfeiler weder 
vertical aufwärts gehen, noch beim Schlüsse ausmünden« 
Sie muss im Pfeiler ihre Lage ändern und noch unter- 
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halb der Endignng der Pfeiler in der Richtung der Dia- i 
gonale des grossen Quadrats tlber das Gewölbe bin 
nach innen laufen." Dann später: »Die neue Treppen- 
anlage greift störend in die Construction, ist nicht in 
senkrechter Richtung und ohne fehlerhafte Wendungen 
und Abänderungen durchführbar." Diese Worte sind 
jetzt an der ausgefllhrteip Treppe zur Wahrheit gewor- 
den. Der unbekannte Verfasser jener Artikel nahm 
also auch an, dass Zwirner die ganze Treppe gemeint, 
als er in der Sitzunc^ erklärte, «sie steige senkrecht in 
einer Spirale empor". Sonst hätte er die Unrichtigkeit 
der Worte Zwirner's damals nicht zu beweisen noth- 
wendig gehabt. Wir können von unserem Standpunctp 
aus bei Zwirner's Talent und Kenntnissen es nicht er- 
fassen, dass er im Jahre 1856 nicht schon die Noth- 
wendigkeit der gebauten Schleifungen vofausgesehen 
habe, wenn auch erst Zeichnungen bis zum zweiten 
Kranzgesimse damals vollendet waren, oder wir mtissteu 
denn überhaupt an seinen Verdiensten zu zweifeln an- 
fangen. Nach diesen werden wir daher immer anneh- 
men, dass er die Schleifungen vorausgesehen, aber sich 
wohl gehütet hat, je vor Jemand derselben Erwähnung 
zu thun. Ungemein vorsichtig äussert er sich selbst 
(siehe Nr. 1, Seite 6), dass ,er der Sache (Nordthurm- 
treppe) geringere Wichtigkeit beigelegt habe", um das 
Interesse und die Aufmerksamkeit von dem Streite ab- 
zuwenden, und „werde nun die ganze Frage einer höhe- 
ren, sorgfältigen Untersuchung der vorgesetzten Behörde 
(mit der er schon einig war) unterbreiten", wozu er 
durch A. Reichensperger's Auseinandersetzungen gezwun- 
gen wurde, dem wir es allein zu verdanken haben, dass 
die Frage zur öflFentlichen Besprechung kam. — In sei. 
nem hier abgedruckten Antwortschreiben vom 11. Octo. 
her 1856 (siehe Nr. 2, Seite 15) an das Domcapitel^ 
welches von ihm vollen Aufschluss über die Nordthurm- 
treppe verlangte, war ihm gewiss Qelegenheit gegeben^ 
die beiden Schleifungen zur Sprache zu bringen, wenn 
er offen sein wollte. Anstatt dessen drückt er sich in 
diesem Briefe diplomatisch wie folgt aus: «Die Treppe 
selbst mündet in der ursprünglichen Lage der Eingangs- 
thür, führt einige Stufen westlich und steigt dann im 
Mauerwerk bei guter Beleuchtung in senkrechter Rich- 
tung durch die beiden unteren, etwa 16p Fuss hohen 
Stockwerke, verbindet hier in bequemer Weise alle 
Communicationsgänge und Galerieen und geht alsdann 
ins Innere des mit dem dritten Stockwerke beginnenden 
Achteckbaues desThurmes über, wo die aus dem unte- 
ren Viereck sich fortpflanzenden pyramidalen Auslänfer 
an allen vier Ecken gleichmässig emporsteigen.^ Warum 
schreibt nun Zwirner dem Domcapitel nicht ehrlich 



und offen anstatt ,und geht ^l^dazia ins Innere des 
mit u. s. w." einfach: „um im drir^en Stockwerke \it\ 
meiner Anlage zweimal nach innen geschleift werden za 
müssen, damit dieselbe nicht durch die bis dab\Ti er- 
folgte Verjüngung des nordwestlichen Eckpfeilers des 
Nordthurmes in der Luft schon ausläuft **. Fir verschweigt sie 
also auch dem Domcapitel, welches ihn ersucht hatte, die 
Treppe von Anfang bis zum Ende zu beschreiben. Zu diesen 
umschweifenden Worten hat ihn die drohende stärkere 
Opposition gegen seine Treppenanlage nur angetrieben. 
Im 38. Bauberichte vom 10. Januar 1856 (siehe Nr. 2, 
Seite 13) heisst es, dass „mit dem Erläaterungsberichte 
auch die während der letzteren vier Jahre ausgearbeite- 
ten Pläne für den Bau des nördlichen Thurmes bis zur 
jetzigen Höhe des südliehen zur höheren sachkundigen 
Prüfung und Allerhöchsten Bestätigung zu Anfang des 
Monats October 1856 eingereicht worden seien. Diese 
grossen, mühsamen Zeichnungen beständen aus 18 Blät- 
tern. Die Allerhöchste Entscheidung des Königs Maje- 
stät sei bis jetzt (7. Januar 1857) noch nicht einge- 
gangen.^ Er constatirt uns also hier einerseits noch 
einmal selbst, dass er schon Jahre lang vor hatte, die 
Lage der Treppe im Nordthurme zu ändern, ohne Je- 
mand hierin einzuweihen, und für seine Aenderung, welche 
im Jahre 1856 zwölf Schichten über dem Sockel fertig 
war, auch von keiner Seite irgend eine Genehraigang 
besass, andererseits aber auch, dass in den nach Berlin 
geschickten Plänen, welche bis zum zweiten Kranzge- 
simse reichten (die Pläne werden immer etagenweise 
nach Berlin zur Genehmigung eingesandt), die Nordthnrm- 
Trcppenschleifungen gar nicht enthalten- waren, da die- 
selben erst über dem zweiten Kranzgesimse nothwendig 
wurden. Diese Pläne konnten also in Berlin nur eher 
eine günstige Stimmung für Zwirner's Treppe erzeugen, 
weil bis dahin seine Erklärung im Dombauverein eine 
Wahrheit blieb, dass „sie senkrecht emporsteigen werde'. 
So lässt es sich vielleicht nur erklären, warum gegen 
seine frühere Ordre im Jahre 1857 der König Friedrich 
Wilhelm IV. ihm die Genehmigung zu seiner Nordthurm- 
treppe ertheilte. Zwirner sagte in der Sitzung des Dom- 
bauvereins vom 21. November 1856 (siehe Nr. 1), dass 
„es nicht möglich sei, hier augenblicklich ohne Vorzeigen 
von Plänen eine allgemein verständliche Erörterung der 
von A. Reichensperger hervorgehobenen Einzelheiten zu 
unternehmen*. Warum nahm er denn nicht schon früher 
Qelegenheit, die fertigen Pläne dem Erzbischofe, dem 
Domcapitel und den Dombaufreunden zur Einsicht vor- 
zulegen, ehe er sie im October 1856 nach Berlin ab- 
schickte? Es hat dieselben überhaupt nie Jemand zn 
Gesichte bekommen. 
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Trotzdem Catdi^^l von Geissei und das Domcapitel 
hf dieser Frage, wie aus den abgedruckten Correspon- 
dcDzen klar hervorgeht, nichts erreichen konnten, haben 
beide ea nicht unterlassen, jede Verantwortlichkeit für 
die Treppenänderung im Nordthurme von sich abzuwei- 
sen, da ,die ursprüngliche Conception des grossen Mei- 
sters so klar erkennbar sei*. Der Cardinal that es dess- 
halb, damit „sein Schweigen hierüber nicht als Billigung 
von seinem Nachfolger ihm zum Vorwurfe gemacht werden 
könne* (siehe Nr. 2 Seite 20). Zwirner's Auseinander- 
Setzung vom 10. August 1857 nach erfolgter königlicher 
Entscheidung war «dem Domcapitel nur eine Wieder- 
holung dessen, was er demselben früher mitgetheilt*^. 
Die^e Gründe w^ren dem Capitel unzureichend und 
haben das nachträgliche Einverständniss desselben nicht 
möglieb gemacht und es nicht beruhigt, da ohne und 
gegen dasselbe die Genehmigung erbeten und erlangt 
worden ist. Das Capitel beschwert sich über den Vor- 
gang, dass «vor seinen Augen ein Theil des Donles 
niedergebrochen und gegen die Cabinets-Ordre ein ver- 
ändertes, um einen ganzen, grossen Pfeiler verdünntes, 
die herrliche Symmetrie des Ganzen in Pfeilerordnung 
and Fensteröffnungen ohne Noth wendigkeit störendes 
Bauwerk an der Stelle aufgeführt werde, ohne dass das 
Capitel, als der durch Gesetz und Recht berufene 
nächste Vorstand vorgängige amtliche Cognition erlangt 
habe". Auf seinen Heschwerdebrief hierüber an den 
Minister von Räumer vom 25. November 1856, worin 
inan auch die Gründe Zwirner's und den vorgeschlagenen 
nenen Plan zur Kenntnissnahme, Prüfung und Einsicht 
?erlangt, sah sich von Raumer erst i^term 18. Juli 
1857 veranlasst, demselben zu antworten. 

A. Reichensperger nimmt auch an, dass das Thurm- 
sjstem die Erfindung eines zweiten Meisters, aber der 
Glanzpunct des Werkes und durchaus Orginal sei, wess- 
halb hier gerade die strengste Gewissenhaftigkeit noth- 
wendig wäre; hält auch Zwirner's Treppe für eine wesent- 
liche Abweichul)g, für die es vor Nichttechnikern keinen 
Grund zur Rechtfertigung gäbe. Ihm stehen auch die 
AnsfQhrungen in Stein höher, als der Pergamentplan. 
Zwirner tadelt die Südthurmtreppe darum, weil sie nur 
ein hohler, nicht cylindrischer Strebepfeiler sei, der als 
Treppenhaus nicht zu erkennen wäre. Sie erzeuge eine 
störende Disharmonie, während Kugler in seinem Werke 
«die Domthürme als das höchste Wunder der Kunst* 
hinstellt. Dann soll derselben auch die Verjüngung 
fehlen. Die starke Verjüngung muss ihr fehlen, da der 
Hohlcylinder dieselbe Weite behält. Wie Zwirner die 
Verjüngung von ihr verlangte, ist sie eben nicht mög- 
lich. Wir erinnern uns auch noch nicht, cylindrisehe 



Treppen bei gleicher Weite des Hohlcylinders von oben 
bis unten mit der Verjüngung gesehen zn haben, wie 
Zwirner sie will. Diese wäre nur möglich bei allmählich 
enger w^dendem Hohlcylinder der Treppe. Die Südthurm- 
treppe, auf der sich die Verzierungen des südwestlichen 
Eckpfeilers fortsetzen, hält in ihrer Verjüngung gleichen 
Schritt mit diesem selbst (siehe Beilage 4 und 5 dieser 
Nr. 8, Zeichnung I. x 1, IL x 1, III. x 1, IV. x I). Die von 
Zwirner selbst hinter der Wand des Nord- und Süd- 
portals bis zum ersten Kranzgesirose ausgeführten je 
zwei Treppen entbehren bis dabin auch jeder Verjüngung 
und haben ihre Lösung über demselben in einer Fiale. 
Ihre Wände sind glatt, ohne Verzierung, und haben 
auch nur einige senkrecht über einander stehende Fenster- 
luken. Man kann nicht an den Thürmen tadeln, was 
man selbst an den Portalen gebaut. Diese Zwirner'schen 
Portaltreppen verdecken ebenfalls einen geringen Theil 
der änssersten Fenster der beiden Querschiffe. Es nimmt 
uns Wunder, dass Zwirner diese Treppen nicht ebenfalls 
i n die vier entsprechenden Pfeiler der Portale gelegt 
hat, wo Raum genug für dieselben gewesen, wie man 
aus dem Werke von Franz Schmitz »Der Dom zu Köln* 
leicht ermessen kann. Er baute an den Portalen selb- 
ständige Treppenhäuser und tadelt das selbständige 
Treppenhaus des Südthurmes. Auch haben wir bis zum 
ersten Kranzgesimse an den beiden Cbortreppen (Ein- 
gang Nordseite des Domes am Kreuzaltar, Eingang Süd- 
seite desselben am Marienaltar) äusserlich die von ihm 
gewünschte cylindrisehe Treppenform nicht bemerken 
können. Sie gleichen bis zum ersten Kranzgesimse 
einem glatten Pfeiler mit einigen senkrecht übereinander- 
stehenden Treppenluken. Sie haben wohl Zwirner auch 
nicht gefallen, trotzdem sie 1248 angelegt wurden. Die 
cylindrischen, reichlich durchbrochenen Treppen des strass- 
burger Münsters und anderer gotbischen Dome, an denen 
die vielen Fensterluken den Windungen der Wendel- 
treppe folgen, wodurch dieselbe mehr dem Wetter Preis 
gegeben ist, werden nie die Dauerhaftigkeit der Treppe 
des Südthurmes des Kölner Domes haben, welche Schnee 
und Wasser kaum Einlass gestattet. Bei dem zumSüd- 
tburme verwendeten drachenfelser Steinmaterial, dessen 
Zersprengung durch Wasser und Frost wir vor unseren 
Augen beobachteten, wird der alte Meister vielleicht dieses 
Umstandes wegen von der cylindrischen, reichlich durch- 
brochenen Wendeltreppe haben absehen müssen und 
baute uns eine dauerhaftere Treppe, die, wie die Chor- 
treppen, noch den Stürmen der Jahrhunderte trotzen wird. 
Zwirner gefiel desshalb die Südthurmtreppe nichl^ 
nennt sie wegen unregelmässiger Constmction einen Feh- 
ler, erhob seine Person, in der doch inuner noch der 
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Beamte über dem Künstler stand^ zum Gensor und Gor- 
rector des alten Meisters; dass seine Nordthnrmtreppe 
an nnregelmässiger Gonstruction leidet, haben die noch 
näher za beschreibenden Schleifungen bewiesen. Zwirner 
behauptet ferner^ dass für die Stärke des nordwestlichen 
Eckpfeilers des Nordthurmes nichts zu fürchten sei, was 
wir hoffen wollen. Die unten beigefügte Tabelle weist 
die Schwächung dieses Eckpfeilers nach, bei der er 
hoffentlich Octogon und Helm noch tragen kann. — Was 
der ausführende Meister gebaut, ist auch für uns kein 
Fehler, sondern wohl überlegte Aenderung. Später 
wollen wir eine Reihe von gut-gothischen Kirchen auf- 
zählen, welche die excentrische Treppenanlage an den 
Thürmte zeigen, wie die alten Treppen des kölner 
Domes. Selbst gothische Profanbauten (Rathhausthurm 
zu Köln u. s. w.) zeigen separaten Treppenthurm. 
Zwimer nennt die Südthurmtreppe eine Maske. Seine 
Nordthnrmtreppe ist im Pfeiler ganz versteckt. Es ist 
aber Gharakter der Gothik, dass jeder Theil des Baues 
seine Bestimmung äusserlich sichtbar hervortreten lässt, 
und die Aesthetik löst, was die Gonstruction erfordert. 
Die Nordthnrmtreppe ist und bleibt eine Täuschung, da 
die Gothik nur Echtheit und Wahrheit kennt. Zwirner 
wandte diese Worte A. Reichensperger's auf die Portal- 
treppen an, indem er sie als selbständige Treppenhäuser 
emporfUhrte, will sie für die beiden Thurmtreppen nicht 
gelten lassen. Dem alten Baumeister, der dieGoustruc- 
tion für das Wichtigste hielt und ihr die halben Fenster 
opferte, genügte die einfache Kraft der beiden Thurm- 
eckpfeiler nicht, die in beiden Richtungen 30 Fuss Durch- 
messer haben, wie Zwirner angegeben, er legte für die 
Treppe noch den Pfeiler vor, würde gewiss ihn bei dem 
grossartigsten Thurmsysteme der Welt nie ausgehöhlt 
haben. Für uns greift auch jede Abweichung von den 
Gesetzen, die der ursprüngliche Meister seinem Werke 
gegeben, störend und entstellend in das ganze System 
ein, wie dies in Beilage 1 zu Nr. 1 schon illustrirt ist. 
So muss der erfindende Meister der absolute Gesetz- 
geber bleiben, mögen noch so viel Jahrhunderte über 
der Vollendung seines Werkes dahingehen. Und dass 
am Dome Alles System ist, hat uns der Auszug des 
Werkes von Justus Popp gezeigt, gegen welches die 
Neuerung Zwirner's sich versündigt, der die Regeln der 
Schönheit der Bauten der Neuzeit auf dieses mittelalter- 
liche Kunstwerk, den Dom, anwenden will, an dem Alles 
wie aus einem Gusse entstanden, gleichsam wie von 
Natur geschaffen zu sein scheint, den man auch ohne 
Devoter versteht und der Stein Rhythmus erlangt hat. 
Ornamentale Aendemngen (flammenförmige Wimperge 
am nordöstlichen Eckpfeiler des' Nordthurmes) haben 
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sich die Meister erlaubt, aber Niemand bis in die Mitte 
des XV. Jahrhunderts es gewagt, an der im Grnndriss 
festgestellten Treppenanlage zu rütteln. Sie muss daher 
dem ursprünglichen Plane angehören. 

Die Beilage 2 und 3 zu Nr. 5 illustrirt uns die Dom- 
thurmtreppen in ihrer ganzen Länge, Wir sehen auf 
diesem Doppelblatte, wie die Südthurmtreppe zweimal, 
im ersten und zweiten Stockwerke, ein halbes Thurm- 
fenster verdeckt, wesshalb Zwirner diese Treppenanlage 
einen Fehler nannte. Vom zweiten Kranzgesimse ab 
beginnt am Südthnrme der Neubau des Dombaumeisters 
Voigtel, der von da ab die Fensterluken der Wendel- 
treppe im Südthurme so angelegt hat,^ dass sie der 
Spiralwindung der Treppe folgen, während sie von der 
Erde an bis zum zweiten Kranzgesimse senkrecht über 
einander stehen. Es soll wohl durch diese Vertheilaag 
der Luken dem 'Treppenpfeiler noch mehr der Gharak- 
ter der Treppe aufgedrückt werden. Mit diesen Luken 
correspondiren von unten eine gleiche Anzahl derselben 
an der Ostseite der Südthurmtreppe (auf das halbe Fen- 
ster zu). Von dem Buchstaben a an (siehe Doppelblatt 

2 und 3 und Beilage 1 zu Nr. ly-ftüdwestl. Ecke des 
SUdthurmes) hebt sich die Südthurmtreppe mit fönf 
Seiten von der Thurmmasse ab und ragt selbstäodig 
hervor. Diese fünf Seiten sind schon gleich Über dem 
zweiten Kranzgesimse angedeutet, während bis zu dem- 
selben die Treppe sich in der That viereckig, mit den 
Verzierungen des südwestlichen Eckpfeilers versehen, 
vorlegt, wie dies auch die Gbortreppen bis zum erstes 
Kranzgesimse thnn. Sie findet ihre Lösung erst in dem 
noch 67 Fuss hphen Thurme mit seiner Schlussfiale über 
dem dritten Kranzgesimse bald mit der Endigung des 
Octogons. Von a ab ragt, wie wir in Nr. 1, Beilage 1» 
beschrieben und illustrirt haben, die Treppe 5 Fuss her- 
vorstehend in die Westfa^ade der Thürme hinein nnd 
wird in derselben Breite mit 33 Fuss + 4 Fuss + 67 
Fuss sichtbarer bleiben, minus der Fläche, welche die 
Schlussfiale nicht einnimmt. 

An der Treppe des Nordthurmes (siehe Beilage 2 nod 

3 zu Nr. 5) sind die beiden Fenster im ersten nnd zwei- 
ten Stockwerke vollkommen frei sichtbar, was Zwimer 
hier durch seine centrale Treppenanlage erreichte. Zwi- 
schen dem zweiten und dritten Kranzgesimse sehen wir 
hier die kolossale Heiligenfigur angebracht, fUr die an 
der Südseite des Südthurmes kein Platz durch den Trep- 
penpfeiler geblieben ist (siehe Beilage 4 und 5 dieser Nr. 
bei in. y n, und IV. y n und Beilage 2 und 3 zu Nr. 5). 

Da hier die Treppe im Pfeiler liegt, vermissen wir 
von a ab den Treppenthurm, wie es A. Reichensperger 
1856 vorhersagte, mit ihm in der Westfa^ade eine Fläche 
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von 5 X 33 Fuss + 4 Fuss + 67 Fuss, wie dies in 
der Beilage 1; zu Nr. 1 punetirt angedeutet ist. Hätte 
Zwirner sich an der Nordseite des Nordtharmes keine 
Acnderung mit der Treppe erlaubt, so würde die Nord- 
seite des Nordtharmes vollkommen gleich der Südseite 
des SUdtbnrmes in jeder beliebigen Höhe geblieben sein 
(ebenso in der Westfajade der Thürme). So aber ist 
die Verschiedenheit der nördlichen Seite des Nordthur- 
mes von der südlichen Seite des Südthnrmes und die 
Disharmonie in der Westfa^ade entstanden, welche Stö- 
rungen nie mehr zu beseitigen sind. Die Treppenluken 
liegen am Nordthurme alle senkrecht übereinander mit 
Ausnahme der unter dem Fenster des ersten Stockwer- 
kes befindlichen. Diese nicht mitgerechnet sind, von 
unten angefangen, die ersten 18 Luken Doppellukeu, 
deren jedesmalige andere Oeffnnng in der Westfa^ade 
des Nordthurmes in gleicher Breite und Höhe sichtbar 
ist. Einzelne dieser Luken sind wohl bis vier Fuss 
hoch, contrastiren dadurch sehr gegen die kleinen Süd- 
thurmtreppenluken, welche sich alle nach der guten 
Wetterseite (Süden, Osten) öffnen, während sämmtliche 
Lucken der Nordthurmtreppe nach der schlimmen Wet- 
terseite (Norden, Westen) sich richten. Baute Zwirner 
die alte Treppe am Nordthurme ans, so sahen alle 
Luken nach Norden und Osten, von welcher Seite sel- 
tener der stärkste Wetterschlag erfolgt. 

Beide Treppenanlagen endigen auf der Galerie über 
dem dritten Eranzgesimse (b) (siehe Beilage 1, zu Nr. 1 
und Beilage 2 und 3b). (Das Dom-Modell des Dr. v. 
Meitzen, seit 1849 in Köln ausgestellt, zeigt beide Trep- 
pen nach dem alten Plane, die beiden anderen neueren 
Modelle haben am Nordthurme Zwirner's Treppe nach 
gebildet.) 

Die Stelle der ersten Schleifung der Nordthurmtreppe 
ist (Beilage 2 und 3 zu Nr. 5) mit A, der zweiten mit B 
bezeichnet. In der Beilage 4 und 5 dieser Nr. 8 geben 
wir vier horizontale Durchschnitte des südwestlichen 
Eckpfeilers des Südthurmes (immer mit x bezeichnet) 
und des nordwestlichen Eckpfeilers des Nordthurmes 
(immer mit y. benannt). Dieselben sind gemacht in der 
Höhe I, II, III und IV der Thürme (siehe Beilage 2 und 3 
zu Nr. 5). Es entspricht Höhe I auf Beilage 2 nnd 3 
zu Nr. 5 genau Durchschnitt I auf Beilage 4 und 5 die- 
ser Nr. 8. Höhe II, Durchschnitt II u. s. w. Die bei- 
gegebenen Pfeile geben die Himmelsrichtung für Durch- 
schnitte I, II, III nnd IV an, wozu auch der Maassstab 
gehört, welcher bis 50 Fuss geht. Der Maassstab bis 
zu 10 Fuss gehört zu Zeichnung V auf Beilage 4 und 5 
dieser Nr. 8. 

Jetzt, nachdem wir die beiden Treppen äusserlicb 



besichtigt haben, wollen wir dieselben ersteigen and mit 
der Treppe des Südthnrmes beginnen. 

Siehe Beilage 4 und 5 dieser Nr. 8, Zeichnung I z. 
In der südlichen Thurmhalle (p) stehend, 'bemerken wir 
nach Süden schauend, dass durch den Südthnrmtreppen- 
pfeiler das halbe (V2) Fenster im ersten Stockwerke ver- 
deckt ist (von aussen sichtbar auf Beilage 2 und 3 zu 
Nr. 5 Südthurm). Diese Verdeckung berührt (wir haben 
hier Doppelfenster) direct das Stabwerk des äussern 
Fensters (t), während das des innern Fensters (v), wel- 
ches in Zukunft die Verglasung aufzunehmen hat, frei 
ist. Wir gelangen durch die Thür (r) in der Richtung 
des Pfeiles durch den kleinen, unter der Fensterbrüstuog 
liegenden Gang sofort in südlicher Richtung zur eigent- 
lichen Wendeltreppe, deren Hohlcylinder von unten bis 
oben 7 Fuss 4 Zoll 5 Linien im Lichten hat. Zwei 
Menschen können bequem neben einander gehend heräuf- 
und heruntersteigen. Die. Stiegen sind nicht so hoch, 
als die Zwirner's im Süd- und Nordportale und daher 
bequemer. Die Treppenluken, nach Osten und Süden 
gelegen (siehe I s, II s, III s Blatt 4 und 5 dieser Nr. 8) 
schneiden nur kleine Rechtecke aus dem Steine aus, 
geben genügend Luft und Licht und schützen die Treppe 
sehr gut vor dem. geringen Wetterschlage von diesen 
Seiten. Wir wollen bis zur Höhe des Durchschnittes II x 
(Beilage 4 und 5 dieser Nr. 8) emporsteigen im zweiten 
Stockwerke. Wir treten durch den Gang (i) zwischen 
das Stabwerk des auch hier befindlichen Doppelfensters 
(wir befinden uns in der Höhe über dem Laufgange 
des Langschifi'es der Kirche) und sehen denselben Sach- 
verhalt *wie im ersten Stockwerke bei I. x v t. Das 
halbe (V2) Fenster ist verdeckt (von aussen sichtbar auf 
Beilage 2 und 3 zu Nr. 5 Südthurm), das halbe Stab- 
^erk des äusseren Fensters (t) verliert sich im Gesteine 
des Südthurmtreppenpfeilers, das Stabwerk des inneren 
Fensters (v), welches später auch die Verglasung auf- 
nimmt, bleibt frei und unberührt. Durch den Gang (i) 
gelangen wir wieder in die Treppe zurück. Weiter em- 
porsteigend, kommen wir mit der Höhe des zweiten 
Kranzgesimses in den Neubau, von Dombaumeister Voigtel 
ausgeführt, und werden uns in der Höhe des Durchschnittes 
III X (Beilage 4 und 5 dieser Nr. 8) befindend, dessen 
veränderte Treppenluken sehen. Die alte Treppe im 
Südthurme steigt senkrecht in einem Hohlcylinder (I x I, 
II X 1, III X 1, IV X I) von unten bis oben ohne irgend 
einen Eingriff in die Gonstruction bis zum dritten Kranz- 
gesimse empor und hat die Probe von Jahrhunderten 
schon bestanden. Sonst wäre von der Südthurmtreppe, 
die sich bis zu ihrem Ende (b) (siehe Beilage 2 und 3 
zu Nr. 5) in Allem gleich bleibt, nichts mehr zu be- 



92 



Bcbreiben. Sie findet ihren Schlnss in einer Kuppel in 
dem 67 Fnss hohen Thnrme (siehe Beilage 2 und 3 zu 
Nr. 5 Sttdthurm) über dem dritten Kranzgesimse^ wie 
die Portaltreppen, und endigt mit einer Thür in nörd- 
licher Richtung auf der Galerie über demselben mit dem 
Beginne des Octogons. 

Wir sind an der Besichtigung Zwimer's Nordthurm- 
treppe (siehe Beilage 4 und 5 dieser Nr. 8^ I y). 

In der nördlichen Thurmballe p' stehend, bemerken 
wir nach Norden schauend, dass der Treppenpfeiler fehlt 
und im ersten Stockwerke das ganze Fenster (1) frei 
geblieben ist mit seinem äusseren (t) und inneren (v) 
Stabwerke des Doppelfensters (von aussen sichtbar auf 
Beilage 2 und 3 zu Nr. 5 Nordthurm). Wir gelangen 
durch die Thtlre (rQ in der Richtung des Pfeiles nach 
Norden in einen unter der Fensterbrüstung liegenden 
Gang, steigen zwei Stiegen empor (auf Beilage 2 und 3 
zu Nr. 5 gibt die Fensterluke unter dem vollen Fenster 
im Nordthurme die Stelle dieses Ganges genau an), 
müssen uns jetzt nach Westen wenden, gehen 10 Stiegen 
(I 7 f) in westlicher Richtung unter einem Winkel von 
45 Grad empor und sind dann erst am Anfange der 
eigentlichen Wendeltreppe des Nordthurmes, deren Floht- 
cylioder von unten bis oben 6 Fuss im Lichten haben. 
Sie steht der Südthurmtreppe an Breite und Bequem 
liebkeit nach. Die Stiegen haben unten 7^/2 Zoll Höhe 
und werden langsam niedriger (6 Zoll) und bequemer 
zum Ersteigen. Die ersten 18 Luken in der eigent- 
lichen Wendeltreppe (I, y, g, II, y, g u. s. w.) sind Dop- 
pelluken, nach Norden und Westen gelegen, nehmen, 
je mehr man emporsteigt, an Grösse zu, schneiden einen 
immer grösseren (3—4 Fuss hoch und breit von innren) 
Keil f^ aus dem Steinwerke aus und gleichen in 
Wahrheit Eanonenschiessscbarten eines Forts, wahrhaf- 
tig nicht zum Vortheile und zur Verstärkung der Treppe 
Zwimer's, welcher gezwungen war, sie so anzulegen, da 
er sonst bei der kolossalen Dicke der Steinmasse hier 
seiner Nordthurmtreppe kein Licht verschaffen konnte. 
Auf Beilage 4 und ö dieser Nr. 8, I y ist der Keil (s) 
noch klein, eben so auf II y, s, wo eine Doppelluke im 
Durchschnitte getroffen ist. Die Luken, alle nach der 
schlimmen Wetterseite (Norden, Westen) sich öffnend, 
lassen Schnee, Hagel und Regen bei ihrer äusseren Höhe 
und inneren keiliOrmigen Beschaffenheit einen bequemen 
Eintritt. Steigen wir bis zur Höbe des Durchschnitts 
II, y des zweiten Stockwerkes empor und treten durch 
den Gang (u) (Höhe über dem Laufgange des Lang- 
schifiiB der Kirche) zwischen das Stabwerk des auch 
hier befindlichen Doppelfensters und sehen denselben 
Saohyerhalt wie im ernten Stockwerke (I, y, v, t). Auch 



hier (II, y) ist das Fenster (1) vollkommen frei (von 
aussen sichtbar auf Beilage 2 und 3 zu Nr. 5 Nordthurm) 
mit dem äusseren (t) und inneren (v) Stabwerke, welch 
letzteres (v) schon die Verglasung aufgenommen hat. 
Durch den Gang (u) kehren wir in die Treppe zurück. 
Bis zum zweiten Kranzgesimse steigt sie noch immer 
senkrecht empor. Mit der neunten Stiege über demsel- 
ben im dritten Stockwerke befinden wir uns an der 
ersten Schleifung Zwirner's Nordthurmtreppe (siehe Bei- 
lage 2 und 3 zu Nr. 5 A und Beilage 4 und 5 dieser Nr. 8, 
III, y, m). Wir verlassen den ersten Hohlcylinder (g) 
(siehe Beilage 4 und 5 dieser Nr. I, y, g, II, y, g und 
Figur V., g, gehen die 10., 11., 12. und 13. Stiege in süd- 
östlicher Richtung gerade aus und befinden uns mit der 
14. Stiege in einem zweiten Hohlcylinder (e), der 
sich mit seiner Hälfte (3^ auf den ersten Hohlcylinder 
(g) stützt (siehe Zeichnung V dieser Nr. g und e). 
Wenige Stufen höher können wir aus der Treppe auf 
den Gang d (siehe III y) zu dem einfachen Fenster 
dieses Stockwerkes gelangen. 

Durch d zurückkehrend in die Treppe, befiodeo 
wir uns, wenn wir, von dem Gange kommend, wieder 
neun Stiegen emporgestiegen sind, an der zweiten Schlei- 
fung der Nordthurmtreppe (siehe Beilage 2 und 3 zu 
Nr. 5B und Beilage 4 und. 5 IV y m'). Wir verlassen 
den zweiten Hohlcylinder (e) (siehe III y e, IV y e und 
V e), gehen die 10., 11., 12., 13. Stiege südöstlicher 
Richtung gerade aus und befinden uns in einem neuen 
dritten Hohlcylinder (z), der sich mit seiner Hälfte (3') 
auf den zweiten Hohlcylinder (e) stützt (siehe V z e). 
In diesem dritten Hohlcylinder (z) bleiben wir nun bis 
zum Ende der Treppe (siehe Beilage 2 Und 3 b). Sie 
findet ihren Abschluss in einer Kuppel des nordwestlichen 
Eckpfeilers des Nordthurms über dem dritten Kranzge- 
simse, endigt 'mit einer Thür in südöstlicher Richtung 
über demselben zur Galerie des Octogons. Die zweite 
Schleifung (oj') liegt nicht gerade in der Höhe des Durch- 
schnittes IV y, sondern etwas tiefer (siehe Beilage 2 
und 3 zu Nr. 5 B), musste aber in IV y angebracht 
werden, um die Zeichnungen nicht noch weiter zu ver- 
mehren. Der in IV y und IV x punetirt gezeichnete 
Gang (b) liegt ebenfalls tiefer und ist Gang (d) aus 
III y, über welchem sich die zweite Schleifung schon 
befindet. 

Figur IV y und Figur I V x controliren uns die Rich- 
tigkeit der Beilage 1. zu Nr. 1 d J. Es sind Durch- 
schnitte durch die beiden Thurmeckpfeiler, etwas über 
a der Beilage 1 zu 1 (vergleiche Beilage 2 und 3 zu 
Nr. 5 a und IV). Auf Beilage 1 zu Nr. 1 sind die 
Fialen unter dem dritten Rranzgesimse (b) an der Aussen- 
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Seite der beiden Thüruie mit c bezeichnet. Sie ent- 
sprechen den Fialen im Darchschnitte IV y c und IV 
X c auf Beilage 4 und 5 der Nr. 8. Auf IV x sehen 
wir von Westen her hinter der Fiale (c) die Südthurm- 
treppe 5' südlich aU Ftlnfeck über die durchgehende 
Südfronte hervorragen, wie dies auf Beilage 1 zu Nr. 
1 an der südwestlichen Ecke des Südthurmes ersichtlich 
ist. Auf IV y sehen wir von Westen her hinter der 
Fiale c in einen freien Raum, am Steine in die Luft. 
Beilage 1 zu Nr. 1 hat dies illastrirt, da das punctirt 
Gezeichnete fortfällt^ auch nicht da sein kann. Die von 
uns behauptete, durch Zwirner's Nordthurmtreppe ent- 
standene Disharmonie der Westfa^ade ist mit Durch- 
schnitt IV y und IV x noch einmal bewiesen. 

Der Doppelgang ist gemacht, hoffentlich so verständ- 
lich als möglich. Möge N'iemand versäumen, sich mit 
eigenen Augen von der Wahrheit unserer Worte zu über- 
zeugen! Wir können nun auf Zwirner's Worte aus der 
Dombau Vereins- Vorstandssitzung vom 18. November 1856 
zurückkommen. Er sagt dort: ^Die Wendeltreppe am 
nördlichen Thurme beginne genau an derselben Stelle, 
wie die Treppe des südlichen Thurmes, rücke etwas 
westlich vor, steige dann aber senkrecht als Spirale 
auf, ohne die Stärke des Eckpfeilers im Mindesten in 
Gefahr zu bringen. Sie sei auf alle Rücksichten der 
Zweckmässigkeit eingerichtet.^ (Siehe Beilage 4 und 
5 d. Nr. 8 I y). Es ist wahr, ^ass die Eingänge mit 
den Thüren zu den Treppen mit einander correspon- 
diren (I x r und I y i'). Es ist nicht wahr, dass die 
Wendeltreppe als solche genau an derselben Stelle wie 
im Südthurme beginne. Sie fängt erst mit I y g an. 
Es ist wahr, dass sie, mit einer geraden Treppe I y f 
beginnend, westlich vorrückt, um dann erst Wendel- 
treppe zu werden mit I y g. Es ist nicht wahr, dass 
die „dann. als Spirale senkrecht emporsteigt''. Wir haben 
die zweimaligen Schleifungen der Treppe beschrieben! 
Da statisch der Druck des Helmes noch nicht zu be- 
rechnen ist, bleibt es für uns noch unentschieden, ob 
er ,die Stärke des Eckpfeilers in Gefahr bringt". Mit 
seinem Briefe an das Domcapitel vom 11. October 1856 
(siehe Nr. ,2 S. 15) blieb Zwirner mehr bei der Wahrheit, 
indem er sagte, dass „die Treppe in senkrechter Richtung 
durch die beiden unteren etwa 16(y hohen Stockwerke 
steige und in bequemer Weise alle Gommunications- 
gängo und Galerieen verbinde (was wir auch unterschrei- 
ben), und gehe alsdann ins Innere des mit dem dritten 
Stockwerke beginnenden Achteckbaues des Thurmes über*' 
u. 8. w. Dass sie ins Innere des mit dem u. s. w. ging, 
verstand sich von selbst. Es würde dies Jeder aus sich 
haben annehmen können, und hatte Zwimer es uicht 



nothwendig zu erklären. Seine Nordthurmtreppe ver- 
sündigt sich gegen den alten Plan, der in Stein bis zur 
Höhe der Fensterbrüstung schon ausgeführt war, und 
zerstört die treffliche Harmonie der Westfa^ade der 
Thürme. Auch wird uns Jeder zugeben müssen, dass 
ein ganz ausgehöhlter Pfeiler schwächer ist, als ein 
massiver. Durch die centrale Anlage der Treppe, die 
kollosalen, keilförmigen Treppenluken und in der Höhe 
der Schleifangen erst recht durch die drei verschiedenen 
Hohlcylinder g, e, z über einander muss jede Schicht 
und Lage in ihrem innersten Kern zerrissen werden. 
Gegen den von den Gothikern allgemein anerkannten 
Satz: „dass die eine Formbildung (Treppen thurm) da 
aufhört, wo eine neue Theilung (Octogon) anfängt % und 
„dass es der Charakter der Gothik sei, dass jeder Theil 
des Baues seine Bestimmung äusserlich sichtbar hervor- 
treten lasse (Worte A. Reichensperger's siehe S. 6 Nr. 1), 
fehlte Zwirner ganz entschieden. Bei allen gothischen 
Thürraen guter Construction sind die Treppen so ange- 
legt, dass kein Pfeiler darunter leidet. Wir haben uns 
bemüht, gerade über diesen Punct die Werke der Archi- 
tektur nachzusehen, und bis jetzt folgende Kirchen ge- 
funden, welche für die obigen Worte sprechen, denen 
sich gewiss noch viele anreihen. In Deutschland: der 
Dom zu Frankfurt, Stiftskirche zu Erfurt, St. Sebald- 
und Frauenkirche zu Nürnberg, der Dom zu Ulm, Dom 
zu Paderborn, Dom zu Wetzlar, Capitelskirche in Cleve, 
Liebfrauenkirche in Münster, Marienkirche in Lübeck, 
Jerusalemkirche zu Ingolstadt, Dom zu Strassburg, Dom 
zu Metz, Frauenkirche in Esslingen, Münster in Freiburg. 
In Oesterreich: Stephans Dom zu Wien. In Ungarn: 
Der Dom zu Kaschau. In Belgien: St. Gudule in Brüs- 
sel, der Dom zu Antwerpen. In Frankreich : Kaiitbedrale 
von Noyon, Sens, Bourges, Amiens, Chartres und Toul. 
(Englische Werke sind uns nicht zur Verfügung gewesen). 
Wenn man auch nicht überall die Treppen bis zum 
Thurmhelme fortgeführt findet, so hat man es doch nicht 
gewagt, sie in die Pfeiler der zwei nntetsten Stock- 
werke zu legen und sie von der Erde ab schon 
central anfangen zu lassen. Häufig sahen wir bis ' zur 
Dachhöhe des Laugschiffes den Treppenthurm selb- 
ständig emporsteigen und in dieser Höhe seine Lösung 
finden. 

Die Treppe war dann von dieser Höhe ab weiter 
in einem anderen Thurmpfeiler oder im Tburmraume selbst 
höher emporgeftthrt. Der romanische Baustyl hat die- 
selben Grundsätze befolgt. (Aposteln in Köln u. s. w.) 
Jedenfalls bleibt die Nordthurmtreppe . im Pfeiler von 
der Erde ab ein grosses Wagniss Zwirner's bei dem 
kolossalen Thurmsysteme des kölner Domes, welches keine 
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der genannten Kirche hat. In der ersten Idee waren 
vielleicht die Fenster frei angelegt^ nnd erst die weitere 
Ansftthrang derselben^ die sorgfältige Berechnung der 
Dienste, die die Eckpfeiler zu leisten, die Prüfung und 
Vergleichung der Verhältnisse aller Theile haben die 
Ausnahme hervorgerufen, und die beiden halben Fenster 
wurden verdeckt. So zerfallen auch die ästhetischen 
Gründe Zwirner's mit den ökonomischen und architek- 
tonischen vor dem citirten Urtheile Kugler's über das 
Thurmsystem, In seinem Werke „Eleinef'e Schriften 
und Studien zur Kunstgeschichte* sagt derselbe Seite 
148 femer: „Mir scheint jenes Bruchstück des kölner 
Thurmbaues (Südthurm mit Treppe nach dem alten 
Plane) dasjenige Werk zu sein, welches auf dem Höhe- 



puncte alles dessen steht, was bisher durch die Archi- 
tectur ist geleistet worden*. 

Es bleibt uns noch übrig die behauptete Schwächung 
des nordwestlichen Eckpfeilers des Nordthurmes durch 
Zahlen zu beweisen. Es sei desshalb eine übersichtliche 
Berechnung angeführt, welche in so fem keinen Anspruch 
auf Genauigkeit erhebt, als sie noch unter den in 
Wirklichkeit vorhandenen Belastungen bleibt und als 
bei den verschiedenen Horizontal-Durchschnitten nur die 
vollen Flächen excl. der einschneidenden Profilitungen 
als tragende Theile betrachtet worden sind^ aber immerhin 
das Verhältniss zwischen Belastung und tragenden Theilen 
veranschaulicht. Alles wurde für einen, und zwar den 
nordwestlichen Eckpfeiler des Nordthurmes berechnet. 



Höhenlage. 



Gänse Onmd- 
fläche. 
D-Zoll. 



1) In der Höhe der Fensterbank 
im L Stockwerke 

2) anmittelbar Aber dem 1. Krans- 
gesimse 

3) anmittelbar über dem H. Kranz- 
gesimse ', 

4) in der I. Abtheilang des IH. 
Stockwerkes an der ersten 
SchleiAmg 

6) in derselben Abtheilnng an der 
Bweiten Sohleiftmg 

6) im Beginn der zweiten Ab- 
theilung des m. Stockwerkes . 

7) unmittelbar über dem in.Kranz- 
gesimse , 



70,752 



64,233 



40,351,» 



40,351,6 



40,351,1 



32,803,1 



29,993 



Schwächung 
durch die Treppe 



in D-Zoll 



oder um 



WirkUch 
tragende 

Fläche. 

D-ZoU. 



4073 



4073 



4073 



6665 



9255 



4073 



4073 



Vit, 4 



Vi», 8 



•/•,• 



V«,06 



V4,8T 



V8,I 



VT,te 



66,679 



60,160 



36,278,5 



33,686,5 



31,096,5 



28,730,f 



25,920 



Totalbelastung 
in Pfund. 



18,524,911 



14,819,435 



9,172,149 



8,507,849 



7,179,249 



6,514,949 



4,239,982 



Belastung pro D-ZoU 
<j[rundfläche 



in jetzigem 

Zustande nach 

Zwimer. 



ToU gelassen . 



277,8 



246,8 



253,0 



252,6 



230,8 



227,0 



163,6 



262, 



230,T 



227,0 



211,8 



177,9 



198,8 



141.88 



Nimmt man nun das aritbmethische Mittel aus den hier angegebenen Schwächungen^ so wird sich ergeben als 
mittlere Schwächung des nordwestlichen Eckpfeilers des Nordthurmes V9;9i. 



Dass die im Dome vorhandenen halben Fenster stö- 
rend auf das Auge wirken, geben wir gern zu. Wir 
finden sie aber überall da, wo die CoutmcdM sie n«di- 
wendig erforderte. Wir würden derselben im Dome 
12 Stück zu ebener Erde haben, wenn Zwimer die Nord- 
thurmtreppe nach dem alten Steinplane gebaut hätte, 
so nur 11, und zwar je zwei an der Stelle, wo das 
äusserste Langschiff in das äusserste Querschiff der Por- 
tale übergeht, gibt acht halbe Fenster, dann je eins an 
der Stelle, wo das äusserste Langschiff sich an den be- 



treffenden Thurm anlegt, und noch eins in der Südthurm- 
halle, wo der alte Treppenpfeiler das Fenster halb be 
deckt. Summa = 11. (Das halbe Fenster im zweiten 
Stockwerke des Südthurmes über dem ersteren hat mit 
der Kirche nichts zu schaffen, in der es nicht siebtbar 
sein wird. 'Das halbe Fenster der Südthurmhalle ver- 
schwindet ebenfalls für das Auge, sobald das innere 
Stabwerk (siehe I x v) die Verglasung aufgenommeD; 
und wird gegen das correspondirende volle Fenster der 
Nordthurmhalle (siehe I y v) mit seiner YerglasooB 
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io T hOohsteos etwas dankler erscbeioen. So bleiben 

i 

nns also nur zehn halbe Fenster in der Kirche zn schauen. 

Wie man Zwirner's Nordthnrmtreppe auch ausserhalb 
Deutschlands schon damals bedauert, beklagt und ver- 
worfen, haben wir in Nr. 5 Seite 52 rubricirt. Es ist 
Alles geschehen, um ihre Ausführung zu verhindern, was 
aas den abgedruckten Correspondenzen hervorgeht. 
Warum die Opposition nicht stärker werden konnte, geht 
ans dem Umstände hervor, dass in jenen Jahren die 
Dombauvereine nur durchschnittlich 50;000 Thlr. mit 
Collecten u. s. w. einbrachten und die Staatshülfe eben 
80 viel betrug, deren weitere Auszahlung man bei dem 
damals zu Ounsten Zwimer's voreingenommenem Stand- 
pnncte der Baubehörde verweigert hätte. 

Hier wollen wir noch Joseph von Görres reden las- 
sen, der schon darauf hinwies, dass ein grosser Eirchen- 
bau in zweifacher Weise sich entwerfen und vollführen 
lasse, und die factische Darstellung für diese Zweiheit 
im Dome zu Köln und im Münster zu Strassburg ge- 
funden werde. In seiner unnachahmlichen, originellen 
Sprache schreibt er in dem Werke «Der Dom zu Köln 
und das Münster von Strassburg, Regensbnrg 1842", 
über ersteren: „In der ersten Weise ist ein begabter 
Geist, auf die Höhe seiner Kunst gestellt, gänzlich von 
aller äusseren Hemmung freigegeben ; er kann beim Ent- 
würfe seines Werkes ungehindert im Strome der Begei- 
sterung seines Genius geben; und wenn dann in der 
Stande der Empfängniss die Idee des Ganzen in ihm 
aufleuchtet, mag er sie sofort unbekümmert und unbeengt 
in sich zerlegen und in allen ihren Gliederungen sie 
gestalten. In dieser Weise hat die Genesis des Domes 
von Köln begonnen und sich vollführt, und die Idee, 
warm dem Haupte des Urhebers entsprüht, hat im Dra- 
cbenstein sich eingeleibt, und langsam zwar, aber lebens- 
kräftig ist der Wunderban aus der Erde aufgestiegen, 
allmählich alle anderen Werke der Menschen, Häuser, 
Kirchen, Thürme überragend. Wo die Einheit zur Herr- 
schaft gelangt, soll Eines in Allem sein, und Alles soll 
io Einem sich wiederfinden. Nach diesem Typus, in 
dem auch die Natur alle ihre Hervorbringungen gebil- 
det, hat auch hier der Geist in seinem Schaffen und Ge- 
stalten gewaltet. Ein Leben athmet in dem Werke, ganz 
im Ganzen und ganz in jedem Gliede, in der Vielheit 
einfaltig und in der Einfalt überreich. Ein streng Ge- 
setz der Bildung und Gestaltung reicht vom Allgemein- 
sten zum Besondersten, vom Höchsten zum Tiefsten; 
es lässt jedem Einzelnen Raum in seinem Umkreise zur 
freiesten und reichlichsten Entfaltung; allein es duldet 
nicht, dass der besondere Bildungstrieb üppig das Ele- 
ment durchbreche und vorlaut über die zartgeschv^nngei^c 



Wellenlinie in der harmonischen Begränzung des Ganzen 
sich erhebe. Wie in einer vollstimmigen Musik die Zahl 
ins Innerste zurückgegangen, von da aus vielgliederigen 
Yerhältnissreihen die Maschen ihres mannigfach ver- 
schlungenen Netzes knüpft, das, unsichtbar dem Auge, 
bloss dem Ohre in den Wohllauten vernehmlich wird, die 
seipen Schwingungen entquellen; so hat die Geometrie, 
in den alten Felsen einschlagend, das feste Gestein 
sprossend aus seiner vieltausendjährigen Ruhe heraus- 
getrieben, und so ist der graue Drachenstein zur Mutter 
des Domes geworden. Darum ist, ein Wunder in der 
Geschichte der Grundidee dieses Werkes, so weit sie 
ausgesprochen, menschliche Laune und menschlicher 
Wankelmath fern geblieben; der Meister hat den Ent- 
wurf gegeben, und nun haben, die nach ihm gekommen, 
mit dem Instincte der Biene emsig fortgeschafft, und so 
ist ihnen der Bau wie ans eigenen Trieben unter den 
pflegenden Händen aufgewachsen. Mit bewunderungs- 
würdiger Selbstverläugnung haben die Lenker des Wer- 
kes Jahrhunderte lang nicht wie Baukünstler sich ge- 
halten, sondern nur wie Gärtner die Saat des ersten 
Meisters sorgsam gehütet; sie haben, in allem Wesent- 
lichen, eigener Meisterschaft entsagend, nur sein Gewächs 
gepflegt. In diesem Falle, wo also eine lange Kette 
dienender Geister sich dem Urheber des Plans mit Selbst- 
verläugnung als Werkzeug anheimgibt, ist dennoch das 
Gesetz keineswegs Starrheit, und die Idee in ihrer Aus- 
gestaltung und Verästelung will keineswegs durch eine 
todte Chablone gezwängt, sondern in individueller Fülle 
dargestellt sein. So zeigt sich auch beim kölner Dom 
trotz aller Unabänderlichkeit der ursprüDglichen Anlage^ 
eine edle Freiheit in der Behandlung des Einzelnen, und 
so tritt, allerdings innerhalb gezogener Schranken ein 
leiser Wellenschlag der Formbildungen ein, in welchem 
die allmählich sich umwandelnde Kunst sich abspiegelt*'. 

Dass man die tiefe Wahrheit dieser Worte wahrlich 
nicht auf Zwirner's Vorgehen bei der Anlage und dem 
Baue der Nordthurmtreppe anwenden kann, dürfte aus 
den von uns gelieferten Beiträgen nunmehr Jedem ein- 
leuchten. Er blieb nicht Gärtner in diesem Sinne, wollte 
selbst ein Meister sein, und kannte nie die Selbstverläug- 
nung der Alten, über die er sich stolz erhob, verliess die 
Unabänderlichkeit der ursprünglichen Anlage und mit 
brausender Sturmeseile griff er in dieselbe ein. Es 
fehlte ihm die Künstlerdemuth. 

Kugler schreibt in dem früher citirten Werke, Seite 
149: .Der Dom von Köln ist nicht die Erfindung eines 
einzelnen Meisters, der etwa in einsamer Höhe über den 
Wünschen und den Strebungen seiner Zeit dastand; 
nicht ein wunderbares Meteor, das uns mit Staunen er- 
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füllt. Er ist das Werk einer Schnle, einer Reihe von 
Geschlechtern, die, ihre Gedanken mit stets erneuter 
Kraft dem einen grossen Plane zuwendend^ die Bedeut- 
satnkeit desselben immer klarer, immer freier, in stets 
mehr geläuterter Schönheit zu entwickeln vermochten. 
Wir sehen den Bau, wie mit einer inneren Nothwendig- 
keit, in verhältnissmässig schlichten Anfängen beginnen ; 
wir können der Ausbildung dieses Gedankens Schritt 
für Schritt nachfolgen; er bleibt uns auch da verständ- 
lich, wo er in der reichsten Entfaltung aller Kräfte wie 
e^n tausendstimmiger Hymnus von der Erde zum Himmel 
emporsteigt. Ueberaus merkwürdig ist es freilich, wie 
diese Schule Jahrhunderte hindurch an dem einen Grund- 
plane und an den in ihm gegebenen Bestimmungen 
festzuhalten wusste, wie es nur das eine Grundgesetz 
ist, das sie unausgesetzt, auch bei den Aeusserungcn 
der regsten und lebendigsten Kraft befolgte; wie der 
Willkür des Einzelnen, die so oft die schönsten Erschei- 
nungen der Geschichte verdirbt, hierbei kein Raum ge- 
geben war. Hierin aber liegt doch nichts Fremdartiges 
für uns; es ist eben das Zeugniss einer Höhe der all- 
gemeinen geistigen Bildung, eines die. Hasse durch- 
dringenden Ernstes der Gesinnung, welches wir, wie 
schwer es auch für jene so oft verkannten Zeiten in 
die Wagschale falle, doch mit innigster Hingebung zu 
verehren vermögen." 

Die Urtheile Görres' und Kugler's lauten verschieden, 
treffen aber zusammen im Wesen der grossen Sache, 
der unsere Zeilen gewidmet sind. Beide bewundern 
und verehren hoch das strenge Festhalten an der ersten 
Idee und dem alten Plane, von dem man Jahrhunderte 
lang nicht abzuweichen wagte. Möge dieses Stück Ge- 
schichte des würdigen kölner Domes allen denen ein 
Mahnruf sein, die zn Herren mittelalterlicher Werke ge- 
setzt sind, deren Vollendung oder Restauration die Ver- 
gangenheit der Gegenwart überlassen (der alte Plan 
des Domes zu Limburg steht augenblicklich in dieser 
Gefahr). — Die Idee des ersten, alten Meisters muss 
uns gleichsam heilig und unantastbar sein, und wenn 
die Neuerer, meistens nur für die Bauarten des Heiden- 
thums schwärmend, welche die alten gothischen und ro- 
manischen Werke noch kaum erfasst haben und an 
ihnen sich nur aufrichten können, um von ihrem Geiste 
eine Grösse der Jetztzeit zu werden, sich ihr im mo- 
dernen Stolze und Ucbermuth nicht beugen, wie es 
Qörres und Kugler wollen, so lasse man lieber solche 



Werke, wie sie uns die Altvorderen vererbt haben. Sie 
werden im alten Zustande bewunderungswürdiger und 
herrlicher auf unsere Zeit herabschauen, in der man sieb 
erdreistet, an ihnen in schüler- und stümperhafter Weise 
herum zu meistern. Das Mittelalter steht in manchen 
Dingen erhabener und grösser da, als die superkluge 
Gegenwart zu begreifen vermag. 

Möge jedoch unsere Begeisterung und Opferwilligkeit 
für das grosse Werk nicht nachlassen; folgen wir, wie 
früher, jedem kunstvollen Hausteine, der noch gelegt 
wird, und hoffen wir, die Kreuzblumen der Thürme noch 
über dem altehrwürdigen, heiligen Köln ragen, zu seheo, 
die der Welt weithin verkünden sollen, was. «Eintracht 
und Ausdauei ' vermögen. Schliessen wir mit den Wor- 
ten, welche der hohe Protector, der hochselige König 
Friedrich Wilhelm IV., bei der Grundsteinlegung am 
Südportale am 4. September 1842 sprach: 

,9 Wir bauen den Tempel des Friedens, der Zeogniss 
geben soll von einem mächtigen, durch die Einigkeit 
seiner Fürsten und Völker grossen, mächtigen, ja, den 
Frieden der Welt unblutig erzwiDgenden Deutschland. 
Bauen wir. die Thürme, welche durch Gottes Gnade 
Thore einer neuen, grossen Zeit werden sollen. Bauen 
wir die Thürme, die über Zeiten, reich an Menschen- 
frieden, reich an Gottesfrieden, emporzuragen bestimmt 
sind.* Wir fügen bei: Möge die Kaiserglocke (500 Ctr. 
schwer, die Dombaumeister Voigtel dem dritten Stock- 
werke des stärkeren Südthurmes anvertraut, deren 
Guss in diesem Sommer in Frankenthal in der Rhein- 
pfalz vollzogen wird und deren Metall aus im Kriege 
1870 — 71 eroberten französischen Kanonen besteht), die 
Zeiten dieses Menschenfriedens, dieses Gottes- 
friedens endlich mit ihren ersten Klängen über dem 
geeinigten Deutschland einläuten! Das walte Gott! 

Anmerkung. Den verehrten Lesern wird eg gewiBt intereesant sein, so er- 
fahren, wo und wie die Treppen an den ThOrmen weiter emporsteigen. Nach des 
von dem Bauherrn (Erabischof und Domcapitel) und der berliner Oberbaubebörde ge- 
nehmigten PlAnen des Dombaumeisters, Rogierungs- und Bauraths Voigtel, befinden 
sich vom dritten Kranzgeaimse ab die Treppen aussen an den Dachseiien des Laog- 
Schiffes der ThUrme, also an der SQdseite des Nordthurmes und der Nordseite des 
Sadthurmes, und lehnen sich an das Stklostfensler des Octogons des Nordthurotei ond 
das Nordostfenster des Octogons des SOdthurmes an. In ihren unteren Schichten 
stehen sie noch in Verbindung mit dem sQdöstUchen Bckpfeiler de« Nordthurmes ond 
dem nordtetlichen Eckpfeiler des SDdthurmes. Die Nordthnrmoetogontreppe wird 
nach SQden, die SQdthurmoctogontreppe nach Norden mit drei Seiten hervorragen. 
Beide sollen aber in der Westfa^dc der ThQrme gar nicht sichtbar sein, da du 
Nord thurmoetogontreppenhans hinter (Östlich) dem gemeinschaftliehe n Pfeiler des 
sOdlichen und des s&dAstiichcn Octogonfenstert des Nordthurmes, das Süd tbunn- 
octogontreppenhaus hinter (Östlich) dam gemeioMhaftlichen Pfeiler des nOrdlicheo und 
des nordöstlichen Octogonfenstcr des Südthurmes seine Lage hat. Beide Treppen en- 
digen mit dem vierten Kranzgesimse auf der Galerle des Thurmhelmes, die Nord- 
thurmoctogontiappe mit Thfir nach Norden, d e SQdtharmoctogonireppe mit ThQt 
nach Soden. Finden die Treppen die von der Oothlk geforderton LAsungon, so mdi- 
aen letstere als je eine Fiale mit den anderen acht Fialen eines Thurmes aaf dieser 
Höhe Ober dem vierten Kranxgesimse fiberall sichtbar sein. Die Thnrmhelme.kftonen 
nur Ceatralweadeltreppen erhalten, wosn wir Im mailinder Dom ein gutes Master 
haben. 
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KflHBtlerisehe CanpesitiaB. 

(Ein Vortrag, gebalten im Cbiiitliobeo Kmutreiein tn CinciniiBtt, 
NordamerioB, tod jL SohweDnigei, Pfarrer der 6t. Lndwigekircbo.) 

Meine Herren! Drei Gflter bat Gott seiDem Lieb- 
ling and Ebenbild, dem Menseben, bei seiner Scböpfang 
mitgegeben: Das Wahre ftlr seine Erkenntniss, das 
Gate ftlr seinen Willen, das ScbQne als den Scbimnier 
nnd Abglanz seiner eigenen ewigen UrschÖDheit, damit 
der Mensch durch dessen Anschanang erfreut, Ubei das 
Niedere dieser Erde erhoben nnd mit Liebe und Sehn- 
aacht nach dem Urqnel) aller Schönheit erftlUt werde. 

Daher ist es die Aufgabe der Wiaseoscbaft und dea 
Glaabena, den Menacben über die Wahrheit zn belehren, 
die Aufgabe der Religion nnd der Gesetzgebung, den 
Menschen f^r Gott und die Tugend zn erziehen nnd zn 
leiten, die Aufgabe der Knoat, den Menschen so zn er- 
freuen, dasa diese Freude ihn aas dem engen Dunst- 
kreis dieser rauhen Wirklichkeit in die lichten HUheo 
des Idealen, vom Endlichen zom Unendlichen , erhebt. 
Diese Wirkung beabsichtigt jedes wahre Kunstwerk 
höherer Ordnnng. 

Bevor jedoch die Hand des Ktlnstlers ein solches 
Ennatwerk berTOrbringt, entwirft sein Geist den Plan, 
fasBt die Idee, welche im Kunstwerk rerkQrpert werden 
Boil, mit dem technischen Ausdruck, er .componirt'. 
Die künstlerische Composition ist die schOpferisehe Tbat 
d« Geistes, durch welche jene Idee ins Dasein tritt, 
deren Verkörperung eben das Kunstwerk selber ist. 
Ueber diese will ich heute Abend zn Ihnen reden. 

Wenn ich als Laie in der Kunst es wage, einen so 



schwierigen Gegenstand za behandeln, so masse ich mir 
keineswegs an, etwas Grändliches und Vollständiges zu 
liefern, sondern es sind nur wenige flSchtige Schatten- 
risse, far deren gHtige Beurtheilnng ich an Ihre Geduld 
und Nachsicht appellire. Doch zur Sache! 

Wenn wir vor einem tüchtigen Kunstwerk stehen, 
sei es eine Figur oder Gruppe in Marmor, Stein oder 
Holz, sei es ein Gemglde in Kalk oder auf Leinwand, 
so braucht es einige Zeit, bis wir den Eindruck des- 
selben ganz in uns aufgenommen haben. Der empfäng- 
liche und aufmerksame Beobachter füngt danach an, 
sich Bechenschan zn geben, warum denn dieses Kunst* 
werk ao Freude erregend, so erbebend auf ihn wirke; 
er fängt an, dasselbe zu studireu, and es werden alle- 
mal Tomehmlich zwei Fragen sein, welche sein Nach- 
denken beschäftigen, uämlicb: 1. Was ist die Idee dieses 
Stuckes? a. Wie ist diese Idee dargestellt? Während 
er die richtige Antwort auf diese beiden Fragen sacht, 
wird er von selbst auf das Wesen und die Eigenschaften 
der kflnstleriachen Composition im Allgemeinen zarttck- 
gehen. Daher will denn auch ich, da gerade diese 
mein Thema bilden, meine Bemerkungen an die beiden 
Fragen knflpfen: 

I. Was macht den innern Kern nnd das Wesen der 
kUnstlerischen Composition ans? 

II. Wie gestaltet sieb dieses im Geiste des echten 
Knnstlers? 

Ich erlaube mir, mich ausschliesslich aof den Bild- 
bauer nnd Maler zu beschränkeo. 

Ad I. Ich habe vorbin behauptet, das jedes wahre 
Konatwerk die Verkörperung einer Idee sein mttsse. 
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um den Inhalt dieser Behauptung richtig zu erfassen, 
wollen wir uns im Geiste einmal vor ein Gemälde stellen 
und es näher ansehen. Ich wähle ein Bild des leider 
zu früh verstorbenen talentvollen Malers Michelis, der 
in den letzten Lebensjahren als Professor die Maler- 
schule in Weimar zierte; es ist seine Landschaft: ^Die 
westfälische Haide*, welche ich vor Jahren in Düssel- 
dorf sah und deren Eindruck noch heute in meiner Seele 
frisch und lebendig ist. „Welch' ein Meisterstück!* rief 
ich damals unwillkürlich aus. „Warum?" fragte mein 
voreiliger Begleiter Karl. ^ Warte ein wenig, lieber Karl, 
lasse mich erst geniessen, und dann wollen wir darüber 
reden." „Findest Du dieses- Bild desshalb so schön," fragte 
er wiederum nach geraumer Zeit, «weil jedes Haide- 
und Farnkraut mit so grosser Sorgfalt gezeichnet und 
weil der Abendhimmel mit so correcter Naturwahrheit 
wiedergegeben ist?" „Nicht doch," erwiderte ich, „um 
dieses zu leisten, hätte es nicht einer so tüchtigen Kraft, 
wie die eines Michelis bedurft, das hätte auch ein gut 
geschulter Gopist zuwege gebracht." „Aber worin 
.liegt denn die Grösse dieses Kunstwerks?" fragte Karl 
weiter. «Nun, mein Freund^ vollkommen klar kann ich 
Dir das nicht machen, aber Andeutungen darüber will 
ich Dir geben, so weit ich es verstehe. Betrachte das 
Bild mit Müsse, betrachte es mit unverwandtem Auge, 
mit empfänglichem Sinn, und es wird bald anfangen, 
Dir lebendig zu erscheinen. Du glaubst zu hören, wie 
ein sanfter Abendwind über die Haide streicht, in wel- 
chem das Haidekraut sich vriegt, während das hin und 
her wogende Famkraut, dem Fächer gleich, ihm 
frische Kühle zuweht. Es kommt Dir vor, als sei es 
unter dem Haidekraut lebendig, indem die Käfer ihre 
kleinen Schlupfwinkel aufsuchen und die Hummel honig- 
beladen am Haideblümchen niederklettert, um ihre Nacht- 
herberge zu finden. Und die Lufl darüber in lieblicher 
Dämmerung scheint ein Märchen zu träumen, während 
der Abendhimmel in seinen purpurfarbenen Tinten glüht." 
„Ich verstehe Dich, Du holder Genius der Kunst!" rief 
Karl plötzlich aus, „diese Haidelandschaft ist das Bild 
des westfälischen Stilllehens mit seiner unerschöpflichen 
Gemüthlichkeit, seiner tiefen Melancholie, seinem Sinnen 
und Sehnen nach der Morgenröthe einer anderen Welt. 
Erst jetzt ist mir die Landschaft zum Kunstwerk ge- 
wordeni denn ihr idealer Widerschein ist eine höhere 
Idee." „Du hast Recht, mein Lieber," ergänzte ich, 
„denn Michelis hat nicht bloss die Landschaft copirt, 
nein, er hat mehr gethan. Er bat dieselbe erst in sei- 
nem Geiste wie in einem Scbmelzliegel gereinigt von 
den Schlacken einer minder poetischen Wirklichkeit, hat 
ihr ein idealea Gepräge verliehen, und dadurch sein 



Kunstwerk mit einer Idee beseelt, die sofort zum en.- 
pfänglichen Sinne aus dieser Landschaft spricht. Dag 
heisst künstlerisches Schaffen, mein lieber Freund, niebt 
Copiren. Versetze einmal einen Copisten, der Michelis 
vielleicht an Kunstfertigkeit im Zeichnen weit übertrifft, 
dem aber der ideale Schwung des künstlerischen Genie's 
fehlt, in eben dieselbe Landschaft; gib ihm Pinsel uod 
Palette und Staffelei, sage ihm, er solle Dir ein tüch- 
tiges Bild von dieser Landschaft malen, und Du wirst 
sehen, wie er seine Aufgabe löst; da wird jedes Haide- 
kraut kerzengerade und untadelhaft auf seinem Stengel 
stehen, jedes Farnkraut mit wunderbarer Genauigkeit 
gezeichnet sein; die Luft ist fest wie ein Gewölbe über 
die Haide ausgespannt, der Abendhimmel scheint in 
Flammen zu stehen: — aber es fehlt jede höhere Auf- 
fassung, es fehlt Leben und Bewegung, es ist kein ori- 
ginales, wohldurchdachtes Kunstwerk, sondern bloss eine 
geist- und gehaltlose Copie entstanden. Hier hast Da 
des Pudels Kern, mein Freund." 

Was aber schon bei der Landschaftsmalerei wahr ist, 
wird es in höherem Grade sein, wenn ein Bildhauer 
oder Maler, sei es eine einzelne Figur oder eine Gruppe, 
darstellt. 

Malt der Künstler eine einzelne Figur, so mass 
diese selbst dann, wenn sie nur ein Portrait ist, Träger 
einer Idee sein, wofern sie auf den Ehrentitel eines 
Kunstwerks Anspruch macht. Stellen wir uns z. B. vor, 
ein Künstler wollte den h. Franciscus darstellen — den 
h. Franciscus, diesen Cherub der göttlichen Liebe, dieses 
Muster der Abtödtung, diesen Spiegel der Demuth, den 
Engel der Reinheit, in welchem so sehr die Harmonie 
des Friedens und die Verklärung der Gnade zur Herr- 
schaft gelangt war, dass die Vöglein des Waldes vor 
ihm nicht flohen und die wilden Thiere ihm aus der 
Hand frasseu ; den grossen Ordensstifter endlich, der im 
Garten der Kirche einen neuen Baum pflanzte, welcher 
noch beute reichlich Blüthen treibt und Früchte trägt. 
Aber warum bin ich so weitläufig in Aufzählung aller 
dieser Vorzüge des h. Franciscus? Nun, ich wollte da- 
durch zeigen, von wie vielen Seiten sich dem Künstler 
dieser Heilige darbietet. Fast jedes der aufgezählten 
Momente in der Person des h. Franciscus ist ein Thema 
für den Künstler. Denn wie ganz anders wird das Bild 
des h. Franciscus ausfallen, wenn der Künstler ihn uns 
zeigt in seinem vertraulichen Verkehr mit der Natur, 
die nicht vor ihm flieht, oder aber, wenn er ' ihn uns 
zeigt in der erhabenen Grösse des Ordensstifters! Hieraus 
folgt, dass ein einziger bestimmter Gedanke, eine ein- 
zige, ganz concret gefasste Idee verkörpert sein will in 
jedem Kunstwerk, und dass andere Gedanken und Vor- 
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Züge diesem einen dienen müssen, in so fern sie ihm mehr 
Anmntb, mehr Reiz, mehr Erhabenheit gewähren, nnd 
selbst dieses nur in so weit, als dadurch die Klarheit und 
Verständlichkeit der einen zn yerkörpernden Idee nicht 
gestört wird. Wunderbar ist dabei, dass je nach der 
Empfänglichkeit des Betrachtenden diese Idee um so 
reicher nnd tiefer an Gehalt erscheint, je öfter man die- 
selbe anschaut. In diesem Sinne hat Goethe Recht, 
wenn er sagt: „Ein echtes Kunstwerk bleibt für unsern 
Verstand immer unendlich; es wird angescäaut, em- 
pfunden; es wirkt, kann aber nicht eigentlich erkannt, 
viel weniger sein Wesen, sein Gehalt in Worten aus- 
gesprochen werden.* 

Wie verhält es sich bei der Darstellung einer Gruppe? 
Unter Grnppe versteht man eine Anzahl Personen, die 
durch das gemeinsame Interesse für eine und dieselbe 
Handlang, oder durch Theilnahme an einer und der- 
selben Handlang zu einer Einheit zusammengeschlossen 
erscheinen. Wo immer also der Maler oder Bildhauer 
eine Grnppe darstellt, ist dieselbe Träger einer Hand- 
lung. Diese Handlung ist sodann die Idee des Kunst- 
werks, und von dieser Idee mnss jede mithandelnde 
Person in ihrer Weise ergriffen, durchdrungen und ge- 
leitet erscheinen. Es versteht sich von selbst, dass dieses 
eine Handlang höherer Bedeutang sein muss, so dass 
8ie unsere ganze Aufmerksamkeit in Anspruch zu neh- 
men berechtigt ist. Nur wahrhaft grosse Momente im 
Leben ausserordentlicher Männer, oder Genossenschaften, 
oder Völker sind geeignet für echt künstlerische Dar- 
stellung. Solcher Momente bietet die Profangeschichte 
und namentlich die Geschichte des alten und neuen 
Testaments die Fülle. Aber gerade hier haben wir 
wieder den Prüfstein ftlr das Genie. Wen der Genius 
der Kunst schon in der Wiege mit seinem Zanberstab 
berührte, oder christlicher gesprochen, wem Gott die 
schaffende Kraft des Künstlers als Erbtheil mitgegeben, 
der wird sein Genie gerade in der glücklichen Wahl 
des geschichtlichen Moments für seine Darstellung be- 
kunden. Dieser Moment aber wird dem wahren Künstler 
nicht in seiner grobsinnlichen prosaischen Wirklichkeit, 
sondern vielmehr wie in einer Vision erscheinen, in wel- 
cher jede handelnde Person in ihrer charakteristischen 
£igenthümlichkeit nnd mit überirdischer Majestät und 
Grösse umkleidet und verklärt ist. Der. so idealisirte 
geschichtliche Moment ist dann die Idee, welche vom 
Künstler zur Darstellung gebracht wird, welche den Be- 
trachtenden über dieses niedere Erdenleben erhebt und 
in das Reich des Idealen, des Unendlichen versetzt, also 
jene erhabene ^Wirkung erzeugt, welche wir früher als 
die eigentliche Aufgabe jedes wahren Kunstwerks be- 



zeichneten. Diese idealisirende Kraft, welche die nackte, 
rauhe Wirklichkeit verklärt, ist das eigentliche Kenn- 
zeichen des echten Genie's nnd der Adelsbrief, der den 
Künstler zum König von Gottes Gnaden im Reiche des 
Idealen macht. Ohne diese Kraft mag er grosse Fertig- 
keit haben und ein tüchtiger Copist sein, aber ein wahrer 
Künstler ist er nicht 

Aus dem, was wir bisher über das eigentliche Wesen 
der künstlerischen Composition gesagt haben, folgt schon 
von selbst, dass der wahre Künstler sich nur im Be- 
reich des Schönen bewegt. ,,Der Künstler (der Griechen)*, 
sagt Lessing in seinem Laokoon, „schilderte nichts als das 
Schöne; selbst das gemeine Schöne, das Schöne niederer 
Gattung, war nur sein zufälliger Vorwarf, seine Uebung, 
seine Erholung.'' Wer wird Dich malen wollen, da Dich 
Niemand sehen will? 8ag# ein alter Epigrammatist über 
einen höchst ungestalteten Menschen. , Mancher neuerer 
Künstler würde sagen,* fügt Lessing bei, «sei so unge- 
staltet, wie möglich, ich will Dich doch malen. Mag 
Dich schon Niemand gern sehen, so soll man doch mein 
Gemälde gern sehen, nicht in so fern es Dich vorstellt, 
sondern in so fem es ein Beweis meiner Knnst ist, die ein 
solches Scheusal so ähnlich nachzubilden weiss.'' 

Diese Bemerkung Lessing's ist sehr treffend. Er 
unterscheidet hier deutlich zwei Classen des Schönen, 
indem er das Schöne schlechthin von dem Schönen nie- 
derer Art trennt. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir 
unter der Schönheit niederer Art des Lessing die An- 
muth verstehen, von der Goethe sagt, dass sie auf der 
Vollkommenheit der sinnlichen Formen beruht und bloss 
fürs Auge sei. Die Schönheit schlechthin bei Lessing, 
oder die geistige Schönheit, wie Goethe sie nennt, ent- 
springt ans dem Maass und der Harmonie, in welcher 
die Glieder eines grossen Ganzen unter sich stehen, der 
Art, dass selbst die Extreme in dei: Harmonie des Gan- 
zen ausgesöhnt erscheinen und den angenehmen Eindruck 
verstärken. 

Anmnth und geistige Schönheit müssen in einem 
echten Kunstwerk stets vereint sein, und wo Anmuth 
allein steht, da hat der Künstler, wie Lessing sagt, den 
Vorwurf nur als Uebung oder als Erholung betrachtet 
Unter allen Umständen aber wird der echte Künstler 
nur das Schöne darstellen nnd niemals über diesen Kreis 
hinausgehen. 

Auch die Griechen hatten ihren Pausen'), dessen 
niedriger Geschmack das Fehlerhafte und Hässliche an 
der menschlichen Bildung am liebsten ausdrückte, aber 
er lebte in der verächtlichsten Armnth. Und Pyreicus, 

1) Siehe: Lessing, LaokooD. 
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der Barbierstnben, schmutzige Werkstätten, Esel und 
Eflehenkränter mit allem Fleisse eines niederländischen 
Künstlers malte, als ob dergleichen Dinge in der Natnr 
so viel Beiz hätten und so selten zu erblicken wären, 
bekam den Zunamen des Eothmalers. Es ist interessant 
zu erfahren, dass die Griechen ihren Künstlern sogar 
durch ein Gesetz geboten, nur das Schöne zum Vorwurf 
ihrer Darstellungen zu machen. Das ist ein Beweis 
von dem hohen Kunstsinn dieses so reichbegabten Volkes. 

Die alten Künstler haben Alles vermieden in ihren 
Kunstschöpfungen, was den Gesetzen der Schönheit 
widersprach. Wuth und Verzweiflung schänden keines 
ihrer Werke, und niemals haben sie eine Furie gemalt. 

Becht deutlich zeigt dieses ein Gemälde von Timan- 
thes, die Opferung der Iphigenie. Beim Anblick der 
Opferung der Jungfrau zeigen^ die Gesichter aller Um- 
stehenden den ihnen eigenthümlichen Grad von Traurig- 
keit, aber das Gesicht des Vaters, welches den höchsten 
Schmerz hätte zeigen sollen, verhüllte der Maler. Man 
hat dieses aus den verschiedensten Gründen abgeleitet, 
aber Lessing scheint mir allein das Bechte getroffen zu 
haben, indem er sagt: .Timanthes kannte die Gränzen, 
welche die Grazien seiner Kunst setzten. Er wusste, 
dass sich der Jammer, welcher dem Agamemnon als 
Vater zukam, durch Verzerrungen äussert, die allzeit häss- 
lich sind. So weit sich Schönheit und Würde mit dem 
Ausdrucke verbinden Hess, so weit trieb er ihn. Das 
Hässliche hätte er gern übergangen oder doch gemildert; 
aber da ihm die Composition beides nicht erlaubte, waa 
blieb ihm anders übrig, als es zu verhüllen ? Was er 
nicht malen durfte, liess er errathen. Kurz, diese Ver- 
hüllung ist ein Opfer, das der Künstler der Schönheit 
brachti(. * 

Ich kann daher nicht begreifen, wie ein neuerer 
Maler auf den Gedanken kommen konnte, das eben ab- 
geschlagene Haupt des Johannes auf der Schüssel als 
Vorwurf zu einem Bilde zu wählen. Er mag gezeigt 
haben^ wie trefflich er die Farben zu handhaben und 
wie treu er den Tod darzustellen weiss, aber ich kann 
mir nicht einreden, dass die Wahl eines solchen The- 
ma's dem echten Künstler erlaubt ist. ,,Der Tod an 
sich ist so ästhetisch nicht ^, sagt Schiller. 

Aber was ist denn über die Genremalerei der nie- 
derländischen Schule zu denken? Ist sie eine Aus- 
artung, ein Auswuchs, den man abschneiden soll ? nein, 
der Maler mag mit aller Sorgfalt Werke dieser Art 
anfertigen, aber sie sind nur — zur Erholung, zum 
Amüsement; sie genügen durch Anmuth und durch ge- 
treue Naturwahrheit, und sie nehmen genau das Inter- 
esse in Anspruch, welches das Idyll in der Poesie. Zu 



den Kunstwerken höherer Gattung kann man Schöpfungen 
dieser Art nicht zählen. 

Das Hässliche darf niemals Gegenstand der Dar- 
stellung sein, aber wie steht es mit dem Gemeinen 
(d, h. Gewöhnlichen) und Niedrigen? In Kunstwerken 
höherer Gattung wird man auch dieses vergebens suchen, 
und selbst in der Genremalerei darf es nur dann Ver- 
werthung finden, wenn es Lachen erregen soll. Nur 
muss der Künstler hier die Gränze des Anständigen 
und Schicklichen so wie des Sittlichen wohl in Acht 
nehmen. 

Wenn ich alles, was ich bisher über das Wesen 
einer wahrhaft künstlerischen Composition gesagt habe, 
zusammenfasse, so ist es in wenigen Worten dieses: Ein 
echtes Kunstwerk ist die Verkörperung einer Idee aus 
dem Beiche des Idealschönen, und die Erfindung dieser 
Idee macht das Wesen der Composition aus. 

Aber mit der .Erfindung* ist nicht Alles abgemacht. 
Wir haben früher gesagt, dass der echte Künstler seine 
Idee wie in einer Vision schaut, in welcher jede Figur 
in ihrer charakteristischen Eigenthümlichkeit fär sicif 
und im rechten Verhältnisse zum Ganzen erscheint. 
Eben dieses bleibt uns noch zu besprechen übrig. Wenn 
ich früher gesagt habe, es sei zu erörtern, wie der 
Künstler seine Idee ausgestalte, so habe ich darunter 
nicht das Aushauen in Marmor, nicht einmal das Malen 
selbst verstanden, sondern die Ausgestaltung der Idee 
im Geiste und allenfalls auch im Modell, sofern dieses 
gleichsam nur der materielle Abdruck seiner Idee ist. 
Wir kommen hiermit zum zweiten Theile unseres Vor- 

« 

träges. 

Ad II. Wir sagten, der schaffende Künstler schaut, 
wenn er componirt, eine Vision. In dieser Vision aber 
tritt eine, oder treten mehrere Personen auf, und zwar 
handelnd auf Wir verstehen hier unter Handlung nicht, 
dass es immer eine körperliche sein muss, nein, selbst 
die tiefe Versunkenheit einer Figur in Meditation ist 
eine Handlung. Der h. Antonius, wenn er das Jesus- 
kindlein auf seinem Arm in stiller, seliger Liebe an- 
schaut, handelt; der betrachtende Mönch oder die Bttsse- 
rin Magdalena in bitterem Beueschmerz vor dem Kreuze 
handelt. Es macht daher keinen wesentlichen Unter- 
schied, ob der Künstler in seiner Vision eine einzelne 
Figur oder eine Gruppe schaut, die Gesetze, nach wel- 
chen die künstlerische Idee sich gestaltet, werden in bei- 
den Fällen wesentlich dieselben sein, nur dass bei der 
Gruppe mehr in Betracht kommt. 

(Schluss folgt.) 
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und 

altchristlielie Kurnnt 

in. 

Das vierte Buch der „Roma uoUerranea^ bebandelt 
denselben Gegenstand; welchen Dr. Eraas im Winter 
1869 in einer Reihe von Vorträgen zu Trier erörtert 
hat; aus welchen Vorträgen das bei Seemann in Leipzig 
in diesem Jahre erschienene Buch „Die christliche Kunst 
in ihren frühesten Anfängen *" hervorgegangen ist. 

Einer der talentvollsten von unseren jüngeren Archäo- 
logen nnd Kunstforschern, Prof. Dr. Stockbaner in Mün- 
chen, hat gelegentlich in Nr. 5 des Organs dieses Buch 
beifallig erwähnt, aber seinen Beifall wieder ziemlich ein- 
geschränkt durch die Bemerkung: .Freilich hätte er meines 
Erachtens mehr als bloss Lübbe's Werk nachschreiben 
sollen.'' Diese tadelnde Bemerkung, die übrigens bloss auf 
den ersten Abschnitt angewendet werden könnte, würde 
Herr Stockbauer kaum beigefügt haben, wenn er die 
Erklärung des Verfassers in der Vorrede berücksichtigt 
hätte, dass das Buch sich »nicht an Fachmänner und 
Gelehrte wendet, sondern an alle Gebildete, deren Theil- 
uabme es dem Studium des christlichen Alterthums ge- 
winnen möchte**. Zur Erreichung dieses Zweckes ist 
eine originelle Bereicherung des kunsthistorischen Ma- 
terials nicht nothwendig, sondern genügt es, das von den 
anerkanntesten Fachgelehrten Geleistete weiteren Kreisen 
zu vermitteln. Und darum scheint mir das Kraus'sche 
Buch dem angestrebten Zwecke entsprechend und der 
Empfehlung in diesen Blättern besonders würdig zu sein. 
Die Darstellung ist fliessend, die Ausstattung hübsch 
und die beigegebenen 53 Illustrationen, von denen 9 
auf besondere Blätter gedruckt sind, machen der auf 
diesem Gebiete allgemein berühmten Seemann*schen Ver- 
lagshandlung alle Ehre. — Das Buch zerfällt in sieben 
Abschnitte: I. Einleitung. Entwicklung und Verfall der 
antiken Kunst. II. Die Katakomben zu Rom. III. Die 
altchristliche Malerei. IV. Die altchristliche Plastik. 
V. Die Goldgläserfabrication der alten Christen. VI. Die 
kirchliche Baukunst der alten Christen. Die Basiliken. 
VII. Kunst und Christenthum. Verh&ltniss der altchrist- 
lichen Kunst zur Antike. Symbolik und Mythologie 
der christlichen Kunst. 

Man kann über die Anordnung des Stoffes und der 
Reihenfolge der Abschnitte verschiedene Bedenken gel- 
tend machen, die indessen den Werth des Buches nicht 
wesentlich zu vermindern vermögen. Wir würden jeden- 
falls den siebenten Abschnitt an die zweite Stelle gesetzt 
haben, wie auch die Roma aotterranea im ersten Capitel 



des vierten Buches handelt von dem Altqr und Ursprung 
der christlichen Kunst und deren Verhältniss znr Antike. 

Referent hat in der Vorrede zu seinem Handbuche 
schon hervorgehoben, dass ein Verständniss der christ- 
lichen Kunst nicht möglich ist ohne Erkenntniss der 
Antike, die ja in gar vieler Hinsicht die nothwendige 
Voraussetzung der christlichea Kunstentwicklung bildet. 
Desshalb hat der Verfasser ganz gut gethan, dass er 
als Einleitung zur Darstellung der altchristlichen Kunst 
eine Abhandlung über den Entwicklungsgang und den 
Verfall der antiken Kunst geschrieben hat. Wir hätten 
nur gewünscht, dass diese Einleitung bedeutend er- 
weitert, die einzelnen Perioden des Entwicklungsganges 
genauer aus einander gehalten und die verschiedenen an- 
tiken Kunstschulen bestimmter unterschieden und ge- 
nauer charakterisirt worden wären, damit dem Laien 
in der Kunstgeschichte die Orientirung leichter möglich 
wäre. Wir glauben die in unserem Handbuche gegebene 
Darstellung der antiken Kunstentwicklung der von Kraus 
gelieferten in mehrfacher Beziehung vorziehen zu dürfeo, 
ohne desshftlb den Vorwurf der Unbescheidenheit fürch- 
ten zu müssen. 

Also die antike Kunst ist eine Voraussetzung und 
Vorbedingung für die altchristliche? Wir sind davon 
überzeugt und halten diese Anschauung aufrecht trotz 
manchen Gegenreden, die von anerkannten Autoritäten 
auf dem Gebiete der Kunstforschung dagegen erhoben 
worden sind. Die Geschichte beweist ja, dass die Kunst 
ein wesentlicher Factor ist in der Culturentwicklung der 
Völker, dass Blüthe und Verfall der Kunst mit dem 
Höhepuncte und der Abnahme der intellectuellen und 
ethischen Entwicklung zusammenfallen. Die antike 
Kunst ist demnach eine Schwester der antiken Philo- 
sophie. Nun sagt aber Clemens von Alexandrien in den 
Stromatis, dass die Philosophie eine Gabe Gottes sei, 
dass Gott den Griechen die Philosophie gegeben, damit 
sie dieselben vorbereitete auf die Erscheinung der höch- 
sten Wahrheit im Logos, dass also die Philosophie den 
Griechen dasselbe leistete, wie den Juden die Offen- 
barung. Demgemäss konnte auch die Zwillingsschwester 
der Philosophie, die Kunst, wohl eine Vorbereitung sein 
für die christliche Kunst, und sie war dies in der That, 
wie sich uns daraus ergibt» dass die Erzeugnisse der 
griechisch-römischen Kunst von den Christen' selbst in 
Gebrauch genommen wurden oder doch auf die Bildung 
des ästhetischen Geschmackes derselben grossen Einfluss 
übten. 

Ganz treffend schreibt in dieser Hinsicht ein Mann, 
den alle Leser des Organs gewiss als Autorität erkennen, 
nämlich Dr. Sighart (.Reliquien aus Rom", S. 6 — 19) 

9* 
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nnter Anderem: Wir erwarten beim EinEuge in Born 
noch den grOssten Theil jener Herrliobkeiten zu sehen^ 
Yon denen wir in unserer Jugend geliört oder gelesen 
baben; aber „kamn vom sechsten Thdle der alten Bau- 
werke haben sich Reste erhalten, und diese, auch die 
besterhaltenen, gleichen dem Torso ! * Und bei der Be- 
trachtung dieser Beste der antiken Eunstschöpfung 
„fällt uns bald auf, dass nur diejenigen derselben, 
welche von der Kirche in ihren Schutz genommen wor- 
den, die in den Dienst des Christenthums getreten sind, 
sich noch in einem erträglichen Zustande befinden '^. Es 
sind ,fast nur jene antiken Bauwerke Boms dem gänz- 
lichen Verderben entgangen, die sich in den Schutz der 
christlichen Kirche begeben, die zu christlichen Kunst- 
zwecken verwendet sind worden '^. Aber nicht bloss 
ganze Bauwerke, auch die einzelnen Bautheile, , kleinere 
Producte der decorativen Architektur von hoher Schönheit 
habe dadurch sich gerettet, dass sie in die Asyle der 
christlichen Kirche sich geflüchtet und hier zu christlichen 
Zwecken verwendet worden sind". Nachdem Sighart 
mehrere so gerettete Werke aufgeführt, schreibt er S. 18: 
„Doch ich käme an kein Ende, wollte ich alle Schöpfun- 
gen heidnischer Baukunst nennen, welche von der christ- 
lichen Kirche zu Bom aufgenommen und dadurch ge- 
rettet wurden I . • . Diese Christianisirung antiker Werke 
geht durch alle Jahrhunderte in Bom. Noch zum letzten 
grossartigen Monumente, das auf dem spanischen Platze 
von Pius IX. zu Ehren der Immaculata errichtet wurde, 
hat man eine antike Cinolin-Säule aus dem Hofe Inpo- 
centia herbeigeschleppt, sie mit einem Broncegürtel 
umgeben und die neue Statue der Gottesmutter darauf 
gestellt." Endlich schliesst Sighart seine Erörterung 
mit folgenden Worten: ,Die alte Boma ist nach dem 
schönen Bilde Byron's die Niobe unter den Städten. 
Alle ihre blühenden Kinder, die Werke ihrer Architek- 
tur, sind von den Pfeilen der Barbarei und der Zeit 
dem Tode verfallen; sie selbst ist nur mehr eine trau- 
ernde Buine. Aber eine Tochter Niobe's entging nach 
Hyginns dem Verderi>en, die im Vaterhause weilende 
Chloris. So rettete sich von den Gebilden Boms nur, 
was im Mutterhause der Kirche ein Asyl gefunden!* 

Aber nicht allein Bauwerke und Bautheile sind von 
den Christen in Dienst genommen worden, sondern auch 
Erzeugnisse der Sculptur wurden von den Heiden ent- 
lehnt. So sind besonders die Särge vielfach in den 
Ateliers der Heiden gekauft worden, wobei man zwar 
solche Sarkophage nach Möglichkeit auswählte, deren 
Darstellungen nicht gerade gegen christliche Anschau- 
ungen direct verstiessen, obgleich auch solche mit 
specifisoh heidnischen Beliefs geschmückte Särge in den 



Katakomben und auch in einzelnen Kirchen Bom's vor- 
kommen. Sighart bemerkt sogar, dass man oft nicht 
Zeit hatte, würdige Särge für die Leichen vornehmer 
Christen zu fertigen, dass man darum nur aus den 
nächsten heidnischen Grabstädten der Vornehmen solche 
Sarkophage holte, sie ihres Inhaltes entleefte und die 
Christenleiche hineinlegte. Wie viele solcher Särge fin- 
det man in den Grotten von St. Peter! Wenn aber 
Särge mit specifisch heidnischen Scenen benutzt werden 
mussten, so wurden diese Bildwerke oft weggemeisselt 
oder nach der Wand gestellt. Man findet auch in den 
christlichen Cömeterien Sarkophag - Darstellungen der 
Bacchanalien, von Amor und Psyche, von Scenen aus dem 
Hirtenleben, dem Ackerbau, der Jagd; auch komische 
Figuren kommen vor, und öfter findet sich der Mythus 
von Odysseus und den Sirenen. 

Ausser den Sarkophagen haben auch die Geräthe 
der alten Thermen in der christlichen Welt Verwendung 
gefunden, besonders Badesessel, die als Bischofisstühle 
dienten, und Wannen, die theils als Särge, theils als 
Altäre benutzt wurden. „ Ja, der berühmteste Stuhl der 
Welt — schreibt Sighart («Beliquien aus Bom*, ^^. 15) 
— die Cathedra des h. Petrus, welche im Hochaltare 
des Petersdomes eingeschlossen ist, scheint zwar kein 
antiker Badesessel zu sein, aber jedenfalls ist er ein 
profaner, aus dem heidnischen Alterthume stammender 
Stuhl. Denn die Elfenbeinplatten, WiDmit der Holzstuhl 
belegt ist, sind an der Vorderseite geschmückt mit den 
Zeichen des Thierkreises und mit den Bildern der zwölf 
Tbaten des Hercules.* Cardinal Wisemann in seinen 
, Abbandlungen über verschiedene Gegenstände (Band 
III. S. 257—282) hat diesen Stuhl Petri fllr den cum- 
lischen Stuhl des Senators Pudens gehalten, eine Hypo- 
these, die durch eine genauere Untersuchung nicht be- 
stätigt wird, obgleich auch die strengste Kritik nicht 
im Stande ist, etwas gegen das traditionelle Alter des 
Bahmenwerkes an unserem Stuhle einzuwenden. Dr. Kraus 
handelt über diesen Stuhl in der dritten Beilage zur 
„Roma sotterranea'^ (8. 504 — 515). — Auch Statuen 
von heidnischen Bhetoren und Philosophen wurden in 
Statuen von christlichen Presbytern umgewandelt. {Rom. 
aoU.y S. 330; Altchr. Kunst, S. 111.) 

Die Malerei ist zwar die specifische Kunst des 
Christenthums, aber auch sie hat sich an die antike 
Malerei angelehnt und angeschlossen, wie sich aus der 
Vermischung heidnischer und christlicher Elemente in 
derselben ergibt. Die alten Christen konnten sich an 
wenig eine neue Bildersprache schaffen, als es in ihrer 
Gewalt lag, auf einmal eine neue Sprache, ein neues 
Latein oder Griechisch, hervorzubringen. Aber neue 
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Ideen yerlaDgen einen neuen Ausdruck, und so bedingte 
auch die chriBtliche Kunst neue Formen oder wenigstens 
eine allseitige Modification der alten. Naturgemäss 
musste die cbristliobe Kunst sieb immer mebr von den 
Voretellangen der Heiden entfernen, sieb allmäblicb einen 
entscbieden cbristlichen Bildercyklus schaffen und scbliess- 
lich mit der beidniscben Kunst Tollständig breoben. Im 
Anfange aber stand die cbristlicbe Malerkunst nicbt als 
etwas plötzlicb entstandenes Neues fertig da. Vielmebr 
sieht man da „zwei Gesellschaften auf einander treffen, 
beide von ganz verschiedenem Wesen und durchaus ab- 
weichenden Anschauungen getragen; aber bald mildert 
sich der Contrast der Erscheinung: die eine der Gesell- 
schaften ist offenbar noch zu jung, um eine Sprache für 
sich zu haben; sie entlehnt daher noch von der älteren 
ihren Ausdruck, ihre Sprache, ohne ihre Gedanken auf- 
zugeben ; sie bedient sich des hergebrachten Kleides, 
ohne darum aufzuhören, mitten in der Welt eine Fremde 
zu sein. Erst allmählich bildet sie sich ihre Bildersprache, 
ihre eigenen Formen, die um so fertiger und selbständiger 
sind, je entschiedener die Herrschaft wird, welche das Chri- 
stentbnm über die Geister gewinnt. Jene Periode eines 
ktlnstlerischen Syncretismus, in der sich die neue Reli- 
gion so ganz an die Formen römischer Kunst anschliessen 
musste, liegt offenbar dem Siege des Ghristentbums über 
die römische Welt noch weit voraus und folgt unmittel- 
bar auf das apostolische Zeitalter, wo sich in der Lite- 
ratur Aehnliches begibt. Dieser Beweis, sagt fiaoul 
Rocbette, wird gewisser Maassen immer schlagender, je 
genauer man jene Gemälde untersucht ; bei den ältesten 
in der chronologischen Ordnung ist die Ausführung im 
Allgemeinen immer sorgfältiger oder weniger mangel- 
haft, die Anordnung reicher und mannigfaltiger, was 
offenbar daher kommt, weil sie eben älter sind. Sie 
zeigen auch selbst in den verzierenden Elementen, aus 
denen sie bestehen, mehr direct aus dem Alterthume 
entlehnte Symbole und selbst rein heidnische Gegen- 
stände, obwohl mit dem Ghristenthum in Einklang ge- 
bracht, und dieses wird ein neuer Beweis für ihr hohes 
Alterthum. Was die Gemälde der späteren Kirchhöfe 
betrifft, so verräth die UnvoUkommenheit der Arbeit 
immer mebr den Fortschritt des Verfalles ; auch die an- 
tiken fieminiscenzen werden immer seltener und die 
Darstellungen gewinnep einen mehr ausschliesslich 
christlichen Charakter. Man sieht also hier die antike 
Kunst unter den Händen der Christen allmählich abster- 
ben, und man erkennt zugleich die ersten Versuche, 
jenen himmlischen Typen sich zu nähern, denen die Re- 
naissance Bewegung und Färbung zu geben wusste.* 
(Altchr. Kunst, S. 86—87, u. Born. soH., S. 184 f.) 



Um ftlr diese Behauptungen auch Thatsacdien anzu- 
fllbren, so möge erwähnt sein, dass bis jetzt drei Bei- 
spiele bekannt sind, in denen Christus unter dem Bilde 
des Orpheus dargestellt ist. Zwei befinden sich in St. 
Domitilla und sind, seit Bosco bekannt, ein drittes hat 
de Rossi in S. Callisto geftinden. ,In den beiden ersten 
Fällen erscheint Orpheus sitzend zwischen zwei Bäumen, 
mit einer phrygischen Mtltze bedeckt, eine Leier spie- 
lend, welche das eine fttnf, das andere Mal vier Saiten 
hat. Zahme und wilde Thiere, welche sein Spiel her* 
beigelockt hat, hören ihm aufinerksam zu: Tauben, 
Pfaue, Pferde, Schafe, Schlangen, Schildkröten, ein Häs- 
chen zu den Füssen eines Löwen, ein Hund — eine 
Zusammenstellung, die Christun) in seiner angebomen 
Herrlichkeit andeutet, wie er alle Kräfte der Natur in 
sich vereinigt, Herr über Leben und Tod ist und in 
seinem ewigen Reiche die mannigfaltigsten Gegensätze 
versöhnt, gleichwie der thracische Heros durch seinen 
Gesang wilde Thiere, Vögel, selbst Bäume und Felsen. 
gerührt. Das Callistinische Bild zeigt nur zwei Lämmer 
um den die Leier spielenden Sänger hemm und scheint 
ein Uebergang zu dem guten Hirten zu sein.'' {Barn, 
satt., S. 196.) 

Eine der beliebtesten Darstellungen der altchrist- 
lichen Kunst ist der gute Hirte, wie man in allen Kunst- 
geschichten lesen kann. Fast nirgends oder doch 
äusserst selten wird aber erwähnt, dass auch das grie- 
chisch-römische Alterthum eine ganz ähnliche Kunstvor- 
stellung kannte. Man stellte nämlich den widdertragen- 
den Hermes dar, oder einen Satyr, der eine Ziege oder 
ein Lamm auf den Schultern trägt, oder auch einen 
Hirten, der ein Schaf auf den Schultern liegen bat. 
Demnach ist das Bild eines Hirten kein Kennzeichen 
eines christlichen Werkes. Unsere Borna soHerranea be- 
merkt S. 195: ff Das Bild gehörte allerdings ursprüng- 
lich den Heiden, und es ist gar nichts gegen die An- 
nahme einzuwenden, dass die christlichen Künstler je- 
nen den äusserlichen Typus ihres guten Hirten entnom- 
men haben ^, wenn auch keine sclavische Nachahmung 
angenommen werden kann. Audi einige andere Typen, 
wie Herakles und Theseus, wurden in christlichem Sinne 
verwendet. Also Beweise genug gibt es, die uns die 
oben ausgesprochene Behauptung bestätigen. 

Wir wollten über diesen Gegenstand hier so aus- 
ftahrlicb handeln, weil wir diesen Syncretismus in der 
Plastik und Malerei auch als ein Beweismoment dafür 
geltend machen möchten, dass die Christen auch in Be- 
zug auf die Formen des Kirchenbaues sich an die vor- 
handenen römischen Bauformen angeschlossen haben. 

Bekanntlich ist es eine viel ventilirte Streitfrage, 
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ob die christliche Basilika eine Nachahmnog der fo- 
rensischen sei oder eine selbständig dem christlichen Be- 
dürfnisse entsprungene Banform. GrOsstentheils behaup- 
teten die Aesthetiker und Kunsthistoriker^ dass die 
christliche Basilika nach dem Muster der heidnischen 
gebaut sei, bis Zestermann 1847 dagegen verschiedene 
Bedenken geltend machte, auf Grund welcher dann 
Kreuser („Der christliche Kirchenbau", S. 23) die Be- 
merkung niederschrieb: «es habe die Einbildung hier 
der Rechtsgelehrtheit einen Possen gespielt; denn die 
(antike) Basilika ist nicht; nach der Wirklichkeit 4er 
heidnischen Basilika, sondern der christlichen Kirche 
beschrieben worden, indem man aus dieser in jene Alles 
übertragen hat, unbekümmert, ob die heidnische Basilika 
alle diese Dinge hatte. *" Kreuser behauptet namentlich, 
die heidnische Basilika habe keine Apsis gehabt und 
darum könne die christliche nicht der heidnischen nach- 
gebildet sein. Auch Zestermann längnet geradezu das 
Vorhandensein der Apsis bei den römischen Marktbasi- 
liken. Indess hilft jetzt alles Läugnen nichts mehr; 
9 denn genaue Untersuchungen haben festgestellt, dass 
einmal die antiken Basiliken einen bei manchen beweg- 
lichen, bei vielen aber mitgebauten erhöhten Platz, das 
Tribunal, welches sich auch in den Gurion Pompeji's, 
so wie im dortigen Sitzungssaale der Decurionen findet, 
anhielten ; und dass zweitens dieses Tribunal wenigstens 
zuweilen in einer Exedra lag, welche bald, wie in Pom- 
peji, eckig, bald wie in der Basilika Ulpia zu Otricoli, in 
der Basilika Constantin's und in dem Gebäude zu Trier, 
halbkreisfl5rmig war und also, wenn sie überwölbt war, 
den Namen Apsis oder Concha verdient. Diese Concha 
kehrt auch in denjenigen für Gurion gehaltenen Ge- 
bäuden wieder, welche nicht als Theile einer Basilika, 
sondern als gesonderte Gebäude auftreten. Im Scheitel 
derselben standen hier und da Altäre oder Götterbilder, 
oft in besonderen Nischen oder auch in einer förm- 
lichen Aedicula; so zu Pompeji, eben so in dem Halb- 
kreis bei der Ulpia und in der von Vitruv beschriebe- 
nen Basilika zu Fano. In einigen dieser Tribunale zog 
sich an der Wand herum eine bankähnliche Erhöhung, 
vermuthlich der Sitz der Bichter. So wiederum in Pom- 
peji und Otricoli. ** ^Kraus, altchristliche Kunst, S. 177.) 
Diesen Ergebnissen der neueren Untersuchungen gegen- 
über weiss man wahrlich nicht, mit welchem Namen 
man die Behauptung eines Mitarbeiters der Zeitschrift 
fttr bildende Kunst von Dr. Litzow bezeichnen soll, 
der im IL Bande S. 1^2 die Ableitung der christlichen 
von der forensischen Basilika ein «antiquarisches Mär- 
chen^ nennt, das längst widerlegt sei. Wir haben uns 
schon in unserem Handbuche S. 138 f. darüber ausge- 



sprochen und finden nun unsere Ansicht bestätigt durch 
die Auseinandersetzungen des Architekten Oskar Mot- 
thes, der in seiner Schrift über die Basilikenform zu 
dem positiven Resultate gelangt, dass die altchristliche 
Basilika rücksichtlich ihrer Raumdisposition aus dem 
Bedürfnisse der christlichen Gemeinde und des christ- 
lichen Gottesdienstes hervorgewachsen sei, ihrer Gon- 
struction nach an die vorhandene Technik, wie dem 
Styl nach an die vorhandene Formgebung sich ange- 
schlossen habe. 

Damit möchte unsere oben ausgesprochene Behaup- 
tung von der Wichtigkeit der Kenntniss der antiken 
Kunst für das Verstand niss der christlichen Kunst hin- 
länglich bewiesen sein. 

Allein über dieser Wahrheit dürfen wir nicht die 
andere vergessen, dass die christliche Kunst keineswegs 
eine blosse Fortführung der antiken, dass sie vielmehr 
eine Umgestaltung und eine völlige Ueberwindung der- 
selben sei, dass sie schliesslich mit der heidnischen 
Kunst vollständig gebrochen habe. In den Katakomben 
tritt uns die Kindheitsepoche der christlichen Kunst mit 
den eigenthümlichsten Reizen entgegen. Wir treffen 
da zunächst mancherlei symbolische Bilder und Zeichen: 
den Anker als Symbol der christlichen Hoffnung, Schaf 
und Taube als Sinnbilder der lebenden oder verstorbe- 
nen Christen, den Fisch als Symbol Christi und der 
Gläubigen, den Fisch in Verbindung mit anderen Zeichen, 
z. B. mit dem Schiffe, dem Anker oder der Taube oder 
mit dem Brode, welch letztere Verbindung eines der 
interessantesten Symbole ist. Nach" der Erklärung des 
h. Augastinus und anderer Väter haben wir in dem- 
selben ein Sinnbild der h. Eucharistie zu erkennen. 
Ein Gegenstück zu dem Fische mit dem Brodkorbe auf 
dem Rücken, und ebenfalls ein Symbol der Eucharistie 
ist das Lamm mit dem Milcheimer, welch letzterer tbeild 
auf dem Rücken des Lammes, theils an einem Hirten- 
stabe sich befindet. Auch der gute Hirt mit Stab und 
Milcheimer kommt vor. Ausser dem Lamme und dem 
Fische erscheinen noch manche andere Thiere als Sym- 
bole christlicher Anschauung: der Hase, der Löwe, die 
Taube, der Pfau, der Hahn, der Adler, die Schlange, 
der Delphin, der Hirsch, das Pferd, der Ochse u. s. w. 
Auch viele andere Symbole gibt es, deren Aufzähluog 
wir indess unterlassen wollen, um noch etwas Weniges 
über die allegorischen Bilder zu erwähnen, in 
welchen wir eine freiere Behandlung der Parabeln des 
Heilandes erkennen. Dieselben bezeichnen einen Fort- 
schritt vom symbolischen Zeichen zu der künstlerischen 
Composition, zum Figurenbild. „Statt eines einzehen 
oder combinirten Kunstzeichens finden wir jetzt ganze 
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SceDen, die den in den Parabeln des Herrn aosgespro- 
chenen Gedanken und den in denselben gegebenen Lehr- 
gehalt darstellen. ... Da Sinn nnd Herz der alten Chri- 
sten im Glauben von gewissen religiösen Vorstellungen 
erfüllt und aufs lebhafteste ergriffen waren, so drängte 
es sie selbstverständlich, diesen Ideen einen künstlerischen 
Ausdruck zu geben, der in dem Beschauer wiederum 
die Erinnerung an jene Glaubenswahrheiten wachrufen 
und vertiefen musste."" (In diesen Worten finden wir 
eine Bestätigung dessen, was wir in unserem Handbuche 
über den Zweck der Kunst ausgeführt haben.) 

Unter den Gleichnissreden des Herrn, deren Dar- 
stellungen wir in den Katakomben finden, sind die 
wichtigsten jene vom Weinstock, von den klugen und 
thörichten Jungfrauen, vom Säemann und vom guten 
Hirten. 

Zahlreicher als die allegorischen sind noch die Dar- 
stellungen von biblischen Scenen aus dem alten und 
neuen Testamente, welche gleichfalls wesentlich symbo- 
lischer Natur sind. Wir nennen von diesen besonders 
Koah in der Arche als ein Vorbild der Taufe und der 
Kirche, Jonas als Bild der Auferstehung, für welches 
auch Daniel in der Löwengrube und die drei Knaben 
im Feuerofen gehalten werden können, wenn wir diese 
nicht lieber als Aufmunterungen und Tröstungen in den 
Verfolgungen und Leiden überhaupt ansehen wollen. 
Als Gegenstück der drei Jünglinge im Feuerofen findet 
sich die Anbetung der Weisen aus dem Morgenlande. 
Als Gegenstück werden ferner behandelt Moses, an den 
Felsen schlagend, und die Auferweckung des Lazarus, 
deren Vergleichungspunct wohl Anfang und Ende der 
christlichen Pilgerschaft bilden. — Seltener kommen 
vor Adam und Eva, Abel und Kain, Joseph der Patri- 
arch, der Durchgang durchs Rothe Meer, Job, Samson, 
David, die Propheten und einige Andere. 

Eigentlich historische Darstellungen sind selten in 
den Katakomben, doch fehlen sie nicht gänzlich. Hie- 
her gehören ja die Bilder hervorragender Märtyrer, wie 
des h. Laurentius und der h. Cäcilia, die vorzüglich 
in den letzten Jahren entdeckt wurden. Ein Bild, das 
einen eigentlich historischen Vorgang darstellt, hat de 
Rossi in S. Callisto entdeckt, nämlich ein Frescogemälde, 
welches uns einen auf dem Tribunal stehenden Richter 
2^igt, vor welchem ein Christ seinen Glauben verthei- 
digt. Darstellungen von Martern finden sich aber nicht, 
da die alten Christen sich darin gefielen, das Grab mit 
freundlichen Symbolen zu umgeben. Auch das Leiden 
und den Tod des Erlösers finden wir auf den vorcon- 
stantinischen Wandgemälden der Katakomben 'nicht. 
Christus am Kreuze findet sich nur einmal in den Kata- 



komben von S. Giulia, doch ist das Bild erst aus dem 
6. oder 7. Jahrhundert. 

Eine andere Classe von Bildern sind diejenigen, 
welche de Bossi ikonographische nennt; wir würden 
sagen Portraits. Portraits Christi und der seligsten 
Jungfrau sind nicht vorhanden, auch von den Aposteln 
fehlen solche mit vielleicht einziger Ausnahme der Bild- 
nisse der beiden Apostel Petrus und Paulus, deren nicht 
weniger als 80 auf den Goldgläsern erhalten sind. Ob 
diese wirkliche Portraits seien, ist nicht entschieden, ob- 
gleich nicht geläugnet werden kann, dass die Bilder 
der beiden Apostel auf der Mehrzahl der fraglichen 
Gläser einen bestimmten Typus verrathen, so dass man, 
von aller Tradition über ihre Physiognomie abgesehen, 
den einen oder den andern oft unterscheidet und wieder- 
erkennt. Bemerkenswerth möchte sein, dass Petrus re- 
gelmässig den Ehrenplatz zur Rechten des h. Paulus 
einnimmt, ein Beweis, wie die römische Gemeinde über 
das Verhältniss beider dachte. 

Ein eigenes Capitel des IV. Buches der Eoma soUer- 
rcmea handelt über „liturgische Bilder." Diese Bilder 
hatten wir vorzugsweise im Sinne, als wir früher be- 
merkten, dass auch die Dogmatik und Liturgik neue 
Beweise aus den de Rossi^schen Entdeckungen ableiten 
könne. Wir werden auf diese Bilder nicht näher ein- 
gehen, da deren Bedeutung für die kirchliche Lehre 
schon hinlänglich gewürdigt wurde von P. Maurus 
Wolter in den beiden Broschüren : , Die römischen Kata- 
komben und ihre Bedeutung für die katholische Lehre 
von der Kirche'' und „Die Sacramente der katholischen 
Kirche.'' — Wir führen nur an, was ein englischer, 
durchaus auf protestantischem Standpuncte stehender 
Schriftsteller ausgesprochen: ,,Wenn Jemand ohne Vor- 
eingenommenheit und Vorurtheil ausschliesslich aus den 
in den Katakomben erhaltenen Erinnerungen vergan- 
gener Zeit sich das Ideal einer christlichen Kirche zu- 
sammenstellen wolle, so müsse er auf dem Wege leiden- 
schaftsloser und unparteiischer Untersuchung zu dem 
Resultate kommen, dass in dem Gottesdienste einer 
solchen Kirche sich Alles um den geheimnissvollen 
Mittelpunct sacramentaler Institutionen drehe." 

An die Wandmalerei schliesst sich zunächst ein 
Zweig altchristlicher Kunstthätigkeit oder vielmehr des 
kunstmässigen Handwerks an, dessen Producte in Ita^ 
lien unter dem Namen Fondi d'oro bekannt sind. Es 
sind dies mit Figuren und Schriftzügen in Gold ver- 
zierte Gläser, von denen uns leider nur Bruchstücke 
erhalten sind. Zum grösstep Theile bildeten diese Gläser 
den Boden von Trinkgefässen ; von den Seitenwänden 
eines derartigen Glases ist nur ein Bruchstück bekannt, 
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welches nns schlieBsen lässt, dass in einzelnen Fällen we- 
nigstens nicht bloss der Boden, sondern auch die Wände 
und oberen Theile des Gefässes gemalt wurden. — Ihre 
Eigenthttmlichkeit besteht darin, dass anf dem flachen 
Boden desGefösses eine Zeichnung in Goldblatt ausgelFUhrt 
ist; so dass die Figuren und Buchstaben von der Innenseite 
sichtbar sind. Das Goldblatt war durch eine Lage Glas 
geschützt; welche mit dem Boden des Gefässes zu einer 
Masse zusammengeschweisst war. Die Fabrication die- 
ser Gläser scheint einfach gewesen zu sein. Eine dünne 
Lage Goldes wurde auf die obere oder untere Fläche 
der Coupe mit einer Art von Gummi festgeleimt und 
die Zeichnung angebracht; indem man mit dem Grab- 
stichel die nicht zum Dessin gehörigen Fartieen entfernte. 
(So einfach dies zu sein scheint; so ist es doch noch 
nicht gelungen; solche Gläser herzustellen; und all^ 
Versuche; die eine grosse Glasfabrik in London auf 
Veranlassung des Gardinais Wiseman unternahm; sind 
fehlgeschlagen; indem das Goldblatt sich zusammenrollte 
und schwarz brannte, sobald man das flüssige Glas über 
dasselbe goss.) Bei einzelnen Gläsern sind auch an- 
dere FarbeU; BlaU; Roth; Grün und WeisS; in das Glas 
eingeschlossen. — Die bis jetzt bekannte Anzahl der- 
selben beträgt 340; die Garucci beschrieben and abge- 
bildet hat. 

Wir hätten gern noch manche andere Mittheilungen 
gemacht; aber wir sind bereits so ausführlich geworden; 
dass wir furchten müssen, den für eine Besprechung 
literarischer Producte zugemessenen Raum überschritten 
zu haben. Und so sind wir denn genöthigt; in Betrefif 
der Bücher V — VIII der Borna sotterranea auf das Werk 
selbst zu verweisen. Wir wollen nur noch kurz angeben, 
dass das V. Buch die Bauart der Katakomben behan- 
delt; während das VI. uns die Inschriften der Kata- 
komben vorführt und das VII. uns mit dem Inhalte 
der Katakombengräber bekannt macht. Es finden sich in 
denselben verschiedene Gegenstände des täglichen Le- 
bens; Kinderspielzeug; PuppeU; MaskeU; Schellen; Toi- 
lettengegenständC; Spiegel; ParfumbüchseU; Haarnadeln; 
Kämme; FischC; RingC; Schlüssel, Spielmarken; Spiel- 
tische; Kugeln, Münzeu; Lampen u. dgl. Ein eigenes 
Capitel des VIL Buches handelt über die Blntphiolen 
der Katakomben; eine in der jüngsten Zeit viel erörterte 
Streitfrage. Das VIII. Buch bietet eine Uebersicht der 
romischen Katakomben: 1) die altchristlichen Cömete- 
rien in der Umgebung Roms, 2) Katakomben häretischer 
Religionsgesellschaften in der Nähe Roms, 3) jüdische 
COmeterien bei Rom und 4) die suburbicanischen Kata- 
komben. 
Diese kurze Inhaltsangabe dürfte hinreichend seiu; um 



unsere Leser zur Lecture des Werkes selbst aufzumün- 
teru; das sehr schön ausgestattet; mit 78 Holzschnitten 
verziert und mit 12 herrlichen Kunsttafeln versehen ist. 
Auch ist ein Situationsplan der römischen Katakomben 
überhaupt und ein Plan von S. Callisto und den an- 
stossenden Cömeterien beigegeben. In Erwägung 
dessen scheint uns der Preis von 4 Thalern nicht zu 
hoch gegriffen zu sein. 

Dr. Joseph Dippel. 



■♦-»^ 



Gtiide de VArt chrHien, par le canUe de Gri^ 
mouard de Saint-Laurent, tmne I. Paris, 
JDidron, 1872. 

Die Lebenskraft; welche Frankreich nach der Ka- 
tastrophe von 1870 in wohl von Niemandem geahnter Weise 
an Tag legt; tritt keineswegs ausschliesslich auf dem 
materiellen Gebiete hervor. Vielmehr deuten unverkenn- 
bare Symptome darauf hiU; dass auch die idealen Be- 
strebungen einen neueu; kräftigen Aufschwung nehmeo; 
einen kräftigeren sogar, als jemals unter dem Kaiser- 
reich der Fall war. «Noth lehrt beten''; sagt ein altes 
Sprüchwort; und so scheint dort denn auch wieder das 
Sursum cörda dem sensualistischen Gharivari entschieden die 
Spitze bieten zu wollen. Das inder Ueberschrift bezeichnete 
Werk bildet einen der vielen Belege für das vorstehend 
Gesagte. Dasselbe ist keine Kunstgeschichte im ge- 
wöhnlichen Sinne des Wortes; vielmehr durchdringen 
sich darin wechselsweise das historische, das ästhetische 
und das kirchliche Element; wie ja auch während aller 
grossen Kunstperioden die Kunst nicht; wie dermalen, 
etwas vom Gesammtleben der betreffenden Nationen 
Gesondertes war, sondern dasselbe durchdringend allen 
äusseren Erscheinungen ihr Gepräge aufdrückte. 

In einer 119 Seiten umfassenden Einleitung charak- 
terisirt der Verfasser zunächst das Grundwesen der 
christlichen Kunst und die verschiedenen Stadien ' ihrer 
Entwicklung; beziehungsweise ihres Verfalles. Mit vollem 
Rechte betont er hauptsächlich zwei nur allzu oft ausser 
Acht gelassene PunctC; nämlich dass die echte, wahre 
Kunst, im grossen Ganzen genommen, der Ausdruck oder 
Reflex des christlichen Ideales, nicht der geschaffenen 
Natur ist; und dass die Architektur das Herz des ge- 
sammten Kunstorganismus bildet, dass von ihr die Im- 
pulse nach allen Richtungen hin ausgehen. Von diesem 
Standpuncte aus würdigt er in eingehender Weise die, 
erst unbewusst, dann in voller Absichtlichkeit den mittel* 
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alterlichen Principien eDtgegeDlaufende Bewegung der 
sogenannten Renaissance, deren Uebergang in das Zopf- 
tbum des 18. Jahrhunderts und die demnächst sich er- 
gebende Reaction, einerseits zur heidnischen Antike, 
andererseits zu den von den Renaissancisten verlassenen 
Traditionen, insbesondere der s. g. gothischen Kunstweise, 
welche noch keineswegs „ihr letztes Wort gesprochen 
hatte. ^ Der Gedankengang an sich ist nicht neu, wie 
ihn ja auch die Natur der Sache verzeichnet; wohl aber 
begegnen wir überraschenden Thatsachen, Betrachtungen 
und Combinationen fast auf jeder Seite. Besonders be- 
merkenswerth sind die Abschnitte über den Mysticismus 
in der Kunst des 14. und 15. Jahrhunderts, namentlich 
über das innere Wesen des Florentiners Beato Angdico 
im Vergleich mit den auf ihn folgenden weltberühmten 
Renaissancisten, mit welchen die äussere Formgebung 
über den Gedanken, mit einem Worte, der Naturalismus 
zu herrschen beginnt. Allzu leicht und mit zu viel Milde 
wird über die neuesten Ausartungen der Kunst, auch 
der kirchlichen, im letzten Abschnitte der Einleitung 
hinweggegangen. Es muss alle Erkenntniss der 
wahren KunstschOnheit, alle Vertiefung in die Schöpfungen 
der echten Meister der Vorzeit geschwunden sein, wenn 
tbatsächlich unsere Kirchen und Andachtsstätten mehr und 
mehr mit fabrikmässig angefertigter Dutzendwaare aus* 
gestattet werden, wenn die unablässigen Reclamen zu 
Gunsten der Oelfarbendruoke, der Heiligenbilder aus ge- 
backenem Lehm oder Stearinmasse und Gott weiss welches 
sonstigen, durch Wohlfeilheit sich empfehlenden Pfusch- 
Werkes — die styl widrigen Farbenfenster aus schlech- 
tem Material mit eingeschlossen — bei dem Clerus und 
den Kircbenvorständen durchweg geneigtes G«hör finden. 
Diese Verkommenheit muss unablässig gegeisselt werden. 
Zweifelsohne wird übrigens der Verfasser in den noch 
folgenden vier Bänden, oder doch am Schlüsse des Wer- 
kes, es nicht unterlassen, mit schonungsloser Aufrichtig- 
keit solche Ausartungen ans Licht zu stellen und prak- 
tische Winke zu Nutz und Frommen derjenigen zu geben, 
welche über die Reinheit der kirchlichen Kunst zu 
wachen haben. 

An die Einleitung reihen sich eilf Abhandlungen 
(Etudes) über das Schöne, die Erfindung, die Compo- 
sition, den Ausdruck, die Zeichnung, das Nackte, die 
Bekleidung, die Nebenfiguren, das Helle, Dunkle und die 
Farbengebung. Vorläufig sei in Betrefif derselben nur 
bemerkt, dass alle jene Materien unserdb Wissens noch 
uirgendwo sonst in klarerer und präciserer Weise vom 
«piritualistischen Standpuncte aus sich erörtert finden, 
ein Standpunct, welchen freilich das Heer der modernen 
Kunstliteraten als einen längst überwundenen darstellen 



und bekämpfen wird, sofern dasselbe nicht, wie gewöhn- 
lich, dem bequemeren Tbdtschweigen den Vorzug gibt 
oder mittels einiger landläufiger Phrasen den Verfasser 
als clericalen Finsterling aus der «gebildeten^, mittels 
illustrirter Modezeitschriften, Nietenblätter und Bilder- 
ausstellungen ihr ästhetisches Bedürfniss befriedigenden 
Gesellschaft ausweist. Wohl lässt sich über manchen 
von unserem Verfasser aufgestellten Satz mit Fug strei- 
ten ; im Allgemeinen aber wird Jeder, der sich einen 
tieferen Einblick in den Kunstorganismus und die den- 
selben bildenden und belebenden Factoren verschaffen 
will, gewiss reiche Belehrung aus dem Buche schöpfen 
und eine feste Grundlage zur Beurtheilung der Kunst- 
Schöpfungen gewinnen. Die vorliegenden Abhandlungen 
haben die Malerkunst zum Gegenstand; in den noch 
folgenden vier Bänden werden voraussichtlich die übrigen 
Kunstzweige in nicht minder eingehender und princi- 
pieller Weise zur Erörterung gelangen. Dem 408 Seiten 
befassenden Buche sind 26 Bildtafeln beigegeben und 
ausserdem finden sich noch 21 Holzschnitte in den 
Text eingeftlgt. Der reichen Ausstattung ungeachtet 
beträgt der Preis des erschienenen ersten Bandes, wie 
jedes folgenden, nicht mehr als 10 Franken. Die durch 
die leider eingegangene oder doch suspendirte Zeit- 
schrift: Annales Archeologiguea, wohl die glänzendste 
der Gattung/ in der Kunstwelt rühmlich bekannte Di- 
dron'sche Verlagshandlung verspricht eine rasche Auf- 
einanderfolge der noch fehlenden, zum Drucke schon 
bereit liegenden Bände* 

Dr. A. Beicbensperger. 



Die Darstellug des Bösen in der mittelalter- 
lichen Knnst 

Die mittelalterliche Kunst stellte das Gute wie das 
Böse dar, die Tugend wie das Laster. Das dargestellte 
Böse findet sich dargestellt als sinnlich Böses, Unkeu« 
sches. Lüsternes, das Böse auf der höchsten Potenz. 

Der geweihte Ort, wo dasselbe zur Darstellung kam, 
war in weitester Entfernung von der Stätte, wo der 
Heiligste der Heiligen wohnt, also vom Chore entfernt| 
am Westende des Gotteshauses, und zwar entweder 
ausserhalb des Portales oder auch auf der Rückseite 
desselben im Innern der Kirche. 

In dieser Anordnung hat sich die älteste Anlage der 
christlichen Kirche mit dem Räume für die Bussethuen- 
den erhalten. Die späteren Vorhallen sind Ausläufer 
der alten Paradiese, welch letztere jenen sogar den 
Namen liehen. 
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In meiner Kähe sind mir drei entschiedene Darstel- 
langen des Bösen bekannt geworden, zwei zu Worms 
und eine zu Frankentbai.*) 

Das ttberreicb mit Symbolik versehene Sfldportal des 
Wormser Domes zeigt eine seither übersehene Darstel- 
lung des Bösen nnd Gaten. Unmittelbar unter dem Tym- 
panam an der Verbindung desselben mit dem Thürpfosten 
hat der Künstler seine Idee ausgedrückt. Rechts sehen 
wir ein gesatteltes Pferdchen, ruhig dahinschreitend. 
Seine Zügel führt ein bis zu den Füssen bekleideter 
und schön gelockter, mit Schwert gegürteter Jüngling, 
den Blick nach oben gewendet. Ueber dem Pferde 
schwebt ein Vogel, wohl ein fliegender Falke, von der 
Hand des Reitenden gehalten. Das ist das Gute. Die 
Seele stellt sich ja freiwillig unter das Gebot Gottes, 
gleich dem Vogel in der Hand des Falkners. Gegen- 
über gleichfalls ein Pferd, ohne jegliches Sattelzeug ; es 
steigt aufwärts. Auf ihm sitzt gespreitzt und überlustig 
eine total nackte, sogar des Haupthaars entbehrende Fi- 
gur, unstäten Blickes, nach rückwärts gewendet. Wir 
haben hier unverkennbar das Böse. Dieses steht zur 
Linken, welche Stellung gleichfalls mit Absicht gewählt 
ist, wie zur Rechten die Gebenedeiten und zur Linken 
die Verdammten stehen. 

Zu dieser ersten Darstellung wollen wir noch die 
an der Console unter der das Heidenthum darstellenden 
allegorischen Figur rechts vom Portale hinzunehmen. 
Die Console nmrangt in kräftigem Wüchse ein Wein- 
stock, in welchem ein Bock (Homer und Bart deutlich 
erkennbar, kein Eber) an einer Traube frisst. Der 
traubenfressende Bock steht in engster Beziehung 
zur Allegorie des Heidenthums, dargestellt durch die 
üppige Frauengestalt über der Console. Eine nähere 
Erklärung des Bocks als Traubenfressers wäre er- 
wünscht. 

In Worms befindet sich an anderem Orte eine zweite, 
von der ersten verschiedene Darstellung, nämlich an der 
Innenseite des Portals der Liebfrauenkirche vor der 
Stadt. Dieses Portal hat gleiches Alter wie das am 
Dome; sie entstammen beide dem Ende des 13. Jahr- 
hunderts. 

Diese Darstellungen finden sich an Tragsteinen unter- 
halb der Orgel zu Seiten des Windfanges. An dem 



*) DMeibst findet der Ouss der neuen groeien Domglooke fttr 
K5ln Butt. 



einen Steine sehen wir zwei ganz nackte Figuren in 
unerlaubter körperlicher Annäherung, mit den Händen 
unehrbare Zeichen der Liebe gebend. Gegenüber will 
eine Figur unter der Last des auf ihr ruhenden Steines 
fast erliegen. Siehe da die Last der Sünde, die schwe- 
rer drückt als das süsse Joch Christi! 

An dem so schönen fragmentarischen Portale des 
Augustinerklosters zu Frankenthal, zwei Stunden von 
Woraus, gewahren wir an dem oberen Halbkreise des 
Tympanums reiches romanisches Blattwerk, welches 
oben in Thiergestalten ausläuft. Ich glaube in dem 
linken Thierbilde einen auf einem Schweine reitenden 
Vogel erkennen zu sollen, auf den von der anderen Seite 
her ein gefiedertes Thier zureitet. Zwischen beiden 
Thieren findet eine thierische Gemeinschaft Statt Auf 
dem Rundstabe im Bogen selbst kriechen zum Ueber- 
dfusse mehrere ekelhafte Thiere, wie Frosch, Unke» 
Das Alter hat dem Bildwerke seine Schärfe genommen, 
so dass es sich nicht ganz klar darstellt. In dem un- 
teren Abschlüsse des Tympanums stellen die Thiere 
wohl Basilisken vor. Diesem Portale war ehedem eine 
Halle vorgebaut, wovon unzweideutige Reste an den 
Gurtansätzen über den Säulen zeugen. Die Vorhallen 
zogen sich in der ganzen Breite der drei Schiffe hin. 
Ob die Halle drei offene Bogen nach vorn hatte, ist 
nicht unzweifelhaft sicher. 

Die Höhe der Aussenmauer des nördlichen Seiten- 
schiffes ist noch an den Mauerbogen ersichtlich ; sie deckt 
jetzt das Dach des angebauten Löschgeräthe-Magazins. 
Auch die Stelle des Chors und der Vierung lässt sich 
noch deutlich erkennen. So könnte noch ein vollstän- 
diger Grundriss dieses Baues gewonnen werden. 
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Prtstkweller. Kirchenbau. Die Kirche zu Froschweiler 
im Elsass ist in der Wörther Schlacht am 6. August 1870 zu- 
sammengeschossen worden. An der SteUe des Simultaneums wird 
jetzt eine neue evangelische Kirche erbaut, zu welcher mittels 
Sammlungen aus ganz Deutschland 109,000 Franken herbei- 
geflossen sind. Unter verschiedenen Plänen ist derjenige des 
Architekten Röhr ig zu Weissenburg im Elsass angenommen 
und von der Nürnberger- Bauschule fiberarbeitet worden, welche 
sich der ganzen inneren Einrichtung der schmucken gothischen 
Kirche annehmen will. Protector des Baues ist der Deutsche 
Kronprinz. 



Wegen des am 15. April ersohienenen Doppelblattee erscheiBt 
die n&chste artiitUobe Beilage erst am 1. Juni. 



Verantwortlicher Bedaotenr: J. van BnAert. — Tarlagar: ■• IHdieiit-SchaskerrMbe Bnobhandliing in K5hi. 

Dmoker: ■• IHdieiit-Scliaalberc. Köln. 
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Kflnstlerische CoMpositioa. 

(^ Vortrag, gehalten im Christlioben Knnitverein la Ciucinnati, 
Hwdamerioa, von A. Sohwennigei, Pfarrer der St. LndiTig«kirahe.) 

(SchloK.) 

Wir haben frUber die Bemerkung gemacht, dase daa 
ktlDBtleriscbe Genie durch die Wahl des darzuatellendeD 
Moments Bich kandgebe. Eb ist an der Zeit, jetzt des 
Nähereo zu erUrtern, was bei dieser Wafal entscheidet. 
1. LeHsiog eagt: „Kaon der EUostler von der immer ver- 
änderlicbeD Natur nie mehr als eioen einzigen Augen- 
blick and der Maler insbesondere diesen einzigen Augen- 
blick auch nur aus einem einzigen Gesicbtspnncte brau- 
eben, sind aber seine Werke gemacht, nicht bloss erblickt, 
sondern betrachtet zu werden, so ist es gewiss, dass 
jener einzige Augenblick und einzige Gesichtspunct nicht 
frochtbai genng gewählt werden kaun. Dasjenige aber 
nur allein ist fruchtbar, was der Eiiibildungskraft freies 
Spiel lässt. Je mehr wir sehen, desto mehr Diflsseo wir 
hinzudenken kODoen; je mehr wir dazu denken, desto 
mehr müssen wir zu sehen glauben. In dem ganzen 
Verfolg eines Affects ist aber kein Augenblick, der diesen 
Vortbeil weniger bat, als die höchste Staffel desselben, 
lieber ihr ist weiter nichts, und dem Auge das Aensserste 
zeigen, beisst der Phantasie die FlUgel binden und sie 
Qfithigen, da sie Über den sinnlichen Ausdruck nicht 
hinaus kann, sich unter ihm mit schwächeren Bildern 
ZD beschäftigen. Über die sie die sichtbare Fülle des 
Aasdrucks als ihre Gränze scheut. Wenn Laakoon seufzt, 
so kann ihn die Einbildungskraft schreien hJiren; aber 



i wenn er schreit, so kann sie von dieser Vorstellung 
weder eine Stufe tiefer noch eine Stufe höher steigen, 
I ohne ihn in einem nicht so interessanten Momente zu 
erblicken.* Wie treffend sind diese Bemerkungen Les- 
i sing's ! Er hat den Beifall Goethe's, welcher sagt: 
I .Aeusserst wichtig ist die Wahl des Moments. Wenn 
I ein Werk der bildenden Kunst sich wirklich vor dem 
I Auge bewegen soll, so muss ein vorübergehender Mo- 
I ment gewählt sein; kurz vorher darf kein Theil des 
; Ganzen sich in dieser Lage befunden haben, kurz nach- 
her muss jeder Theil genöthigt sein, die Lage zu ver- 
I lassen ; dadurch wird das Werk Millionen von An- 
' schauern immer wieder neu .lebendig sein. Man kann 
, diese Wahrnehmnng beim Laokoon machen. Man stelle 
sich in gehöriger Entfernung mit geschloBsenen Augen 
davor, man öffne sie und schliesse sie sogleich wieder, 
so wird man den ganzen Marmor in Bewegang sehen. 
Man wird fUrchten, indem man die Augen wieder Öffnet, 
die ganze Gruppe verändert zu finden. Ich mochte 
sagen, wie sie jetzt dasteht, ist sie ein fixirter Blitz, 
eine Welle, versteinert im Augenblick, da sie gegen das 
Ufer anströmt.* So weit Goethe. Welche Ueberein- 
stimmnng zwischen diesen beiden Geistern; nur dass 
Lessing die Sache klarer entwickelt und aach tiefer 
auf den psychologischen Grund eingeht. — Jedoch ich 
habe Lessing nur erst einen seiner Gründe anfuhren 
lassen; einen zweiten soll er jetzt vortragen. 

2. Erhält der einzige Augenblick, der durch das 
Kunstwerk dargestellt wird, eben durch diese Fixirung 
unveränderliche Dauer, so muss er nichts ausdrücken. 
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was sieb nicht als vorübergehend denken lässt. Alle 
Erscheinungen namentlich^ zu deren Wesen wir es nach 
unsern Begriffen reebnen, dass sie plötzlich ausbrechen 
und verschwinden, und dass sie das, was sie sind; nur 
einen Augenblick sein können, erhalten durch die Ver- 
längerung der Kunst ein so widerliches Ansehen, dass 
mit jeder wiederholten £rblicknng der Eindruck schwä- 
cher wird und uns endlich vor dem ganzen Gegenstande 
ekelt oder graut. Der lachende Demokrit, gemalt oder 
gestochen, lacht nur die ersten Male, die man ihn sieht. 
Betrachtet ihn öfters, und er wird aus einem Philo- 
sophen ein Geck, aus seinem Lachen wird ein Grinsen. 
So auch mit dem Schreien. Der heftige Schmerz, wel- 
eher das Schreien auspresst, lässt entweder bald nach 
oder er zerstört das leidende Subject .... Unter den 
alten Malern scheint Timomachus Vorwürfe des äusser- 
sten Affects am liebsten gewählt zu haben. Sein rasen- 
der Ajax, seine Eindermörderin Medea waren berühmte 
Gemälde. Er hat es trefflich verstanden, jenen Punct, 
in welchem der Betrachter das Aeusserste nicht sowohl 
erblickt, als vielmehr hinzudenkt, jene Erscheinung, mit 
der wir den Begriff des Vorübergehenden nicht so noth- 
wendig verbinden, dass uns die Verlängerung derselben 
in der Kunst missfallen sollte, zu wählen und beide mit 
einander zu vereinen. Die Medea hal er nicht in dem 
Augenblicke genommen, in welchem sie ihre Kinder 
wirklich ermordet; sondern wenige Augenblicke zuvor, 
da die mütterliche Liebe noch mit der Eifersucht kämpft. 
Wir sehen das Ende dieses Kampfes voraus. Wir zittern 
voraus, nun bald bloss die grausame Medea zu erblicken, 
und unsere Einbildungskraft geht weit über alles hin- 
weg, was uns der Maler in diesem Augenblicke zeigen 
könnte. (Wie fruchtbar ist also der Augenblick gewählt !) 
Aber eben darum beleidigt uns die im Kunstwerk fort- 
dauernde Unentschlosscnheit der Medea so wenig, dass 
wir vielmehr wünschen, es wäre in Wirklichkeit dabei 
geblieben, der Streit der Leidenschaften hätte sich nie 
entschieden oder hätte wenigstens so lange angehalten, 
bis Zeit und Ueberlegüng die Wuth hätten entkräflen 
und der Mutterliebe den Sieg versichern können. Timo- 
machus verdient daher den Namen eines wahren Künst- 
lers, während einem anderqp Maler unser gerechter Tadel 
zn Theil wird, der unverständig genug war, die Medea in 
Ihrer höchsten Raserei zu zeigen, und dadurch dieser 
Raserei eine Dauer zu geben, die alle Natur empört. Mit 
Recht sagte ein Dichter über dieses letztere Bild: Dür- 
stest du denn beständig nach dem Blüte deiner Kinder? 
Ist denn immer ein neuer Jason, immer eine neue Creusa 
da, die dich unaufhörlich erbittern? — Zum Henker mit 
dir, auch im Gemälde! setzt er voller Verdruss hinzu.* 



Zwei Gründe haben wir bisher kennen gelernt, warnm 
man nicht in einer Handlung die höchste Staffel für die 
Darstellung wählen soll, und zwar mit Lessing's eigenen 
Worten, weil es eine Anmassung wäre, einem der grögs- 
ten Kritiker in seiner einfachen und klaren Sprache 
gleichkommen oder ihn gar überbieten zu wollen. Diese 
beiden Gründe sind: Die Wahl des Culminationspuncts 
einer Handlung bindet zunächst unserer Phantasie die 
Flügel und verurtheilt dieselbe zur Unthätigkeit, wo- 
durch das Wohlbehagen und die Freude gestört wird; 
zweitens aber lässt sich dieser höchste Punct doch nur 
vorübergehend denken und erhält durch die Kunst in 
vielen Fällen eine widerliche Dauer. Ich möchte einen 
dritten Grund mir beizufügen erlauben, und dazu be- 
wegt mich das berühmte Meisterwerk von Leonardo 
da Vinci : Das Abendmahl. Leonardo wollte also das 
Abendmahl darstellen, und er ging mit sich zu Bathe, 
welchen Moment er als den fruchtbarsten wählen müsse. 
Sehr verführerisch wäre es für manchen anmaassendeo 
Stümper gewesen, die Einsetzung des h. Sacramentes 
des Altars oder vielmehr die Darbringung des unblu- 
tigen Opfers des neuen Bundes ins Auge zu fassen. 
Denn ohne Zweifel war dies der wichtigste, der hehrste 
Augenblick, der Culminationspunct des Abendmahls, in 
welchem seine ganze Bedeutung gipfelte. Aber Leo- 
nardo Hess sich nicht verführen. Dachte er vielleicht, 
dass seine Kraft dieser Aufgabe nicht gewachsen sei? 
Aber mehr noch mochte ihn ein anderer Grund be- 
stimmen. Leonardo wählte den Augenklick, in welchem 
Christus so eben gesprochen: , Einer von Euch wird 
mich verrathen^; und dass er gerade diesen wfLhlte, 
zeigt, dass er ein Meister ist. Warum? Hätte er die 
Einsefisung der h. Eucharistie gewählt, so wäre Em- 
tönigkeit, Mangel an Bewegung entstanden, denn der 
Ausdruck aller Gesichter hätte nur einer sein dürfen, 
nämlich der Ausdruck der Ehrfurcht und gläubigen An- 
dacht. Nun aber wählte Leonardo den von uns oben 
bezeichneten Moment, und sofort entsteht ein höchst 
lebendiges Bild voll dramatischer Bewegung. Je nach 
der Eigenthümlichkeit des Charakters wirkt das Wort 
Christi auf die verschiedenen Apostel ganz verschieden; 
den verschiedenartigsten Empfindungen ist freier Spiel 
räum gewährt. Was folgt hieraus? Dieses, dass der 
componirende Künstler den an sich bedeutungsvollsten 
und höchsten Punct einer Handlung auch darum oft 
nicht wählen darf, weil dadurch Eintönigkeit entsteht, 
welche den Totaleindruck schwächt. Und hiermit glau- 
ben wir über den zu wählenden Moment genug gesagt 
zu haben. Allgemeine Vorschriften, die nämlich in je- 
dem Falle ausreichen, lassen sich nicht geben, aber, 
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wenn der Künstler das hier Gesagte genau beobachtet, 
80 wird es ihn vor Missgriffen schützen. Den richtigen 
Moment zn treffen, bleibt seinem Genius überlassen, der 
denselben in einer Vision schauen soll. 

Gehen wir weiter. Während der Künstler den Mo- 
ment fthr seine Darstellung wählt, schaut er sofort im 
Geiste die handelnden Personen, und zwar alle von der 
Bedeutung eben dieses Moments ergriffen, in derjenigen 
Stimmung, in derjenigen Stellung, mit denjenigen Ao- 
tionen^ welche jeder speciel zukommen theils nach der 
Beschaffenheit der Handlung, theils nach der Eigenthttm- 
lichkeit ihres Naturells, ihres Charakters u. s. w. Die 
Puncte, worauf es also hier ankommt, sind: Gharakte- 
ristisohe Eigenthümlichkeit jeder handelnden Person — 
Ausgang und Ziel aller verschiedenen Actionen auf den 
einen Mittelpunct der Handlung, welche dargestellt wird. 
Wenden wir uns zur Illustration dieser Gedanken aber- 
mals an den grossen Leonardo und betrachten sein 
Abendmahl ! 

Christus hat also eben die Worte gesprochen: Einer 
unter Euch wird mich verrathen. Welche Wirkung 
bringen diese Worte hervor? Christus bildet den Mittel- 
punct der wunderbar schönen Gruppe, auf welche dieses 
Wort ihres göttlichen Herrn und Meisters wie ein Blitz 
aus heiterem Himmel wirkt. Das Haupt Christi ist 
sanft nach vorn und auf die Seite geneigt, wo der Ver- 
räther nicht sitzt Auch der Blick Ist etwas nach 
unten gesenkt. Der Herr will Judas nicht anschauen, 
ttberhanpt seinen Blick nicht auf einen bestimmten Ein- 
zelnen richten, weil er den Schuldigen nicht deutlich 
bezeiohnen will. Die Action der Arme und Hände aber 
drückt ganz natürlich und einfach den Gedanken aus: 
s Unter Euch ist er." Bei der linken Hand ist die innere 
Seite nach oben gewandt, nicht aber auch bei der 
rechten. Die linke Hand hat also die, beim Ausdruck 
des Gedankens: «Ihr dürft gewiss sein, unter Euch ist 
er', ganz natürliche Haltung. Die rechte Hand dagegen, 
halb gedreht und an den Fingerspitzen gehoben, weist 
unwillkürlich und unbeabsichtigt auf J^das hin. Die 
Senkung des Hauptes ist die ganz natürliche Action des 
Betheuerns: »Wahrlichf unter Euch ist er." Wie bis 
ins Einzelne durchdacht ist die Figur Christi von Leo- 
nardo entworfen 1 Ist's möglich, das zu thun, ohne dass 
der Künstler diese Person gleichsam in einer Vision 
schaut, wie sie leibt und lebt? — Aber die Apostel? 
Die zwölf Apostel sind in vier Gruppen von je dreien 
getheilt, und in jeder dieser Gruppen faemcht die gröeste 
Aufregung; jede Figur drückt die ganz besondere Wir- 
kung aus, welciie das Wort Christi ,, Einer unter Euch 
wird mich verrathen* auf sie macht Es ist nicht unsere 



Absicht, dieses bei jedem Apostel nachzuweisen; zwei 
Beispiele mögen genügen. Ich wähle den b. Thomas, 
der auf der' linken Seite sitzt« Er schaut betroffen, aber 
noch mehr verwundert auf den Herrn und erhebt den 
Zeigefinger. Unwillkürlich hört man ihn sagen: «Wie, 
was, sollte es möglich sein?!* Wie charakteristisch ftlr 
Thomas 1 Wie ist Petrus dargestellt? Vorherrschend ist 
in ihm die Empfindung eines tiefen Schmerzes voller 
Entrüstung. Dabei Will der feurige, thatkräftige Petrus 
sofort erfahren, wer denn gemeint sei, und wendet sich 
darum an den dem Herrn zunächst sitzenden Johannes, 
indem er seine linke Hand auf dessen Schulter legt 
und ihn auffordert, Christus zu fragen. In seiner rech- 
ten Hand hält er ein schwertartiges Messer, als wollte 
er den Verrftther züchtigen. Kann es eine trefflichere 
Charakteristik des Petrus geben? Dieses mag ftir die 
Illustration des ersten Theiles unserer obigen Behaup- 
tung genügen, anlangend die Charakterisirung jeder 
handelnden Persönlichkeit. 

« 

Aber hat Leonardo nicht dadurch einen Fehler be- 
gangen, dass er die zwölf Apostel in vier Gruppen 
theilte und jeder Gruppe eine selbständige Action ein- 
räumte? Er würde gefehlt haben, wenn er nicht die 
einzelnen Gruppen unter sich und alle gemeinschaftlich 
mit dem Mittelpunct wieder geeint hätte. Dafür hat 
aber der Künstler vortrefflich gesorgt. Jede Gruppe ist 
mit der nächsten durch eine ganz natürliche Action ver- 
bunden, und in jeder Gruppe ist wenigstens ein Apostel, 
der die Verbindung mit Christus, dem Mittelpunct des 
Ganzen^ herstellt. Ein flüchtiger Blick auf das Meister- 
werk wird jeden Kundigen sofort darüber belehren; uns 
würde es zu weit fuhren, wollten wir es im Einzelnen 
hier nachweiBen. — Durch die Eintheilung in Gruppen 
hat Leonardo Leben und Bewegung erzielt, durch die 
Verbindung zu einem grossen Ganzen aber ist jene Ruhe 
wiedergewonnen, welche dem Betrachter so wohlthuend 
ist. Liegt ja doch in der Ausgleichung dieser Gegen- 
sätze ein Hauptmoment, um die Wirkung der geistigen 
Schönheit hervorzubringen oder zu erhöhen. 

Wir kommen zum Schlüsse unseres Vortrages, indem 
wir noch einen Prü&tein vorweisen, durch welchen wir 
den Genius des wahren Künstlers erkennen können. 
Cornelius ist es, der uns aufmerksam macht. Es wird 
ihm nachgerühmt, dass er mit den einfachsten Mitteln 
die erhabenste Wirkung erzielte; das ist das Walten 
des Genies. Ich sollte dieses an den Schöpfungen des 
grossen Cornelius nachweisen^ weil ich ihn einmal ge- 
nannt habe, aber ich will mich hier am Schlüsse wie 
beim Anfang meines Vortrages lieber auf eine alte Er- 
innerung berufen. Im Jahre 1861 war ich nämlich in 
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der berühmten Bildergalerie zu Antwerpen und sah 
dort zwei Gemälde, welche ein und dasselbe Thema 
behandeln; nur in ganz verschiedener Weise. Ich halte 
mich hier an die Notizen, welche ich darüber in meinem 
Tagebuche und in meinem Gedächtniss finde. 

Das Thema ist: «Christus erscheint nach seiner Auf- 
erstehung dem Apostel Thomas im Kreise der Zwölfe.* 

Zwei Meister der niederländischen Schule haben 
diesen Vorwarf behandelt, wenn ich nicht irre, van Eyck 
und Rubens. 

Es ist bekannt, dass van Eyck an den Pforten einer 
neuen Periode in der Malerei steht, nämlich zwischen 
der kölnischen und niederländischen Schule. Die gross- 
artige Welt des Idealen war es, welche in der prager, 
nürnberger und in reinster Weise in der kölnischen 
Schule den Pinsel heschaftigte. Die wirkliche Erschei- 
nungswelt aber, Himmel und Meer, Berg und Thal, 
Wald und Flur, Hain und Wiese, der Mensch in seiner 
alltäglichen Beschäftigung, mit seiner Wohnung, seiner 
Werkstätte und seinen Geräthscbaften, war bis dahin 
von dem Zauberkreis der Malerei ausgeschlossen. Die 
Handlung und die handelnde Person war früher Eins 
und Alles; es fehlte die Scenerie, die Staffage, der 
landschaftliche Hintergrund. Hubert van Eyck war es 
vorbehalten, mit der Erfindung der Oelmalerei diese 
zugleich einzuführen. In den wunderbaren Bildern 
van Eyck's schliesst die Idealwelt und die physische 
Erscheinungswelt einen Bund : die erste lässt sich zur 
letzteren herab und durchdringt dieselbe mit ihrer Ver- 
klärung ; die letztere bietet der ersteren den anmuthigen 
Schauplatz der Handlang. 

Weil aber Hubert van Eyck eben der Erfinder der 
landschaftlichen Scenerie war, so ist es natürlich, dass 
er sie überall stark, mitunter zu* stark betonte. Dieses 
tritt hervor in dem Bilde, das wir besprechen wollen. 
„Christus erscheint den Zwölfen und Thomas." Prächtig 
ist der Saal von van Eyck gemalt, in welchem die 
Apostel versammelt sind. Im Hintergründe öffnet sich 
aus dem Saal die Aussicht in die Landschaft, welche 
meisterhaft von dem Künstler componirt ist. Christus 
erscheint; alle sind überrascht; der Herr schreitet auf 
Thomas zu, und ladet ihn ein, seine Finger in seine 
Wundmale zu legen, Thomas berührt die verklärte 
Wunde, er ist besiegt, sein Zweifel ist geschwunden, 
Beschämung und tiefe Ueberzeugung leuchten ans dem 
Antlitz des h. Thomas. 

Bnbens hat dasselbe Thema behandelt. Der Schau- 
platz ist natürlich derselbe, aber der Saal ist mehr an- 
gedeutet durch seine Umrisse, als mit Sorgfalt gemalt 
Im Vordergrund sehen wir nur vier Personen: Christus, 



Petrus, Johannes, Thomas, während bei van Eyck fast 
der ganze Saal mit Aposteln und Jüngern des Herrn 
angefüllt ist. 

Das ist wahrhaftig Christus, der Sohn Gottes, der 
von den Todten Auferstandene, der Sieger über Tod 
und Hölle, der die Seligen aus dem Schoosse Abraham's 
im Triumph in den Himmel geführt. Welche Sieges- 
freude in seinem Antlitz, welche überirdische Majestät 
in der ganzen Erscheinung, welche Verklärung, ausge- 
gossen über seinen Leib! 

Vor ihm steht Thomas. Die Freude, »den Herrn* 
wieder zu sehen, überwiegt Alles; er ist ganz versanken 
in Anschauung der verklärten Wundmale; die Hände 
sind sanft erhoben und ausgebreitet mit der Fläche 
gegen einander gewendet, als wollte er sie wieder io 
einander legen und ausrufen: „Welch ein Wunder! Ja, 
du bist der Herr, der Erlöser, der Wiedererstandene.* 
Sein Staunen, sein tiefer Glaube hat selbst die reue- 
volle Beschämung überwunden und fast ganz zurück- 
gedrängt. Er berührt die Wundmale nicht, es ist ja 
nicht nöthig, er denkt gar nicht daran, er fühlt nichts 
als Freude, Staunen, tiefen Glauben. 

Zur Rechten steht Petrus, der Felsenmann, welcher 
mit Freude den Triumph betrachtet, den der Herr über 
Thomas errungen. Sein Blick ist daher auf Thomas 
gerichtet, als wollte er ihm sagen: «Warum hast dn 
gezweifelt, Kleingläubiger ? Ist das nicht der Herr, unser 
Meister, der Sohn des lebendigen Gottes?^ 

Zur Linken, etwas seitwärts, steht Johannes, dessen 
Blick mit unendlicher Liebe auf Christus ruht. Er ist 
ganz versenkt in Anschauen des verklärten Heilandes, 
und seine Lippen sind ein wenig geöffnet, als wollte 
er Jesus das Unrecht des h. Thomas abbitten. 

Und nun vergleichen wir die Bilder mit einander. 
Wie einfach sind die von Rubens verwandten Mittel 
gegenüber denen, die van Eyck zu Hülfe nahm! Und 
doch um wie viel feiner gedacht, um wie viel erhabener 
ist die Composition des Rubens! Schon dies eine mag 
es uns zeigen. Der h. Thomas des Rubens übertrifft 
den Thomas des van Eyek unendlich. Bei van Eyck 
spielt Thomas mehr die Figur des Beschämten als des 
freudig Glaubenden ; er berührt wirklich die Wundmale, 
als sei der Zweifel noch nicht ganz geschwunden. Bei 
Rubens dagegen ist Thomas die personificirte Freude, 
der personificirte Glaube, die Begeisterung. An die 
wirkliche Berührung der Wundmale denkt er gar nicht ; 
seine ganze Erscheinung ist der leibhafte Triumph des 
Glaubens. So unterscheiden sich diese beiden Compo- 
sitionen sehr von einander, und zwar zu Gunsten dessen, 
der durch die einfachsten Mittel die erhabenste Wirkung 
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hervorbringt. In der That, auch der Ettnstler mnas 
weise sein, in so fem er die besten Mittel wählt (und die 
besten sind stets die einfachsten)^ um sein hohes Ziel 
2a erreichen. 

Und nun lassen Sie mich schliessen, meine Herren! 
Ich habe Ihre Geduld lange genug auf die Probe ge- 
stellt. Für den Inhalt meines Vortrages aber bitte ich 
mit den Worten Lessing's um Nachsicht: «Nichts ist be- 
trttglicher, als aligemeine Gesetze fttr unsere Empfin- 
dangen. Ihr Gewebe ist so fein und verwickelt, dass 
es auch der behutsami|en Speculation kaum möglich 
ist, einen einzelnen Faden rein aufzufassen und durch 
alle Ereuzfäden zu verfolgen.*' 



AntiqaitätenfttBde« 

Bei den Erdarbeiten in Mainz auf dem Gutenbergs- 
platze wurden in den letzten Tagen zwei bedeutende 
Scalpturfragmente aufgefunden. Das eine ist offenbar 
der obere Abschluss einer Wandnische, vielleicht eines 
Sacramentshänschens. Den unteren Theil nehmen mit 
Laubwerk besetzte Giebelschenkel ein und umschliessen 
reiches Maasswerk. Die Flächen neben dem Wimperg 
sind mit Stabwerk ausgefüllt, an welchem noch Spuren 
von Bemalung sichtbar sind. Eine schön 'profilirte Zinnen- 
kröDung schliesst die Platte nach Oben ab. Nach der 
charakteristischen Detailbildung gehört diese Arbeit dem 
14. Jahrhundert an. Bekanntlich erfuhr im Laufe des 
14, Jahrhunderts die alte Stiftskirche St. Johann, wozu 
die Räumlichkeiten hinter dem Gutenbergsplatz g:ehör- 
teoy eine Erneuerung, die erst in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts zu Ende geführt wurde. Aus dieser Zeit 
stammt unzweifelhaft das in Rede stehende Fragment. 
Bei späteren Veränderungen ist dasselbe wahrscheinlich 
von seiner ursprünglichen Stelle entfernt worden und 
gerieth sodann sogar innerhalb des alten Kreuzganges 
der Johauniskirche tief unter die Erde, bis es jetzt 
wieder ans Tageslicht gefördert wurde. 

Weit merkwürdiger ist jedoch ein anderes Bildwerk, 
welches nach der Mitte des Platzes zu in beträchtlicher 
Tiefe in alte Fundamente vermauert war. Es ist eine 
längliche Steinplatte, auf deren flachvertiefter Vorder- 
seite in zwei quadratischen Feldern Reliefdarstellungen 
ausgehauen sind. Eine Rundsäule mit Capital scheidet 
die beiden Felder. Rechts von dem Beschauer sitzt mit 
dem Rücken gegen die Säule ein bärtiger Mann im 
Hirteugewande, hinter seinem Sitze liegt ein Hund, vor 
ihm ein Widder, der sich gegen ihn wendet, während 
ein Schaf nach der anderen Seite gekehrt weidet. In 



der äussersten Ecke steht ein Baum, dessen spitz ge- 
zogene Krone die obere Fläche ausftillt. In dem linken 
Fdde sitzt, der anderen Figur entsprechend, ebenfalls 
mit dem Rücken nach der Mitte, ein Mann mit krausem 
Haar und Bart, in eine kurze Tunica gekleidet; der 
rechte Arm und die Schulter sind entblösst. In der 
Linken trägt er einen Fischkorb und mit der Rechten 
zieht er an einer Angelruthe einen Fisch aus dem 
Wasser. 

Die beiden Darstellungen sind mit Rücksicht auf die 
Raumverhältnisse geschickt componirt, die Propoitionen 
sind im Ganzen gut, nur sind die Köpfe etwas gross. 
Die Ausführung zeugt von Uebung und Verständniss. 
Einzelheiten, wie der schlafende Hund, die Schafe, der 
Fisch und der Baum, sind mit grosser Naturwahrheit 
und dabei doch in stylvoller Weise behandelt ; eben so 
ist die Gewandung frei und fliessend angeordnet. Fassen 
wir die einzelnen Momente zusammen, so ist es keinen 
Augenblick zweifelhaft, dass dieses Bildwerk der rö* 
mischen Kunstperiode angehört und selbst unter rein 
formalem Gesichtspuncte eine sehr beachtenswerthe Lei- 
stung spät römischer Kunstweise ist. Eine ungleich 
grössere Bedeutung gewinnt jedoch diese Sculptur durch 
die Darstellungen selbst, indem wir es offenbar hier mit 
einem höchst merkwürdigen Denkmal frühchristlicher 
Kunstsymbolik zu thun haben. Beide Gegenstände, der 
Hirte mit den weidenden Schafen, wie der Fischer ge- 
hören dem altchristlichen Bilderkreise an. Es genügt 
hier der kiirze Hinweis, dass man schon in den ältesten 
christlichen Zeiten sich gewisser Zeichen und figürlicher 
Darstellungen bediente, um christliche Wahrheiten ver- 
schiedener Art, Gegenstände des Glaubens den Christen 
und denen, die es werden wollten, vor Augen zu stellen 
und ihnen einzuprägen. Mit besonderer Vorliebe wählte 
man hierzu solche Darstellungen, welche von Christus 
selbst bereits als Vorbilder bezeichnet waren. So er- 
scheint det Hirte mit den Schafen in der altchristlichen 
Kunstdarstellung einfach als der bildliche Ausdruck der 
Parabel vom guten Hirten, und die Beziehung eines 
solchen Bildes auf Christus und sein Verhältniss zu* den 
Gläubigen war auf den ersten Blick klar durch die 
Auslegung, welche Christus selbst von dem Gleichnisse 
gegeben hatte. So ist in dem altchristlichen Bilder- 
kreise auch der Fischer einfach die bildliche Ausführung 
des Wortes des Herrn: «Ich will euch zu Menschen- 
fischern machen*, und eine solche Darstellung, wie wir 
sie z. B. gerade auf unserem Denkmale haben, bedeutet 
nichts Anderes als den Beruf und die Thätigkeit der 
Apostel, durch das Bad der Wiedergeburt in der Taufe 
Gläubige fttr das Reich Gottes zu gewinnen. Da aber 
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Petrus TOD Christus den Auftrag erhielt: »Weide meine 
Lämmer 1*^ so wird aooh der ApostelfÜrst unter dem Bilde 
des gaten Hirten verstanden, und ak Haupt der Apostel 
erscheint er als der Menschenfischer in eminentem Sinne. 
Unserer Darstellung liegt o£Fenbar diese angewendete 
Beziehung su Grunde. Die Scene mit dem Fischfange 
veranschaulicht die Aufnahme in die christliche Gemein- 
schaft durch die gnadenvermittelnde Thätigkeit des 
apostolischen AroteS; während die Hirtenscene uns die 
Gläubigen unter der Leitung des kirchlichen Hirten- 
amtes darstellt. Fttr beide Auffassungen bieten die 
altchristlichen Denkmale Roms die schlagendsten Pa- 
rallelen, so dass ftlr die hier versuchte Deutung eine 
Reihe von Beispielen sich leicht anführen lassen. 

Was die Frage nach dem Alter und dem Ursprung 
dieses hochinteressanten Reliefs betrifft; so lassen sich 
hier nur annäherungsweise Vermuthungen aussprechen. 
Von wesentlichem Nutzen fttr die Altersbestimmung sind 
stets die omamentalen Einzelheiten ;i leider fehlen die- 
selben hier mit Ausnahme der kleinen Mittelsäule gänz- 
lich. So viel lässt sich jedoch mit Bestimmtheit sagen, 
dass noch keinerlei Beimischung barbarischer oder by- 
zantinischer Motive in dem Denkmal zu erkennen ist; 
es ist vielmehr durchaus römisch, so dass es gewiss 
nicht jttnger als das Ende des vierten Jahrhunderts ist. 
Es dürfte sogar kaum zu gewagt erscheinen, ein noch 
höheres Alter fttr dasselbe in Anspruch zu nehmen. 
Ueber die ursprüngliche Bestimmung lässt sich nur so 
viel sagen, dass es kein in sich abgeschlossenes Denk- 
mal ist, sondern vielleicht mit Stücken ähnlicher Art 
einen reich verzierten Fries bildete. Jedenfalls kann 
es nur der untergeordnete Theil eines bedeutenden bild- 
nerischen Denkmals gewesen sein. Inschriften waren 
wohl nie an dieser Platte angebracht, weil dazu die 
Ränder der Vorderfläche zu schmal sind. Ob endlich 
der Stein zu der Stätte, an welcher er gefunden wurde, 
in einer näheren ursprünglichen Beziehung steht, ist 
schwerlich zu entscheiden. Immerhin verdient hervor- 
gehoben zu werden, dass bei der jetzigen Johanniskirche 
der Ort zu suchen ist, wo unter Bischof Sidonius (um 
534) Berthoara, König Dagobert's Tochter, eine pracht- 
volle Taufkirche erbaute, und vermuthlich an der Stelle 
einer in den vorausgegangenen Stürmen der Völker- 
wanderung verwüsteten Kirche, so dass wir in der dor- 
tigen Oegend jedenfalls eine uralte christliche Cult- 
stätte zu vermuthen haben. Der aufgefundene Stein 
war, wie bemerkt, nicht mehr an seiner ursprünglichen 
Stelle, sondern in barbarischer Weise in Fundament- 
mauern verwendet, so dass es immerhin zweifelhaft 
bleiben muss, ob er auoh seiner Zeit an jener Stelle 



erhoben worden ist. Jedenfalls gehört er zu den wich- 
tigsten Funden des ganzen cisalpinischen Gebietes, in- 
dem ausser Italien und dem Süden von Frankreich 
kaum ähnliche Erzeugnisse altchristlicher Bildnerkunst 
aufeuweisen sein dürften. 

Beide Fnndstücke sind bereits von Herrn Bauunter- 
nehmer Krebs der städtischen Sammlung zu Mainz über- 
geben worden. Die Stadt hat sich nämlich beim Ver- 
kauf des Geländes das Eigenthum aller sich ergebenden 
Funde vorbehalten. 



Aelteste Darstellangen der heiligen Jnagfraut 

Schon lange vor dem Concil von Ephesus finden wir 
Bilder der h. Jungfrau mit dem Kinde Jesus. Die Ka- 
takomben in Rom, die treuesten und zuverlässigsten 
Zeugen urchristlichen Glaubens und Lebens, geben ^uch 
über die Verehrung Maria und ihrer Bilder in den drei 
ersten Jahrhunderten eine unnmstössliche Gewissheit. 
Boldetti fand in der Katakombe, welche Cömeterinm 
des heiligen Calixtus genannt wird, ein mit Blut ge- 
färbtes Glas, auf dem die Mutter Gottes dargestellt ist. 
Bosio in seiner Borna satterranea (unterirdisches Rom) 
veröffentlicht drei Gemälde desselben Gegenstandes. 

M. Raonl-Rochette, in „Tableau des OaUusombes de Borne" y 
p. 262y 263, macht über das Bildniss der h. Jungfrau 
folgende Bemerkungen: Zur Zeit des h. Augustinus 
existirte kein authentisches Bildniss der . h. Jungfrau; 
aber man säumte nicht, sich davon einen idealen Typas 
zu schaffen, dessen Ausftlhrung durch christliche Hände 
so befriedigend gelungen ist, als die damalige Kunst- 
fertigkeit es erlauben mochte. Die christliche Kunst, 
welcher keine wirkliche Abbildung vorlag, suchte durch 
die äusserliche Schönheit die innere moralische Heilig- 
keit, wie sie der himmlischen Jungfrau innewohnt, dar- 
zustellen. Wenn gleich wegen der geringen Kunst- 
fertigkeit jener Zeit nicht vollkommen gelungen, gibt 
sich doch dieses Bestreben in einigen Darstellungen der 
Katakomben zu erkennen, wo die Jungfrau sitzend mit 
dem göttlichen Kinde auf dem Schoosse abgebildet ist. 
In dieser Gruppe der göttlichen Mutterschaft, welche 
auch in der unvollkommensten Form das Erhabene und 
Rührende, das dieses Gteheimniss an sich hat, wundervoll 
wiedergibt, erscheint dich. Jungfrau fast immer ver- 
schleiert mit schönen jugendlichen Zügen und göttlicher 
Reinheit. So sieht man sie besonders auf einem der 
Sarkophage im vaticanischen Musem, dessen Styl nnd 
Ausführung die beste Zeit der christlichen Kunst be- 
urkundet. Die Art und Weise der Darstellung dieser 
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Hnttergotteflgnippe in den Katakomben; auf Gemälden; 
Basrelieft; Vasen, die meistentheils älter sind als das 
vierte Jahrhundert, also auch älter als das Concil von 
Ephesns im Jahre 431; beweist hinlänglieb; dass schon 
in den ersten Jahrhunderten der Christenheit ein von 
den Gläubigen allgemein angenommenes Musterbild der 
h. Jungfrau existirte. Diese ikonographische Wahr- 
nehmung; die besonders durch, die Denkmäler in den 
Katakomben bestätigt wird; lässt die Behauptung; dass 
die Verehrung Maria und die Vervielfältigung ihres 
Bildes erst nach der genannten Kirchenversammlung 
angefangen habe in ihrem Werthe oder vielmehr Un- 
werthe erscheinen. 

Im - Gömeterium der h. Agnes befindet sich eine Ab- 
bildung der seligsten Jungfrau in einer Gapelle. Die 
Heilige; im Brustbild; hat die betende Stellung; sie 
scheint bei ihrem Sohne ftlr uns zu bitten. Bekleidet 
ist sie mit einem gelben Kleide und blauen Mantel. Ein 
weisser Schleier von durchsichtigem Stoff ist ttber dem 
Haupte zurückgeschlagen; so dass er das Gesicht offen 
lässt und seine Falten auf die Schultern niederfliessen. 
Der Hals ist mit einem Halsband von Perlen und Edel- 
steinen geschmückt. Das Jesukind lehnt sein Haupt 
an den Busen der Mutter. Auf jeder Seite der h. Jung- 
frau erscheinen zwei Monogramme. Das Gemälde ist 
mit einer reichen Bordüre eingerahmt. P. Marchi schreibt 
dieses Bild dem Ende des zweiten Jahrhunderts zu. 

Ein sehr altes Bild der h. Jungfrau befindet sich in 
Maria Maggicre zu Rom. Es ist auf einem dünnen Brett 
gemaU und stimmt ganz mit den Zügen der Heiligen 
ttberein, wie sie von. den ältesten Schriftstellern be- 
schrieben worden sind. Wann das Bild in die Kirche 
Maria Maggiore gekommen sei; ist nicht ermittelt. Ei- 
nige glauben; gleichzeitig mit der Stiftung der Basilica 
durch den Papst LiberiuS; in der Mitte des IV. Jahr- 
hunderts; Andere bei der Restauration des Gebäudes 
durch Papst Sixtus III., um die Mitte des V. Jahrhun- 
derts. Paul V. begann nach seiner Erhebung auf den 
päpstlichen Stuhl; 1605, eine Gapelle in dieser Kirche 
zu baueU; welche seinen Namen trägt; sie sollte das 
miraculOse Bild aufnehmen; das vorher in dem grossen 
Baldachin des St. Gregoraltars und noch früher unter 
der Porta regia gestanden hatte. In der genannten Ca- 
pelle ist es heute noch zur Verehrung der Gläubigen 
ausgesetzt. Der h. Franz von Borgia erlangte vom h. 
Papst Plus V. die ErlaubnisS; es abmalen zu lassen; 
und von dieser CopiC; die man noch zu Rom im Novi- 
ciat der Jesuiten sehen kann, haben sich unzählige Ab- 
bildungen in der christlichen Welt verbreitet. Der h. 
Vater Pins IX. hat erlaubt, eine Copie nach dem Ori- 



ginal selbst zu nehmen, welche veröffentlicht ist in 
PwrH, Oatacombes de Barne. Die Volkssage sehreibt das 
Bild dem h. Evangelisten Lucas zu. Er wird daher 
oft als Maler; die Mutter Gottes malend; dargestellt. 
Diese Ansicht wird freilich von vielen Kritikern ver- 
worfen; aber eine Stelle von Augustinus de TrinU. lib. 
Vni. 7 scheint sie doch zu rechtfertigen. Sei aber 
daran was wolle; das ist sicher wahr; dass eben dieses 
Bild seit vielen Jahrhunderten ein Gegenstand der Ver- 
ehrung der Päpste, des römischen Volkes, und der Ka- 
tholiken aller Länder, und das Vorbild einer Menge 
von Nachbildungen ist. 

Auf einer Scherbe, in einer Katakombe gefunden, 
findet sich die h. Jungfrau, wieder in betender Stellung; 
mit einem Heiligenschein (Nimbus^]). Sie ist zwischen 
zwei Bäumen, die nach Buonarotti die Freuden des Pa- 
radieses vorstellen sollen. Der Nimbus und der Name 
MARIA lassen keinen Zweifel übrig, wen der Künstler 
darstellen wollte. Auf den Schultern der h. Jungfrau 
stehen zwei Tauben. Auf einer andern ähnlichen Dar- 
Stellung ist der Name MARIA geschrieben. Auf einem 
bemalten Glase im Museum Vettori ist folgende Dar- 
stellung: Das Jesuskind liegt in einer Krippe, in Win- 
deln gewickelt, neben ihm der Ochs und der Esel. Die 
jungfräuliche Mutter ist halb liegend an einem grossen, 
wie eine Bank geformten Bette; ihre rechte Hand ruht 
auf der Krippe neben dem Haupte des Christkindes. 
Ihr Gewand ist über der Brust mit einem Gürtel ge- 
schlossen ; ein langer Schleier bedeckt Haupt und Schul- 
tern; eine Draperie, wie Bändchen gerollt, umschliesst 
sie vom Gürtel bis zu den Füssen. Der h. Joseph sitzt, 
das Haupt in die linke Hand gestützt, wie in Betrach- 
tung versunken. Mit der rechten Hand hält er das 
Obergewand. Alle drei Figuren haben den Nimbus. 
Oben sieht man einerseits den Mond, und andererseits 
den Stern, der die Weisen, zur Krippe äes Herrn leitete. 



1] Der Nimbus ist ein um das Hanpt beschriebener Kreis. Die 
christlioben Künstler wollten damit die Herrlichkeit Qottes, seiner 
Engel nnd Heiligen veransohaulichen. Er kommt ron dem Glanse, 
der des Moses Hanpt mnstrahlte, IL, Mos. 83, 29, 30 : „Moses 
wnsste nicht, das sein Angesicht glftnzte. Als Aaron nnd die Söhne 
Israels das gUnzende Angesicht Moses sahen, fürchteten sie sich, 
ihm SU nahen.*' Oder bedeutet er den Schild, den Gott über dem 
Haupte seiner Heiligen hält, d. h. seinen Schutz? Ps. 5, 13: „Mit 
dem Schilde deines guten Willens hast du uns gekrönt.^ Ps. 8, 6: 
„Mit Herrlichkeit und Ehre hast du ihn gekrönt^ (bekränzt). Der 
Nimbus des Heilandes bat als besondere Auszeichnung kreuzförmige 
Strahlen. Die Bilder Christi und Marift erscheinen in den Katakom- 
ben bald mit bald ohne Nimbus. Allgemein wird seine Anwendung 
erst mit dem VIT. Jahrhundert Näheres auch über die Farben des 
Nimbus: Buonarotti Vetri anficht. 
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Im Gömeteriam dea h. Cyriacns befinden sich unter 
erschiedenen Malereien anofa Darstellungen der h. Jung- 
frau. Auf der einen sieht man Maria, wie sie den Wei- 
sen das Kind zur Verehrung vorstellt. Einer von ihnen 
hat die Hände über der Brust gefaltet und verneigt 
sich, um den Segen von Jesus zn empfangen. Alle 
diese Figuren tragen den Nimbus. Auf einem anderen 
Oemftlde steht die Mutter Qottes betend zwischen der 
h. Catharina und Cyracus. Hier hat sie einen violetten 
Rock und rothen Mantel. Der Schleier, welcher den 
Hals bedeckt und auf die Brost herabfällt, ist blau. 
Dieser Schleier, eine Art von Orarium, war die Kopf- 
bedeckung der Jungfrauen. Die Ueberschrift: Matter 
Gottes, in griechischen Kamenszttgen {MF fiijTfjg &€ov) 
lässt ttber den (Gegenstand der Darstellung keinen Zwei- 
fel, ist aber auch gewiss bedeutsam in einem Werke 
aus den ersten drei Jahrhunderten. St. Cyriacus zur 
Linken Mariens hat grünen Bock, gelben Mantel und 
einen Schleier von gleicher Form und Farbe wie die 
h. Jungfrau. St. Catharina zur Rechten trägt ein reiches, 
ihrer hohen Abkunft entsprechendes Costume. Alle drei 
Figuren haben einen goldenen Nimbus. 

Im Cömeterium der h. Domitilla ist ein Bild der h. 
Jungfrau mit dem Kinde auf dem Schooss, welchem die 
Magier Geschenke bringen. Auch dieses Bild ist aus 
dem zweiten Jahrhundert nach de Bosses Zeagniss. 

Unter der Kirche St. Urban, einer der ersten, welche 
nach d'Agincourt aus einem heidnischen Tempel zu einer 
christlichen Kirche geweiht worden sind, ßefindet sich 
die Taufkirche vom b. Valerianus. Auf einer Treppe 
steigt man in die unterirdische Kirche hinab. In dieser 
Grabkirche, die wenigstens vom lY. Jahrhundert her- 
stammt, ist ein Gemälde, welches wieder den Heiland 
auf dem Schooss seiner Mutter vorstellt, links St. Jo- 
hannes, rechts St. Urban. Maria ist bekleidet mit einem 
langen blauen Schleier und einem rothen Bocke. Das 
Kind hält in seiner Linken ein Bnch; die Bechte segnet 
auf griechische Weise, d. h. den Goldfinger unter dem 
Daumen haltend. Es hat ein grünes Kleid und gelben 
Mantel. St. Johann hat einen langen, grünen Bock und 
einen Mantel, St. Urban einen grünen Mantel Alle 
Nimben sind golden und mit einem weissen und rothen 
Bing eingefasst, der der Jungfrau ist grösser als die 
anderen, der des Kindes kreuzförmig. Bieses ziemlich 
roh gehaltene Gemälde scheint nicht älter als vom IX. 
Jahrhundert zu sein. 

(Kirchenschmück.) 



Zwei draigewdlbige Btutei ii Wonu« 

Die Kunstgeschichte unseres Vaterlandes verzeichnet 
eine Anzahl doppelgewölbiger Bauten. Worms aber 
kann zwei Bauten mit drei über einander gelegenen Ge- 
wölben aufführen. 1) die ehemalige Pfarrkirche St. Jo- 
hann (Baptisterium) und 2) die ehemaligen Stiftsgebäude. 
Von jenem Baue besitzen wir zwei Zeichnungen, eine 
Anzahl Galeriesäulen und mancherlei Nachrichten noch 
lebender Augenzeugen; von diesem lehnen sich Reste 
an die Südwand des Domes. Alle diese Bauten betref- 
fenden Notizen seien hier zusammengestellt. 

1. St. Jehaiu Pfarr- ind Tadkirche. 

Es war gebräuchlich, bei den Domen eine zu Ehren 
des h. Vorläufers Jobannes geweihte kirche zu erbauen. 
Sie diente als Taufkirche für eine ganze Stadt, so lange 
diese nur eine Pfarrei bildete. Mit Erweiterung der Städte 
und Zunahme der Bevölkerung mehrten sich die Pfarr- 
kirchen, wie deren Burchard von Worms noch vor 1016 
vier in Worms errichtet hatte. Der bauthätige Bischof 
hatte in seineni neuen Dome eine neue Taufkirche er- 
baut, von deren Einzelheiten wir nichts wissen, denn 
die noch am Anfange dieses Jahrhunderts gestandene war 
nicht die Burchard'sche. 

Mitten auf dem südlich an den Dom anstossenden 
Platze, stand* St. Johann, Lange, Geschichte und 
Beschreibung der Stadt Worms, 1837, beschreibt sie 
Seite 129 also: Die Tauf kirche hatte sich ganz unversehrt 
in ihrer Form bis 1807 erhalten, wo sie unter dem Re- 
giment der Franzosen auf den Abbruch versteigert und 
darauf in den folgenden Jahren mit grOsster Mühe und An- 
strengung — so felsenfest waren die Steinquadern in 
einander gefügt — völlig niedergerissen wurde, so dass 
sich gegenwärtig nur noch einige wenige Säulen und 
Capitäle im Besitze eines hiesigen Pri?atmannes erhal- 
ten haben. (Jetzt im Mainzer Dom.) Es war ein acht- 
eckiges, zehnseitiges Bundgebäude, durchaus aus grossen 
Quadern in einer Dicke von 12 Schuh zusammengesetzt 
und mit einem hutförmig zulaufenden Kuppeldach ver- 
sehen, unter welchem ein mit kleinen Säulen eingefasster 
Umgang hinlief. Das Innere bestand aus drei ttber ein- 
ander gebauten Gewölben, von welchen das obere 
mitten auf dem Dache des anderen stand, das mitt- 
lerCf in das man geraden Fusses von der Erde hinein 
ging, zur eigentlichen Kirche diente, und das untere 
bis auf die kleinen schmalen Fenster unter die Erde 
reichte. — So weit Lange. 

Ein Augenzeuge wusste noch Folgendes. Die Un- 
terkirche diente als Beinhaus (oesmum) und war mit 
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Oebeinen angefClUt; die Umgebung der Tauf Kirche 
diente nämlich als Begräbnissplatz ftir die Pfarrange- 
hörigen. Hier fanden sich beim Niederlegen des Bodens 
am Ende der dreissiger Jahre die Sarkophage des 7. 
bis 8. Jahrhunderts, welche aus dem Besitze des 
Sammlers Bändel zu Worms in das Mainzer Museum 
kamen. 

Auf einem kurzen Treppenzugange ging man in die 
eigentliche Kirche, Reiche ihr gewöhnliches Geräthe 
(Altar, Orgel, Stühle u. s. w.) hatte. Der Augenzeuge 
vergleicht sie mit der katholischen Kirche in Darmstadt ; 
an der Johanniskirche trugen nämlich auch Säulen die 
Kuppel, um die Säulen ging die Umfassungsmauer. 
Id Betreff eines Altares wissen wir, dass Generalvicar 
Johannes den von Kaiser Maximilian I. und anderen 
Mitgliedern der St. Anna-Bruderschaft in der Johannes- 
kapelle gestifteten Altar am 20. November 1496 weihte. 
— Ein Eingang befand sich an dem Thnrme zur Seite 
der Kirche; diese stand auf einem Roste von Tannen- 
stämmen, welche beim Ausheben wie neu erschienen. 
Der Thurm war nach Ausweis der Hamann'schen Zeich- 
nuDg der Stadt-Vogelperspective (aus dem Jahre ca. 
1630) viereckig und schloss mit einem Walmdach. 

Ein anderer Augenzeuge, der noch darin zur h. 
Messe gedient, gab mir an, dass der Taufstein im Um- 
gaoge gestanden; der ganze Bau sei sehr solide ge- 
wesen, die Quader hätten eine bräunliche Farbe gehabt 
(sog. Capucinersteine). Die Umfassungsmauer sei nicht 
ToUständig kreisrund gewesen, sie habe hier und da 
eine Art Einbiegung gehabt. 

Aus einer Stadtarchiv-Acten beigelegten flilchtigen 
Zeichnung des Grundrisses und der Aussen ansieht konnte 
ich ferner entnehmen, was folgt: 

Jede Seite des Achtecks war durch zwei in Rund- 
bogen schliessende Fenster durchbrochen, über welchen 
sich ein Rundfenster (Ochsenauge) befand. Ueber den 
Feostern verjüngte sich der Bau, stieg dann vertical 
Auf, schloss mit einer Galerie ab, über welcher sich 
das Dach in Stein erhob. 

Für Beurtheilung der Bauzeit geben uns die noch 
erhaltenen Galeriesäulen hinreichenden Anhalt. Diesel- 
ben entsprechen jenen der Galerie am Laurentichor des 
Doms, gehören also dem spätestromanischen Style an 
Qnd weisen den Bau in den Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts. 

Von dem Grundriss besitzt das Pfarrarchiv eine noch 
flüchtigere Notiz. Ein Schreiner sollte im verflossenen 
Jahrhunderte Kniesttthle anfertigen, zu welchem Zwecke 
^r der geistlichen Behörde Pläne und Zeichnungen, dar- 



unter den fraglichen, einreichte. Der Zeichner gibt nur 
die Säulenreihe und von den Säulen nur das nach 
Innen gekehrte Profil. Zwei Reihen Bänke füllten die 
Kirche, ein mittlerer Gang von West nach Ost trennte 
dieselben in die Hälfte. 

Der Altar im Zopfstyl steht jetzt in der Nikolaus- 
capelle des Domes. Nehmen wir an, dass er zwischen 
zwei Säulen stand, so habed wir einen ungefähren 
Maassstah fttr die Berechnung des Raumes. Der Altar- 
aufsatz in seinen Extremen der Länge nach misst 
' 3,60 Meter. 

2, Die Stiftswohiinng. 

Von dem anderen der in Rede stehenden Bauten 
erblickt der Beschauer noch deutliche Reste auf der 
Südseite des westlichen Theils des Doms (Laurentichor). 
Mehrfach wollten Kunsthistoriker in diesen Resten solche 
der Mauritiuscapelle des eilften Jahrhunderts erkennen. 
Allerdings baute Bischof Azecho eine Capelle unter 
dem Titel dieses Heiligen, deren Einweihung im Jahre 
1033 Statt fand, aber der Dom, an welchem dieser Azecho- 
Bau sich anlehnte, besteht nicht mehr. Zudem sind die 
Reste mit dem Baue dieses Domtheils (Ende des 12. 
oder Anfang des 13. Jahrhunderts) so verwachsen, dass 
sie einer und derselben Zeit zugeschrieben werden 
müssen. 

Wie anderwärts so lehnte sich hier der Stiftsbau an 
die Südseite. Der untere Theil bildete den Kreuzgang, 
der sich im Viereck anlehnte. Deutliche Spuren der 
Wandbemalung haben sich erhalten; so lässt sich die 
Darstellung einer Sacramentsmühle erkennen, dessglei- 
chen ein auf den messianischen Psalm 64 sich be- 
ziehendes Bild. Der Kreuzgangrest zeigt jene ganze 
Anordnung, wie sie dem romanischen Style eigen ist. 

Ueber dem Kreuzgauge lag der erste Stock der 
Stiftsherren Wohnung. Ein durch die Domwand gebroche- 
ner Zugang stellte die Verbindung der Wohnung mit 
dem Innern des Domes her. In letzterem sind noch die 
Fugungen und der Verputz der Treppen sichtbar. Es 
konnten die Chorherren trockenen Fusses aus der Woh- 
nung in den Dom gehen. Die Thüröffnung ist jetzt mit 
Backsteinen ausgefüllt. Dieser erste Stock war überwölbt. 

Ein zweiter Stock war gleichfalls eingewölbt, wie 
deutlich die Verbindungssteine an der Domwand be- 
zeugen. 

Somit hat dieser Theil des Domes trotz seines rui- 
nösen Zustandes ein nicht geringes baugeschichtliches 
Interesse. 

Unter Reinhard von Sickingen, der 1440-^1482 den 
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bischöflichen Stahl inne hatte und seinen Sprengel mit 
Weisheit nnd Kraft regierte, dachte das Stift an einen 
Neubau des Kreuzgangs. Reinhard selbst warf in sei- 
nem Testamente eine Summe für denselben aus. Sein 
Nachfolger Johann v. Dalberg ging an die Ausführung. 
Man liess noch einen Theil des alten romanischen Kreuz- 
gangs stehen oder vielmehr man setzte über und an 
den am Dome sich anlegenden Theil den gothischen; 
natürlich in den diesem Style eigenen luftigeren Ver- 
hältnissen. Nun sind beide verschwunden. 



Walafridi Strabi 

(t 849). 
Picturae historiarum novi testamenti.^) 

Angeltis ecce aeni promittit munera nati 

Quem popuiua trepidana foria exspectabat et orans. 

AI. 
Condpit en verbo prolem castüaima Virgo, 

AI. 
Angelus hie sponsum Joseph commendat alendum 

AI 
Hie genürix Domini mecU, Elisabethque scdutcU. 
Utjue Deo exeuUet Joannem Spiritus implet. 

AI. 
Zacharias soboli nomen postiere propinqui, 
Sed mage Joannes certant vocitare parentes. 

AI. 
NuiUiat angdicus Christum pastoribus hymnus. 

AI. 
In stabulo Dominum celebrant en omnia paruum. 

AI. 
Ecce Magi solio praesentant munera vero. 

AI. 
In Joannis moniti fadem fugere tyranni. 

AI. 
Sistitur hie Domino Jesus cum munere jusso, 
Max ipsum Dominum didieerunt eorda piorum. 

AI. 
Partibus Aegypii differtur passio Christi^ 
Quem simulaera tremunt et ehara habitacula linguunt. 



1) Wir UkBsen hier diese für die KtmethiBtorie wichtige Schrift 
Walefrid 8trabo*8 nach Ooldast, manuale biblicum folgen (^gne 114), 
weil sie «either bei den künstleiiachen Forschungen fast ganz über- 
sehen war. Sie erinnert lebhaft an Ekkehard^s Verse fdr die Bilder 
des Mainzer Domes. Die Echtheit der Schrift wird übrigens bestritten. 
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Praecipit Herodes natos crueiare recentes: 
Miüia laetantum tendunt laetantia eoelum: 

AI. 
En senibus potior reperitur pusio doctor, 
Qui tarnen imperium dignaiur ferre parentum. 

Explieit de infantia Christi: 

(Ei versus in dexiro pariete cKori : Isti in dextro parieU staüonu 
popuUJ 

Baptizat Dominum servi devotio summum. 
Praedieat hune genitor: invisit Spiritus unctor. 

AI. 
Daemonis en fraudes Christus contemnit inanes, 
Ejus cunetimodas dueens ui stereora pompas. 

AI. 
Demonstrat placidum Joannes nutibus agnum. 

AI. 
Andreas sequitur^ frairi eomperta profatur. 

AI. 
Imperat os vitreum post se properare Philippum, 
Nathanad spissa qui mox subdueit ab umbra, 

AI. 
Testibus hisce novum fecit de flumine signum, 
Conviviis latiees in vitea pocula vertens. 

AI. 
Retia germani linquunt in nomine Christi, 
Mox aUi laerymas spemunt cum nave patemas. 

AI 
Omnipotent medicus, hominum miserator et unus, 
Omnimodis pressos jussit diseedere sanos. 

AI 
Spiritibus diris hominum de corpore pulsis 
Das pecudum furiare greges, justissime judex. 

AI. 
En verbum Domini curat medicamine verbi, 
Praecipit et sanum proprium portare grabatum. 

AI. 
Prineipis ut natam sanet vel suscitat, ibat. 

AI 
Furatur mulier saera de veste salutem. 

AI. 
Reddidit en stupidae Dominus sua munia dextrae. 
Consilium stolidi faciunt de sangutne Christi. 

. AI. 
Unicus en viduae redivivus redditur orbae. 

AI. 
Ingeminant plebes; o vere magne prophetes. 

AI. 
Saltatrix petiit caput innoeuumque reeq^it: 
Lictores ßuvidum linquunt in carcere truneum. 
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AI. 
Panibut ex quini«, et pitcibus haud mage binit, 
En hominum large »aiuranlur miUia quinque. 

AI 
Christus aquae fluctus pressit vestigia gressu, 
At ßdei dubium mergunt vada turgida PeUnmi. 

AI 
Hydropicum tangente manu quae cuncia creavit, 
PaUidus humor abit, facies et laeta rubescit 

AI 
Ecce decem mundans templo se fsrre jubebat; 
Unus regreditur grates persolvere Jesu. 

AI 
Contentus puefos Dens est benedicere parvos, 
TcUibus atque sui promütU gaudid regni. 

AI 
Hie scribae Domino sistunt in crimine captam, 
Quam placidus censor damnatis solvit eisdem. 

AI. 
Ex limo reparat guidquid natura negabaiy 
Qui luteum primo totum plasmaverat Adam. 

(Huc usque de miraculis Domini in dextro pariete: hi vero 
fronte occidentali, in spatio quod supra thronum estj 

Ecce tvhae crepitant, quae mortis jura resignant: 
Orux micat in coelis, nubes praecedit et ignis. 

CHic etiam subtus thronum inter paradisum et infemum.J 
Hk resident summi Cnristo cum judice sancti 
Justificare pios, haratro damnare malignos. ^ 

CPassio Domini in sinistro pariete stationis popüli.J 
Esse siln Patrem Domino tractante Tonantem, 
Plebs furibunda pium certat lapidare magistrum. 

AI 
Morttie quatriduo fetens et corpore toto, 
Lasare, surge, veni, te morti tcUi rapaci. 

AI. 
Euneris öbsequium mutier praevenit amicum, 
2)um Caput atque pedes nardo perfudit honora. • 

AI. 
Mansuetum regem plebs devota frequentat 
Erondea cum festis praeiens comitansque choreis. 

AI 
En urbis miserae dignatur flere ruinös 
^ime manibus crudis ipsum discerpere gestit. 

AI 
Bio sub came UUens deitas per signa patescit, 
Ä<m turbas patria flagro proturbat ab aula. 

AI. 
En ficum viridem sterilem remanere jubebat, 
^wod sibi jejuno fructum praebere negabat. 
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AI. 
Agricohe servos caedentes vülnere saevo 
Post natum Domini satagunt hie mittere morti. 

AI. 
Qentües Dominum cupiunt jam cemere Christum: 
Disciptdos idem mortem perferre docebat. 

AI. 
Ecce sacerdotum primi popülique nefandi 
Infidum famulum censu corrumpere gaudent. 

[Caetera desuntj 
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Iiioi. In Ihr geschätztes Blatt Nr. 23 S. 274 und 275 
vorigen Jahres ist eine Correspondenz, angeblich aus Eltville 
übergegangen, welche, aus dem Rheinischen Kurier Nr. 244 
vom 15. October 1872 stammend, die Restauration der Pfarr- 
kirche und der Michaelscapelle zu Eiedrich betrifft. 

Da das , Organ* in fachmännischen Kreisen mit Recht ge- 
schätzt und seinen Nachrichten Glauben und Bedeutung bei- 
gemessen wird, so kann ich es uicht unterlassen, es als eine 
eben so unwahre wie gehässige Insinuation zurückzuweisen al^ 
ob ,bei der Wiederherstellung der Valeutinskirche zu Kiedrich 
die vereinzelten alten Glasgemälde entfernt" worden seien. An 
keinem Orte ist vielleicht noch je mit einer solchen Sorgfalt 
das letzte Bruchstück gehütet und wieder an seine Stelle zurück- 
versetzt worden als gerade in Kiedrich. Wenn es aber in 'der 
fraglichen Correspondenz weiter heisst: «Ob die überflüssig ge- 
wordenen Scheiben in eine Privatsammlung wanderten oder 
welche Verwendung sie sonst gefunden haben, weiss ich nicht 
anzugeben", so spricht sich eine blinde Unkenntniss und grosses 
Miss wollen in diesem Satze aus. Denn wer in den letzten 
Jahren die Pfarrkirche zu Kiedrich (denn nur um diese und 
um deren Glasgemälde kann es sich handeln) besucht hat, 
konnte sich überzeugen, dass nach und nach die alten Ght- 
maiereien trefflich restaurirt in die Fenster des nördlichen und 
südlichen Seitenschififes wieder eingesetzt worden sind und dass 
auch im Chore der Anfang zur Herstellung und Ergänzung 
der fehlenden Scheiben gemacht ist. Es ist daher geradezu 
eine Yerkennung der edelsten Absichten, eine solche Vermuthung 
in das Publicum zu werfen. 

Mainz, 7. Januar 1873. 

Friedrich Schneider. 



Trier. Bisher hat man in Deutschland über dem eifrigen 
Studium der Denkmäler des Mittelalters diejenigen aus der 
Zeit der Renaissance fast ganz vernachlässigt. Und doch 
haben wir auch aus dem sechszehnten und siebenzehnten, ja, 
noch aus dem achtzehnten Jahrhundert) eine grosse Anzahl 
meist prachtvoller Gebäude, besonders Residenzschlösser und 
Rathhäuser, aber auch Kirchen etc., welche künstlerisch sehr 
bedeutend und des eingehendsten Studiums in wissenschaftlicher 
und praktischer Beziehung in hohem Grade würdig sin^. Eine 
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gediegene Pablication dieser Denkmäler ist sehr erwünscht, 
denn erst durch eine solche werden die Denkmäler allgemein 
Zugänglich. In der allerneuesten Zeit ist das Interesse für 
diese bisher anbeachteten, ja, vielfach sogar verachteten Denk- 
mäler rege geworden. Viele Hände sind thätig, eine Anzahl 
solcher Denkmäler in Nfimberg, Angsbnrg, Rothenburg etc. 
aufzunehmen in Zeichnungen, welche mittels autographischem 
Umdruck vervielfältigt werden, in dem grossen, von derSeemann'- 
schen Verlagshandlung in Leipzig unternommenen Sammelwerke 
zu veröffentlichen. Aber auch zu grösseren, in jeder Beziehung 
gediegenen Pracht-Publicationen nach Art der fi'anzösischen 
rüstet man sich: Das erste der Art ist das mit Unterstützung 
des Königs von Baiern im Verlage des kunstsinnigen E, A. See- 
mann in Leipzig erscheinende grosse Werk über die alte Resi- 
denz in München, weiches nach den vortrefflichen Zeichnungen 
des Architekten 6. F. Seidel in München in künstlerisch voll- 
endeten Kupferstichen von E. Obermajer in München und 
Farbendrucken von Winkelmann & Söhne in Berlin ausgeführt 
wird. Das erste Heft ä 4 Blatt wurde kürzlich ausgegeben. 
Es befriedigt nach jeder Richtung hin. Wenn, woran nicht 
zu zweifeln i>t, die folgenden Hefte, deren im Ganzen 8 bis 10 
erscheinen sollen, auf gleicher Höhe stehen, so erhalten wir 
ein Prachtwerk ersten Ranges, welches uns viel Schönes und 
Anregendes bieten wird. R. Bergan. 



Trier. Es ist bekannt, dass der Domcapitular v. Wil- 
mowski in Trier die umfassendsten und eingehendsten Studien 
zur Geschichte des dortigen Domes gemacht hat, dass er be- 
sonders gelegentlich der Restauration dieses altehrwürdigen Bau- 
denkmals die wichtigsten Funde gemacht, welche er mit gröss- 
tem Fleiss notirt und meist bis in die kleinsten Einzelheiten 
hinein gezeichnet hat. Die Veröffentlichung der Resultate 
seiner Untersuchungen war seit Jahren ein sehnlicher Wunsch 
des Forschers sowohl als aller Freunde alter Kunst. Doch 
standen diesem Unternehmen die hohen Kosten desselben hin- 
dernd im Wege. Jetzt endlich sind die Schwierigkeiten im 
Wesentlichen beseitigt; es sind so bedeutende Subventionen zu- 
gesichert, dass das grosse Werk nun demnächst erscheinen 
kann. Aus einem von der Fr. Lintz'schen Buchhandlung in 
Trier ausgegebenen Programm ersehen wir, dass das Werk aus 
26 Tafeln in Folio, zum Theil in Farbendruck und einem sehr 
eingehenden, umfangreichen Teit bestehen und etwa 25 Thlr. 
kosten wird. Es soll neben den genauen Aufnahmen des Vor- 
handenen auch Abbildungen aller jener Andeutungen enthalten, 
welche die emsigen Forscher in den Tiefen der Erde sowohl 
als in den verborgenen Winkeln des Gebäudes gefunden und 
welche jetzt zum Theil wieder durch Erde oder Putz verdeckt 
sind ; dieselben sind zur kritischen Beurtheilung des daraus ge- 
zogenen Schlusses des Verfassers von grosser Wichtigkeit. Wir 
dörfen hoffen, dass dieses Werk die sorgfaltigste und ein- 
gehendste Publication werden wird, welche einem deutschen 
Baudenkmal bisher zu Theil geworden. 

R. Bergan. 



Brawudwdg. Neubau des hiesigen Museums. In 
der 22. Sitzung der Braunschweiger Landesversammlung kam 
ein Vorschlag der Regierung für den Neubau eines Museums- 
gebäudes zur Sprache. Die jetzigen Räume des herzoglichen 
Museums haben sich in keiner Weise als zweckmässig und aus- 
reichend erwiesen, und das Staatsministerium glaubt der Noth- 
wendigkeit eines Neubaues sich nicht entziehen zu können. 
Auf Grund einer von dem Director des Museums, Professor 
Dr. Riegel, verfassten Denkschrift, welche den Mitgliedern der 
Landesversammlung zugestellt wurde, hat die Landesregierung 
den Baurath Hilzinger und den Bau-Assessor Lilly mit Auf- 
stellung eines Kostenanschlages beauftragt, und es ist nach 
deren Berechnung bei einer Grundfläche von 1700 Quadrat- 
metern eine Summe von 340,000 Thalem erforderlich. Die 
Frage wegen des Bauplatzes ist noch nicht zum Abschlüsse 
gelangt, doch haben sich die meisten Stimmen für einen Bau 
am Monumentplatze ausgesprochen, wo dann 1818 Quadrat- 
meter Raum nöthig sein und ein Kostenaufwand von 380,000 
Thalern entstehen würde. Um etwaigen Nachforderungen vor- 
zubeugen, stellte die Landesregierung den Antrag, ihr zum 
Neubauo eines Gebäudes für das herzogliche Museum aus den 
Ueberschüssen der letzten Finanzperiode 400,000 thlr. zur 
Verfugung zu stellen. Auf Antrag des Abg. Lincker wurde 
die Vorprüfung dieser Frage einer besonderen Commission 
überwiesen. 

Wien. P^ine Anzahl Jugendarbeiten von Führich haben sich 
in Kratzau, dem Geburtsorte des Meisters, aufgefunden. Es 
sind in Gouache gemalte Krippenbilder, im Ganzen auf 12 Blatt 
gespannt, davon das erste die ganze Darstellung der Krippe, 
die anderen aber einzebie Figuren, ganze Gruppen und Thiere 
enthalten, wie man sie in derlei Kripl^nbildern sieht. Man 
hat dieselben an Führich in Wien eingesendet, und dieser hat 
sie sofort nicht nur erkannt, sondern auch alle gefertigt und 
eigenhändig auf die Rückseite des ersten Blattes geschrieben: 
„Alle diese Blätter, mit Ausnahme der beiden kleineren Oel- 
skizzen — Grau in Grau — , sind Jugendarbeiten, welche zwi- 
schen mein neuntes und vierzehntes Lebensjahr fallen. 

Joseph Führich m. p.* 

Paris. Didron*s Annalen sind, wie der Herausgeber 
seinen Lesern am Schlüsse des 27. Bandes ankündigt, vorläufig 
eingegangen, — und wie wir nach dem Tone dieser Ankündi- 
gung vermuthen, wohl nicht bloss vorläufig, sondern für immer. 
Ausser den ungünstigen Zeitumständen, auf welche Hr. £. Di- 
dron zur Motivirung seines Entschlusses hinweist, scheinen es 
namentlich persönliche Gründe und besonders die grossen Kosten 
des Unternehmens zu sein, welche das Eingehen veranlassten. 
Den Abonnenten wird ein ausführliches Register von der Hand 
des Hm. Barbier de Montault, eines Hauptmitarbeiters der 
Annalen, für nächste Zeit in Aussicht gestellt. Wir können 
nicht ohne lebhaftes Bedauern von der so reichhaltigen und 
gediegen ausgestatteten Publication scheiden, welche der eifrigen 
Thätigkeit auf dem Gebiete der christlichen Archäologie Frank- 
' reichs lange Jahre hindurch zum Sanmielpuncte diente. 
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(Probe I 



■ Dr. F. X. Kn 



„Die cbristlioh« KuDst'.) 



Es Ut dem Cbristenthnm in Bezug anf die schQneD 
KUngte ergangen, wie dem Manne in der Fabel, der es 
Niemandem recht machen konnte. Frtlher bat man ihm 
seine Allianz mit der Euast, die doch etwas Heidnisches 
sei, vorgeworfen; kanm begann man diese Anklage za 
vergessen, als man mit der andern fertig war: das 
Christeuthnm habe sich der Knnst feindlich erwiesen, 
es verhindere noch jetzt den Anfecbwnng derselben, ja, 
es stehe im innem Widersprach zn dem Wesen dersel- 
ben. Dem einen wie dem andern Vorwarf liegt eine 
falsche Anscbanang vom Wesen der Ennst wie von dem- 
jenigen des Cbristenthams za Grande. Fassen wir beides 
ins Ange, am uns Ober ihr Verhältniss klar zD werden. 

Die Kaust bat es mit der Darstellang des Schönen 
m thnn; aber was ist das Schöne? So viel auch seit 
den Tagen Flatons darüber geforscht nud geschrieben 
WQrde, noch gibt es keine Definition des Schonen, die 
von allen Seiten wäre gebilligt worden, nnd es war 
eine OCTenbarnng der allgemeinen Verlegenheit der Phi- 
loBopheo, wenn Eant erklärte, dasjenige sei schön, was 
ohne Begriff gefalle. Baamgarten, der Vater der 
Aestbetik als Wissenschaft, hatte die Schönheit in die 
Erkenntniss siDolicher Vollkommenheit gesetzt; Les- 
Bing's Schönes ist das Formganze, Winckelmann 



sachte das Schöne ausschliesslich in der menschlicbeD 
Gestalt, und dennoch hat er erklärt: ,Die höchste Schön- 
heit ist in Gott, und der Begriff der menschlichen 
Schönheit wird am so vollkommener, Je" gemässer nnd 
tlbereiDsttmmender er mit dem höchsten Wesen kann 
gedacht werden." Goetbe'n ist dos Schöne in der an- 
matbigen Darstellang des Bedeatenden gegeben; Scbel- 
ling ging von dem Kunstwerk aus, nm die Identität 
des Geistes mit der Natur zu zeigen: in dem Kunstwerk 
stellt sich ihm das immanente Leben als die freie Ent- 
faltung seiner eigenen, unendlichen Innerlichkeit dar, 
während Hegel kurzweg das Schöne als die sinnliche 
Erscheinnng der Idee definirt. Fr. v. Schlegel fand 
wiederum das Wesen des Schönen ausschliesslich in 
einer snbjectiven Stimmung, Herbart dagegen fllhrte 
dasselbe auf rein Formschönes und dieses auf objec- 
tive Verhältnisse znrdck. 

Wir werden uns mit einer Kritik diesei verschiede- 
nen Theorieen hier nicht beschäftigen können ; wir lassen 
aus die einfache Definition Hegel's gefallen, aber nicht 
in der rein begrifflichen Weise, wie der Meister des 
philosophischen Idealismus sie versteht. Das Schöne ge- 
füllt ans, weil sich in ihm die Merkmale des Bedeaten- 
den und Anmntbigen, mit andern Worten Kraft, Har- 
monie, Ordnung und Einheit mit einander verbunden 
haben. Die Kraft des Geistes, mit der wir das Schöne 
erfassen, ist die Phantasie, das Vermögen des Menschen, 
durch welches er sich zn der Anschauung höherer nnd 
edlerer Gestalten als die der gemeinen Wirklichkeit zu 
erheben vermag. Ist das ganze Weltall, der Kosmos, 
11 
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die Ausgestaltung der göttlichen Idee, so ist es auch 
jedes indiyidnelle Weltw^en. Das Schöne ist nicht 
gleichbedeutend mit dem Wahren und Guten, aber es 
ist unlösbar mit ihnen verbunden. Hatte schon Piaton 
das Schöne als immanentes Moment des Guten und des 
Wahren erkannt, so hat Augnstin diesen Gedanken 
ihm nachgedacht und demnach das Schöne in dem näm- 
lichen Urquell gesucht, dem alle Begriffe der Wahrheit 
und der Sittlichkeit entsprungen sind: , Alles Schöne 
stammt aus jener Schönheit, die über der Seele ist/ ^) 
Gott ist ihm die ewige Schönheit: ,Spät hab' ich ge- 
liebt, Schönheit, so alt und so neu, spät habe ich 
dich geliebt! dem Schönen, was du gemacht hast, jagte 
ich nach, und es hielt mich fern von dir, und doch wäre 
es nicht, wäre es nicht in dir!^^) Nicht anders hat 
Dante das Ideal des Schönen begriffen: 

Geordnet zu einander 

Sind alle Dinge: dies Gesetz allein 

Macht, dass das All der Welt Gott ähnlich ist;^) 

und auch Schiller hat sich dieser Bestimmung des 
Schönen genähert, wenn er das Ideal desselben in der 
schönen Seele findet; in der That, ,,nur an der aus der 
innersten Bewegung der tiefsten Gemüths- und Geistes- 
kräfte hervorgehenden reinen Begeisterung für alles 
Wahre, Gute und Schöne zündet sich der ätherische 
Gottesfunke himmlischer Schönheit, der dann als heim- 
liches Leuchten durch die Werke des Künstlers wie 
durch die Phantasie des Dichters sich hindurchzieht, um 
in wunderbaren Ausstrahlungen dem Urheber alles Schö- 
nen entgegen zu glimmen. Dem Künstler, wenn er 
wahrhaft Schönes schafft, wird das Innerste der Seele 
bewegt und erregt: es ist die Liebe, die ewig unsterb- 
liche, Himmel und Erde verbindende, die das geträumte 
Bild eines ParadieseSf einer verklärten Schönheit schaut, 
und dieselbe Liebe auch ist es, die in dem das wahr- 
haft Schöne in Kunst und Poesie Geniessenden das 
himmlische Gefühl einer reinen, unvermischten Seligkeit 
erregt, ein stilles, unsagbares Entzücken, dass die innere 
Gemüthswelt verklärt gleich einer in rosiges Abendroth 
getauchten, blühenden, duftenden Landschaft. Diese 
innere Beseligung trägt jedoch ihr sicheres Kriterium in 
sich selber; sie ist um so reiner und göttlicher, je voll- 
kommener und ungetrübter ihr sittlicher Charakter ist. 
Wenn also das Schöne seinem eigentlichen Wesen nach 
auch nicht mit dem Guten zusammenfallt, so kann es 



1) Auc^stin. Conf. X. 34. 

2) EbencL X. 27. 

3) Dante. Farad. I. 103 f. 



von ihm doch nimmer getrennt werden, und jeder wahre 
ästhetische Genuss, den irgend ein mnsicalisches Ton- 
stttck, ein plastisches Bildwerk, ein schönes Gemälde, 
eine geniale Dichtung ans gewährt, muss rein sein, muss 
uns über die gemeine Wirklichkeit erheben und uns 
gleichsam die ^rste Unschuld zurückgeben. Was ist 
also die Schönheit anders, als ein Hineinragen des Him- 
mels, der verklärten Idealwelt in die siedern Sphären 
dieser befleckten staubigen Erdenwelt, oder, wie Platon 
sagen würde, eine ewige Erinnerung an die verlorene 
Heimath der Seele?" ^) 

Das Wesen der Kunst besteht nun in nichts Anderm, 
als darin, dass in einem sinnlichen Gebilde edlere und 
höhere Anschauungen ausgesprochen werden. Die ein- 
fache blosse Nachahmung der Natur ist noch keioe 
Kunst: ein höherer Gedanke, eine edlere AnschauuDg 
der Phantasie muss vielmehr allezeit der sinnlichen Er- 
scheinung aufgeprägt sein, mit andern Worten, es gibt 
keine Kunst ohne Ideale, und die Kunst ist um so grösser 
und göttlicher, je vollkommener das sinnliche Gebilde 
der Idee entspricht. Die Einheit, das gegenseitige Durch- 
dringen des Realen und Idealen ist darum die eigent- 
liche Aufgabe aller bildenden und auch der tönenden 
Künste, und es ist ganz Recht, wenn man gesagt hat: 
jedes wahre Kunstwerk ist ein Nachbild des mensch- 
lichen Wesens, wo Geist und Körper in organischer Ein- 
heit mit einander stehen,^) wie anderseits der mensch- 
liche Geist sich nach Schelling's Auffassung allerdings 
in dem Kunstwerk wie in einem Spiegel erschaut. 

„In der Kunst, wie sie auf der höchsten Stufe des 
Endlichen im Schoossc der Einbildungskraft geboreu 
wird, ist das Dringen alles Irdischen in die Tiefen des 
unendlichen Gemüthes dargestellt: eine gediegene Sonne 
steht die bildende Kraft am Geisterhimmel; und in der 
hohen Liebe, welche die Elemente an einander kettet und 
immer höher und höher sich erhebend sie an eine ge- 
meinsame Mitte fesselt, werden die Gebilde dem StofF 
nachgesetzt; die das Licht der Erkenntniss formend 
dann ins Leben ruft; denn was der Tag enthüllt, dass 
muss die Nacht im Embryo schon in sich tragen. Und 
wie das hohe Gemüth harmonisch seine eigene Welt 
sich selber ordnet, so ftthlt es in gleicher Liebe von 
einer höhern Welt sich angezogen und tritt ein dadarch 
in die Gemeinschaft mit den hebern Naturen, die sich 
wieder um eine noch höhere Liebe drängen und immer 



1) PUton. Phaedr. p. 260 »q. — Granell». Wahrheit, Schön- 
halt, Liebe. S. 161 f. 

2) Dttrsoh. Der symholische Charakter der ohrisUiohen Religiös 

und Kunst. S. 195. 
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wieder das Tiefe in ihre Neigung ziehen. Und die 
Kanst soll die Liebe der Elemente gleichsam nachbildend 
in ihren SchOpfangen bilden; wie das hohe Gefühl in 
zarter Neigung das Gleichartige an sich zieht und in 
leiser Abstufung nach dem Grade der Innern Verwandt- 
schaft es sich näher oder ferner iwumilirt und dadurch 
die Formation des Alls bedingt: so wird die Kunst 
gleicherweise das reine Schöne mit reger Neigung an 
sieb ziehen und in liebliche harmonische Umrisse es an 
einander fttgen, dass das Gebildete wieder das Gemflth 
mit sanftem Wohlgefallen an sich zieht. Nicht helle 
Klarheit soll daher von den Kunstgebilden strahlen, 
nicht durchsichtig soll ihr Innerstes sich dem schauen- 
den Blick erschliessen ; eine liebliche Dämmerung, ein 
gefälliger Schein soll nur um ihre Oberfläche spielen, 
und eine gediegene Fülle soll aus ihnen uns ansprechen 
und uns in ihre unergründliche Tiefe laden: ein unsicht- 
bares Wesen muss die Kunst an uns vorüberfliessen, ein 
verborgener Strom soll sie dahinrauschend sich bewegen, 
aber die Wellen dieses Stromes, wie sie vorübergleiten, 
sollen alle Gefühle regen, alle Affecte wecken, vor Allem 
das tiefe, unerklärbare Sehnen, das uns weiter und 
immer weiter in die Ferne zieht und windet. Reine 
Individualität, gediegene Fülle ist daher das Wesen der 
Kaust, und das zauberische Zwielicht, das sie umgibt, 
ist ihre eigenste Natur, und das Bäthselhafte, Tiefver- 
borgene, Unaussprechliche ihr Reiz."^) 

Die Kunst ist nach der Richtung des Schönen, was 
die Wissenschaft nach der Richtung des Wahren; in 
beiden bricht die irdische Natur nach dem Göttlichen 
durch. Es ist über den Vorzug der einen vor der an- 
deren viel geredet worden. Das Verhältniss bestimmt 
sich am besten, wenn man sagt, die Wissenschaft sei 
von der Natur des Mannes, die Kunst von der des 
Weibes. 

Das lichte, klare Schauen in die Umgebung hin, die- 
ser freie Geisterblick, der die Gegenstände durch sein 
Sehen selbst beleuchtet; diese schrankenlose Thätigkeit, 
die immerfort die Weite sucht und ihren Glanz in alle 
Fernen und in alle Tiefen sendet und das Reich der 
^Uen Nacht erhellt; dieser hohe Flug, der nur von sich 
selbst getragen über den Welten wie der Adler über 
den Alpengipfeln in der weiten Leere schwebt und dort 
in der Einsamkeit und der tiefen verschwiegenen Stille 
die ernste Wahrheit sucht: das ist das innerste Wesen 
^lid der Grund und die Beschaffenheit des Männlichen, 
d&s in stolzer Freiheit und in fesselloser Energie nicht 
^on der Einheit gekettet wird, dem das Universum für 

1) G5rr68. Qlaaben und Witssen. Mfincben 1806. 8. 85 f. 



seine rege Expansion nicht genügt, und das er mit ihr 
— ein uferloses Meer — ganz einnimmt, ohne es zu er- 
füllen. ,Die Kunst dagegen wie die Einbildungskraft 
ist wesentlich von der Natur des Weiblichen. Denn 
Liebe ist das innerste Gebeimniss der Weiblichkeit, ver- 
borgen in ihrer Mitte ruht der Sehwerpunct der Geister- 
weit, und alle ihre Elemente bindet dieser Punct mit 
stiller Neigung an einander und lenkt sie mit unwider- 
stehlichem Zug in seine unergründlichen Tiefen hinab. 
Das Geftihl bedarf der Ferne nicht und sucht sie nicht, 
ruhig in sich selbst verschlossen birgt es sich in eigener 
Mitte, und in dieser Mitte findet es die ganze Ferne, 
die sich in «sie zusammendrängt und sich selber dem 
Umfangen bietet und in dieser Persönlichkeit eine ge- 
diegene Masse Innern Reichthums setzt. Und auch nicht 
das Licht des Tages thut dem Gemüthe Noth, denn im 
Dunkeln wacht die Liebe, fort wirkt sie durch die 
schwarze, stumme Finsterniss, wie die Schwere durch 
die Mitternächte zieht. Und die Schönheit ist nimmer 
Klarheit: das bedeutend Unbegreifliche, das still hinter 
der Umschleierung ruht; die sanfte Wellenlinie, deren 
Schlangenzüge keinem ausgesprochenen Gesetze sich 
fügen; das weiche Schweben, das in Tönen wogend 
räthselhaft an uns vorübergleitet, das ist das Schöne, 
das uns Wohlgefallen abgewinnt. Und jedes Kunstwerk 
muss einen gleichen Sehwerpunct in sich tragen, damit 
es in Rührung uns bewege: mit wenigen Zügen muss 
es die Ahnung einer fernen Verborgenheit in unserer 
Seele wecken, hinter dem Ausgesprochenen muss ein Un- 
aussprechliches wie ein zarter Nachklang schweben; als 
Andeutung muss es eine unsichtbare Masse in sich um- 
schliessen, von der, wie von einer fernen Unendlichkeit 
unser Gemüth sich unendlich angezogen fühlt' ^) Das 
ist die Kunst, die Goethe im zweiten Theile des Faust 
als dasjenige dargestellt hat, was die Menschheit aus 
dem Banne der Endlichkeit erlöst: denn dies und kein 
anderer, ist meiner Ueberzeugung nach der Sinn jener 
berühmten Worte, mit denen der Chwus my^ticus die 
Büsserin, „sonst Gretchen genannt, begrüsst: 

Alles Vergängliche 
Ist nur ein Gleichniss; 
Das Unzulängüche, 
Hier wird's Ereigniss; 
Das Unbegreifliche, 
Hier ist es gethan; 
Das Ewige Weibliche 
Zieht uns hinan. 



1) Görres a. a. O. S. 90 f. 
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Im ersten Theile des Faust hatte der Dichter gezeigt, 
wie alles Ringen des Menschengeistes nach Erkenntnissi 
wie alles Wissen und Forschen ihn nicht zu befriedigen^ 
ihn nicht zu beseligen vermag: Qretchens Apotheose 
spricht es klar ans, was überhaupt Ooethe^s Meinung 
war : dass das Ewige Weibliche, d. h. das Schöne, dass 
die Kunst .es allein sei, welche aus der Beschränktheit 
und der Noth irdischen Daseins in ein höheres Leben 
hinüberrette. Aber^hier hat sich der Dichter verirrt, 
wie sein Faust, als er dem Wissen und dann des Lebens 
Oenttssen nachjagte: auch die Kunst ist nicht das Allein- 
seligmachende. Der antiken Schönheit — und auch der- 
jenigen Goethe's, denn er kannte keine andere — fehlt 
die Idee der Heiligkeit. «Wo diese uns durch Glauben 
und Liebe innerlich nahe gebracht wird, so dass die 
Seele zu einem reinen, lautern Spiegel Oottes und des 
Universums geworden, da müssen wir allerdings im Stande 
sein, einige neue Gedanken zu finden, welche über die 
antike Theorie der Schönheit hinausgehen. Die Ahnung 
eines solchen Gefühles vermag vielleicht Beethoven 
zu geben, wenn er uns wie durch himmlischen Zauber 
den schönen unbekannten Diamant aus unserm eigenen 
Herzen hebt und uns lichtgetränkt und farbensprühend 
vor die Augen hält, oder Palestrina, wenn er durch 
die wunderbare Macht seiner bezaubernden Töne alles 
Unreine und Unheilige aus unserer Nähe entfernt, unsere 
Seele mit hochzeitlichem Gewände schmückt und sie mit 
Licht und Friede und Seligkeit erfUUt. Eine eigentliche 
Vertiefung der innern Geistes- und Gemüthswelt, eine 
harmonische Vereinigung des seelischen und geistigen 
Lebens ist nur durch die Intensität des Glaubens mög- 
lich. Wo dieser seine stille Macht im Innern des Men- 
schen entfaltet, da muss sich der innere Herzpunct der 
Liebe zu einer Weltperipherie erweitem, in welcher die 
tie&te geistige Einheit die höchste Allgemeinheit des 
Naturlebens umschliesst. Und während die Natur mit 
geheimnissvoller Symbolik ihr Tagewerk beschliesst, er- 
hebt sich die Sehnsucht der Liebe, von der idealen Phan- 
tasie beflügelt, über alle Symbolik hinaus zur intellec- 
tuellen Anschauung mb specie aetemitcttia.^ 

Verfolgen wir die christliche Weltanschauung des 
Weitern. Als die Seele ihre ursprüngliche Schönheit 
verlor, da versank das Paradies, «das Leben verbarg 
sich hinter der harten Rinde und der Cherub trat mit 
dem Flammenschwerte in die Pforte^. Wie von jenen 
in uralter Zeit versunkenen Städten, von denen in heller 
Morgenstunde noch zuweilen die Spitzen der Thürme 
und die goldenen Zinnen der Paläste aus der Meeres- 
tiefe heraufblitzen, wie der Dichter es besingt: 



«Eine schöne Welt liegt da versunken, 
Ihre Trümmer blieben unten stehn, 
Lassen sich als goldne Himmelsftmken 
Oft im Spiegel meiner Träume sehn. 
Und dann möcht ich tauchen in die Tiefen, 
Mich versenken .in den Widerschein, 
Und es ist, als ob mich Engel riefen, 
In die alte Wunderstadt herein; 

„so auch ist uns hier, um wieder mit einem geistvollen 
Zeitgenossen zu reden, von der entschwundenen Para- 
dieseswelt noch ein stiller Nachglanz im Oemüth ge- 
blieben, der in manchen genialen Eünstlerseelen die 
innern Bildersäle durchleuchtet, aus denen dann durch 
fromme christliche Begeisterung das eine oder das andere 
Bild in wundersam glühenden Farben herausgehoben 
wird. Wer hat nicht in den Bildern der h. Jungfrau 
von Murillo, Rafael u. A. mit ihrem liebesverklärten Ant- 
litz, durchleuchtet von dem reinen Aether eines von 
Frieden und Seligkeit erftillten Herzens, eine höhere, 
geistigere Schönheit gefunden als diejenige ist, welche 
wir an antiken Frauengestalten bewundern, die bei aller 
Anmuth und Grazie immer einen leisen Anflug von et- 
was Herbem an sich tragen? Von jener stillen Heilig- 
keit und der ungetrübten Himmelswonne eines in Gott 
beseligten Gemüthes, welche in den Meisterwerken christ- 
licher Kunst einen so mannigfaltigen Ausdruck gewonnen, 
finden wir nichts in den idealisirten Physiognomieen der 
Alten." 

„Nur wo das Sonnenlicht des Glaubens rein und un- 
verfälscht die Seele durchstrahlt, da lernt man die My- 
sterien der Natur und Uebernatur begreifen. In der 
Versöhnung beider, welche die Kunst der Griechen 
nimmer zu erreichen, noch weniger festzuhalten ver- 
mochte — in dem Ineinsleben des seelischen und gei- 
stigen Lebens besteht gerade das Charakteristische des 
Christenthums, und diese innere geistige Einheit ist es, 
wodurch der Mensch mit dem Göttlichen über ihm und 
mit der ganzen Natur um ihn in das rechte harmonische 
Verhältniss gebracht wird. Nur durch einen Einzigen 
kann uns die Idee der Schönheit mit der Fülle ihres 
verborgenen Beichthums erschlossen werden, und dieser 
Eine ist mehr als Piaton, mehr als alle Weltweisen ioB- 
gesammt, und was einst Claudius von dem tie&innigen 
Philosophen Hamann gesagt, das dürfte in einer unend- 
lich höhern Weise von ihm gesagt werdenr: Er bat 
sich in mitternächtliches Gewand gewickelt; aber die 
goldenen Stemlein hin und her im Gewände verrathen 
ihn und reizen, dass man sich keine Mühe verdriessen 
lasse, sein geheimnissvolles Wesen mit allen Strahlen 
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der Ueberzeagang zu belenchten, um es immer besser 
zu erfassen und zu versteheD." ^) 

Wir theilen also keineswegs die Ansieht Goethe's; 
dem es während seines Aufenthaltes bei der Ftlrstin 
Galitzin wieder klar geworden, ^dass die reinste christ- 
liche Religion mit der wahren bildenden Kunst immer 
sich zwief&ltig befinde, weil jene von der Sinnlichkeit 
sich zu entfernen strebt, diese nun aber das sinnliche 
Element als ihren eigentlichen Wirkungskreis anerkennen 
und darin beharren muss. Denn hier sind das Verhält- 
niss von Natur und Kunst, wie das Wesen dc^s Christen- 
thnms verkannt." Goethe stellte sich ein Christen thum 
vor, welches den directen Gegensatz von Geist und Na- 
tur und damit die nothwendige Unterdrückung, die mög- 
lichste Vernichtung der letztem zu Gunsten der erstem 
lehrt. Das Christentbnm erkennt die menschliche Natur 
wohl als gefallen, aber es sieht dennoch in ihr den Ab- 
glanz und das Symbol des Göttlichen: es kann darum 
nicht darauf ausgehen, die Natur zu negiren und zu 
vemichten; letztere soll vielmehr durch die Gnade ge- 
läutert und erhoben werden, und so will die christliche 
Kunst die Natur zu dem Ideal beranheben und vergei- 
stigen, während die Antike den Geist in der Natur 
untergehen liess. Wenn Goethe nach Art der alten 
Griechen das Geheimniss besass, seine Individualität mit 
einer reichen Sinnlichkeit und Naturempfindung zurecht- 
zusetzen und zu harmonisiren, so hat er doch den tiefen 
Gegensatz zwischen Vernunft und Sinnlichkeit, zwischen 
Ideal und Wirklichkeit nicht innerlich versöhnt, sondem 
höchstens indifferencirt; nur das Christenthum vermag 
Geist and Natur in einer hohem Einheit zu vermitteln, 
und Goethe selbst gesteht diess indirect zu, wenn 
er an Eckermann (III. 171) die merkwürdige Aeusse- 
nmg tbnt: «Mag die geistige Cuitnr immer fortschreiten, 
mögen die Naturwissenschaften in immer weiterer Aus- 
dehnung und. Tiefe wachsen und der menschliche Geist 
sich erweitem, wie er will — über die Hoheit und sitt- 
liche Cultur des Christenthums, wie es in dem Evange* 
lium schimmert und leuchtet, wird er nicht hinaus- 
kommen.'' Wenn Goethe diesen Gedanken durchdacht 
hätte, so durfte er sich der Consequenz nicht entziehen, 
dass das Ideal, welches er in dem Lehrsystem qud dem 
Leben als das Höchste anzuerkennen bereit ist, auf dem 
Gebiete des Schönen nicht abzuweisen war. Goethe 
hatte wie der Grieche es versucht, Natur und Geist in 
Einheit zusammenzuschliessen, bei Beiden hatte eine un- 
erschöpflich reiche Natur in dieser fiichtnng das Höchste 
geleistet, aber die Harmonie war im Grunde — ge- 



1) aranelU a. a. O. S. 175 ff. 



Statte man mir den Ausdruck — nur eine glänzende 
Illusion, die wohl zur künstlerischen Ausgestaltung mäch- 
tig genug war, aber schliesslich doch nimmer befriedigen 
konnte. Wie es bei Goethe damit gestanden, lasse ich 
dahingestellt ; eine Aeusserung in Wilhelm Meisters Lehr- 
jahren^) gibt wenigstens zu verstehen, dass er „den 
sinnlichen Menschen in seinem Umfange zu kennen und 
thätig in Einheit zu bringen'' fttr seine Aufgabe hielt, 
während er es Andern gern überliess, „ihre tiefe liebe- 
volle Natur mit sich selbst und mit dem höchsten Wesen 
übereinstimmend' zu machen". Von den Griechen ist es 
gewiss, dass sie die Idee wahrer Humanität nirgends 
verwirklicht sahen: umsonst sehnte sich Piaton nach 
dem Anblick der menschgewordenen Tugend, in der 
zugleich das höchste Schönheitsideal erscheinen müsste, ') 
und der Sänger der Ideale hat ganz in dem Sinne der 
alten Griechen geredet, wenn er verzweifelnd in die 
Worte ausbrach: 

Ach, kein Steg will dahin führen, 
Ach, der Himmel über mir 
Will die Erde nie berühren, 
Und das Dort ist niemals Hier. 

Das das Dort nun doch zum Hier geworden, dass 
Himmel und Erde sich einmal, und zwar nicht in der 
unfassbaren Form der Perspective, zur Erde geneigt, 
dass das Ideal zur Wirklichkeit geworden, dass der un- 
erschaffene Geist sich mit der Natur vermählt — das 
ist aber eben das Christenthum. Man wird über die 
innere Wahrheit desselben verschiedener Ansicht sein 
können, aber es scheint mir, dass über den ästhetischen 
Werth dieser Idee kein Zweifel bestehen kann. 

Aus dem Umkreis der bildenden Kunst haben wir 
die Plastik als die eigentliche Kunst des classischen 
Alterthums kennen gelernt, während dieselbe, wie wir 
gesehen, in der altchristlichen Kunst hinter der Malerei 
und Architektur bedeutend zurücktritt. Zufällige Ur- 
sachen haben hier ohne Zweifel mitgewirkt. Nicht mit 
Unrecht hat man geltend gemacht,* dass die Rücksicht 
auf die Verfolgungen und der Druck der Verhältnisse 
der Entwicklung der christliehen Sculptur in den Zeiten 
vor Konstantin entgegenstehen mussten. Die frei auf- 
gestellten Denkmäler gingen in den Verfolgungen leicht 
zu Grunde. Die für die Katakomben bestimmten Sculp- 
turen konnten nicht wohl wie die Fresken tief unter 
der Erde geschaffen werden, sie mussten am Tageslicht 
entstehen und waren demnach der Neugierde und In- 



1) B. 6, S. 125. Btuttg. 1867. 

2) PUt. Phaedr. p. 247. de Bep. IX. p. 591 
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discretion der Unglänbigen ausgesetzt. Zudem kaufte 
man sich im alten Rom, wie heutzutage in allen grossen 
Städten, die Särge meistens fertig in den Hallen und 
Werkstätten der Steiu- und Bildhauer, die nun gewöhn- 
lich Heiden waren und natilrlich keine christlichen Em- 
bleme meisselten. Dies alles erklärt aber doch nicht 
zur Genüge den Vorzug, den das Christen thum in alten 
wie in mittlem und neuern Zeiten der Malerei einge- 
räumt hatte. Hier muss eine tiefere Ursache vorliegen, 
und sie liegt in der That vor. «Das classische Kunst- 
ideal, wo es auf seiner wahren Höhe Erscheint, ist ab- 
geschlossen in sich, selbständig, ohne Verbindung mit 
der Aussenwelt, ein für sich bestehendes Individuum. 
Die Gemeinschaft mit der äussern, empirischen Welt ist 
auch far das leibliche Dasein abgebrochen, oder sie war 
vielleicht niemals vorhanden. Die Gestalten der ewigen 
Götter, obschon sie menschlich sind, gehören doch den 

* 

Sterblichen nicht an; die Götter kennen nicht aus eige- 
ner persönlicher Erfahrung die Gebrechen des endlichen 
Daseins, sie sind unmittelbar über das bloss Meuschliche 
erhoben. Ganz anders ist es in der christlichen Kunst. 
Vermöge des organischen Zusammenhangs aller Men- 
schen unter einander und ihrer gemeinsamen innigen 
Wechselbeziehung zur Natur und Geisterwelt, wie zu 
Gott, kann die einzelne Subjectivität nie so einsam in 
sich, wie die griechische Götterwelt, gestellt und in sich 
selbst individuel befriedigt sein, sondern sie tritt aus 
dieser Besonderung heraus und findet ihre Beseligung 
in dem Bewusstsein der Lebensgemeinschaft mit Gott 
und des organischen Zusammenhangs mit allen denen, 
die mit ihr durch dasselbe Band des Glaubens und der 
Liebe verbunden sind. Daher das Gefühl des Heimath- 
lichen, des Verwandten, das unsere Seele bei Betrach- 
tung der schönsten Kunstwerke des christlichen Pinsels 
erfüllt. " ^) Während die Plastik gerade das Sprechende, 
Bildnissgleiche, den Wiederschein des Herzens beseitigt, 
um in ihrer Statue das Höchste zu erreichen, führt 
die Malerei, je tiefer die Herzen in sich hinein selbst 
das Heiligste ziehen, dieses Höchste, wie sie es empfin- 
den, ans Licht. 

Das Christenthum hat den Schwerpunct des mensch- 
lichen Lebens ein für allemal in das Innere unserer 
Brust gelegt. „Die Wnndergabe aber, Formen- und 
Seelenschilderung zugleich zu sein, das innerste Herz 
wie das äussere Geschehene vor Augen zu stellen, ja, 
mit demselben Blick und derselben Empfindung die 
ganze Natur zum sichtbar belebten Kunstwerk zu ma- 
chen, erhebt in solchem Grade die Malerei zur Haupt- 

1) Oranalla a.' a. O. S. 227. 



kunst der christlichen Völker, dass, wo die Antike nicht 
überwiegt, die Schwesterkünste sich mehr oder minder 
dem Grundzuge fügen, in welchem der Maler erfindet 
und wirkt. Die Musik allein überflügelt ihn, spät erst 
und immer dann nur, wenn Form und Farbe nicht aus- 
reichen können, die innere Bedeutung der Lebenskämpfe 
in ganzer Weite und Tiefe zu fassen, und die gestalt- 
lose Menschenbrust ihr Empfinden nur noch dem Echo 
der Melodieen vertraut.** i) 

Da eben die Plastik, nur zu der Einzelgestalt grei- 
fen kann, um sie ans dem Weltverbande herauszulösen, 
sie in einem Moment des Daseins zu fixiren, sie rund 
und in voller Körperlichkeit als Gegenstand des „tasten- 
den Sehens", wie Vi sc her treffend sagt, vor Augen zu 
stellen, so ist das höchste Gebild der Schöpfung, der 
Mensch, der nothwendige Vorwurf des Bildhauers. Es 
handelt sich darum, ihn in höchster Vollendung, in voll- 
kommener Schönheit aufzufassen; und da das Ebenbild 
Gottes, der Funke himmlischen Lebens im Einzelnen, 
Zufälligen vermisst wird, forscht die Plastik nach ihm 
in der Gesammtheit. In seiner vollen, natürlichen Schön- 
heit kann aber nur der unbekleidete Körper sich offen- 
baren. «Damit aber eben sind der Plastik strenge 
Gränzen gezogen. Sie wird nur in solchen Epochen 
und bei solchen Völkern ihr höchstes Ziel erreichen 
können, wo die Schönheit der ganzen menschlichen Ge- 
stalt allgemein empfunden, durch Naturanlagen und kli- 
matische Bedingungen gefördert, durch gleicbmäsaige 
Uebung entwickelt wird.'' ') Im Christenthum aber über- 
wiegt der Geist, der Körper tritt zurück, der ästhetische 
Genuss findet seine Gränzen in der spiritualistischen Idee 
und in den sittlichen Gesetzen über die Behandlung der 
gefallenen Natur. 

Im dritten Abschnitte unserer Darstellung wurde aus- 
geführt, wie die altchristliche Kunst eine vorwaltend 
symbolische gewesen; es wurden zugleich einige Ge- 
sichtspuncte angegeben, welche die Vorliebe der ältesten 
Christen fdr die Sinnbilder erklären. Aber die Kunst 
hat dnrch alle Zeiten des Christenthums den nämlichen 
symbolischen Zug beibehalten, eine Thatsache, die noth- 
wendig auf einem tiefem Grunde beruhen mnss. Die 
christliche Kunst lehnt sich streng an den Coltus, der 
Cultns aber ruht auf dem Dogma, und das Dogma der 
Kirche ist, wie jede religiöse Lehre, von wesentlich 
symbolischem Charakter. Die göttliche Offenbarung ver- 
mittelt sich durch das menschliche Medium: des Men- 
schen Geist and seine Sprache sind das Prisma, in 



1) Hotho. Geschichte der christlichen Malerei. I. 10. 

2) Lühke. Gesch. der Plastik. I. 3. 



127 




— — — 'o 



•>••«•»■>«•«#■«• «■«••■ «»^^1 



ftlr ihre 
D reiche 
It, aber 
)D^ war 
ehalten, 
mit der 
ikenden 
ganzen 
um das 
. streng 
jn Thie- 
le Sig- 
kenuen: 
terthum 
könnte 
ebraebt 
spräche 
t. Ein 
esehen, 
'istliche 
i Geiste 
wachsen 
symbo- 
istische 
m, das 
, r Tauf- 
Mittel- 
md ge- 
che er- 
als der 
Dhorab- 
«uenden 
;ehefte- 
reckten 
ten er- 
ipellen- 
das in 
jängen- 
'ts sich 

üf ohne 
Standes 
Mytho- 
bandelt 
on der 
.tigkeit, 
;ertham 
Leben 
lg, dra- 



im. 



discretio: 
man sieb 
Städten, 
Werkstä: 
lieh Hei 
bleme o 
zur Gen 
wie in i 
räumt hi 
und sie 
ideal; w< 
geschlosf 
der AuBi 
Die Gen 
auch fUr 
rielleichi 
Götter, i 
Sterbliet 
ner pers 
Daseins, 
erhoben. 
Vermöge 
sehen ui 
Wechseil 
Gott, ka 
sich, wi( 
selbst in 
dieser B 
in dem 
und des 
die mit 
Liebe yc 
liehen, d 
tung dei 
erfüllt.» 
Bildnisse 
um in 
die Malf 
das Heil 
den, ans 
Das 
liehen I 
Brust g 
Seelensc 
wie das 
mit der 
ganze 19 
ohen, er 



r . 



k ^ 

L < 



*' J 



i < 



4 

' .V 



i, ' 



*. 



1) Ori 



127 



welchem sich die Strahlen des göttlichen Lichtes brechen; 
wie der Mensch selber das Symbol der Gottheit^ so ist 
sein Denken und sein Sprechen nnr im Stande^ symbo- 
lisch die göttliche Idee wiederzugeben. Symbolisch ist 
darum des Herrn Bede, symbolisch die ganze h. Schrift, 
die Kirchenväter und das gesammte christliche Mittel- 
alten „Symbolik, mit W. Menzel zu reden, ist Offen- 
barung Gottes im Bilde und Andacht der Menschen im 
Bilde, dort in aller Weise klar und sicher, unumstösslich 
unwandelbar, imperatorisch wie eine höhere Mathematik, 
hier dem Wechsel der Zeiten und des menschlichen Ge- 
schmacks unterworfen, in Zeiten der Gottesfurcht und 
der Gottesminne von rührender Einfachheit, Wahrheit 
und Schönheit,^ in Zeiten des Zweifels, der Eitelkeit 
und Nenerungssucht abirrend von der Wahrheit, über- 
künstlich, zweideutig und mannigfachen Häresieen dienst- 
bar. Von oben her ist das Kreuz auf das Erdenrund 
gepflanzt worden, und von nnten her haben sich die 
Blumen der kirchlichen Poesie um seinen Fuss gerankt, 
aber auch Unkraut und schlangenbergende Dornen.*' 

Die symbolische Kunst nimmt ihre Bilder aus der 
Natur, deren Formen sie zu ihrer verhüllten geistigen 
Schönheit erhebt. Es ist eine merkwürdige Thatsache, 
dass das Alterthum trotz seiner entschieden pantheisti- 
sehen Weltanschauung doch an Sinn für die schöne 
Natur so weit hinter der christlichen Zeit zurückgeblieben 
ist, dass man lange darüber streiten konnte, ob es die- 
sen Sinn überhaupt besessen habe. Erst das Christen- 
thum, das mit reinebi Sinn an die Betrachtung der Na- 
tur herantrat, konnte den unaussprechlichen Zauber des 
Naturschönen fassen, ohne in ihm unterzugehen, konnte 
empfinden, was Novalis so wahr ausgesprochen hat: 
dass die Natur eine Aeolsharfe, ein musicalisches In- 
strument sei, dessen Töne wieder Tasten höherer Saiten 
in uns sind. Indem die Kunst «wie ein geheimes Zei- 
chen, an dem die ewigen Geister sich wunderbarlich 
erkennen*, aus dem Himmel in die Erdenwelt hinein- 
ragte, hat die ,,aus dem Geiste geborene und wieder- 
geborene Schönheit'' die Naturschönheit als ihren eigenen 
Reflex in das rechte Licht gestellt. So hat es denn die 
Menschheit innerlich erfahren und in der gesammten 
christlichen Kunstentwicklung ausgesprochen, dass: 
Was unterm Himmel glänzt, ist nur der Sonne Licht, 
Das mannigfaltig sich in. trüben Stoffen bricht; 
Was unterm Himmel glänzt, ist nur der Widerschein, 
Ein bunter Schattenwurf der Himmelssonn* allein. 
Ein solcher Widerschein ist selbst die Sonne nur 
Der höchsten Geistersonn' un Spiegel der Natur. 
Die altchristliche Kunst hat, sich an die morgenländisch- 
biblische Auffassungsweise streng anlehnend, sofort sich 



der Natur zugewandt, um aus ihr die Bilder fttr ihre 
symbolische Sprache herzunehmen. Sie hat eine reiche 
Auswahl solcher Blumen neben einander gestellt, aber 
das Ganze zu einem schönen Garten zu ordnen, war 
ihr nicht gegeben, das war dem Mittelalter vorbehalten, 
wo die innigste Erfassung der christlichen Idee mit der 
Tiefe des in die Natur so liebevoll sich versenkenden 
deutschen Gemfithes sich zusammenfand, um den ganzen 
Schatz christlicher Lehre im Bilde auszuprägen, um das 
wunderbare System der christlichen Symbolik in streng 
architektonischer Gliederung zu vollenden, in allen Thie- 
ren. Pflanzen und Gesteinen das Symbolische, die Sig- 
natur des Heiligen in jeglicher Creatur zu erkennen: 
darin also unterschied sich das christliche Alterthum 
vom Mittelalter, dass in jenem die Elemente, man könnte 
sagen die Buchstaben des Alphabets zusammengebracht 
wurden, während in diesem die symbolische Sprache 
fertig dasteht und der ganzen Welt geläufig ist. Ein 
Beispiel fflr alle möge genügen. Wir haben gesehen, 
wie der christliche Kirchenbau, wie die altohristliche 
Basilika aus dem Bedürfniss des Cultus und dem Geiste 
der christlichen Gemeindeeintheilung emporgewachsen 
ist. Innerhalb dieses Baues fehlte es nicht an symbo- 
lischen Beziehungen: Altar, Ciborium, die eucharistische 
Taube, die Mosaiken über dem Triumphbogen, das 
grosse Kreuz vor dem Chor, der Eingang, der Tauf- 
brunnen waren reich an solchen; nun aber, im Mittel- 
alter, ergriff die Symbolik den gesammten Bau und ge- 
staltete ihn in ihrem Geiste um. Die ganze Kirche er- 
schien nunmehr in der Gestalt des Kreuzes, ja, als der 
gekreuzigte Leib Christi; der Altar mit dem Ghorab- 
schlnss stellte das Haupt des gen Westen schauenden 
Christus^ die beiden Krenzarme die ans Kreuz gehefte- 
ten Arme Christi, das Langschiff den ausgestreckten 
Theil seines Körpers dar. Die ThUrme im Westen er- 
innerten an die Fflsse und an die Nägel, der Capellen- 
kranz um den Chor herum an die Dornenkrone ; das in 
mehreren Kirchen beobachtete Abweichen der Längen- 
achse nach Norden sollte das im Tode seitwärts sich 
neigende Haupt des Herrn bedeuten. 

Ich kann diese Betrachtungen nicht schliessen, ohne 
mit einigen Worten eines nabeliegenden Gegenstandes 
zu gedenken, desjenigen nämlich, was man die Mytho- 
logie der altchristlichen Kunst genannt hat. Es handelt 
sich hierbei nicht um jene zu allen Zeiten von der 
Kirche zurückgewiesene mythenbildende Thätigkeit, 
welche sich bereits im höchsten christlichen Alterthum 
an das echte Evangelium angeschlossen und das Leben 
Jesu, namentlich zwischen Tod und Auferstehung, dra- 
matisch ausgeschmückt hat; sondern die Mythologie der 
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christlichen Kunst in dem hier gemeinten Sinne unter- 
sacht^ welche Mythen des vorchristlichen Alterthnms in 
der christlichen Ennst Aufnahme und Verwendung fan- 
den; sie nimmt also in ganz prägnantem Sinne Theil 
an jener Aufgabe der allgemeinen Eirchengeschichte : 
,DaS; was aus der eigenthttmlichen Eraft des Christen- 
thums hervorgegangen ist, von dem, was in der Ein- 
wirkung fremder Principien seinen Grund hat, zu unter- 
scheiden und beides in seinem Hervortreten und Zurück- 
treten zu messen. '^ ^) 

Wir haben schon früher gesehen, wie sich die Chri- 
sten der ersten Jahrhunderte so zu sagen das gesammte 
decorative System der römischen Eunst ohne Bedenken 
aneigneten und selbst Figuren als Ornamente verwandten, 
die ursprünglich einen mythologisch-heidnischen Bezug 
in sich schlössen, wenn sie denselben auch allmählich 
verloren hatten und zu blossen Arabesken oder AUe- 
gorieen herabgesunken waren. Aber die Aneignung hi- 
storisch-mythologischer Vorstellungen ging noch weiter. 
Schon das bekannte Bild der Eatakomben, der gute 
Hirt, scheint, wenn die Idee auch durchaus biblisch 
und historisch ist, hinsichtlich der Ausfuhrung auf ein 
antikes Vorbild hinzuweisen. Man bildete im griechi- 
schen Alterthum den widdertragenden Hermes ganz 
eben so, zum Andenken an die Sage, Hermes habe, einen 
Widder um die Stadt Tanagra tragend, dieselbe von 
der Pest befreit. Noch näher lag die öfter vorkommende 
Darstellung eines Satyr oder eines Hirten mit einer 
Ziege oder einem Schaf auf der Schulter. So sieht 
man auf einem herculanischen Gemälde^) einen Jüng- 
ling mit einem hinten umgehängten Pelze, übrigens un- 
bekleidet, mit einem Lorberkranze und einem Eorb voll 
Früchten in der Rechten; auf den Schaltern trägt er 
ein Lamm, dessen vier Füsse er, ganz wie der gute 
Hirt der Eatakomben, mit der Linken auf der Brust 
zusammenhält, vermuthlich, um es als Opfer darzu- 
bringen. 

Viel unzweideutiger — denn man kann ihn hier sehr 
wohl in Abrede stellen — ist der mythologische Bezug 
in einer andern Darstellung Christi, wo der Herr als 
Orpheus erscheint, und zwar nach der Fabel, die zuerst 
bei Simonides und den Tragikern vorkommt, nach wel- 
cher dieser Heros durch seinen Gesang wilde Thiere, 
Vögel, selbst Bäume und Felsen angezogen habe, eine 
Scene, die namentlich auf alexandrinischen Münzen des 
Antonin und Marc Aurel sich dargestellt findet. Man 
hat früher die Darstellung Christi unter diesem Bilde 



für viel häufiger gehalten; gegenwärtig steht durch de 
BossiO fest, dass sie in den Eatakomben nur drei Mal 
nachweisbar ist, zwei Mal in dem von Bosio fälschlieh 
S. Callisto genannten Cömeterium der b. Domitilla^) 
und einmal auf dem wirklichen Eirchhof des h. Callist. ^) 
In den beiden erstem Fällen erscheint Christus sitzend 
zwischen zwei Bäumen, mit einer phrygischen Mütze be- 
deckt, eine Leier spielend, welche das eine Mal fünf, 
das andere Mal vier Saiten bat. Zahme und wilde 
Thiere, welche sein Spiel herbeigelockt hat, hören ihm 
aufmerksam zu: Tauben, {Pfauen, Pferde, Schafe, Schlan- 
gen, Schildkröten, ein Häschen zu den Füssen eines 
Löwen, ein Hund — eine Zusammenstellung, die Chri- 
stum in seiner angebornen Herrlichkeit %ideutet, wie er 
alle Eräfte der Natur in sich vereinigt, Herr über Leben 
und Tod ist und in seinem ewigen Reiche die mannig- 
faltigsten Gegensätze versöhnt. Das Callistinische Bild 
zeigt nur zwei Lämmer um Orpheus herum und scheint 
ein Uebergang zu dem guten Hirten. Uebrigens ist der 
Typus des Orpheus wohl schon gegen Ende des zwei- 
ten Jahrhunderts aus der christlichen Eunst gewichen. 
Viel länger dürfte sich derjenige des Hercules erhalten 
haben, nicht allein in Beziehung auf Simson und Jonas, 
sondern sogar auf den Apostel Petrus, vielleicht auch 
auf Christus selbst. In Eunstvorstellungen ist dieser 
Typus zwar bis jetzt nicht nachgewiesen, wohl aber 
auf Münzen und Inschriften: auf der griechich-lateini- 
schen Grabschrift eines fÜnQährigen Mädchens ans Ara- 
bien findet sich am Ende neben i dem Bekenntnisse: 
oredo quia redemptor reawrget die Widmung: '^HquxXsi 
otQx^y^^^f" Hier steht der Tyrische Hercules, der ja 
auch sonst dgxny^^^? heisst, als Typus des in der 
Apostelgeschichte mehrmals mit dem nämlichen Prädicat 
belegten Erlösers. 

Auch These US fand in der christlichen Eunst seine 
Verwendung. Das heidnische Alterthum hatte seinen 
Eampf mit dem Minotaurus oft dargestellt, und hieran 
schliesst sich ein merkwürdiges Werk christlicher Eunst, 
ein Mosaikbild in S. Michele zu Pavia.^) Man sieht 
darin das Labyrinth und in dessen Mitte den Minotauros 
in Gestalt eines Centauren. Er hält in der Linken ein 
Schwert, in der Rechten den Eopf eines Menschen, 
dessen Rumpf unter seinen Füssen liegt. Hinter ihm 



1) SchleiermAcher. Kurze Dantelluag des theol. Stadiams. §.160. 

2) Pittare d'£rcolano, t. V. tar. 56. Vergi. Piper I. 80. 



1) Kom. sott. II. 3ö6 f. 

2) Bosio p. 239 u. 255. Aringhi ed. Par. I. 317 n. 321. 
Kinkel a. a. O. 1. Taf. VI. a. 

3) RosBi Rom. sott. n. Taf. XVEU. 

4) Ciampini Mouim. II. 4 tab. 2. 
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steht Theseus^ im Begriff, dem Ungeheuer den Kopf zu 
epalten. Darüber liest man die Insehrift: 

Theseue intravit monätrumqfie bifarme necavit 

Am Eingange des Labyrinths ist auf der einen Seite ein 
Drache, auf der andern Seite ein Flttgelpferd abge- 
bildet. Links von dem ganzen Bilde sieht man den Da- 
yid mit der Sohlender im Kampf mit dem Riesen Go- 
liath, der mit seinem Speer auf ihn lossticht; rings um 
den Schild des Biesen steht: 

Sum femtf et fortia^ cupieMi dare vulnera mortis; 

fiber David abeiw steht der Vers: 

Stemüur datus stut ndtis ad aüa levatus. 

Diese alte Darstellung, mit welcher vielleicht diejenige 
tiber dem Tympanum mancher romanischen Kirchen 
verwandt ist, dtLrfte jedoch schwerlich älter als das 
ftlnfte Jahrhundert sein. ^ 

Anders als mit den bisher erwähnten Beispielen ver- 
hält es sich mit der Aufnahme mythologischer Kunst- 
vorstellungen, die man nicht einfach als Typen um- 
deutete, sondern deren heidnischen Inhalt man als solchen 
stehen liess. Man wird sich vielleicht wundem, dass 
mythologische Vorstellungen in dem Sinne auf christ- 
lichen Denkmälern Platz finden konnten. Allein man 
erinnere sich, wie nach der Erhebung des Christenthums 
2ur Staatsreligion der Eintritt in dasselbe massen- 
haft zunahm, sehr erleichtert war und keineswegs immer 
ans den rechten Motiven geschah. Bald gab es eine 
synkretistiscbe Richtung in der Kirche, indem Viele 
innerlich von der christlichen Lehre wenig durchdrungen, 
sich äusserlich mit der neuen Religion zurechtzusetzen 
sachten. Ein Amalgam christlicher und heidnischer An- 
schauungen entstand ; so sehen wir es im Leben einzelner 
Männer, wie in den Dichtungen eines Ausonius, Synesius, 
in der plotinisirenden Richtung gewisser Philosophen 
wie Nemesius und Aeneas von Gaza, selbst in den 
dogmengeschichtlichen Bewegungen, die sich an den 
Namen des Arius anknüpfen. In schweren, aber sieg- 
reichen Kämpfen hat sich die Kirche dieses fremdartigen 
Oeistes erwehrt. Auch in der Kunst hat sich jene sinn- 
lose Vermischung geltend gemacht, aber sehr selten und 
ohne tiefem Einfluss zu gewinnen — ein deutlicher Be- 
weis, wie der Geist des christlichen Volkes im Grossen 
tmd Ganzen von jener halb christlichen, halb heidnischen 
Richtung wenig berührt wurde und wie Unrecht man 
^hat, aus der Thatsache jener synkretistisehen Richtung 



auf eine Yerändemng im Wesen und Gteiste des Christen- 
thums zu sohliessen. 

Zu den Vorstellungen der letzten Art sind vielleicht 
manche antike Reminiscenzen zu zählen, wie sie sowohl 
auf Bildern als in Inschriften aufstossen. So, wenn als 
Ziel der Abgeschiedenen der Olymp und die Gemein- 
schaft der Götter (Superi), wenn anderseits die HOlle 
durch den Tartarus bezeichnet wird, wie auf einer 
Grabsohrift zu Trier: 

Ursiniano SiMtiacono süb hoc tumulo ossa 
Quiescunt. qui meruit sanctarum sociari septdcri(s) 
Qtiem nee Tartarus furetis nee Poena saeva noeehUt), 
Hüne tUulwn posuit Lupula dtdcissitna caniux ii. s. f. ^) 

oder auf christlichen Grabsteinen öfter die heidnische 
Formel D • M (Dis Manibus) vorkommt. Ungleich 
auffallender sind die Vorstellungen des Apollo, des 
Mars, der Victoria auf unzweifelhaft christlichen Münzen, 
wie deren namentlich in Trier geprägte mit dem Bilde 
* Constantins und christliche Embleme tragend vorkommen. 
Höchst merkwürdig ist ein berühmtes Schmuckkästchen 
aus dem vierten oder fünften Jahrhundert in der Samm- 
lung Blacas, welches 1793 zu Rom gefunden wurde. 
Der Deckel enthält auf seiner Oberseite in einem Myr- 
thenkranze, der von zwei Liebesgöttern gehalten wird, 
die Bildnisse eines Ehepaares und auf seinem Bande 
die Inschrift: 

SECVNDE E* PROIECTA VIVATIS IN CHRI...«) 

Mit diesem, demnach nicht zu bezweifelnden christlichen 
Bekenntnisse der Gatten stehen nun aber die Reliefs 
des Kästchens in hellem Widerspruch. Auf der Vorder- 
seite ist nämlich die Toilette der Venus marina darge- 
stellt, welcher ein Triton den Spiegel vorhält; das Relief 
der linken Seite zeigt eine Nereide auf den Wellen 
schwimmend und von einem Amor begleitet. 

Phaötons Fall, die Dioskuren Castor und PoUux, 
Leda, Mercurius, der Raub der Proserpina sind gleich- 
falls Sujets, welche in ähnlicher Weise verwandt werden. 
Ein Sarkophag auf dem Cömeterium der h. Agnes zeigt 
Bacchus umgeben von Amoretten und den Symbolen der 
Jahreszeiten mit einer durchaus christlichen Inschrift. 
Auch auf dem Sarge der Constantia, der Tochter Con- 
stantins d. Gr., sieht man bacchische Scenen mit Eroten. 



1) Vergl. Piper I. 136 f. 
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Die aus den orphischen Mysterien hervorgegangene, auf 
heidnischen Sarkophagen so beliebte Scene mit Amor 
und Psyche ging nicht weniger in die christliche Kunst 
über. Die Ideen, welche hier zu Grunde lagen, von 
dem Wandel in diesem Leben als einem Thal des To- 
des, von der Prüfung und Läuterung der Seele und der 
seligen Wiedervereinigung mit dem Eros im Jenseits, 
empfahlen diese Vorstellungen auch den Christen. Auf 
einem Marmorsarg, der aus dem vaticanischen Cöme- 
terium ausgegraben wurde und später zum Orabmal der 
Päpste Leo L, IL, IIL, IV. benutzt wurde und der jetzt 
in der Peterskirche unter einem Altar der Capelle der 
Madonna della Colonna steht, sieht man neben Christus 
und den Aposteln zwei kleine Figuren, eine geflügelte 
und eine mit der Fackel, in welchen Amor und Psyche 
mit Bezug auf das knieende Ehepaar und hindeutend 
auf das Schicksal der Seele und ihre Hoffnung im Tode 
vorgestellt sind.^) 

Ein seltsames Beispiel, wie durchaus antike Kunst- 
vorstellungen vom Christen thum aufgenommen und, christ-* 
lieh umgebildet, sich durch alle Jahrhunderte der Kunst- 
entwicklung erhielten, mag eine symbolische Darstellung 
bieten, welche ich vor einigen Jahren veröffentlicht habe. 
Schon in altpersischen Sculpturen erscheint das Einhorn, 
ein fabelhaftes Thier, das zwischen Nashorn und Ga- 
zelle die Mitte hält. Bei Job. 89, 9 wird es als un- 
zähmbar geschildert; im ganzen Morgenlande ging und 
geht die Sage/ das wilde Thier lasse sich von keinem 
Jäger fangen, wenn es aber eine Jungfrau sehe, lege es 
sich friedsam in deren Schooss und schlafe ein. Das 
haben nun die alten Christen auf die göttliche Allmacht 
gedeutet, die im Schoosse der Jungfrau Mensch gewor- 
den sei. Gregor d. Gr. fand diese Umdeutung unwürdig, 
weil er sich in dem Einhorn das garstige Nashorn 
dachte, aber die Symbolik erhielt sich und spielte im 
Mittelalter sogar eine» bedeutende Rolle. Auf einem 
alten Bilde in Braunschweig (Fiorillo IL 57) schläft 
das Einhorn im Schooss der Jungfrau, dabei ein Engel 
mit Uoru, Spiess und Hunden. Der Dichter Conrad 
V. Würzburg lässt in der , goldenen Schmiede^ S. 256 f. 
Gott Vater selbst als Jäger den eingebornen Sohn, das 
Einhorn, in den Schooss der Jungfrau treiben. Dieselbe 
Allegorie kehrt in den sogenannten Bestiaires der mittel- 
alterlichen Literatur* Frankreichs wieder.') Annibale 
Carracci malte im Palast Farnese das Einhorn im 
Schooss der es schmeichelnden Jungfrau. Aus dem 

1) Piper a. a. O. I. 217. 

2) So bei Philippe de Thann, bei Wright, Populär treatiaeB 
etc., London 1841. Grässe. Beitr. z. Lit. n. Sage d. M. A. Dresden 
1850 8. 68 f. 



Mittelalter sind mehrere Darstellungen dieser Art nach- 
weisbar; diejenige, welche dem Texte des Conrad ▼. 
WUrzburg am genauesten entspricht, ist die dem 13. 
Jahrhundert angehörige Stickerei, welche sich früher in 
meinem Besitz befand.^) 

Ganz verschieden von den bisher beigebrachten Bei- 
spielen sind Darstellungen, in welchen positiv-heidnische 
und unchristliche Sujets ohne ihre Bedeutung zu ver- 
lieren und ohne einer christlichen Deutung und Umbil- 
dung föhig zu sein, unmittelbar neben solche gestellt 
sind, welche allem Anscheine nach dem Christentham 
entlehnt sind. Solcher Art sind einige höchst merk- 
würdige Gemälde, welche in der Katakombe des Prä- 
textatus an der Via Appio-Ardeatina, nicht weit von S. 
Callisto, entdeckt und zuerst von Bottari bekannt ge- 
macht wurden. Auf einem derselben sieht man das 
himmlische Gastmahl — bonorum iudicio iudicati steht 
über den Köpfen der Beseligten geschrieben. DieTodte, 
welcher das Grab gehört, tritt durch eine Thflr in den 
Saal der Himmlischen (inductio), geleitet von ihrem 
Schutzengel (angdus bolusj. lieber dem Ganzen steht 
die Inschrift: 

(Vijncenti — hoc o . . . . quetes — vides — plures me — 
antecesseruntp — omnes expecto • manduca vibe (fttr bibe) 
et beni (venij at me — cum vibea — benefac — hoc — 
tecum feresm Numinia — antistes — Sabazis — Vin- 
centius — hie — est qui aacra — aancta deum — 

mente pia — coluit. 

Auf einem andern Bilde ist das Gericht dargestellt 
Diapater thront auf seinem Tribunal, die FcUa Divina^ 
Mercuriua, Alceatia — alles heidnische Namen, stehen 
ringsum. Diese auffallende Mischung rein antiker und 
cynisch-heidnischer Anschauungen und Lebensweisheit 
mit anscheinend christlichen Ideen und dazu in den 
Fresken einer Katakombe hatte Raoul Rochette za 
Behauptungen veranlasst, denen gemäss der Synkretis- 
mus viel tiefer in die Kirche eingedrungen, das heid- 
nische Element sich viel breiter und mächtiger geltend 
gemacht habe, als man gewöhnlich zugab. Aber eine 
neuere Untersuchung der Katakombe und ihrer Gemälde 
zeigte, dass diese Grabgewölbe gar nicht den Christen, 
sondern einer jener orientalischen Religionsgesellschaflen 
angehört hatten, deren Dogma und Cultns ein Gemisch 
von judischen, parsistischen, hellenischen und christlichen 
Anschauungen darstellte, und dass die auf jene Fresken 
gestützten Folgerungen Rochette's der Grundlage ent- 
behren. *) 

1) Vergl. die Pnblication derselben. Bonn. Jahrb. XLIX. 128. 1870. 

2) Vcrgl. Oarrucci^ UaMysihrea duSyneritiame phrygim, PArisl8o4, 
nnd die Ansfübrungen im 4. Bache meiner Roma aotterraneaf S.193 f> 
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In der Sphäre des GöttliobeD hat UbrigeDS die christ- 
liche Kunst, namentlich in Deutschland, immer mehr 
alles Fremdartige ausgeschieden und also die mytho- 
logischen Erinnerungen aus dem antiken Heidenthum 
niemals zu massgebendem Einflüsse aufdas christliche Ideal 
kommen lassen. Nach der rein menschlichen Seite dagegen 
kann man weder der Benaissance, noch der modernen 
Kunst es zum Vorwurf machen, wenn sie mythologische 
Aufgaben zu einer relativen Berechtigung kommen lässt. 
Denn gewisse mythologische Ideen sind einfach ewig 
gültige Typen menschlichen Daseins nach seinem Ur- 
bild, wie nach seinem Zerrbild. Nachdem die Kunst 
im Dienste der Kirche ihren Weg vollendet hatte, schritt 
sie zu den Aufgaben fort, die im Kreise wie der Natur, 
Bo des menschlichen Lebens ihr erwachsen — eine Rich- 
tung, die schon vorher, selbst im Bereiche kirchlicher 
Vorstellungen sieh ankündigte, als statt christlicher 
Charaktere gefühlvolle Gestalten, auch Scenen aus dem 
Familien- und Volksleben vorgeführt wurden. Es machte 
das Leben Anspruch, geschildert zu werden in der sinn- 
Uchen, wie in der geistigen Sphäre, nach der Schönheit 
and Beweglichkeit der einzelnen Erscheinung, wie nach 
den beseelenden Ideen und den Kräften, welche die ge- 
schichtlichen Verwicklungen beherrschen. Solches aber 
war zum Theil in dem alten Heroen- und Oöttermythus 
ausgeprägt und in den Denkmälern des Alterthums sicht- 
bar; es hatte manches dieser Gebilde sammt dem Mythus 
den Charakter der Nothwendigkeit ; dergleichen konnte 
nicht zum zweiten Male willkürlich geschaffen werden. 
(Piper.) Die kirchliche Kunst konnte sich den rein 
menschlichen oder gar weltlichen Neigungen nicht fügen, 
sie musste sich in der Höhe und Reinheit des Ideals 
erhalten, und so war es für beide Theile gut, dass die 
Kunst, unfähig, mit ganzer Kraft und ausschliesslich 
dem Höchsten nachzustreben, sich in eine heilige und 
profane theilte. Das war an sich nicht zu vermeiden 
nnd auch kein absolutes Unglück, wenn auch immer 
ein Anzeichen der Decadenz; aber schlimm war es, dass 
die profane Kunst zur unheiligen ward und der heiligen 
häufig mit bewusster Absicht entgegentrat, der Begierde 
schmeichelte und bald zum mächtigsten Sprachmittel 
jener Richtung ward, die mit ihrer Lehre von der an- 
geblichen „gesunden Sinnlichkeil* die Grundprincipien 
des christlichen Spiritualismus über Bord warf. Von 
dieser Richtung musste sich nothwendig der Genius der 
Kunst so gut wie der Schutzgeist der Sittlichkeit und 
^«r Wahrheit erzürnt abwenden. 



Bin Kunstwerk aus der Zeit Kaiser Heinrieli's des 

Heiligen. 

(Nebst einer artifttisehcn Beilage.) 

„Bon nombre de monumeiUs d^montrent que Vart de 
Vorfevrerie conHamment en progrea durant le cours du 
douzieme s^ecle^ itait arrive ä la perfection ä la fin de 
cette periode, V Ällemagne a 4t4 ä la tete du mouvement 
artistique ä cette epoque et eile s^est principalemeiit di- 
stmguee dans Vart de Vorfevrerie,^ 

Mit diesen Worten leitet Labarte im zweiten Bande 
seiner ^Arts tndustrtels'^ den Abschnitt über die Erzeug- 
nisse der Goldschmied-Industrie in Deutschland ein, und 
wir müssen ihm Dank wissen, dass er in seinem aus- 
gezeichneten Werke nicht nur zuerst den höchst gelunge- 
nen Versuch machte, das Kunstgewerbe in wissenschaft- 
licher Weise geschichtlich in seinen Entwicklungen dar- 
zustellen, sondern dass er uns auch eine grosse Reihe 
von Notizen brachte von Kunstwerken und Gegenständen, 
die, einzig in ihrer Art und werthvoll durch Kunst und 
Alterthum, viel zu wenig bekannt waren. Zu diesen 
gehört aus der vorgenannten Zeitperiode nach den Wor- 
ten des Autors „wn magnißque hijou totU d'or conserve 
dans la riche Chapelle du palais du rot de Baviere'^ . 
Es ist das unter dem Namen Altare portatüe Kaiser 
Heinrich's bekannte Reliquarium, zur Aufnahme grosser 
Kreuzpartikeln bestimmt. 

0,44 hoch und 0,35 breit, besteht es aus zwei zu- 
sammengeklappten Holztafeln, die gegenwärtig innen 
mit Seidenstoff überzogen, aussen aber mit Goldblech 
und reichem Schmuckwerk bekleidet sind. Auf den 
ersten Augenblick merkt man, dass wir es hier mit einem 
Kunstwerk ganz seltener Art zu thun haben, einem Kunst- 
werk, an dem verschiedene Hände und zu verschiedenen 
Zeiten Proben ihrer künstlerischen Fertigkeit hinterlassen. 
Die vordere Seite zeigt ein prachtvolles Rahmenwerk, 
bestimmt, eine grosse Krystallplatte einzuschliessen, durch 
die man in eine kreuzförmige Vertiefung auf der zwei- 
ten Tafel, in welcher die Reliquien eingeschlossen waren, 
sieht. Dieses Rahmenwerk besteht aus zwei Flächen 
mit Perlen und Steinen geschmückt, einem Rundstab, 
einer Schräge und einem dritten Plättchen mit Inschrift. 
Die Art und Weise der Fassung der ungeschliffenen 
Steine und der Perlen ist ganz und gar die gleiche, 
wie sie auf einem Buchdeckel, der aus St Emmeran in 
Regensburg in die münchener Staatsbibliothek kam, vor- 
kommt. Labarte ersieht daran die Hand eines grie- 
chischen Künstlers, der in dem letzten Viertel des zehn- 
ten Jahrhunderts, jener Zeit, als unter Otto dem Zweiten 
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griechische Gtoldsohmiede in Deutschland sich besonders 
bemerkbar machten^ seine kunstreiche Hand an dieses 
Werk gelegt. .Wohl möglich, dass auch zu gleicher Zeit 
unser Kunstwerk entstand, denn da wie dort sind die 
Verzierungen gleich. ^Lea cluUons eleves de plus d'un 
centimHre sur le fond comme dans la croix de Lothaire^ 
offrent Vaspect des peius monuments ä a^patures, ou bien 
s(mt decoupds en feuülctges d'une delicatesse achev4e,^ 
(II. p. 108.) Eine ähnliche Arbeit kam in Deutschland 
nie vor ; sie ist specifisch byzantinisch und nur im Orient 
zu Hause. Am untersten Rande ist unter den Steinen 
eine altchristliche Gemme mit dem Bildniss des h. Pau- 
las, ganz in der Weise der Darstellungen auf den soge- 
nannten Goldgläsern und mit griechischer Umschrift: 
'0 ayioQ TlavXog. An der Schräge ist ein eingravirtes 
fortlaufendes Ornament mit dem antiken Akanthusblatt 
nachgemachten Motiven, aber in der zu jener Zeit 
maassgebenden Form, wie sie noch heute in der grie- 
chischen Decoration vorkommt. Die Inschrift besteht 
aus vier Hexametern, und, vielleicht dem Versmaass zu 
Lieb, wie auf der bekannten Altartafel aus Basel im 
Hotel Gluny zu Paris, ist die Ausdrucksweise etwas 
gezwungen. 

Sie gibt uns über den Zweck, die Entstehung des 
Kunstwerks in seiner gegenwärtigen Form und den Ur- 
heber folgende Auskunft: 

En Cesar Sophiae renitens Heinricus honore 
Christe Creatori dabit hoc tibi muntis honori 
In quo sancta crucis pars clauditur ae decus orbis, 
Redde vicem patriae donando gaudia vere. 

Im ersten Hexameter fällt der Name Heinricus auf, 
und der Ausdruck: Sophiae renitens honore ist in dieser 
präcisirten Fassung wohl mit unseri# ,von Gottes Gna- 
den** zu übersetzen. 

Kaiser Heinrich, der bekanntlich wie in späterer 
Zeit Herzog Albrecht V. von Baiern und seine zwei 
Nachfolger die Sammlung von Reliquien und seltenen 
Kunstwerken sich sehr angelegen sein liess, bekam dieses 
Kleinod direct oder indirect aus dem Orient und liess 
es durch byzantinische Künstler an seinem Hofe für den 
neuen Zweck herrichten. 

Die Hand dieser byzantinischen Künstler hat sich 
in unverkennbarer Weise auf der zweiten Tafel gekenn- 
zeichnet, welche zum Verschluss der Kreuzpartikel ein- 
gerichtet war. Auf der vordem oder vielmehr innern 



Seite nämlich sind die Darstellungen der Evangelisten, 
aber in streng byzantinischer Weise, Johannes bärtig, 
Matthäus dagegen unbärtig; das Gewand und der Fal- 
tenwurf mit der auch von Dichon in seinem Malerbncb 
vom Berge Athos notirten unvermeidlichen Falte unter 
dem Knie. Auf der Rückseite ist in Silberblech gravirt, 
umrahmt von einer Reihe Heiligen-Medaillons in streng 
byzantinischem Costumes, die anliegende Darstellung der 
Verehrung des Lammes von den beiden Testamenten. 

Zwei Engel halten ein Medaillon, in dem das Lamm 
Gottes mit dem Kreuznimbus und aus der Herz wunde 
blutend, steht. Darunter sind drei Figuren: Melchisedech, 
durch die Darbringung von Brod und Wein, Aron, durch 
das Rauchfass und das Räucherwerkgefäss, und die £c- 
clesia durch Kelch und Fahne kenntlich. Diese drei 
Figuren stehen auf einer Wolkenlage, unter der das Opfer 
Abraham's dargestellt ist. Abraham mi| erhobener Rech- 
ten ist so eben im Begriff, den gebundenen Isaak zo 
schlachten, und, wieder echt byzantinisch, hält er ihn 
an den Haaren gefasst; hinter ihm der mit beiden Hör- 
nern in einen Domstrauch sich verwickelnde Widder, und 
vor ihm der Altar mit doppelt über einander geschichte- 
tem brennenden Holze. 

Diese typologische Darstellung und Umstellung de» 
Kreuzestodes Christi ist ganz und gar im Sinne und 
Geiste des Abendlandes, nicht aber des Orients. Ich habe 
in meiner Kunstgeschichte des Kjreuzes weitläufig diesen 
Bilderkreis und die typologischen Zusammenstellungen 
erörtert, welche im Abendlande gerade zu dieser Zeit 
in Blüthe kamen. Dass wir einer solchen Darstellang 
hier begegnen, weist auf abendländische KunsteinflUsse 
hin; die Art und Weise der Darstellung aber, die Fi- 
guren mit ihren Gewändern und selbst das Lamm (rottes 
im Kreisnimbus beruht auf orientalischen Traditionen, 
auf Traditionen, die gerade im eilften Jahrhundert aaeb 
im Abendlande sich mehr als sonst geltend machten. 
Dass dieser zweite Theil des Reliquiariums aus Kaiser 
Heinrich's Zeit stammt, unterliegt keinem Zweifel, und 
er ist ein neuer Beweis für das Ineinandergehen morgen- 
ländischer und abendländischer Kunstweisen im Kunst- 
gewerbe, bevor auf dem Gebiet der Malerei und Plastik 
dasselbe geschab und einen neuen Kunstfrühling unter 
Giotto und den Pisanern herbeiführte. 

München. Prof. Dr. Stockbauer. 
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Die aitike linenilcnntiti n%i 4ic AassehaAckaBg 
christlicher KirchcH. 



Es gab eine Zeit, und sie ist noch gar nicht weit 
Linier nna, in der vorstehender Titel mit grossem Be- 
denken gelesen worden wSre. Die christliche Kunst 
ward io der Zeit unserer Romantik als ein so fttr sich 
Selbständiges und so von aller frtlheren Tradition Ver- 
ftcbiedenes aofgefasst nnd erklärt, dass eine Aukntlpfnng 
derselben an die classische von den Archäologen viel- 
fach tu den ftestimmteaten Ausdrucken als unstatthaft 
anagegeben vmrde. Man war aaoh in der Begeisterung 
für den specifiach gothiscben Styl weit genug von der 
antiken Zeit entfernt, nnd es galt doch erst, diesen Styt 
wieder gründlich zu verstehen und die vorhandenen 
Bauminen vergangener Jahrhunderte ihrer endlichen Er- 
lösung and ErweckuBg aus dem Zauberschlafe der Ver- 
gessenheit und des Unbeachtetseins entgegenzufttfaren. 
Was man in dieser Beziehung geleistet, das steht fBr 
Ewigkeiten in monumentaler Fractur geschrieben, und 
gern siebt man heutzutage über so viele Zwerggestalten 
nnd Zerrbilder weg, die vor nnd neben den gelungen- 
sten Restaurationen io der Begleitung der Gothik auf- 
traten. Aber wie zu allen Zeiten, wo statt des leben- 
dig aus dem Volks- und Völkerleben sprudelnden Spring- 
quells Dattlrlicfaer Eunstschöpfung nur gemachte und 
studirte Eklektik das Feld behauptet, der Drang sich 
geltend machte, weitere Zeiten und entlegenere Perioden 
in den Kreis der küDstleriachen Forschung und Nach- 



ahmung zu ziehen, so blieb kekanntlich aoch unser neu 
erwachtes Kunstbedfirfniss nicht beim gothischen Style 
stehen, soodem dehnte seine UntenuchuDgen und zuletzt 
seine Sympathieen auch aaf den dieser Zeit zunächst 
vorhergehenden Knnatstyl ans. Das Verhftltniss dieser 
wiederholten Auflage zum Original hat sich schon dem 
gothischen Style gegenüber dadurch gekennzeichnet, 
dass man lange Zeit nach einem passenden Namen bie- 
fUr suchte und den Ausdruck „germanische Kunst" fttr 
den Namen gotbisch einfuhren wollte, nnd die .grossen 
germanischen Formen" in durchaus nicht immer glück- 
licher Nachbildung sind uns noch in lebendiger Er- 
innerung. Der vorgothische Kanatstyl wurde unter den 
Begriff .byzantinisch* vorläufig untergebracht, was um 
Bo leichter geschehen konnte, als man von dem Wesen 
und dem Qeiste des apecifisch byzantinisoben Banatyles, 
wie er durch Juatinian besondere sich darstellte, zu wenig 
Kunde hatte, um tlber die Anwendung dieses Wortra 
in Verlegenheit zu geratben. Der bertthmte, erstjtlngst 
verstorbene fVanzOaiscbe Gelehrte Arcis de Caumont war 
der Erste, der der ahendländiscben Knnstperiode, welche 
der gothischen vorherging, den Namen „romanisch* vin- 
dioirte, der seitdem in der wisaenscbaftlichen Welt auch 
hiefSr allgemein angenommen wurde. Aber auch dabei 
blieb unsere wiedererwacbte Vorliebe ftir die specifiach 
cbristliobe Knnst nicht stehen, aondem ging noch einen 
Schritt weiter zu den ersten ebristlicben Bauten, die 
naeh und unter Constantin errichtet wurden. Diese 
frahchriatlicbe' Kunst ist das Idaal, dem Dr. Httbsoh zu- 
meist seine Gunst zugewendet und dem «r in seinem Werke 
12 
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ttber die altchristlichen Kirchen ein sohOnes Monument 
gesetzt. Der romanischen nnd gothischen Kunst gegen- 
über hebt er die Vorzüge der Kunst dieser Zeit in 
schwunghaften Worten hervor nnd weiss in höchst ge- 
lungener Weise die Schwächen der ersteren zu Gunsten 
seines Lieblings zu verwerthen. Aber auch er hat, trotz 
allen Aufwandes theoretischen und praktischen Wissens 
der frühchristlichen Kunst kein neues Leben eingeliaucht, 
und seine eigenen, auf Grund der Traditionen derselben 
geraachten Entwürfe beweisen am besten; dass alle bloss 
theoretischen . und archäologischen Stylstudien über eine 
allgemeinere Kenntniss hinaus auf praktischem Gebiete 
ohne fruchtreichere Wirkung sind. 

Mit diesem Streben war man nun wieder beim Be- 
ginn christlicher Kunstthätigkeit angelangt, und war 
man, nachdem alle Phasen ihrer Entwicklung retro- 
spectiy durchgangen waren, über die eigentliche Frage, 
welche zu Grunde aller dieser Forschungen und Ten-, 
denzen lag, nichts weniger als einstimmig geworden. 
Eine ähnliche Thatsache findet sich indessen auch in 
der antiken Kunstgeschichte verzeichnet. Wie man in 
der letzten Zeit der römischen Republik und zu Anfang 
der Kaiserzeit die Plastik in Bom in ziemlich conse- 
quenter Richtung nach rückwärts in allen Stylarten und 
Verschiedenheiten nach einander pflegte, ist bekannt ge- 
nug. Die rhodische wurde von der pergamäischen SchulCi 
Lysippufi von Skopas und Praxiteles abgelöst. Dann 
Phidias cultivirt und zu Cicero's Zeiten Polyclet, bis 
Augustus die Meister von Ghios, Bupalos und Athenis 
und Hadrian sogar die Aegypter begünstigte, ohne damit 
etwas Anderes zu erreichen, als die verschiedenen Mei- 
nungen ttber die Vortrefflichkeit der einen oder andern 
Richtung nur noch weiter von einander zu entfernen. 
Wenn auch in Bezug auf das Stylideal des christlichen 
Kirchenbaues wie damals in der Plastik an eine Ein- 
stimmigkeit der Meinungen vor der Hand nicht zu denken 
ist, so hat doch unsere Zeit einen wesentlichen Schritt 
nach vorwärts in der Kenntniss und ErkemÜniss der 
geschichtlichen Entwicklung desselben gethan und frühere 
falsche Ansichten berichtigt. Ein Haupt- Gbarakteristikon, 
das die ganze romantische Bewegung durchzog, ist die 
Abneigung gegen die Antike und die davon ausgehen- 
den Berührungspuncte. mit der christlichen Kunst. Diese 
Abneigung, die durch Gaume's Schriften auch auf das 
Gebiet der classischen Literatur ausgedehnt wurde, ist 
auch in dem Werke von Hübsch nicht überwunden, und 
er entschuldigt sich förmlich, mit seiner Ansicht von der 
Vortrefflichkeit der frühchristlichen Bauten so nahe an 
die Kunst der Antike hingetreten zu sein, wie er auch 
einen directen Zusammenhang beider Kunstweisen auf 



das Aeusserste, auf technische Fertigkeiten, feine Profi- 
lirungen und Zierformen beschränkt: aber schon damit 
glaubt er seiner Zeit gegenüber sich verdächtig zu ma- 
chen, und er beruft sich zu seiner Rechtfertigung auf 
die Beibehaltung der lateinischen Sprache und Vers- 
maasse für die Hymnen und Gesänge der Kirche. «Die 
altchristlichen Monumente'', schliesst er seine Einleitung; 
«stehen vermöge ihrer kühnen Constructionen und der 
errungenen Vervollkommnung des Gewölbebaues hoch 
über den heidnisch-römischen, und hierin wurden sie 
durch die mittelalterlich-christlichen Kirchen keineswegs 
überholt; hinsichtlich der correcten statischen Hanpt- 
gestaltung der Elemente fand gleichfalls kein Fortschritt 
weder in der romanischen noch gothischen Architektur 
Statt, und auch in der formalen Ausbildung, die wohl 
bewusst nach classisch christlicher Weise, wiewohl aller- 
dings nicht mehr jene antike Freiheit und Zierlichkeit 
erreichend, Statt fand, wurde die altchristliche Archi- 
tektur — den Thurmbau ausgenommen — nichts we- 
niger als überboten durch die romanische und kann 
sich nach allen Seiten hin mit der gothischen messen, 
die allerdings ihre formale Ausbildung bis zum kleinsten 
Gliedchen harmonisch vollbracht hat, aber dabei weit 
von dem wahren naiven Standpunct der Kunst abgeirrt 
ist Wie wir uns aber noch an den erhabenen kirch- 
lichen Hymnen der grossen Kirchenväter des vierten und 
der nächstfolgenden Jahrhunderte — eines Ambrosins, 
Augustinus, Prudentius, Badilius etc. — erbauen, welche 
trotz des beibehaltenen classischen Metrums und der 
classischen Tonweisen dennoch echt christlich sind, so 
muss man auch dem Kirchenbaue jener grossen Periode, 
trotz der beibehaltenen antiken Elemente einen echt 
christlichen Charakter zuerkennen.'* 

Das unausgesetzte fleissige Studium der antiken Denk- 
mäler und die Strebsamkeit der jüngsten aller Wissen- 
schaften, der christlichen Archäologie, hat indessen die 
von der Romantik gepflegten Ideale auf schwere und 
festere Postamente gesetzt und eine Reihe von Ansichten 
beseitigt, die ohne genügende Begründung in die Styl- 
und Kunstgeschichte eingeführt wurden. Dahin gehören 
vor Allem die Ansichten über die ursprüngliche Gestal- 
tung des christlichen Kirehenbaues und seine Stellung 
zur antiken Architektur. Nach den bis jetzt gewonnenen 
Resultaten darf als unzweifelhaft die Abstammong der 
christlichen Cult-Basilika von der römischen Haus-Basi- 
lika der Kaiserzeit, und die der sogenannten Central- 
bauten von den gleichen Bauten in den römischen The^ 
men angenommen werden, ein ErgebnisSy dass auf die 
gründlichsten Untersuchungen und Forschungen basirt 
und von der Geschichte bestätigt wird. Diesem gegen- 
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über und zur Seite wollen wir eine Untersnchnng ttber 
die Innendecoration der römischen Baitten anstellen- nnd 
gehen, ob sich vielleicht auch davon einzelne Tra- 
ditionen in die christlichen Kirchen gerettet nnd dann 
vielleicht in modificirten Formen sich uns überliefert 
haben. Der Gang unserer Untersuchung wird sich 
demnach zuerst auf das antike Haus und die an- 
tiken Feste, dann auf die Ausschmückung der früh- 
christlichen Kirchen und endlich auf die Entwicklungs^ 
geschichte jener Motive und Elemente erstrecken, welche 
ans dem antiken in den christlichen Bau übernommen 
wurden. Dass bei solchen Untersuchungen sich manche 
Lücken zeigen werden und da die Schwierigkeit gross 
ist, aus Verwandtem und Gleichheitlichem mit Bestimmt- 
heit dasjenige bezeichnen zu können, was sich nicht 
bloss neben einander, sondern aus einander entwickelt hat, 
auch manche Ansichten noch mit Vorsicht auftreten, 
versteht sich von selbst und wird der Leser darüber mit 
Billigkeit urtheilen. 

Wenn wir von der inneren Ausstattung der Wohnräume 
und Paläste der Römer uns Kunde verschaffen und 
Rechenschaft geben wollen, sind vrir auf verhältniss- 
mässig dürftig fliessende Quellen angewiesen. Die Mo- 
numente sind ihres inneren Schmuckes entblösst'auf uns 
gekommen, und die Andeutungen der Schriftsteller, na- 
mentlich der Komödiendichter, können für unsem Zweck 
Dur mit grosser Mühe gesammelt werden. Pompeji frei- 
lich nnd Herculanum hat uns ein günstiges Geschick 
erhalten, aber die Decorationen dieser wiedererstande- 
men antiken Städte brauchen für unsem Zweck selbst 
wieder einen Gommentar, nnd dann waren dies arme 
Landstädtchen, die auch nicht im entferntesten mit der 
Pracht römischer Decorationsberrlichkeit sich vergleichen 
dürfen. 

Am vollständigsten, wenn hier von einer Vollständig- 
keit gesprochen werden kann, hat Semper (Der Styl. L 
8. 276 fgg.) unsem Gegenstand behandelt und wir wer- 
den hier am meisten auf ihn Bezug nehmen, was auch 
ohne weitere Citation der Leser gütig im Gedächtnisse 
behalten möge. 

Der Plan des antiken Hauses concentrirt sich be- 
kannter Maassen um das Atrium. Dieses und das daran 
gereihte säulengetragene Peristyl sind die eigentlichen 
Wohn- und Empfangszimmer, in denen die wichtigsten 
häuslichen und gesellschaftlichen Verhandlungen gepflo- 
gen wurden. Hier empfing der Patron seine Clienten 
QBd der Hausherr den Besuch der Freunde, hier wurden 
die Familienfeste gefeiert und hier stand, nach frühe- 
Btem Brauche wenigstens, das Ehebett des Hausvaters. 
Dass solche verschiedene Bestimmungen Eines nnd des- 



selben Raumes nur mittels temporärer Umgestaltungen 
desselben möglich wurden, liegt auf der Hand, und diese 
bestanden darin, dass man mittels Draperieen. und Tep* 
pichwerk den grossen Raum in eine Reihe kleiner Ca- 
binets zerlegte und so demselben eine sich allen Be- 
dürfnissen und Vorkommnissen anfügende Eiasticii&t nnd 
Dehnbarkeit gab. Diese Teppiche waren theils Drape- 
rieen, ' xaransTaa/uaTa, die aufgehängt wurden und falten- 
reich herunter fiden, theils waren sie nach Art der 
Jägernetze aufgestellt und durch Pfosten und beweg- 
liche Gerüste gehalten, nsQiaTQtofiara, aulaea. Erstere 
waren an den Wänden der Umfassungsmauern, zwischen 
den Säulen des Peristyls und als reiche Portiere über 
den Thüren; letztere dagegen bildeten den Complex 
der innerhalb \des Atriums arrangirten Cabinette und 
Zellen und waren ein nothwendigster Hauseinrichtnngs- 
Gegenstand. Diese Teppichwände reichten aber nie 
bis zur Decke, sondern Hessen den oberen Theil der 
ganzen Qöhe frei, so dass dadurch die Einheitlichkeit 
des Atriums wieder hergestellt wurde. Ihre Verwendung 
ist aus den pompejanischen Wandmalereien ersichtbar 
und zu ihrem Verständniss vorauszusetzen. 

Die allgemeine Anordnung der Verzierung an den 
inneren Wänden besteht aus einem Sockel, der etwa den 
sechsten Theil der Wandhöhe einnimmt und breite Pi- 
laster trägt, halb qo breit als der Sockel, mittels wel- 
cher die Wand in drei oder mehrere Felder abgetheilt 
wird. Diese Pilaster tragen einen Fries, der ungefähr 
den vierten Theil der ganzen Wandhöhe ausmacht nnd 
regelmässig von anderer, und zwar lichterer Farbe ist. 

Dieser Fries ist in fortlaufender ununterbrochener 
Richtung über sämmtliche Wandfelder hingeftlhrt und 
mit luftigem Stangenwerk mit Gnirlanden und Festons 
geziert. Ohne Zweifel haben wir in dieser Decorations- 
art die ursprüngliche Einrichtung des Atriums zu er- 
kennen, welche, nachdem die Teppichwände mit ihren 
Gestellen stabil geworden und in Mauern verwandelt 
waren, in dieser Weise traditionel sich erhielt. Der 
Sockel mit den Pilastern nnd Feldern repräsentirt die 
alten Teppichscheidungen, der Fries darüber aber den 
leeren, über den zeltartigen Einbauten sichtbaren Raum^ 
der, nur mit einem Gesimse oben gekrönt, alle die kleinen 
Gezimmer nnd Gabinette überdeckte. Dass die Felder 
oder Panneaux mit bestimmter Rücksicht auf deren Ante- 
cedens, die gestickten, gewebten nnd gemalten Tep- 
piche, gebildet wurden, ergibt sich aus mehreren Bild- 
werken, in denen dieses Motiv ganz nnmarkirt hervor- 
tritt, z. B. im Hause des Argos und der Jo in Hercu- 
lanum (Zahn II. 65); dass aber das ganze malerische 
Arrangement aus den spanischen Scl\eidungswänden ent- 
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staDden, zeigt z. B. die Wandmalerei im sogenanDten 
Hause zoip Labyrinth in Pompeji, welche Grüner {spe- 
cimens of ornamental ort, 36) mittheilt und welche einen 
offenen Sänlenhof zeigt, der, mit Teppichen umspannt, 
oben den freien Himmel sichtbar werden lässt, während 
die Teppiche selbst ganz wie die gewöhnlichen Wand- 
decorationen Sockel, Pilaster und Felder zeigen, ausser- 
dem aber oben die Enden der aufgespannten Tuch- 
flächen, auf denen vier Tauben sitzen. Die zahlreichen 
Einbauten und phantastischen Pavillons auf den Wänden 
Pompejis und Herculanums sind, wenn auch malerisch auf- 
geputzt und vielfach umgewandelt, immer noch in be- 
wusster oder unbewusster Erinnerung an die alten De- 
corationen des Atriums componirt, und wenn Vitrus über 
diese Decoration sich missbilligend ausspricht, so folgt 
daraus bloss, dass zu seiner Zeit, in der diese Fach- 
wände durch Hauern ersetzt waren, der ursprüngliche 
(konnex zwischen der alten Decoration und der davon 
in der Malerei noch nachklingenden Tradition ihr we- 
nigstens unverständlich geworden war. 

lieber die Höhe dieser Schirmwände geben gleich- 
falls die pompejanischen Gemälde und einzelne plastische 
Reliefs noch Andeutungen. Auf dem bekannten Relief, 
welches die Hochzeit des Jason mit der Glauke vorstellt, 
ist der Hintergrund eine faltige Draperie, die zwischen 
Pfeilern aufgehängt ist; auf der aldobrandinischen Hoch- 
zeit war der Hintergrund früher durch stehende Wände 
nach Art der chinesischen Wandschirme decorirt. Viel- 
fach kommen auf Wandmalereien hinter den geroalten 
Schirmen die Köpfe der Vorbeigehenden zum Vorschein, 
und auch auf der Theaterbtthne waren die Schirmwände 
die Auläen und Siparien, von denen später noch ge- 
sprochen wird, nur so hoch, dass die zum Spiel sich 
vorbereitenden Personen dadurch gerade verdeckt wur- 
den. Darüber, über diesen am Boden aufgestellten Schir- 
men, erhob sich der Bühnenbau, der luftig und farbig 
decorirt durch Verdecken seiner Basis in seiner male- 
rischen Wirknne nur noch verstärkt wurde und ohne 
Zweifel für die Decorationsmalerei in den Palästen und 
Häusern von grossem Einflüsse war. 

(Sefalius folgt.) 



Josepli ?•■ Keller. 

Am dem „DflMeldorfer Volksblatt" (Nekrolog.) 

Einer der bedeutendsten reproduoirenden Künstler aller 
Jahrhunderte, der Begründer der Düsseldorfer Stecherschule, 
die hauptsächlich ihm ihren Weltruf verdankt, der fein- 
fühlende Zeichner mit Stift und Grabstichel, der Schöpfer 



grossartiger Werke, die sowohl physische als geistige Biesen- 
kraft erforderten und in ihm fanden, — Joseph von 
Keller ist nicht mehr. 

So lange das Palladium christlicher Gultur uns vor dem 
Rückfalle in die Barbarei des Unglaubens bewahren wird 
und damit der Sinn für das wirklich Schöne und wahrhaft 
Erhabene uns erhalten bleibt, wird der Meister der Disputs 
und der Madonna del Sisto in der Kunstgeschichte glänzen 
— nicht minder Keller*s Ruhm, als den des Malerkönigs 
Rafael verkündigend und erhaltend bis in die fernsten 
Zeiten, 

Autodidakt im vollsten Sinne des Wortes, hat er durch 
unermüdlichen Fleiss und ausdauernde Energie, verbunden 
mit hoher Begabung, eine Stufe in seiner Kunst erklommen, 
wie Wenige vor ihm; wohl kann man sagen, dass. bis jetzt 
kein Kupferstecher, was Gorrectheit der Zeichnung und 
Feinheit des Ausdruckes angeht, ihn übertroffen hat, und 
da er nur die schwierigsten Aufgaben sich zu stellen ge- 
wohnt war: die Wiedergabe der classischen religiösen Hi- 
storie, so reissen diese Eigenscha^^ seines genialen Grab- 
stichels den Freund der erhabenen Kunstschöpfungen christ- 
licher Meister zur höchsten Bewunderung hin. 

Joseph von Keller ist geboren am 31. März 1811 in 
Linz a. Rh., wo seine Eltern in bescheidenen Verhältnissen 
lebten. Von zehn Kindern der Aelteste, empfing er den 
ersten Unterricht am Progymnasium seiner Vaterstadt und 
that sich, trotzdem die dortigen Lehrkräfte höchst unge- 
nügend waren, schon frühzeitig im Zeichnen hervor. Ein 
Geschäftsfreund des Vaters, von den Leistungen des Ejiaben 
überrascht, vermittelte die Aufnahme desselben als Lehrling, 
in die Schulgen'sche Kunst-Anstalt zu Bonn, welche 'später 
als Kupferdruckerei der Königlichen Kunst-Akademie nacb 
Düsseldorf verlegt wurde. Kaum 15 Jahre alt, musste er 
schon das väterliche Haus verlassen, um möglichst bald 
seinen Eltern und jungem Geschwistern eine Stütze zu sein. 
Da in der Bonner Anstalt ausser den mercantilischen Ar- 
beiten nur kleinere Heiligenbilder in der damals* beliebten 
Punctirmanier gestochen wurden, so fählte der liöher strebende 
Jüngling in dieser Thätigkeit sich keineswegs befriedigti 
benutzte die frühen Morgen- und späten Abendstunden, um 
sich im Zeichnen zu vervollkommnen, und begann hier schon, 
so gut es ohne Lehrmeister gehen wollte, sich in der Linien- 
manier, welche die höchste Vollendung in der Gorrectheit 
der Zeichnung und im Ausdruck der Empfindung gestattet, 
auszubilden. 

Zu Statten kam ihm dabei, dass gerade zu dieser Zeit 
Götzenberger, ein Schüler Cornelius\ mit der Ausschmückung 
der Üniversitäts-Aula in Bonn beschäftigt war, der sich, 
Keller's ungewöhnliches Talent erkennend, des jungen Künst- 
lers liebevoU annahm. Nach mühevollen Vorarbeiten wagte 
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der 21jährige Jüngling, unter Götzenberger's Anleitung, die 
beiden ersten grösseren Platten nach den Frescobildem in 
der Aula: die ^Theologie" nach Hermann und die , Philo- 
sophie'' nach Götzenberger, zu unternehmen. Natürlich 
klebten diesen Erstlingsarbeiten noch manche Mängel an, 
allein Eeller's hohes Talent und die hervorragendsten Eigen- 
schaften desselben, Correctheit der Zeichnung und liebevolles 
Eingehen in den Charakter iei Gegenstandes, waren darin 
schon unverkennbar. 

Nach Vollendung dieser Arbeiten beschloss Keller, den 
Mangel künstlerischer Unterstützung und Anregung schwer 
empfindend, sich nach Düsseldorf zu wenden, wo unter 
Schadow's Leitung die Kunstschule immer mehr emporblühte. 
Als er 1835 dorthin kam, sah es in seinem Fache aller- 
dings noch traurig aus; denn von dem alten Professor 
Thelott, einem nur höchst mittelmässigen Stecher in der 
Punctirmanier, hatte unser Keller nichts mehr zu lernen. 

Da war es denn der jetzige Galerie-Director zu Dresden, 
Professor Dr. Julius Hübner, ein nicht nur als Künstler, 
sondern auch durch seine vielseitige hohe Bildung ausge- 
zeichneter Mann, der sich Keller's materiel und geistig 
annahm, ihm mit Aufopferung jede Unterstützung lieh und, 
man kann es wohl aussprechen, so der inteUectuelle Be- 
gründer von Keller's Grösse wurde. Bis an sein Lebens- 
ende hat dieser ihn aber auch dankbar im Herzen getragen 
— es ist ein treues Freundschaftsband geworden bis über 
das Grab hinaus. Das grosse Blatt: «Boland, die Prinzessin 
Isabella von Galizien befreiend", welches der Kunst verein 
für Rheinland und Westfalen zur Vertheilung brachte (1838), 
gibt Zeugniss von dem Zusammenwirken beider Freunde. 

Bereits seit 1837 hatte KeUer eine kleine Schar von 
jungen Kupferstechern um sich versammelt und unterrichtet, 
nachdem ihm von Seiten der Akademie, um ihn an dieselbe 
zu fesseln, ein grosses Atelier eingeräumt worden war. 

Nach Thelott's Tode wurde er 1839 als Lehrer der 
Kupferstecherkunst förmlich angestellt, und so wurde, wie 
wir es Eingangs gesagt, Keller der Gründer der Düssel- 
dorfer Kupferstecherschule. 

Zu seiner weiteren Ausbildung machte Keller im Jahre 
1837 eine Beise nach Paris, wo ihn die Altmeister Des- 
noyers und Forster freundlich aufnahmen und zu fernerem 
ernsten Streben ermuthigten. Dort stellte er auch seine, 
bisherigen Arbeiten aus und errang im Salon den ersten 
Erfolg: eine goldene Medaille. Nach Düsseldorf zurück- 
gekehrt, begann er im Auftrage des Kunstvereins die Stahl- 
platte „ Himmelskönigin '^ nach Deger's Bild in der St. 
Andreaskirche, und vollendete sie im Jahre 1840. Dieses 
Blatt, das an Lonigkeit der Empfindung seines Gleichen 
sucht, hat die Ehre gefunden, in tausend und abertausend 
Copieen über die ganze Welt verbreitet zu werden. 



In Paris hatte Keller von einem kunstsinnigen Verleger 
den Auftrag erhalten, ein Prachtgebetbuch mit Stichen nach 
Zeichnungen von Overbeck zu schmücken. Diese zehn Blätter 
der ^,Heures nouvelles^^^ so wie die später von ihm in ßom 
nach Ed. Steinle ausgeführten sechs Stiche zum „Himm- 
lischen Palmgarten* sind die Prototypen höchster Vollendung 
der Stechweise, welche die Franzosen seitdem „maniere alle- 
mande^'' nennen. 

Der grosse Erfolg, den der Kunstverein mit der Deger- 
Keller'schen Himmelskönigin errungen, veranlasste denselben, 
unsem Künstler für eine grössere Arbeit zu gewinnen, und 
er forderte ihn zu Vorschlägen auf. Nun im besten Mannes- 
alter stehend, seiner Kräfte sich bewusst und schön lange 
von dem sehnsüchtigen Wunsche getragen, ein Hauptwerk 
des grössten christlichen Malers vervielfältigen zu können, 
erbot er sich, die Bafaelische Disputa, oder richtiger gesagt 
Theologie, aus den Stanzen des Vaticans in ungewöhnlicher 
Grösse auszuführen. Obgleich anfänglich die Kühnheit des 
Antrages überraschte, wurde derselbe doch acceptirt in der 
Ueberzeugung, dass KeUer durch glückliche Vollendung dieser 
Platte nicht nur sich selbst, sondern auch dem Kunstverein 
ein unvergängliches Denkmal setzen würde. 

Gleich nach Abschluss des Vertrages (1841) reiste Keller 
nach Bom ab, um dort die Zeichnung anzufertigen. Vorher 
führte er jedoch seine Gattin, die Tochter seines ersten 
Lehrmeisters, Hertha Schulgen, heim, die ihm auf der 
Beise und in Bom ein gemüthliches Heimwesen schaffte 
und die ferne Heimath durch ihr treues Walten weniger 
vermissen liess. Auch sein jüngster Bruder Franz, den er 
in seiner Kunst heranbildete, begleitete ihn auf der italieni- 
schen Beise. In Bom wurde denn auch dem Paare der 
erste Sohn geboren. Die Zeichnung der Disputa hat ihn 
mit wenigen Unterbrechungen zwei Jahre in Anspruch ge- 
nommen, ist dafär aber auch ein Meisterwerk, welches nur 
sein völliges Aufgehen in dem Gegenstande, sein feiner und 
begeisterter Sinn, der Auge und Stift vollständig beherrschte, 
hervorzubringen vermochte. Wenn wir angeben, dass diese 
Zeichnung eine Grösse von ca. 40 Q.-Fuss hat und auf das 
vollendetste durchgeführt ist, so brauchen wir nicht zu 
sagen, dass kaum ein Zweiter sich an eine solche Aufgabe 
wagen wird. Der hochselige König Friedrich Wilhelm IV., 
dessen Andenken als milder Begent und aufgeklärter, kunst- 
sinniger Beschützer alles Edeln und Schönen immerdar ge- 
segnet Reiben wird, hat diese Zeichnung aus eigenen Mitteln 
angekauft und dem Berliner Museum überwiesen. 

In Bom vollendete Keller noch eine grössere Platte in 
Gartonmanier nach Bafael: die h. Dreifaltigkeit aus der S. Se- 
vero-Kirche in Perugia. Dieses Blatt ist desshalb merkwürdig, 
dass, wie für Bafael die Composition, so für Keller der 
Stich desselben die Vorarbeit zur Disputa bildete. Ausser 
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den kleinen Stichen nach Steinle kamen auch hier noch die 
vier Evangelisten nach Overbeck, der ihm ein treuer Freund 
und Berather wurde, zu Stande. 

Nach seiner Rückkehr aus Italien (1844), wo er keine 
der Hauptstätten der grossartigen christlichen Kunstbe- 
strebungen unbesucht gelassen, begann Keller mit frischem 
Muthe die Hauptarbeit seines Lebens, die ihn ca. 12 Jahre 
beschäftigen sollte. Trotzdem der Kunstverein noch nie- 
mals so grosse Opfer für die Herstellung einer Platte ge- 
bracht, war doch das materielle Ergebniss für unsern 
Künstler sehr gering, zu dem er die Dimensionen der Platte 
noch gesteigert hatte in der Erkenntniss, nur dadurch seine 
Aufgabe ganz lösen zu können. Den Stich der Disputa 
dürfen wir als so bekannt voraussetzen, dass ein näheres 
Eingehen darauf überflüssig erscheint. Die Kritik aller 
Länder hat sich so eingehend damit beschäftigt, und zwar 
ausnahmslos zum höchsten Kuhme Keller's,- dass wir uns 
nur gestatten wollen, eine Stelle aus dem Werke „RafaeFs 
Disputa** von dem bekannten Kunsthistoriker Professor Braun 
in Bonn anzuführen: „Diesem Geiste künstlerischer, freier 
Hingabe und reiner Andacht ist die erstaunenswerthe Aus- 
dauer entsprungen, welche auf alle Theile unserer Nach- 
bildung des grossen und ausgedehnten Werkes den gleichen 

Fleiss, die gleiche Liebe, dieselbe Frische ausbreitet 

Die Sorgfalt für das Einzelne auf unserm Bilde wird von 
der Liebe zum Ganzen getragen. Der nachbildende Künstler 
hat es verstanden, vermöge einer glücklichen Intuitionsgabe 
das Bild RafaeFs in jenem' Zustande seinem Geiste gegen- 
über zu stellen, in welchem es aus dem Geiste und der 
kunstreichen Hand des grossen Meisters von Urbino hervor- 
ging, in seiner ursprünglichen Reinheit, Klarheit und Glanz, 
ehe noch Menschen und Dinge ihren Einfluss darauf aus- 
geübt hatten." Beim Anblicke des Riesenwerkes, der 

grössten Platte, welche je ein Kupferstecher unternommen, 
können wir uns der Wehmuth nicht erwehren, dass es neben 
' der bedeutenden geistigen Anstrengung auch die physischen 
Kräfte Keller's so sehr in Anspruch genommen, dass in 
diesem Kraftaufwande wohl der Keim seiner nachherigen 
Kränklichkeit zu suchen ist.^) Einige bedeutende Blätter 
verdanken dieser Zeit noch ihre Entstehung. Die Grab- 
tragung nach Overbeck, die Madonna der AppoUinaris-Kirche 
und die Regina Coeli^ beide nach Deger, Christus im Grabe 
nach Ary Scheflfer. 

Nach Vollendung der Disputa, welche ihm eine Fülle 
von Auszeichnungen brachte, stach Keller noch eine ^^Mater 
dolorosa^^ und „Salvator mundi'% zwei Brustbilder nach 



1) In Jedermanns Gedftchtniss ist noch der unheilvoUe Brand, 
der unsere Akademie betroffen; da ist denn auch die Platte der 
Dispnta mit den noch vorhandenen Abdrücken vernichtet worden. 



Deger, deren Köpfe, von ungewöbuiici grossen Dimensionen, 
einen bedeutenden Fortschritt in der Virtuosität seines Grab- 
stichels erkennen lassen. 

Nun sind wir ,bis zu dem Zeitpuncte angelangt, wo 
Keller die enormen Anstrengungen, welche ihm die Disputa 
gekostet, überwunden zu haben glaubte und sich mit neuen 
weitaussehenden Planen trug. Nur die Wiedergabe eines der 
Hauptbilder RafaeVs konnte dem nun vollendeten Meister 
genügen, und so wählte er sich denn die Madonna del 
Sisto aus der Dresdener Galerie. 

* 

Die Aufgabe war um so schwieriger, als er mit diesem 
Bilde zwei bedeutende Vorgänger, Müller und Steinle, zu 
übertreffen hatte. Im Sommer 1862 finden wir Keller in 
Dresden mit der Vollendung der Zeichnung nach dem Ka- 
faeFschen Bilde beschäftigt. Die sehr grosse Platte (Bild- 
grösse 27V2 zu 20^/2 Zoll) konnte erst im Jahre 1871 nach 
mühevoller, fast achtjähriger Arbeit dem Drucke übergeben 
werden und fand den ungetheiltesten Beifall der Kenner. 
Eine Autorität, Professor Dr. A. Springer, sagt darüber in 
einem eingehenden Artikel: 

.... „Durch die überaus zarte Behandlung des Hinter- 
grundes, der, trotzdem er mit unzähligen Engelsköpfen an- 
gefüllt ist, nicht den Charakter des Wolkenschleiers ver- 
lieren darf, durch den hellleuchtenden Ton, der über das 
ganze Blatt sich lagert, ruft der Künstler die rechte Stim- 
mung in uns hervor und bannt, RafaeVs Sinn tief durch- 
dringend, die plötzliche Erscheinung der Madonna in ihrer 
ganzen Herrlichkeit vor unser Auge. Dem Vorgange des 
Originals treu folgend, vermeidet Keller alle scharfen Con- 
traste, überträgt durch seine Abtönung innerhalb einer be- 
gränzten Scala den eigenthümlichen Schmelz der Dresdener 
Galerieperle unübertreflflich auf den Stich. Selbstverständ- 
lich kommt die höchste Kraft auch des nachbildenden Künst- 
lers bei der Dai-stellung der Hauptgruppe zur Geltung. Wie 
im Originale leuchten im Kellef sehen Stiche die Augen der 
Madonna und des Christuskindes in tiefem Feuer, prägt sich 
in den Köpfen die wunderbare Vereinigung von Hoheit und 
Anmuth glücklich aus, erscheinen die Fleischtheile eben so 
zart und leicht, wie das Gewand der Madonna markig und 
gross. Das Hauptverdienst Keller's beruht aber darauf, 
dass die Schilderung der Hauptgruppe seine Kraft nicht er- 
lahmen machte. Ihm gelingt es auch, die Anmuth der 
h. Barbara, die bei Keller zu ihrem vollen Recht gelangt, 
treu zu reproduciren ; sein Grabstichel versteht sich eben so 
meisterhaft auf die von Rafael gleichsam nur hingehauchten 
beiden Engelsköpfe, wie auf das massig behandelte Mess- 
gewand des h. Sixtus, auf den schönen Linienfluss der Ge- 
stalten, wie auf die begeisterte Innigkeit, die aus allen 
Köpfen strahlt und das herrlichste Werk der letzten Jahre 
Rafaels mit seinen Jugendschöpfungen verknüpft. Man 



139 



muss auf dem Blatte den Wurf der Gewänder, jede einzelne 
Falte Studiren, das reiche, feine Spiel der Halbschatten be- 
obachten, diese stets am rechten Orte angewandte Verschie- 
denartigkeit der Stichführung piüfen, um sich zu überzeugen, 
wie gewissenhaft Keller gearbeitet, wie gründlich er das 
Bild der Sixtinischen Madonna begriffen, wie vollkommen 
er sich in den Geist RafaeFs eingelebt hat. Keller's Kupfer-' 
stich ist BafaeFs würdig." 

Schon diese letzte grosse Schöpfung Keller's musste mehr- 
tach durch seinen leidenden Zustand unterbrochen werden. 
Nach glücklicher Vollendung derselben aber hat er sich 
nicht wieder ganz erholen können, wiewohl es die Seinigen 
nach früheren Vorgängen noch immer hofften. Ein Unter- 
leibsleiden rieb ihn allmählich auf, trotzdem blieb auch in der 
Krankheit sein Geist frisch und lebendig. Nicht ahnend, 
welches nahe Ziel der Allmächtige ihm gestellt, war er 
bald nach Vollendung der Sixtina schon wieder mit einer 
RafaeFschen Composition : ^ Petri Fischzug " beschäftigt und 
hoffte, eine Beise nach London unternehmen zu können, um 
dort vor dem Originale seine Zeichnung zu beenden. Diese 
Zeichnung, ein theures Andenken für die Seinigen, ist un- 
vollendet geblieben, und wie das Bild der Transfiguration, 
das des grossen* Malers Meisterhand nicht mehr zu been- 
digen vermochte, am Sarge BafaeFs, so stand an KeUer's 
Sarge jenes letzte Zeichen seines ernsten, hohen Strebens. 

Keller ist nur 62 Jahre alt geworden; er war nicht 
gross, aber kräftig gebaut, und schien eine längere Lebens- 
dauer zu versprechen. Vermählt seit 1841, vergalt ihm 
die treue Qeföhrtin in Freud und Leid seine Liebe durch 
aufopfernde Pflege und sorgsame Aufmerksamkeit. Die Ehe 
wurde mit sechs Söhnen gesegnet, von denen einer ihm in 
die Ewigkeit vorangegangen ist. Nach mühevollen An- 
strengungen suchte und fand Keller nur Erholung in der 
Familie, allzeit ein liebevoller, treuer Gatte, ein für das 
geistige und leibliche Wohl seiner Kinder unermüdlich be- 
sorgter Vater. Der Stolz und die Stütze seiner Familie, 
steckte er seiner Aufopferung auch als Sohn und Bruder 
keine Gränzen. Seinen Schwiegereltern, unter deren Auf- 
sicht er die ersten Schritte auf seiner ruhmvollen Laufbahn 
begonnen, bewahrte er stete Liebe und Dankbarkeit. 

Auf den ersten Anblick mochte Keller manchmal un- 
zugänglich und abwehrend erscheinen, doch barg diese etwas 
ernste Schale ein vortreffliches, menschenfreundliches Herz. 
Alles Schlechte war ihm zuwider, dagegen begeisterte alles 
Gute und Edle ihn bis zur vollständigen Hingebung. Und 
dieser Mann, dem alle Ehren der Welt zu Theil wurden^), 



1) Keller war Commandeur des päpstlichen St. Sylvester-Ordens^ I 
des sächsischen Albrechts-Ordens, Ritter des würtembergischen Kro- | 
nen«Ordens I. Classc, des prenssischen Rotben Adler-Ordens III. Classe 



dessen Umgang die Höchsten nicht verschmähten^), konnte 
bescheiden und demüthig Dem alle Ehre zuweisen, auf dessen 
alleinige Verherrlichung alle seine Bestrebungen gerichtet 
waren: dem Allmächtigen. Seine tiefe und innige Religio- 
sität leuchtet aus allen seinen Handlungen, aus allen seinen 
Werken hervor; sie ist es, die denselben den Stempel des 
Erhabenen, Ehrfurchtgebietenden aufdrückte. 

Die Kunst war ihm stets ein Gebet und in dem Gebete, 
das alle seine Arbeiten begleitete, lernte er das wahre und 
höchste Ideal aller Kunst, die ewige, göttliche Schönheit 
selbst, immer tiefer kennen und inniger lieben ; hier schöpfte 
er Kraft und Begeisterung, durch und in der Kunst nach 
diesem göttlichen Ideale unermüdlich zu streben. 

Und wie er gelebt und gewirkt, so ist er auch gestorben : 
als treuer Sohn unserer heiligen römisch-katholischen Kirche, 
demuthvoll und freudig alles ohne Ausnahme glaubend und 
bekennend, was sie verkündigt, und erfüllend, was sie vor- 
schreibt. 

Wir Zurückbleibenden aber wollen uns namentlich in 
jetziger Zeit erheben und stärken an dem Beispiele dieses 
bedeutenden Geistes und starken Charakters. Friede seiner 
Asche I W. S. 

BiB Verzeichniss von Kirchenschätzen der Abtei 
St. Salvator zu Prüm im IL und 13. Jahrhundert. 

Das älteste Verzeichniss von Kirchenschätzen ist wohl 
jenes, welches in den ^^Gesta apucl Zenophilum''^ sich 
findet. Papirius Massonius veröflfentlichte diese Gesta zuerst 
aus einer Handschrift zu Comery bei Tours, welche allein 
dieses wie noch einige andere Actenstücke enthält. Nach 
ihm gab sie Baluze in seinen Miscellan, tom. H. aus 
derselben Handschrift verbessert heraus, dann im Anhange 
zum Optatus Milevitan. Dupin, der dieselbe Handschrift 
benutzte, ferner Gallandius und Routh. Aehnliche Ver- 
zeichnisse von Kirchenschätzen anderer Kirchen im Mittel- 

« 

mit der Schleife, des Kronen-Ordens III. Classe, des päpstlichen 
St. Gregorins-Ordens, des belgischen Leopold-Ordens, der französischen 
Ehrenlegion, des österreichischen Franz- Joseph-Ordens. Mit dem 
würtembergischen Orden war die Erhebung in den persönlichen Adels- 
stand verbunden. Die Kunst- Akademieen von Berlin, Petersburg, 
Brüssel und Wien ernannten Keller sum Ehrenmitgliede, und schon 
im Jahre 1854 wurde er zum tnembre correspondant de Vinatitut de 
France gewählt. Alle ihm verliehenen Medaillen aufzuzählen, möchte 
zu weit führen ; es sei nur erwähnt, dass die Ausstellung der Disputa 
in Paris ihm die grande medaüle dhormeur einbrachte. 

2) Eine Episode aus seinem Leben mag hier erwähnt werden. 
Als Keller während der letzten Ausstellung in Paris war (1867), um- 
armte ihn der jetzige Kronprinz des Deutschen Reiches Angesichts 
einer grossen Versammlung und drückte ihm seinen Dank dafür aus, 
dass er als würdiger Repräsentant der deutschen Kupfersteeherkunst 
persönlich erschienen sei. 
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alter sind vielfach veröffentlicht worden. Von Prüm gaben 
ein ähnliches Verzeichniss Hontheim Histor. Trevir, diploni, 
et pragmat, Tom. I. p, 348 sqq. und dasselbe Bej^er 
ürkundenbuch tom. I. pag. 717 seqq. herausr^ Ein von 
diesem verschiedenes Verzeichniss findet sich in der Hand- 
schrift der Trierer Stadtbibliothek, welche als Standnummer 
1307, 1308, als Eatalogsnummer 23 trägt. Diese aus 
zwei Bänden bestehende Handschrift stammt von Prüm, ent- 
hält die vier Evangelien und soll ein Geschenk Lothar's, 
des ältesten Sohnes von Ludwig dem Frommen sein. Auf 
dem letzten fol. vers. des Quaternio 0, also am Schlüsse 
von Nr. 1307 steht das in der üeberschrift angegebene Ver- 
zeichniss. Es lautet: 

In ecclesia nostra continentur. VIII. calices. Septem 
libri cum tabulis aureis et argenteis. Sedecim cappe. Tres 
dahnatice. IIIP'Kasule cum aurifrigiis. Quinqtie albe 
cum aurifrigiis^ quarum una sine amictu. Quatuor stole 
auro intexte, Duo stole argento intexte. Due stole auro 
mixte ahsqiie fanonis, Undecim serice stole. Quatuor 
cinguli sericei. Triapallea ad summum altare pertinentia. 

Et alia . V. (= quinque) pdllea. Una mapula sericia et 
due niapule cum aurifrigiis. Undecim mapule intexte. 
Et .XV. alie. Due pallea cum leonihus. Quinque fa- 
nones. Copertorium sepulchri Sancti Beati. Sexaginta 
due albe. Quinque cruces de aurate. Et .XI. cande- 
labra. Tres urcei et unus baccinus. Duo libri nrntu- 
tinales. Vetus testamentum in duobus voluminibuSi,- 
Omelie Gregorii pape. Fassiones apostolorum. Bibljo- 
teca. Duo greci libri. 

1) Vgl. über dieses Verzeichniss aach noch Marx, Geschichte des 
Erzstiftes Trier. II. Abthlg. I. Bd. p. 278 sqq. 
Noten. 

1) IIII"" KamU. Die Zahl 1111°' steht auf Rasur von einer 
Hand des 14. Jahrhunderts, die ich im folgenden B nenne. Ur- 
sprünglich stand da: Ihie. 

2) Quinque albe; über quinque schrieb B septenu Die Worte 
quarum una eine amictu stehen am Ende der Zeiki auf dem inneren 
Rande von B; von erster Hand ist nur qua in quarum. 

3) Quatuor cinguli eericei; quatuor ist ausradirt; über der Zeile 
steht tresaureiy wie über eericei duOj so dass also zur Zeit B vor- 
handen waren treeaurei cinguli, duo (nämUch cingulij eericei. 

4) Et alia .V. (=■ quinque) pallea- B schrieb octo Über der 
Zeile anstatt quinque gab es also xu seiner Zeit octo. 

5) Undecim mapule intexte; die Silbe un in undecim strich B 
durch und setzte tre Über die Zeile, es gab also damals tredecim. 

6) Et XI. candelahra; vor x ist eine kleine Rasur und I ist 
wenigstens von B aufgefrischt. 

7) Paeaionee apoetolorum, wohl die des Peeudo-Abdiae epiecop. 
Babylon. 

8) Bibliotheca = vetue et novum testamentum. 

9) Welcher Art die duo greci libri waren, weiss ich nicht. 

a. 1. e. 



Die Kunstgeschichte a«f den Gynsasien. 

(Beiblatt der Zeitschrift für bildende Kunst.) 

Die Ueberscbrift der folgenden Zeilen wird den mei- 
sten Lesern seltsam dünken, denn sie kündigt einen 
Gegenstand an, der bekanntlich nicht existirt. So sach- 
gemäss es scheint, dass auf Anstalten, welche die das- 
sische Bildung verbreiten und erhalten sollen, wenigstens 
die Elemente der griechischen Architektur und die wich- 
tigsten * Typen der antiken Plastik gleichfalls erklärt 
würden; so ist doch meines Wissens nirgends dafUr aus- 
reichende Sorge noch getragen worden. Und dennoch 
besagt die Aufschrift Richtiges. Es soll von der Kunst- 
geschichte auf Gymnasien gesprochen, sogar gegen die 
Art, wie dieselbe hier getrieben wird, Verwahrung ein- 
gelegt werden. Als Anhängsel zur politischen Geschichte 
hat sie in unseren Schulen Eingang gefunden, und hat 
der Herr Lehrer die staatliche Entwicklung während 
einer bestimmten Periode zu Ende geführt, so spricht 
er auch noch einige Minuten lang über die Kunst und 
Cultur des betreffenden Zeitraumes. Als Probe mag 
mitgetheilt werden, was in einem vielverbreiteten Schul- 
buche (Grundriss der allgemeinen Geschichte für die 
oberen Gymnasialclassen von Rudolf Dietsch. Zweiter 
Theil. Sechste, von Neuem durchgesehene Auflage. Leip- 
zig, Teubner, 1872) über die Kunst des Mittelalters ge- 
sagt wird. 

Für die Periode von Karl d. Gr. bis zu den Kreuz- 

* 

Zügen (768 — 1095) gilt in Bezug auf Kunstgeschichte 
als wissenswertb, S. öl: „Die Paläste zu Ingelheio], 
Aachen und Nymwegen und der Dom zu Aachen be- 
zeugen Kai-rs Sorge für die Kunst". S. 79: „Die Bau- 
kunst fand wie alle anderen Künste durch die Kirche 
Ausbildung. Der byzantinische Styl war noch vorherr- 
schend, doch begann bereits der deutsche oder gothiscbe, 
während in Spanien der maurische Eingang fand. Die 
Banbrüderschaften Englands (seit dem zehnten Jahr- 
hundert) wirkten für Ausbildung, aber auch Geheim- 
haltung der Kunst. Malerei und Bildhauerei erhielten 
durch die aus dem byzantinischen Reich wegen des 
Bilderstreites geflüchteten Künstler im Abendlande Ver- 
breitung, dienten aber fast nur kirchlichen Zwecken. *" 

Die Kunstentwicklung der folgenden Periode (das 
Zeitalter der Kreuzzüge, 1095—1291) schildert der Ver- 
fasser des Schulbuches in folgender Weise (Seite 109): 
„Die Baukunst erreicht durch die Vollendung des go- 
thischen Styls und Anwendung der Geometrie die höchste 
Blüthe, vor allen Ländern in Deutschland. Sie ward 
auch bereits zu weltlichen (Paläste der Hohenstaufeo) 
und nützlichen Zwecken (Donaubrttcke bei Regensburg, 
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1140) benatst. Der Festungsbaa fand io Italien Ans- 
bildtiDg. Die von den Byzantinern (Farben auf Oold- 
grnnd) erlernte Malerei ward in den Städten Italiens 
(Cimabne in Florenz, 1280) und in Deutschland beson- 
ders zn Köln und Mastricht geübt. Die Glasmalerei gab 
dem gothischen Baustyl den höchsten Schmuck. Die 
Bildhauerei ward durch Nicolo aus Pisa (f 1270) wie- 
der zur Kunst. Neben der Holzschnitzerei fand in 
Norddeutschland der Metallguss Ausbildung/ 

Der Zustand der bildenden Kunst endlich in der 
letzten Periode des Mittelalters (vom Ende der Kreuz- 
züge bis zur Reformation) wird wie wörtlich folgt (S. 141) 
beschrieben: „Die Künste fanden durch die Prachtliebe 
des Zeitalters Nahrung und Förderung. 1) Die Baukunst 
begann in Deutschland durch die Verhältnisse die Mittel 
zu verlieren, fand dagegen in Italien die reichste Bethä- 
tigung. Filippo Brunelleschi in Florenz (f 1444) fUhrte 
zuerst die Nachahmung der Antike ein. 2) Die Malerei, 
a. In Italien gründete Giotti di Bondona (sie) die alt- 
florentinische Schule, indem er treuen Ausdruck der Na- 
tur suchte. Die Schattirung vervollkommnete Masaccio. 
Angelo (sie) di Fiesole verstand den geistigen Ausdruck 
wiederzugeben, b. In Deutschland malte um 1380 Wil- 
heim von Köln Portraits. Eine gänzliche Umgestaltung 
bewirkten die Erfinder der Oelmalerei, die Gebrüder 
van Eyck (Hubert f 1427, Jan f 1445). Ausgezeichnet 
sind Martin Schön aus Colmar (f 1499) und Mich. Wol- 
gemut aus Nürnberg (f 1519). Schon vor der Erfindung 
der Buchdruckerkunst hatte der Holzschnitt starke Ver- 
breitung; ihm zur Seite trat zwischen 1430 und 1450 
der Kupferstich, von den zuletzt genannten deutchen 
Meistern erfunden. Auf die Plastik wirkte das Studium 
der Antike günstig. In Deutschland sind Adam Kraft 
and Peter Vischer zu Nürnberg die hervorragendsten 
Künstler.* 

Eine Kritik dieser Sätze ist wohl nicht nöthig. Man 
drückt sich höflich aus, wenn man sagt, dass es schwer 
sei^ so viel kunsthistorischen Unsinn in so wenige Zei- 
len zusammenzupressen. Eine Wissenschaft muss es 
sich gefallen lassen, wenn sie da und dort ignorirt wird ; 
sie hat aber das Becht zu verlangen, dass sie nicht 
miBsbräuchlich angewendet und zur Verpflegung von 
Irrthümem benutzt werde. Wir werden dem Vorwurfe 
des Pharisäismus nicht entgehen, wenn wir fortfahren, 
selbstbewusst die Grtlndlichkeit unserer Bildung zn be- 
tonen und geringschätzig auf andere Völker in dieser 
Hinsicht herabzublicken, gleichzeitig aber in unseren 
nächsten Ejreisen bei dem Irrthum und der gewöhn- 
lichsten Oberflächlichkeit zu beharren. Es wäre im 
Interesse der Sache wttnschenswerth, wenn mit der 



kunsthistorischen Blttthenlese aus unseren gangbarsten 
Schulbüchern fortgefahren würde. Vielleicht liesse sich 
doch schliesslich eine Besserung erreichen. 

^ A. S. 

Histi^e de la pehUu/te au pa/ys de IdSge, par 
JtOes Heibig. lASge, X« de Theer. 1873. 

Das vorstehend bezeichnete Werk füllt in dankenswerthe- 
ster Weise eine erhebliche Lücke in der Kunstgeschichte 
ans. Der Verfasser desselben, ein Deutscher von Geburt, 
zählt zu den Wenigen, welche den Pinsel und die Feder 
mit gleicher Meisterschaft führen. Aus der Düsseldorfer Schule 
hervorgegangen, wendete er sich wie sein Freund und 
Studiengenos'se Karl Andreae in Dresden bald der leider 
durch unsere Akademieen nicht cultivirteu kirchlich -monu- 
mentalen Gattung zu. Indem er sich die so lange ver- 
nachlässigten Schöpfungen des Mittelalters zum Muster 
nahm, wies er zugleich auf deren hohe Bedeutung in Zeit- 
schriften und sonstigen Publicationen hin; mit unbeugsamer 
Energie kämpfte er gegen den zerstörenden und ,irestau- 
ririBnden' Vandalismus der modernen Aufklärer an. Obgleich 
er, wie sein genialer Mitstreiter J.Bethune in Gent, schon 
als Mitglied der königlichen Gommission för die Erhaltung 
der Kunstdenkmale einen gewissen Einfluss zu üben ver- 
mochte, waren seine Bemühungen doch keineswegs in der 
Regel von Erfolg. Das Vorurtheil, welches fast aUerwärts 
auf unserem Continente gegen die Verfechter der Kunst- 
principien des Mittelalters obwaltet, ist auch in Belgien 
noch keineswegs überwunden. In so weit dieses Vorurtheil 
auf der Annahme beruht, dass den Verfechtern jener Prin- 
cipien for alles, was nicht gothisch ist, der Sinn und das 
Versiändniss abgehe, wird dasselbe auch dem vorliegenden 
Werke gegenüber nicht Stand halten können. Was immer 
seit dem Beginne der sogen. Renaissance in näherem oder 
entfernterem Anschlüsse an dieselbe im Lütticher Lande 
auf dem Gebiete der Malerei geschaffen worden ist, findet 
sich, sofern es nur den mässigsten^inforderungen der Tech- 
nik entspricht, verzeichnet, beschrieben und unbefangen im 
Lichte seiner Entstehungszeit gewürdigt, so dass die Werke 
von nicht weniger als 109 Meistern besprochen sind. Aus 
dieser Schaar lässt Heibig freilich die « gothischen^ Meister 
van Eyck am hellsten hervorleuchten, aber gewiss nicht 
um desswillen, weil sie noch dem Mittelalter angehören. 
Die Familie stammt aus der Lüttichschen Stadt Maeseyck, 
wo der älteste der beiden grossen Brüder, Hubert, im Jahre 
1366 geboren ward und bis t412 gelebt zu haben scheint. 
In letztgedachtem Jahre ward er nämlich in das Genter 
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Malergildenbach eingetragen. Vereint mit seinen durch ihn 
gebildeten Geschwistern, Margaretha — 1418 in das Gilden- 
buch eingetragen und Johann, gründete er eine Malerschule, 
aus welcher Hugo van der Goes, Justus voif Gen*, Peter 
Christus und die Gebrüder van der Meire besonders hervor- 
ragen. Noch während sie an dem weltberühmten Altar- 
gemälde: die Anbetung des Lammes, arbeiteten, siedelten 
die Geschwister van Eyck nach Brügge über, welches da- 
mals fast in jeder Beziehung den ersten Bang unter den 
belgischen Städten einnahm. Wie Heibig gewiss sehr richtig 
bemerkt (S. 60), bildet das Wirken der van Eyck einen 
.Wendepunct in der Geschichte der Malerei, und zwar haupt- 
sächlich in so fem, als sie das Naturstudium sich be- 
sonders angelegen sein Hessen und dasselbe im Gegensatze 
zu dem hier mehr, dort weniger starren typischen Traditio- 
nalismus zu Ehren brachten. Aber freilich, indem sie die 
Wirkungen und das Spiel des irdischen Lichtes zu fassen 
und darzustellen sich bemühten, vergassen sie nicht, dass 
die Seele des Künstlers in jene Begionen sich erheben muss, 
in welchen der Urquell alles Lichtes wie aller Wahrheit 
zu finden ist. Solches Vergessen war es hauptsächlich, was 
den Verfall der Künste herbeiführte. Mit dem Schwinden 
der christlichen Grundanschauung gingen indess noch an- 
dere Momente bald mehr, bald weniger nahe zusammen, 
auf welche unser Verfasser in einem Schlussworte hinweist, 
nachdem er durch die Lebensabrisse der lütticher K*'nstler 
die thatsächliche Unterlage fior seine Folgerungen dargelegt 
hat. Fast möchten wir dem Leser rathen, mit jenem 
Schlussworte (Conclusion) zu beginnen, da hier in geistvoller 
Weise ein Ueberblick gewährt wird, welcher so recht zeigt, 
dass die Arbeit keineswegs ein bloss provincielles Interesse 
darbietet. Die äussere Ausstattung des 334 Seiten um- 
fassenden Buches ist in jeder Hinsicht eine würdige, ja, 
glänzende- zu nennen; deutsche Verleger könnten sich daran 
ein Muster nehmen. Besonders pind in dieser Hinsicht die 
zahlreichen Kupferstiche und Holzschnitte hervorzuheben, 
welche charakteristische Werke der namhaftesten von Herrn 
Heibig besprochenen Meister zur Anschauung bringen. 

Dr. A. Beichensperger. 



£tfpxt^m%tn^ JltttlieUttttgen tit. 

Beriii« (Deutsches Gewerbemuseum.) Nach Vorgang 
des Qermanischen Musenms zu Nürnberg, des Oesterreichischen 
Museums f&r Kunst und Industrie zu Wien und des National- 
Museums zu München, welche eine Auswahl der in ihrem Be- 
sitze befindlichen kunsigewerblichen Gegenstände in photographi- 
schen Abbildungen publicirt haben, hat nun kürzlich auch das 
Qewerbemuseam zu Berlin eme grosse Anzahl solcher Photo- 
graphieen anfertigen lassen und veröffentlicht. Es sind Abbil- 



dungen einer Anzahl der interessantesten Gegenstände verschie- 
denen Besitzes, welche im Herbste v. J. auf der höchst lehr- 
reichen und vielbesuchten Ausstellung älterer kunstgewerblicher 
Gegenstände im Zeugbause zu Berlin vereinigt waren. Sie ge- 
statten ein näheres Studium und einen Vergleich dieser Ge- 
genstände mit den entsprechenden Werken anderweitigen Besities 
und sind desshalb als ein werthvoller Beitrag zur Förderung 
der modernen Kunst-Industrie höchst willkommen. 



Katelddrf. Der Begierungs-Secretär Schreiner hier hat eine 
alte Copie der „ Vierge au berceau*' gekauft, die wegen ihrer 
ausserordentlichen Schönheit von Vielen für ein Werk von Ba- 
'faeVs eigener Hand, mindestens aber für ein unter seiner Lei- 
tung ausgeführtes Bild eines seiner besten Schüler, etwa Giulio 
Romano' s, gehalten wird, wofür auch noch verschiedene andere 
Umstände zu sprechen scheinen. Um sich nun hierüber einige 
Gewissheit zu verschafften durch Vergleichung mit dem im LouTre 
befindlichen Original RaüaeKs (dessen Echtheit bekanntlich 
auch zweifelhaft ist), hat sich Herr Schreiner vor einiger Zeit 
nach Paris begeben, um dort sein Bild, wenn irgend mögUch, 
neben jenem ausstellen zu lassen. Nachdem er sich lange ver- 
geblich bemüht, wandte er sich zur Erreichung seines Zweckes 
an die deutsche Botschaft, deren Vermittlung erbittend, und 
erhielt von derselben nach etwa drei Monaten mit einem äusserst 
zuvorkommenden Schreiben des Grafen Wesdehlen, damaligen 
deutschen Geschäftsträgers in Frankreich, die Abschrift eines 
Briefes des Ministers des Aeussem Grafen B^musat, worin letz- 
terer mittheilt, dass er das Gesuch des Herrn Schreiner, sein 
Bild im Louvre ausstellen zu dürfen, dem Minister der schonen 
Künste Herrn Jules Simon unterbreitet habe, von demselben 
aber abschlägig beschieden worden sei, weil daraus leicht ein 
Präcedenzfall geschaffen werden könne. Es erhelle übrigen:« 
aus dem Briefe Simon's, dass die von Herrn Schreiner neuer- 
dings angeregte Frage schon gründlich untersucht und mit 
ziemlicher Sicherheit dahin entschieden worden sei, dass beide 
Darstellungen der „Vierge au beixeau'^f sowohl die im Louvre 
wie die etwas kleinere im Besitze Schreiner's befindliche, wohl 
nur in der Zeichnung von 'Bafael selbst, in der, Malerei aber 
von andern Künstlern herrührten. — Dieses in den höflichsten 
Ausdrücken abgefasste Schreiben bestätigt übrigens eben so sehr 
wie die bewundernde Anerkennung Aller, die das Schreiner'sche 
Bild in Paris gesehen, die Annahme, dass dasselbe wiridich 
jenes von Passavant in seinem Werk erwähnte Gremalde ist, 
welches Bafael selbst begonnen, aber nicht vollendet hat, das 
sich im Besitz des Cardinais Mazarin befand und Aber dessen 
ferneren Verbleib jede Auskunft fehlt. 



Naselderf. Der Kupferstecher Budolf Stang hat nach Be- 
endigung seines Stiches von Baphaers «Sposalizio" in Aner- 
kennung dieser ganz vorzüglichen künstlerischen Leistung vom 
Könige von Preussen den Professortitel erhalten. Die gleiche 
Auszeichnung ist auch dem Kupferstecher Xaver Steifensand fiir 
seinen trefflichen Stich der ^ Anbetung der h. drei Könige* 
nach Paul Veronese zu Theil geworden. 

Der Genremaler August Siegert hat vom Könige von 
Preussen den Professortitel erhalten. 
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Ui IliMlerpt(rtfaft rra P. ?•■ Conellu. Herr Marinemaler 
F. W. Fabarius in Düsseldorf schreibt der Zeitschrift fQr bil- 
dende Kunst: „In einem kleinen Städtchen nnweit Düsseldorf 
sah Schreiber dieses yor Enrzem ein sehr interessantes Bild 
von Peter Ton Cornelias, aus des Altmeisters jüngeren Jahren, 
mit folgendem, eigenhändig geschriebenen Attest: ,«Im Besitze 
des Herrn N. N. in N. befindet sich ein Gemälde, das Bild 
eines Kindes vorstellend, wie es verklärt zur lichten, ewigen 
Heimath emporschwebt, die dunkle Erde unter sich zurücklassend. 
£s stellt das Portrait des damals plötzlich verstorbenen jüngsten 
Schwesterchens des Besitzers dar und ist ein Werk von meiner 
Hand, welches ich im Jahre 1809, im Auftrage der trauernden 
Eltern, mit aller Liebe und mit allen mir damals zu Gebote 
stehenden Kunstmitteln ausführte. Dieses bezeuge ich der Wahr- 
heit gemäss mit Unterschrift und Siegel. Dr. P. v. Cornelius. 
Born, den 23. Januar 1869. Palazzo Poli."" Da vorstehendes 
Zeugniss das Bild zur Genüge beschreibt, so sei darüber nur 
noch gesagt: dass es stark vier Fuss rheinl. hoch und ent- 
sprechend breit ist. Es wäre zu wünschen, da Staffeleibilder 
dieses unsterblichen Meisters so äusserst selten sind, dass es 
ftlr ein öffentliches Museum oder für eine grössere Privat- Galerie 
von der Besitzerin, einer Witwe, erworben würde. 



BrMiea. Der Senat unserer Stadt hat die nachstehende, 
höchst anerkennenswerthe Verordnung, betreff^end den Schutz ge- 
schichtlicher und vorgeschichtlicher Denkmale, jüugst erlassen: 
glm Interesse der der Erforschung der Heimathsgeschichte so 
wie der vorgeschichtlichen Zeit gewidmeten wissenschaftlichen 
Bestrebungen und in Veranlassung eines auf den Schutz vor- 
geschichtlicher Alterthümer gerichteten Gesuchs der Deutschen Ge- 
sellschaft für Anthropologie, Ethnographie und Urgeschichte verord- 
net der Senat, was folgt: §.1. Alle Behörden, insbesondere 
die Polizeibehörden und die mit Bauausführungen beauftragten 
Behörden, sind angewiei^en, für die Erhaltung der vorhandenen 
geschichtlichen Denkmale, so wie etwaiger Funde von Geräthen, 
Werkzeugen, Waffen, Münzen und sonstigen Gegenständen von 
geschichtlichem und culturhistorischem Werth, nicht minder für 
die Erhaltung alter Steindenkmäler, Gräber, Grabfelder, etwaiger 
Funde alter menschlicher und Uiierischer Knochenreste, alter 
Waffen, Werkzeuge und Geräthe von Stein, Knochen. Thon oder 
Metall auf oder in der Erde, im Torfinoor, in Gewässern, über- 
haupt aller Spuren von Niederiassungen, Befestigungen, Pfahl- 
bauten oder Grabstatten der Menschen aus vorgeschichtlicher 
Zeit thunlichst Sorge zu tragen. §. 2. Die gedachten Beiiörden* 
und deren Beamte sind beauftragt, von neuen Aufündungen 
solcher Art der für diesen Zweck von dem Naturwissenschaft- 
lichen Verein und der Historischen Gesellschaft des Künstler- 
vereins zu Bremen gemeinschaftlich eingesetzten « „Anthropolo- 
gischen Commission'*'' ungesäumt Kenntniss zu geben und, falls 
die dauernde Erhaltung der gefundenen Gegenstände nicht thun- 
^ch sein soUte, dafür zu sorgen, dass dieselben mmdestens bis 
iiach erfolgter Kenntnissnahme und Feststellung des Sachverhalts 
von Seiten eines Mitgliedes der gedachten Commission in ihrem 
Zustande belassen werden. §, 3. Privatpersonen, insbesondere 
die Verwaltungen von Baugesellschaften und ähnlichen Unter- 
nehmungen, welche in den Besitz oder zur Kenntniss von Denk- 
uialen oder Gegenständen der bezeichneten Art gelangen sollten, 
werden angefordert, in gleicher Weise zu verfahren. — Be- 



schlossen, Bremen, in der Versammlung des Senats vom 18. 
und bekannt gemacht am 21. November 1872.'^ 



BaUngeii. (Würtemberg.) Gelegentlich der Erdarbeiten für 
den bei Balingen zu erbauenden Bahnhof fand man unweit der 
Ejach, an einem Hügel, in einer Tiefe von 4 bis 5 Fuss 8 
bis 9 wohl unterscheidbare Grabstätten jmi menschlichen Ske- 
letten. Die einzelnen Individuen zeigen nach ihrem Knochenbau 
männliches Geschlecht, sind über mittlerer Grösse und liegen 
mit dem Gesicht gegen Osten gekehrt, jedes f^r sich in be- 
sonderer Ruhestätte. Bei den meisten dieser Krieger finden 
wir noch deutlich erkennbar, wenn auch stark oxydirt, das 
kurze Schwert, eine Lanze mit langer Spitze, wohl auch noch 
Qinen Dolch. Bei einem Individuum, dessen ungewöhnlich 
starkes Knochengerüste einem besonders stattlichen Manne ange- 
hören musste, traf mau unterhalb 'des zerspaltenen Schädels 
desselben ausser den schon erwähnten Waffen in der Gegend 
der Halswirbel eine Agraffe oder Breche, deren goldene Schmuck- 
platte mit feiner Filigranarbeit versehen und mit fiirbigen 
Steinen besetzt ist; auf der silbernen Bückseite lässt sich die 
Art und Weise, mit welcher die Breche das betreffende Klei- 
dungsstück zusammengehalten hatte, deutlich erkennen; an der 
Hüfte des Skeletts liegen Schnallen und andere Ueberbleibsel 
vom Wehrgehänge. Am Fusse des Grabes fand man eine Beihe 
von Schmuckgegenständen, Lasurperlen, Fingerringe in der Form 
sich in den Schwanz beissender Schlangen, Bosetten mit feiner 
Arbeit und zierlichen Arabeskei|, sämmtlich von, Bronze und 
stark oxydirt. Ein kleines Kreuz von demselben Metall, ein 
silbernes Beschlag, ohne Zweifel zu einem Buche gehörig, 
ebenfalls mit dem Zeichen des Kreuzes versehen, deuten auf 
christliches Zeitalter. Aehnliche Schmuckgegenstände, welche 
seiner Zeit in Bottweil . ausgegraben wurden, hat man von sach- 
verständiger Seite als aus dem 6. und 6. Jahrhundert her- 
rührend bezeichnet. 



Nvnberg. Das wachsende Interesse, schreibt die Chronik 
des Germanischen Museums zu Nürnberg, an der üebertragung 
des Augnstinerklosters hat wieder neue Zusagen verschiedener 
Künstler, zu dem angegebenen Zwecke Beiträge zu leisten, her- 
vorgerufen. Ausser den versprochenen Kunstwerken haben wir 
auch in diesem Monate wieder eine Geldgabe von 100 fl. zu 
gleichem Zwecke zu verzeichnen, mit der uns Herr Oberbaurath 
Ziebland in München erfreute. 

Durch den fortwährenden Zuwachs der Sanmilungen gestaltet 
sich jedoch das Bedürfhiss, auch weitere Locale zu beschaffen, 
die für die Ausstellung des Museums geeignet smd, immer 
dringender. Bereits sind wir nicht tnehr in der Lage, einige 
grosse Gypsabgüsse unterzubringen, welche in Brüssel iür das 
Museum gefertigt wurden. Eben so erwarten wir in kurzer Zeit 
die Abgüsse der Korssen'schen Bronzethüren zu Nowgorod, 
welche auf unsere Veranlassung geformt worden sind, wie der 
Sculpturen der goldenen Pforte zu Freiberg, deren Nachbildung 
gleichfalls dnrch die kgl. sächsische Regierung auf unsere Ver- 
anlassung geschehen ist; auch die Abformung der Thüren an 
St. Maria auf dem Capitol in Köln ist nahezu beendet, ohne 
dass wir sofort alle diese grossen Abgüsse auMeUen könnten. 

Manche Erwerbungen, die in jüngster Zeit gemacht wurden, 
werden wir glücklicherweise noch zur Aufstellung bringen können. 



144 



Wir erwähnen davon: zwei reichgeschnitzie gothische Tische, 
einen prachtvollen romanischen silbernen Kelch nebst Patene, 
mit Niellen und Filigran geschmückt, eine Beihe italienischer 
Majoliken, •um Theil mit Wappen nümbergischer Patricier ver- 
ziert, welche diese ehedem in ürbino und Venedig hatten fertigen 
lassen, einige Waffenstücke, interessante Helme, einen romani- 
schen Bronzelenchter, eine Serie alter nümbergischer Drechsler- 
arbeiten in Holz, Hom und Elfenbein. 



W^fBi. Bei der Vornahme von Bodennntersnchungen in der 
auf der Nordseite des Domes angebauten Aegidiencapelle fond 
^ich zunächst das Epitaph des Bischofs Belnhard von Sickingen 
(gest. 1482). Der ehemalige Messingguss, welcher den Bischof 
im bischöflichen Ornate darstellt, ist schon längst, wahrschein- 
lich seit 1689, verschwunden. Die Platte verdeckt die gewölbte 
Gruft des Bischöfe. Mehrere Stufen führen in dieselbe. Die 
sehr vermoderte Leiche liegt m einem sehr einfachen Holzsarge, 
der keine Spur von Bemalung oder Ornament zeigt. Aus dieser 
Eln&chheit so wie aus der geschichtlich überlieferten Thatsache, 
dass die Leiche aus dem Sterbeorte Ladenburg, der bischöflich- 
wormsischen Stadt am Neckar, nach Worms überführt werden 
musste, lässt sich schliessen, dass eine bedeutende Aenderuug 
Statt fand. Entweder ist der gegenwärtige Holzsarg ein schlech- 
ter Ersatz für den älteren besseren, oder der gegenwärtige war 
der Innensarg, den ein besserer, vermuthlich Metallsarg, umgab. 
Bei der ersten Eröfüuung Hess sich sofort eine frühere unbe- 
fugte Eröffnung, wenigstens der Gruft, constatiren. Die Treppen 
lagen im Schutt und Geröll verdeckt, welches sich sogar bis 
in die Hälfte des Bodens der Gruft fortgearbeitet hatte. Das 
Kopfende des Sarges lag in diesem Schutte, damit auch Kopf 
und Oberkörper der Leiche. Das deckende Bett war verrückt. 
Der Verstorbene trug ein seidenes Messgewand, rothseidene 
Hfuidschuhe. Der Schädel allein ist gut erhalten. Der Bischof 
Reinhard, ein tüchtiger Mann seiner Sirche, ist Erbauer der 
Capelle, wie er auch testamentarisch eine Summe Geldes für 
den neuprojectirten und unter seinem Nachfolger Job. von Dal- 
berg begonnenen Ereuzgang auswarf. Die Fenster der £[apelle 
enthielten Glasmalereien. 



fltiUr. Auf dem hohen Chore der Neuwerker Kirche in 
Goslar wurden vor einiger Zeit übertünchte Wandmalereien 
entdeckt. Der Magistrat veranlasste nähere Untersuchung, und 
wie das dortige Kreisblatt berichtet, ist schon jetzt, nachdem 
erst ein Theil des üeberstrichs und der Staubablagerung vor- 
sichtig entfernt worden, nach dem ürtheile Sachverständiger 
flsstgestellt, dass der Kunstwerth jener Malereien ein ganz ausser- 
ordentlicher ist. Oberbaurath Salzendorfj bekannt durch seine 
vom König Friedrich Wilhehn IV. angeordnete künstlerische 
Mission nach Konstantinopel, war bei seiner durch die Bestau- 
ration des Kaiserhauses veranlassten Anwesenheit in Gk>slar er- 
sucht, die Malerei in der Neuwerker Kirche in Augenschein zu 
nehmen. Er äusserte sich nach kurzer Prüfung dahin, dass 
hier Kunstschätze so seltener Art verborgen seien, wie vielleicht 



in keiner anderen Kirche Deutschlands. Zu der vom Magistrate 
beabsichtigten Restauration schlug er Professor Welter vor. 
und wie das genannte Blatt mittheilt, würde die Herstellung der 
Malereien, die eine weit grössere Ausdehnung haben, als man 
anfanglich vermuthete, sich mit Sicherheit ausführen lassen. 



bnabnck* Das hiesige Museum hat aus Francftirt a. M. 
ein schönes Oelgemälde von Jos. Koch erworben. Die Breite 
beträgt 4' 6'\ die Höhe 3' 3''. Es stellt eine ideale Herbst- 
landschaft der Schweiz dar. Links vom Beschauer im Vorder- 
grunde versammeln sich um einen Brunnen, welchem das Wap- 
pen des Gantons Bern angeheftet ist, Bauern und Hirten mit 
ihren Bindern, im Mittelgrund erblicken wir zwei Böcke im 
heftigen Turnier, daneben ein — - Liebespaar, vor , dem ein 
Jäger steht, rechts eine Quelle, die aus einem Schrofen ent- 
springt, vor dem ein entwurzelter Baum liegt. Auf einem 
Täfelchen lesen wir: J. Koch tiroleae in Roma 1817. Der 
Mittelgrund zeigt uns eine Obstämte mit prächtigen Bäumen, 
im Hintergrunde ragen rechts und links waldige Berge, da- 
zwischen Gletscherhömer; Wasserfälle stürzen von den Ter- 
rassen. Das Bild ist sehr fleissig gemalt. Links am Berge' 
sind die Farben abgebröselt. — Gleichzeitig wurde ein anderes 
Gemälde aus dem Nachläse eines hiesigen Kaufmannes er- 
worben: ein grosses, schönes Frühstück von Franz Alt- 
mutter. Man würde diesen Künstler, der,, 1746 zu Wien 
geboren, nach Tirol wanderte und dort viele Kirchen malte, 
vergebens im Künstlerlexicon von Nagler suchen. Tüchtiges 
leistete er als Portraitmaler, besonders rühmt man seine 
Stücke in Pastell. Sein Sohn Placidus, geboren 1780 zu 
Innsbruck, ertrank 1819 im Innüuss. Etwas liederlich, brachte 
er es zu keinem bedeutenden Werke; von grosser Bedeutung 
für tirolische Culturgeschichte sind seine flott mit der Feder 
hingeworfenen und mit Wasserfarben colorirten Jahrmärkte und 
Kriegsscenen aus den Kämpfen von 1809. Das Museum be- 
wahrt Mehreres von ihm. — Für die Kunstgeschichte ist es 
wohl gestattet, aus dem Tagebuch des Pfarrers der St. Jacobs- 
kirche zu Innsbruck, Johann Markstemer, eine Stelle anzuführen. 
Sie betrifft den Bildhauer A. Colin, der am 17. August 1612 
im achtzigsten Lebensjahre starb. Sein treffliches Denkmal 
befindet sich auf dem neuen Friedhof zu Innsbruck; begraben 
liegt er jedoch auf dem Friedhof zu Dreyheiligen bei Innsbruck. 
Die bezügliche Stelle lautet: ,17. August condudmus den 
ehrevesten Alexandrum Colin, Bildhauer im Leben, mit Ver- 
fertigung kays. Epitaphien, Begräbnissen und anderer Arbeiten 
allier zu Tnsbrugg, Prag und Wien dreien römischen Kaisem, 
Ferdinande, Maximiliane und Rudolphe allerhochlobwürdigster 
Gedächtnüss bestellter und besoldeter Diener gewesen. BOt 
dem grossen Geläut auf Schidung. " — Seine Frau Marie 
Flinschauerin aus Mecheln in Brabant war bereits am 2. Jnü 
1694 gestorben. Eben so starben fünf Kinder vor ihm. Colin 
besass das sogenaimte Leopartische Haus nebst Anger und 
Garten an der oberen Innbrücke unweit des Schiessstandes. 
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Die utibe lueBileMnti«!! ud die Aa§seliHaekHag 

ehrisdielier Hircliei. 

I. 

(Scblui.) 
Nicht bloss aber innerhalb der Wohnungen und auf 
der Buhne hatte der VestiariuB — nach heutigen Be- 
griSFen der Tapezierer — aeio weites Feld, auch im 
Freien war seine Kunst und Hülfe nnentbehrlich. Wenn 
Properz die prachtvollen attalischen Teppiche der Säulen- 
halle des Pompejns nennt, wird man unwillkürlich an 
das grosse Fest des FerserkOnigs in Suea erinnert, bei 
dem die an den Sänlen aufgehängten Teppiche in der 
Bibel Bo besonders betont sind. Man hat daher mit 
vieler Wahrscheinlichkeit die Behauptung ausgesprochen, 
dass das Freibleiben der Zwischenräume der Säulen 
bei den Alten etwas Ungewöhnliches war, dasa der 
Säulen Bestimmung zum Theil darin bestand, eben 
solche Draperieen und Scherwände, von denen die Rede 
war, aufsunebmen . Dieses angenommen, wie ea auch 
durch Abbildungen auf pompejaniscben Wänden, z. B. 
Zahn II. 60, unterstatzt ist, bekommt erst die Polychromie 
der antiken Monumente eine ästhetische Basis und wird 
der ägyptische Styl der Spätzeit, der in Rom sogar eine 
eigene Saalgattung schuC verständlich: Die Zwiscben- 
mauem zwischen den Säulen bis zu ihrer halben HSbe 
sind dann die steinernen Uehersetzungen jener ursprüng- 
lichen um und an die Säulen gebnndenen Draperieen 
und stylistisch mit ihnen identisch. Obige Hypothese 
angenommen, eracbeinen dann auch gewisse Aufeeiob- 



nungeu von allen Decorationen christlicher Kirchen im 
engsten Zusammenhange mit der Antike. Wenn der 
Bibliothecar Anastasius von P. Zacharias berichtet, dass 
er in den Kirchen St Peter-Paul hängende Teppiche 
zwischen den Säulen des Mittelschiffe anbrachte und 
dass Stephau IV. fUr sämmtlicbe Arcaden der Peters- 
kircbe ttlnfundeechszig Vorhänge aus tyriscbem gemuster- 
tem Stoffe anschaffte, so steht diese AosschmUckang so 
nahe zur antiken, dass an einer -fortlaufenden, Tradition 
kaum gezweifelt werden darf. 

Ausser dieser alten Drapirnng der Wände und In- 
tercolumnieu der Säulen fand der Teppich seine Ver- 
wendung sogar für den Plafond und die Decke. Die 
Parapetaamen der rOmischeD Atrien und Peristyle be- 
standen aus den reichsten Stoffen, oft aus Purpur, waren 
wie jenes im Jon geschilderte, mit Himmelszeicben, dem 
SoDDcngotte, der Eos, der Iris und andern den Uranos 
bezeichnenden Bildern bestickt oder wenigstens mit 
Sternen tthersät und wurden in materischer Drapirnng 
und mit reichstem Faltenwürfe aber den Säulen durch 
seidene und goldene, vollbequastete Schnüre befestigt. 
Ganz naiv nnd ursprünglich mit Rücksicht auf impro- 
visirte BUfanenübenleckungeD sehen wir den als Decke, 
aufgespannten Teppich an den Tafeln III. 43, 31, 53 
der Zahn'schen Abbildungen aus der Caaa dello Suona- 
trici in Pompeji gruppenweise eich versammelnde Putten 
Musik macbend, zum Theater sieb vorbereitendf und auf 
den Polstern des Triclinioms ruhend, sind von /theils an 
Stangen, tbeüs an Baumästen aofgebangeoen Teppichen 
Überschattet. 
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In äbnlicber Weise, mehr architektooisch arrangirt, 
zeigt sich dieser Teppich als Decke an eiDem Wand- 
gemälde in Stabiae (III. 85), auf welchen zugleich ein 
kleines^ ans anfgefaingten Teppichen nach Art einer mit 
Vorhängen umschlossenen Himmelbettstatt gebildetes 
Oemach sichtbar ist. 

Dasselbe Motiv wiederholt sich im Hanse der Toilette 
des Hermaphroditen in Pompeji (II. 13) nnd liegt auch 
der Drapimng in der Decoration eines Hauses zwischen 
dem Forum und dem Tempel des Heracles eben dort 
zu Grunde. Die reichen, in üppigen Falten geschürzten 
Katapetasmen überdecken den obem Theil der Wand 
und sind mit derbeo, bauschigen Knoten an dieselben 
befestigt, wobei die beiden Endeu, in reichem Faltenwurf 
herniederfallend, den mittleren Einbau umrahmen. 

Die Tempelcella mit ihrem prachtvollen Peripteros, 
der Peribolos mit seinem Stoen, die Aula und der Ockos 
des Wohnhauses mögen durch die vereinten Künste des 
Architekten, Bildhauers, Malers und Vestiarius noch so 
vollendet ausgestattet sein, die Wände von Edelsteinen 
und Metall glänzen oder mit Meisterwerken der Künste 
bedeckt sein, bei Pompeu, Mahlzeiten und Festen werden 
sie dennoch durch Einbauen und Verkleidungen aller 
Art geputzt und umstellt. Die Lacunarien aus Cedern- 
holz, Gold und Elfenbein erscheinen mit Auläen aus 
kostbarem Purpur malerisch und prunkvoll halb ver- 
hängt, als sei keine Decke vorhanden und lagere man 
unter Zelten. 

Die Marmor- und Porphyrsäulen verstecken sich halb 
hinter gestickten Tapeten, die sie eng umschliessen, 
oder sie sind mit Laubgewinden, Reisern und Kränzen 
zu neuer improvisirter Ordnung umgestaltet. Vor die 
kostbar ausgestattete Architektur der Wände werden 
Draperieschirme gestellt, um den Saal festlicher und 
zugleich wohnlicher zu machen. Aehnliche Vorrichtungen 
setzen sich auch auswärts des Hauses fort, und durch 
sie wird das Freie in den Bereich desselben hinein- 
gezogen. Ein doppeltes Spalier bezeichnet den Dromos 
den die Pompa nehmen wird. Assyrische und baby- 
lonische Tapeten, tyrische Purpurdecken und alexan- 
drinische Praähtgewebe werden bei dieser Gelegenheit 
zur Schau gestellt; wo sie nicht zureichen, werden ge- 
malte Stoffe benutzt; auch überdeckt sind diese Gänge, 
und zwischen hohen, bewimpelten Säulen flattern purpur- 
farbige und weisse Peplen. 

Die Decoration der öffentlichen Gebäude, des Fo- 
rums, des Comitiums, der Portiken^ Basiliken und Tem- 
pel bei Gelegenheit feierlicher Aufzüge und Feste war 
ein wichtiger Theil der Amtspflichten der Aedilen, die 
ganz besonders in der glanzvollen und Überraschend 



neuen Weise, wie sie ihn erfüllten, das Andenken an 
die von ihnen bekleidete Staatswürde beim Volke zu 
verewigen bestrebt waren, um dadurch sich den Weg 
zu weitern Aemtern und Ehrenstellen zu bahnen. Diese 
Decorationen waren bloss provisorischer Natur, aber 
sie mussten zwischen den Plätzen und Monumenten einer- 
seits und der besondern Festlichkeit andererseits eine Ver- 
bindung bezwecken und herstellen. Diese Monumente 
durften nicht verhüllt und unkenntlich gemacht werden, 
so wenig wie das Atrium des Hauses in seiner Gesammt- 
anlage, sondern wurden der Gelegenheit entsprechend in 
festlicher und überraschender Weise geschmückt und auf- 
geputzt; sie sollten durch den ihnen geliehenen Schmuck 
eine die Veranlassung des Festes betreffende Allocation 
an das Volk halten. Daher blieb die möglichste Sorgfalt 
für die Erhaltung, ihrer Individualität des Decorateurs 
erste Pflicht. 

Wie dies geschah, lässt sich durch ein Analogon 
mit dem von Josephus Flavius geschilderten Triumph 
der Flavier über das zerstörte Jerusalem vorstellen. 
Ungeheure Wagen, die bis zum 3. und 4. Stockwerke 
der Etagen hinaufreichten, waren theils mit golddorch- 
wirkten Teppichen, theils mit gemalten Bildern um- 
hangen, und' wenn man von den Schlachten, Metzeleien, 
Flussübergängen, Siegeszügen und sonstigen darauf dar- 
gestellten Kriegsscenen liest, glaubt man sich ins Bri- 
tische Museum versetzt und sieht die Alabastertafeln 
von Ninive an seinem Blicke vorüberziehen. 

Wenn wir nun auch le^en, dass L. Supin ein Ge- 
mälde seines asiatischen Sieges auf dem Capitol aus- 
stellte, dass u. A. L. Hostilius Mancinus seine Helden* 
thaten bei Erstürmung der Mauern Carthago's, die Lage 
dieser Stadt und den ganzen Hergang der Belagerung 
malen und im Forum ausstellen liess, wobei er 8ell)8t 
dem Volke die einzelnen Scenen erklärte, so liegt der 
Gedanke nahe, dass diese Malerei und Schilderei an 
den Triumphwagen auch auf die Decoration der öffent- 
lichen" Plätze und Monumente angewendet wurde. Aus 
den wenigen Andeutungen, welche die Alten darüber 
geben, erhellt auch, dass man an denselben die Abbil- 
dungen gewonnener Städte, Flussgötter, Localnymphen,^ 
Portraitfignren der Sieger und Besiegten,*) topographische 
Pläne der Länder in einer gewissen Art Vogelperspec- 
tive mit Bezeichnung der Schlachten und EriegsthatcD 
auf denselben'), theils wirkliche Schlachten nnd Feld- 



1) Tacit. Ano. n. 4h 

2) DiT. Cm. LVI. 34. 

3) Uy. LXI. 28. 



147 



mgBScenen^) anbrachte, die mit den den Triamph be- 
gleitenden Bildern correspondirten. 

Wie nun ans den improvisirten Decorationen bei 
Trinmpbzflgen; den Siegesbogen und Strassentiberbauen 
die späteren Trinmpbbogen theil weise entstanden — eine. 
Genesis, die auch auf die Kocbliarsäulen des Trajan 
und Marc Anrel Bezug haben dtirfte —, so wurde auch 
solchen öffentlichen Decorationen dadurch, dass sie spä- 
ter in den Häusern und Palästen der sie betreffenden 
Persönlichkeiten aufbewahrt wurden, eine allgemeine 
Bedeutung Air die Familie zu Theil.') Dieser Qedanke 
lag tlbrigens dem römischen Ahnenculte auch sehr nahe. 
Mussten doch bei dem Leichenbegängniss eines Patriciers 
Bämmtliche Vorfahren mit ihren Auszeichnungen und be- 
sonderen Erkennungszeichen Theil nehmen, und welch 
passendere Art gab es, deren Gesichtszüge und Charak- 
tere sich zu vergegenwärtigen und zu erhalten, als diese 
aviti triumphiy mit denen nach vorhin genanntem Autor 
die Atrien geschmückt waren? 

Nicht ganz zu übergehen, obwohl bereits über die 
Gränzefi des von uns gewählten Titels hinaus — sind 
noch die Gonsecrationsmedaillen der römischen Kaiser. 
Sie zeigen einen in drei immer kleinem Stockwerken 
terrassenförmig aufsteigenden Holzbau, der mit reichen 
Teppichen umkleidet ist, ähnlich wie wir selbe an den 
innem Wänden kennen ; der Bericht Herodian's über die 
Consecration des Kaisers Septimius Severus erwähnt 
ausser den goldgestickten Teppichen des Scheiterhaufens 
noch daran angebrachte elfenbeinerne Bildwerke und 
Gemälde^ die wir uns in ähnlicher Weise wie an den 
römischen Triumphalkarren denken müssen; dieselben 
waren wohl zunächst auf Leinwand als Ersatz der 
Stickereien gemalt, und „aus unzähligen Stellen der 
Schriftsteller ist nachweislich, wie oft die Malerei die 
gestickten Muster in Darstellungen auf Stoffen, sogar 
auf Kleidungsstücken ersetzen musste; z. B.': ^p^jua 
Metam. XL Tribunae jussus superstitif bysnna quidem 
sed floride depicta veate conspicuus .... Quaque vieeres 
colore vario circumnotatü insignibar animalibus. Hinc 
dracones Indici, inde gryphes hyperboreij quoa in speciem 
pinnatae alitia generat mundus alter. Diese- Sitte scheint 
ursprünglich aus Aegypten zu stammen, und wie so vieles 
Andere, was die spätgriechische und römische Kunst 
charakterisirt, über Alexandria und durch die Vermitt- 
lang der ptolemäischen Glanzperiode, die ägyptische 
Elemente in eigenthümlicher Weise hellenisirte, den Weg 



auch Griechenland und Rom gefunden zu haben. Wie 
sehr die Römer der Kaiserzeit in der Technik der Lein- 
wandmalerei bereits die Gränzen^ ttbersohritten hatten, 
welche die Kunst in ihrer besten Zeit einzuhalten pflegt, 
beweist das 120 Fuss hohe, auf Leinwand gemalte Ko- 
lossalbild des Nero (Plin. XXXV. 7. 35). beweisen auch 
die Siparien und Auläen der Theater. ^) Man führte ähnliche 
Vorhänge mit darauf gemalten Verbrecherscenen auch 
vor dem Tribunale, wo Gericht gehalten wurde, und 
der Basilika auf, um als Scheidung zu dienen und zu- 
gleich, um durch sie auf die Gemüther der Richter ein- 
zuwirken. (Quinet Just. Orat VI. 1. 3.)" 

„Ich hatte Gelegenheit,* schreibt Semper, (d. Stil I, 
S. 319) „zu Rom einer Papstkrönung beizuwohnen und 
dabei den Anblick aller alten Arazzi und Prachttapeten, 
die seit Jahrhunderten in den Vestiarien des Vaticans 
niedergelegt sind, woraus sie, wie aus jenen Thesauren 
des ApoUoheiligthums zu Delphi, nur bei grossen Kir- 
chenfeiern an das Licht treten. Wie die Wände des 
delphischen Tempel vorhauses ist dann in dem Schiffe 
der Basilika des Apostelfürsten und ausserhalb des Hei- 
; ligthums mit jenen Tapeten der Weg, den die Krönungs- 
; processioD nehmen wird, umstellt. Durch sie erst er- 
i hält die grossartige Ordhung der Säulen und Pfeiler 
des Tempels ihren richtigen Maassstab, die gewundene 
Colonnade des Vorhofes ihre wahre Bedeutung, wenn 
die Verhältnisse der stehenden Architektur über der 
tiefgesättigten Farbenpracht der Teppichwand majestä- 
tisch hinaus ragen und sich in dem Nebel des Weih- 
rauchs verlieren. Von allen Palast^aden, von allen 
Balcons senken sich dann die Prachtdecken herab, mit 
denen jedes Patricierhaus als Familienerbe für diese Be- 
stimmung ausgestattet ist und deren eingewirkte Bilder 
nicht selten zu der Geschichte des Hauses in Bezug 
stehen. Auch Gemälde, ganz nach antiker Weise, wer- 
den herumgetragen, und es ist bekannt, wie die gröss- 
ten Meister es nicht verschmähten, zur Verherrlichung 
dieser kirchlichen Feste durch ihre Kunst dadurch mit- 
zuwirken, dass sie derartige Preeessionsbilder. malten. 
Nach einer Künstlerlegende soll Raphael die sixtinische 
Madonna, seine schönste Schöpfung, für diesen Zweck, 
in kürzester Zeit gemalt haben.' 



1) Plut. Pomp. 45. Jos. Fl. B. J. in fine. 

2) Auetor carm. ad Pison. S. in Wernstorf s Poet, lat minores 
IV. p. 238. 



1) Das Siparinm war ein Theatenrorhang, der während der 
Zwischenacte oder bei der Verwandlang der Soene Tielleicht wie 
eine in der Mitte sich theilende Gardine zur Seite gezogen wurde. 
Der HauptYorhang der Bühne, atdaeym, der im Gegensatz zu unserer 
Art aas der Tiefe sich erhob, war gleichfalls mit Figuren bemalt 
oder gestickt, von denen man, wenn er sich erhob, nach Ovid zu- 
erst die K&pfe und dann erst die Füsse sah. Guhl und Kroner^ 
Leben der Griechen und ROmer, 8. 702. 
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Wollen wir nun versuchen, ans dem hier Gegebenen 
und den uns erhaltenen Resten von Decorationen der 
frtlhesten christlichen Kirchen die stylgeschichtliche 
Bedeutung der antike^ Innendecoration auf die Aus- 
schmttckung 'letzterer nachzuweisen. 



Altertkftner au den Katakonbeii. 

(AuB Kraus* ^iBoma sotUrranea,^) 

Mit Recht erklärt Raoul Rochette als einen der 
«igenthttmlichsten und interessantesten Züge des Alter- 
thums jene Sitte, das Qrab mit allem auszustatten, was 
zur Erheiterung und Erhaltung des Lebens diente. Schon 
in den ältesten Denkmälern westasiatischer Bildung, in 
Babylonien und Persien, lassen sich Spuren dieses Ge- 
brauches wahrnehmen; häufiger sind sie in Aegypten, 
sie fehlen sogar nicht bei den Juden; am reichsten und 
mannigfaltigsten, ftlr die Geschichte des antiken Lebens 
wie der alten Kunst am wichtigsten sind aber bekannt- 
lich die. Gräber der Griechen und Etrusker. Waffen, 
Xleider, Möbel, MUnzen, Kleinodien, Werkzeuge der 
verschiedensten Art, Gefässe von jeder Form und aus 
jedem Stoffe, gottesdienstliche und häusliche Utensilien, 
aelbst E!sswaaren, kurz Alles, was sich auf das häus- 
liche und gesellschaftliche Leben bezieht, wurde in den 
Gräbern niedergelegt. Die Absicht, welche die Alten 
hierbei leitete, ist unzweifelhaft,- so weit sie auch von 
modernen Anschauungen abliegt. Das gesammte Alter- 
thum, die Juden nicht ausgenommen, sah eben das Grab 
als eine Wohnung an, in welche der Todte einzieht, 
um dort eine neue und bessere, wenn auch der frühem 
entsprechende Existenz zu beginnen. So richteten die 
Etrusker das Grab zu einer wohnlichen Kammer ein, in 
welcher der Körper weilte, während die Seele in einer 
andern Welt fortlebte. Die Gräber von Cervetri (Caere) 
haben vollständig die Construction eines Hauses: in der 
Mitte liegt das Atriuip und daran stossen die Triclinia. 
Auch unter ^den römischen gibt es ähnlich construirte. 
Dachte man sich also das Ruhen im Grabe in gewisser 
Hinsicht als eine Fortsetzung des irdischen Lebens, so 
mochte der so fest an das Dasein hienieden sich klam- 
jnernde Sinn der Alten wohl eine Beruhigung und einen 
Trost darin finden, dass, wiM sein Auge im Leben er- 
freute, was sein Haus und seine Kammer schmückte, 
ihm wenigstens theilweise unter die Erde nachfolgte. 
Es ist derselbe Gedanke, welcher den Hindu antreibt, 
mit dem Verstorbenen dessen theuerste Habe dem 
Scheiterhaufen zu überliefern — ehi Gedanke, der, 



so tief er sich . ins Sinnliche verirrt, doch im Grunde 
aus einer richtigen Idee entspringt und eben nur ein 
verzerrter Ausdruck des instinctmässigen Abscheues des 
Menschen gegen die Zerstörung seines Wesens und seiner 
unzerstörbaren Ahnung eigener Unsterblichkeit ist. 

Wie Raoul Rochette folgen wir bei Aufzählung der 
in den Katakomben gefundenen Gegenstände Boldetti, 
der diese Funde eingehend bespricht und zum Theile 
auf den seinem Werke beigegebenen Tafeln darstellt. 
Vor Allem verdienen hier gewisse Kinderspielzenge Er- 
wähnung, deren das Museo cristiano im Vatican eine 
gewisse Anzahl aufbewahrt. Die von Boldetti ange- 
führten und von ihm selbst aufgefundenen befanden sich 
theils im Innern der Gräber, theils aussen an denselben 
angebracht, und zwar sowohl bei Gräbern von Knaben 
als Mädchen. Es sind Puppen ans Elfenbein und Kno- 
chen ; sehr interessant ist namentlich der im Jahre 1544 
in dem damals im CoemeteYium Vaticanum aufgedeckten 
Sarge der Maria, der Tochter Stilico's und Gemahlin 
des Kaisers Honoriue, gemachte Fund. Der Leichnam 
dieser jungen Fürstin war in reiche, goldgewebte Stoffe 
eingehüllt; daneben lagen viele Toilettengegenstände in 
einer silbernen Cassette; dessgleichen Geschmeide von 
hohem Werthe und für jene Zeit vortrefflicher Arbeit, 
endlich elfenbeinerne Puppen (pupae)^ deren Anwesen- 
heit hier sich nur aus der Sitte der Alten erklären 
lässt, demgemäss die jungen Mädchen vor der Heiratb 
ihr Spielzeug und ihre Puppen der Venus weihten. Der 
vorliegende, dazu so edatante Fall ist übrigens keines 
wegs der einzige Beweis für diesen Gebrauch; im Gegen- 
theil zeugen dafür zahlreiche Aeusserungen der Alten, 
welche Boldetti zusammengestellt hat. Auch Buonarroti 
hatte solche Puppen in altchristlichen Gräbern ge- 
funden. 

Ein anderes Kinderspielzeug sind die sogen. Dindaruolh 
kleine Gefässe oder Capseln aus Terracotta, in welchen 
die Kinder die ihnen namentlich am Neujahrstage ge- 
schenkten Münzen und Kleinigkeiten sammelten. Bol- 
detti hat zwei derselben abgebildet; ein drittes, bereits 
bei Buonarroti erwähntes Exemplar besitzt das Museo 
cristiano des Vaticans. Alle drei zeigen die Form eines 
menschlichen Kopfes, und bei zweien derselben ist das 
Gesicht deutlich ausgearbeitet. In den Gräbern der 
heidnischen Römer finden sich dieselben Gegenstände. 
Aehnlich verhält «es sich mit einem andern Spielzeug, 
kleinen, aus mehreren Stücken zusammengesetzten Mas- 
ken oder Larven aus Elfenbein oder Terracotta. Noch 
viel häufiger als diese Dinge fanden sich jedoch in 
christlichen wie in heidnischen, griechischen wie röoni- 
schen Gräbern kleine Schellen aus Bronze oder Silber 
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(iiAtinnabulaJj die, wie von mehreren Scbriftalellwn er- 
wähnt wird| im Altertham zn den beliebtesten Einder- 
gpiekeagen gehörten, übrigens anefa zur Unterhaltnng 
der Erwachsenen bei mancherlei Spiel nnd Lnstbarkeiti 
wie bei den Festen des Pirapns» der Cybele, des Ln- 
nns, bei den dionysischen Pompen and den ländlichen 
Bacchanalien dienten. Man hing sie bekanntlich ancb 
an heiligen Bäamen, wie an der Eiche zn Dodona, an 
den prophetischen Dreifttssen (wie man anf den Me- 
daillen von Croton sieht) and gerade an den Gräbern 
auf; wie das Beispiel desjenigen von^Porsenna zeigt 

Einer der gebräachlichsten Modeartikel bei den jan- 
gen Leaten beiderlei Geschlechts waren die sogen. Ballen, 
eine Art Amalet, das man am Halse trag. Die heid- 
oischen Denkmäler, welche deren aufweisen, sind zahl- 
reich,- aber sie fehlen auch anf christlichen nicht. In 
dem Grabe der Kaiserin Maria lag ein solches Amnlet, 
von einem Goldreif nmschlossen and mit christlichen 
Inschriften versehen. Der herrliche Porphyrsarkophag 
der j. Constantia, ein an Masse und Reichtham anver- 
gleichliches Denkmal der Kaiserzeit, zeigt nackte and 
geflttgeite Genien mit der Bnlla am Halse. Aehnlich 
trägt aaf Darstellungen des Sündenfalles, wie sie auf 
einigen Goldgläsern bei Baonarroti and Garracci vor- 
kommen, Eva dieselbe Bulla. Ein Exemplar solcher 
Amalete fand sich 1571 in einem Grabe des Coemeterium 
Vaticanum ; es hatte Reliquien enthalten, hing an einem 
Ring, mit dem es offenbar um den Hals getragen wurde, 
nnd war mit dem christlichen Monogramm geschmückt. 
Die kleinen Beliquiarien, welche man vielfach noch jetzt 
trägt, die goldenen Capseln mit Agnus Dei u. dgl. 
(santichi) und die herzförmigen Säckchen aus Tuch oder 
Leder, welche ganz der Form der antiken Bulla ent- 
sprechen (brevicini) und hauptsächlich in Neapel und 
Sicilien getragen werden, sind offenbar eine Nachwir- 
kung dieser Sitte, die das Christenthum nicht abschtttteln 
konnte, also lieber taufte und umdeutete. 

Geschmeide und kostbare Stoffe, wie sie die Heiden 
gebrauchten, finden sich auch in christlichen Särgen. 
Ein Beispiel lieferte oben das Grab der Kaiserin Maria, 
ein anderes dasjenige des Probus und seiner Gemahlin 
Proba Faltonia, welches unter der Regierung Papst 
Nikolaus' V. aufgedeckt wurde! Beide Leichen waren 
mit goldgewirktem Stoffe bekleidet und mit Juwelen 
und Kleinodien aus Gold besetzt. Man darf nicht an- 
nehmen, dass nur die Grossen dieser Erde in ähnlicher 
Weise beigesetzt wurden. Der Körper eines ganz gp- 
wohnlichen Christen, dessen Epitaphium MARTINI IN 
FACE auf gar keine hervorragende Stellang sehliessen 
lässt, ward gleichfalls in <Jk>ldstoff eingehOllt gefunden. 



Eipe so wenig der christlichen Demnth entspiechende 
Bestattung, gegen welohe der h« Hieronymus ausdrück- 
lich in den Worten: cur et mortaos vestros auratis ob- 
volmtis vestüms protestirt, konnte bloss auf Nachahmnng 
heidnischen Luxus beruhen. Dasselbe gilt von manchen 
andern Kostbarkeiten und ToUettegegenständen, wie sie 
sich in den Katakomben fanden. In den Metallspiegeln, 
welche Boldetti in christlichen Gräbern sah, glaubte 
dieser Gelehrte eine mystische Beziehung auf die „ See- 
len der Heiligen" zu finden, welche die Väter von Ni- 
cäa als Spiegel bezeichnet hatten : tpirüus saneti immor 
cuUua specula. Heute, wo man die Unzahl griechischer 
und etruskischer Spiegel kennt, welche bekanntlich fast 
alle aus Grabfunden stammen, wird man sich dieser 
Ansicht schwerlich mehr anschliessen kOnnen. 

Dass die Christen die Leichen ihrer Anverwandten 
zuweilen mit kostbaren Bijouterieen zierten, hat schon 
Baonarroti gezeigt und geht aus verschiedenen Funden 
unläugbar hervor. Nainentlich findet man ziemlich häufig 
Hals- und Armbänder, welche letztere noch jetzt um 
Arm- und Fussgelenke der Todten befestigt erscheinen. 
Sehr interessant ist eine von Boldetti abgebildete Arm- 
spange, auf welcher die zwölf Zeichen des Thierkreises 
eingegraben sind — eine Darstellung, deren astrologisch- 
abergläubischer Bezug unläugbar ist, wenn man an ähn- 
liche Bilder auf griechisch-ägyptischen Mumien und rö- 
mischen Sarkophagen denkt. Die Vorstellung der Par- 
zen auf Monumenten letzterer Art gehört demselben 
Ideenkreise an, dessgleichen ohne Zweifel eine von Maffei 
veröffentlichte Grabschrift eines jungen Christen : DIE • 
SATVRNIS (sie!) • LVNA • VICESIMA • SIGNO -CA- 
PRICORNO . NOMINE • SIMPLICIVS. 

Von anderen ' Toilettegegenständen seien erwähnt : 
ein in S. Priscilla gefundenes sogen, ni^itiov, ein Salben- 
oder Parfumbttchschen, wie sie im Alterthum gebraucht 
wurden; es ist in Bronze gearbeitet, den Deckel bildet 
ein von einem vergoldeten Metallreifen umschlossener 
Chalcedon ; neben ihm lagen verschiedene kleine Gegen- 
stände aus Bernstein (Ambra), wie ein Figttrchen, das 
einen kleinen nackten und geflttgelten Genius darstellte, 
welcher sich auf eine Weinrebe sttttzte. Des weitem 
fanden sich in den Katakomben zahlreiche Fibulae 
(Agraffen, Brechen, Schnallen) aus emaillirtem Metall 
oder aus Elfenbein, ferner Haarnadeln (discrimtfudia). 
Bei der Aufdeckung der Leiche der Kaiserin Maria kam 
eine goldene Haarnadel zum Vorschein. Die übrigen 
sind meist aus Elfenbein gearbeitet und tragen oben 
einen Frauenkopf, me dies ttberhaupt die in Rom nnd 
Campanien gefundenen antiken Haarnadeln zu zeigen 
pdegen. Boldetti hat vier solcher Nadeln abgebildet, 

13* 
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und man sieht auf einer derselben einen Perrttokenkopf 
prangen, der Tertallian's sittliche Entrüstung ttber die 
extravaganten Coiffnren seiner Zeit wohl zn rechtfer- 
tigen scheint. 

Zu besonderer Berühmtheit gelangten die Haar- 
kämme, deren Boldetti drei pnblicirte und welche seiner 
Angabe nach an den Gräbern befestigt waren. Nnr 
irrte der treffliche Canonicus, wenn er in ihnen ein 
Marterwerkzeug erblickte und sich dafUr auf die Er- 
zählung des Cäsarius von Heisterbach berief, der gemäss 
in dem Grabe einer jungfräulichen Martyrin zu Köln 
ein derartiger Kamm gefunden wurde. Die Angabe des 
Cäsarius stammt eben aus einer Zeit, der es noch viel 
zu sehr an Kritik gebrach, um ein wirkliches Martyrer- 
grab zu constatiren, und so hat man in den meisten 
dieser Kämme nichts Anderes als Toilettegegenstände 
zu sehen. Uebrigens kommen deren auch in den Grä- 
bern von Männern vor^ wie eben einer der Boldetti'schen,* 
welcher die Aufschrift: EVSEBI • ANNI {Eusebius Annius) 
trägt. Vielleicht war dies einer jener liturgischen 
Kämme, deren mehrere, zum Theil mit schöner Elfen- 
beinschnitzerei gesc)miückte, noch aus dem frtthem 
Mittelalter erhalten sind und welche den Bischöfen oder 
Priestern dienten, um vor dem Gottesdienste das Haar 
zu ordnen. Die sogen. Marienkämme, wie deren noch an 
verschiedenen Orten aufbewahrt werden, dürften dieser 
oder der ersterwähnten Kategorie angehören. 

Dass man, wie Boldetti berichtet, auch Perrttcken 
in Katakombengräbem fand, wird die meisten unserer 
Leser einiger Maassen in Erstaunen setzen. Und doch 
ist dies in antiken, namentlich ägyptischen Gräbern 
etwas sehr Gewöhnliches; eben so die Ohrlöffel und 
Zahnstocher aus Metall oder Elfenbein, von denen Bol- 
detti einen abbildet, die Ohrgehänge und Halsketten 
aus Glasperlen, ein zur Zeit des ausgehenden Kaiser- 
reichs sehr beliebter Schmuck. Bei dieser Gelegenheit 
erwähnt Raoul Rochette auch jene kleinen Fische aus 
Krystall, welche Boldetti häufig fand und die er als 
einen Talisman oder vielmehr als eine Tessera der alten 
Christen erklärt. Solche krystallene Fische fanden sieh 
auch in heidnischen Gräbern, wie 1829 in einem capu- 
anischen und in einem Falle zu Girgenti; sie werden 
von Rochette auf jene symbolische Sehiflfahrt nach dem 
«Sitze der Seligen* (jnaxdgmv etog) gedeutet, die in der 
Anschauung der Alten eine so grosse Rolle spielt. 

Sehr häufig wurden Ringe aus Metall oder, wie es 
meist der Fall ist, aus Elfenbein in den Katakomben 
gefunden. Eine grosse Menge derselben ist mit christ- 
lichen Emblemen, dem Monogramm Nr , dem Anker, 



wie auf dem Wiesbadener: FL PAVLINI 



dem Schiff, der Taube, dem ASi, dem Monogramm mit 
der Palme, verziert; an andern hängt ein kleiner 
Schlüssel; Boldetti bezieht letztern auf die in der alten 
Kirche herrschende Sitte, an den Fingern Schlüssel zn 
tragen, welche an Reliquien angerührt waren, und wie 
deren besonders Gregor der Grosse an die hervorragend- 
sten Persönlichkeiten der Christenheit schenkte. Ver- 
wandt mit dieser Gattung von Ringen sind jene, au 
welchen die Abbildung einer menschlichen Fusssohle be- 
festigt ist, wie deren Boldetti zwei metallene mit der 
Aufischrift VIT ALIS und FORTVNIVS und eine thöneme 
mit der Inschrift MAR publicirt hat. Ein den Rhein- 
landen angehöriges Denkmal gleicher Art, welches jetzt 
im Museum zu Wiesbaden aufbewahrt wird, hat J. 
Becker in seiner verdienstvollen Abhandlung «über die 
ältesten Spuren des Christenthums am Rhein*' bekaont 
gemacht. Es steht dahin, welchen Sinn wir diesen Mo- 
numenten beilegen wollen; ob den symbolisch-christ- 
lichen, der oben angedeutet wurde, oder den antik- 
profan^, wonach hier bloss der Besitz angezeigt ist. 
Für Ersteres spricht allerdings die Verbindung des christ- 
lichen Monogramms mit dem Namen des Eigenthümers, 

Die Classe der Tesserae oder Marken ist gleichfalls 
in den Katakomben vertreten. Die Mehrzahl dieser 
kleinen, meist aus Elfenbein oder Knochen gefertigten 
und mit profanen Emblemen (Pferden, Ebern, Hasen) 
geschmückten Monumente mag einfach als Zierath an 
den Gräbern aufgehängt gewesen sein. Einen tiefern 
Sinn schreibt R. Rochette mit Recht jedoch einem dieser 
Denkmäler aus Elfenbein zu, welches die Gestalt eines 
der Kürze nach halbirten Hühnereies hat ; auf dem Ver- 
schlusse der Oeffnung sieht man zwei sich zugekehrte 

Gesichter in Profil, über ihnen das Nr , am Rande 

die Umschrift: DIGNITAS • AMICORVM • VI VAS • CVM 
TVIS • FELICITER • Offenbar handelt es sich hier um 
ein Unterpfand der Freundschaft; vielleicht soll die Ge- 
stalt der Tessera, welche der Dioskurenmütze ähnelt, 
einen Bezug auf dieses Symbol brüderlicher Liebe haben. 

* 

Spielmarken aus Kndchen oder Elfenbein, wie man 
deren häufig in den altchristlichen Cömeterien findet, 
dürften wohl theils (wie die Inschrift von S. Domitilla: 
ARTIFEX ARTIS TESSELLARIAE LVSORIAE) auf 
das Handwerk des Verstorbenen deuten, theils an die 
Spiele der Jugend und des Alters erinnern. Drei Mar- 
ken, jede mit der Glücksnummer irtsc, senio, sah Fa- 
bretti auf einem Grabsteine von S. Domitilla. Eine 
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Tessera bei Boldetti hat die Form eines Hasen und 
scheint eines jener Anmiete zu sein, welche Plinins als 
Mittel gegen Leibweh erwähnt. Dessgleichen dürfte 
eine andere auf einer scenischen Maske eher als Talis- 
man, denn als Theatermarke aufeofassen sein. Auch 
einige Spieltische mit heidnischen Inschriften wurden in 
den Katakomben gefunden — vermuthlich hatten wenig 
unterrichtete Christen sie aus ähnlichem Aberglauben 
wie die Heiden hieher gebracht. Zu derselben Kategorie 
werden auch die zum Theil numerirten kleinen Kttgel- 
chen aus Krystall oder aus Glaspasten zu zählen sein, 
welche wie in heidnischen, so auch in christlichen Grä- 
bern gefunden werden. Es ist freilich bis jetzt noch 
nicht zu bestimmen; ob dieselben mit irgend einer aber- 
gläubischen Bestimmung oder als blosses Spielzeug sich 
bieher verirrten. Entschiedener scheint Ersteres in Be- 
zug auf die Sitte^ den Todten Münzen ins Grab mitzu- 
geben, zu bejahen. Dieser bei den Heiden so sehr ver- 
breitete Gebrauch zeigt sich auch in den Gräbern der 
Katakomben — Buonarroti sah in einem Locnlus in S. 
Agnese mehr als zehnerlei Münzen aus ganz verschie- 
dener Zeit — und hat sich, was auf den damit ver- 
bundenen Sinn schliessen lässt, das ganze Mittelalter 
hindurch erhalten, so dass wir Thomas von Aquino nicht 
weniger als den h. Hieronymus dagegen sich erheben 
sehen. Noch bis io die letzten Jahrhunderte reichen 
sogar die Zeugnisse, welche mehrere Gelehrten aus 
Frankreich und Deutschland für diesen eigenthümlichen 
Aberglauben gesammelt haben. 

Es ist bekannt, dass die Alten sich auch der Lam- 
pen als eines symbolischen Zeichens bei ihrer Todtei^- 
bestattung bedienten, und dass deren nicht wenige in 
heidnischen Gräbern gefunden werden^ In den Kata- 
komben Roms begegnet man nun einer doppelten Olasse 
von Lampen. Einmal finden sich deren in kleinen Ni- 
schen oder auf kleinen, hervorstehenden Gonsolen in 
Galerieen und Kammern angebracht, zuweilen auch an 
Ketten von der Decke der Gapellen und Krypten herab- 
hängend. Es ist klar, dass es sich hier um die Beleuch- 
tung der trotz der Lichtgaden immerhin noch finstem 
Gänge und. unterirdischen Gemächer handelt. Als eine 
andere Classe von Lampen hat man dagegen diejenigen 
zu betrachten, welche an der Aussenseite der Gräber 
befestigt oder im Innern derselben niedergelegt sind, 
und deren Bedeutung hier nur eine symbolische sein 
kann. Wir wissen, dass auch bei den christlichen Leichen- 
begängnissen Lichter und Lampen vorgetragen wurden 
— cum alii cereos lampadesque, alii choros pscUlentium 
ducerent, heisst es bei Hieronymus — , ein Gebrauch, 
der sich bekanntlich durch alle Jahrhunderte des Chri- 



stenthums bis auf die Gegenwart erhalten hat. Es soll 
das Anzünden dieser Lichter hindeuten auf das Licht 
des Glaubens, das dem Dahingeschiedenen in die andere 
Welt hinüberleuchtet, und galt so zunächst den Mär- 
tyrern, wie der h. Hieronymus bezeugt: ^ad signißean- 
dum lumine ßdei ülustratos sanetos decessisse et modo 
in superna patria lumine glorioLe splendere^, dann aber 
jedem Gläubigen, denn, wie Augustin sagte, „lucema 
est homo, gut bene opercUur*^. Auch fehlt es nicht an 
positiven Zeugnissen fUr die Beisetzung einer Lampe im 
Innern des Grabes. Man liest z. B. in den Acten des 
Märtyrers Patroclus: y,Eu8ebiu8 autem, qui eratineodem 
loco archipreabyter, cum Liberio Diacono venerunt nocte 
cum linteaminibus et itwolverunt corpus eius et aepdie- 
runt ernn cum parvo luminari propter turbam gentilium,*^ 

Die Mehrzahl dieser altchristlichen Lampen ist aus 
Terracotta, viele auch aus Bronze, "einige silberne fanden 
sich ebenfalls, sowie solche aus Bernstein. Sie haben 
in der Regel die Gestalt eines Schiffes {cymbiony navi- 
ceUa), dessen fiQrmbolische Bedeutung bei den Alten, wie 
wir sie oben besprochen, von den Christen adoptirt worden 
war. Ein schönes Bild stellt u. A. eine prächtige Lampe 
aus Bronze dar, welche sich gegenwärtig in der Galerie 
zu Florenz befindet: auf der Barke sitzt ein Mann mit 
einer Buchrolle in der Rechten am Steuer, ein anderer 
steht in betender Stellung auf dem Vordertheile, der 
Mast trägt ein Seget mit der Aufschrift : DOMIN VS • 
LEGEM .. DAT • VALERIO • SEVERO • EVTROPI . 
VI VAS — eines der sinnreichsten Denkmäler des ge- 
sammten christlichen Alterthums. Der Steuermann ist 
offenbar Christus, der das Gesetz des Lebens gibt; die 
Person auf dem Vordertheile des Schiffes der Mensch, 
der dem Hafen der Ewigkeit entgegeneilt, getragen von 
dem rettenden Schiff der Kirche und in der Hut des 
christlichen Gesetzes. Auf andern Lämpchen der Kata- 
komben sieht man verschiedene andere Sinnbilder, sym- 
bolische Thiere, namentlich die Taube mit dem Kreuz, 
Fische, Palmen, Candelaber; am häufigsten das Mono- 
gramm Christi, einige Mal auch das Bild Christi zwischen 
zwei ihn bekränzenden Engeln. Eine Lampe letzterer 
Art aus einem antiken, dann von Christen benutzten 
Grabe zu Cometo beschreibt Baoul Rochette als ein Stück 
seiner eigenen Sammlung. Desgleichen kommt der gute 
Hirt auf Lampen der Katakomben vor, nicht aber Or- 
pheus, indem die dafür von Raoul Rochette und Perret 
angeftlhrten .Exemplare weder als aus jenen stammend, 
noch überhaupt als christlich erwiesen sind. 

Man halte mit diesen Funden die Thatsache zusammen, 
welche sich im Jahre 1834 bei der Aufdeckung eines 
kleinen altchristlichen Cömeteriums in der etruskischen 
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NekropoliB von. Vnlci zeigte : die Sarkophage desselben 
nmschlossen bei den Skeletten kaiserliche Mttnzen nnd 
Olasgefässe ; auf dem Deckel des Sarges war eine Lampe 
befestigt, die dem ganz verrauchten Plafond nach zu 
nrtheilen noch lange gebrannt hatte; die Inschriften 
schlössen mit der Formel: FAX GVM SANTIS (sie) oder 
CVM AN6ELIS. Das Costome der auf den Wänden ge- 
malten Figuren, 'der Charakter der Malereien, die Le- 
genden der aufgefundenen Münzen wiesen sämmtlich auf 
die Zeit Constantin's und seiner nächsten Nachfolger. 
Das ist nun hier wie in den Funden der römischen 
Katakomben zwar kein deutlicher Beweis, dass sich 
hier, ein christlicher Gebrauch an einen altern heidnischen 
anschloss, der allein als Sitte nnd Gewohnheit, ohne 
eine besondere religiöse Idee damit zu verbinden, bei- 
behalten wurde, wohl aber^ wie die Christen uralte 
heidnische Bräuche beizubehalten und in christlichem 
Sinne umzudeuten wussten, kurz, wie eine innerlich leere 
und abergläubische Sitte der Alten bei den Christen den 
Werth eines religiös-sittlichen Gebrauches annahm. 

Die Glasgefässe, welche sich in den Katakomben 
finden, sind bereits in dem Capitel über die Fondi d'oro 
erörtert worden ; eine andere Classe derselben, die sogen. 
Blutampullen (phialae rubricatae)^ werden in dem nächst- 
folgenden E,apitel eine eigene Behandlung erfahren. Es 
wurde in dem Abschnitte über die gemalten Goldgläser 
von der Vei;wendung derselben bei den in den Katakomben 
gefeierten Agapen und andern Mahlzeiten gesprochen. 
Einem ähnlichen Zwecke dürften noch andere Gegen- 
stände gedient haben, die sich hier fanden, z. B. die 
von Boldetti an der Aussenseite mehrerer Gräber wahr- 
genommenen Messerstiele, von denen einer die Form 
einer Keule, ein anderer die eines Schwanenhalses hat. 
Früher wollte man freilich auch hier sogleich an Marter- 
instrumente denken, wie man ja auch in den marmornen 
Eiern, deren sich in den Gräbern der bh. Balbina und 
Theodorus fanden, dergleichen erblickte. Boldetti selbst 
muss freilich hinzufügen, dass auch häufig gewöhnliche 
Hühnereierschalen angetroffen werden. Welche Bewandt- 
niss es aber mit diesen gehabt, lässt sich wohl leicht 
errathen, wenn man bedenkt, das laut den Bildern der 
Katakomben Eier einen der hauptsächlichsten Bestand- 
theile der Liebesmahle bildeten, und anderersdts im An- 
schlüsse an die Sitte der Heiden auch bei den alten 
Christen der von den Kirchenvätern bezeugte Gebrauch 
bestand, Wein und Speisen auf die Gräber der Todten 
zu giessen, eine Sitte, die sich noch in Africa bis auf 
die Gegenwart erhalten hat. Damit erledigt sich denn 
auch Lupi's Meinung, als hätten diese marmornen 
Eierschalen und die kleinen hier ebenfalls gefundenen 



Muscheln zur Aufbewahrung von Weihwasser gedient^ 
ein Zweck, dem allerdings eine Anzahl von Glasgefteen 
bestimmt gewesen sein mag. Ich habe an einem andern 
Orte die Bemerkung gemacht, dass die sogen, phialae 
rubricatae, mit rothem Niederschlag versehene Gläser, 
soweit deren Inhalt nachweisbar nicht Blut gewesen, 
nach dem Befunde der bisher analysirten Exemplare 
auf nichts Anderes als auf Behälter (Ür Weihwasser 
(aqua benedicta) schliessen lassen, dessen Gebrauch nach 
den neuesten Untersuchungen unzweifelhaft in die ältesten 
Zeiten des Christenthums hinaufreicht. 

Mancherlei Instrumente wurden ebenfalls ehedem als 
Marterinstrumente angesehen, während doch ihre friedliehe 
Bestimmung als Küchen- oder Handwerkszeag sofort in 
die Augen fällt. So finden sich Zirkel und Messgeräthe 
ganz von der nämlichen Art, wie das von Boldetti ab- 
gebildete Fresco mit dem Fossor Diogenes eines aufweist. 
Schon Rösteil bemerkt, dass mehrere andere Instrumente, 
z. B. ein Eisen mit einem Griff und einwärts gekrümmten 
krallenförmigen Spitzen — wahrscheinlich ein Küchen- 
geräth — , sich gerade so in antiken Gräbern wie in den 
vor einigen Jahrzehenden aufgedeckten Gräbern der etrn- 
rischen Stadt Vulci finden. Dagegen dürften gewisse 
spitzige und hakenförmig gebogene Eisen von der Art 
der urigulae, ßdiculae, fodicuide der Alten, wie deren 
unter Paul III. in den Substructionen der vaticanischen 
Basilika entdeckt und von Bosio und Bottari bekannt 
gemacht wurden, möglicherweise zur Peinigung der Blut- 
zeugen gedient haben. Das Gleiche müsste man von 
Nägeln annehmen, welche in den Körper der Todten 
hineingetrieben sind, obgleich derartige Funde aus den 
Katakomben mir nicht bekannt sind. Dass im Altertham 
eine Anzahl Märtyrer durch das Eintreiben von Nägeln 
in den Kopf, in Hände und Füsse u. s. f. zu Tode ge- 
bracht wurden, dürfte ausser Zweifel stehen und harmo- 
nirt allerdings mit der Thatsache, dass am Bhein meh- 
rere mit Nägeln durchbohrte Schädel gefunden wurden, 
welche Braun z. B. als Reliquien der unter Diocletian 
gemarterten thebäischen Legion zu erweisen suchte. Das 
Gleiche konnte in Rom der Fall gewesen sein, und man 
kann Aringhi nicht Unrecht geben, wenn er auf solehe 
hakenförmige Nägel, wie er deren einen beschreibt und 
abbildet, di^ Worte Tertulian's bezieht: cervices ponimus 
ante plumbum et glutinum et gomphos, id est dctvos* 
Dagegen kann ich jene Unmasse von Nägeln, welche sieh 
neben den Skeletten in Katakombengräbern finden, nicht 
als Marterinstrumente gelten lassen. Sie werden eben bo 
in heidnischen Gräbern angetroffen und deuteten* hier 
ohne Zweifel auf die dira nece^sitas, auf die unerbittliche 
Parze des Todes, als deren Symbol der eUwut trabaUt 
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einmal bei den Römern galt. Dass ungebildete und 
aberglänbisehe Christen allem Anscheine nach diesen 
Brauch ihrer heidnischen Vorfahren und Zeitgenossen 
beibehielten, ist eben ein Seitenstttck zu der Sitte, den 
Todten Mänzen und Talismane mit in die Oruft zu geben, 
nnd kann nach allem, was wir ttber das Herttbemehmen 
heidnischer Gewohnheiten und Anschauungen gesagt 
haben, nicht in Erstaunen setzen. Wie man vom reli- 
giösen nnd ethischen Standpüncte tlber diesen Pnnct 
artheilen mag^ der Archäologe dankt diesem Missbrauch 
jedenfalls die Erhaltung manch interessanten Denkmals 
des Alterthums und die Kenntniss eines der merkwür- 
digsten Capitel aus der Geschichie des menschlichen 
Geistes. 



Apliorianieii Aber Kunat. 

Von W. A. Ambros. 
(Fortsetzung und Schlnss ans Nr. 7.) 

Was man im katholischen Süddentschland, besonders 
im Oesterreichischen, an kirchlicher Figuralmusik und 
an sogenannten Mess- und Predigtliedern zu hören be- 
kommt^ stammt meistens aus dieser Zeit und gehört 
auch völlig dieser Zeit an, ein laues, flaues Wesen, 
glaubensleere Kraftlosigkeit, süssliche Flachheit, aus der 
das alte Fange lingua zu Ende des Hochamtes wie ein 
Kiese auftaucht* Der Cuiminationspunct dieser Richtung 
ist vielleicht das sogenannte „deutsche Hochamt'' von 
Michael Haydn, dessen Melodieen etwas von dem Ab- 
schmeckenden eines Kindectränkchens aus der Apotheke 
an sich haben. Es ist schwer über dieses ganze Wesen 
ohne Erbitterung zu sprechen. Eine Kirche im wohl- 
verkröpften Styl, schwarzgewordene Altarbilder mit 
augenverdrehenden Heiligen — rechts und links daran 
hölzerne, vergoldete Engelsstatuen in Tanzmeisterstellung, 
ihre Inbrunst durch einen heuschreckenartig eingeknickt 
an die Brust gelegten Arm ausdrückend, zwischendurch 
ein Glasschrank mit einer angekleideten perrückentragen- 
den Wachsfigur, an der Decke ein Frescobild, wo man 
nichts als ausgestreckte Beine, und Fusssohlen ejnes 
herumspectakelnden Himmelreiches sieht, in den Fenstern 
nüchternes weisses Glas, vom Musikchor herabschallend 
ein Hochamt der angedeuteten Richtung, das ist das 
traurige Gegenbild, um nicht zu sagen, eine Parodie 
jenes Gesammtwirkens der Künste im Dienste der Kirche, 
das wir früher in seiner Herrlichkeit zu schildern ver- 
suchten. Das ist die Erbschaft, welche der Geist des 
siebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts der Kirche 
Unterlassen hat! So nutzten die katholischen Kirchen- 



Componisten das ungeheure Geschenk, das ihnen in 
dieser verkommenden Zeit Sebastian Bach mit seiner 
H-moll-Messe gemacht hatte, wo er die auf dem ausser- 
katholischen Wege, den wir vorhin bezeichnet haben, 
gewonnenen gewaltigen Resultate treuherzig der alten 
Kirche darreicht. 

Indessen sind Glaube und Lieb^, wenn sie im (leiste 
eines genialen Meisters aufleuchten, im Stande, jede 
Form zu verklären. Mozart's himmlisches, ja wohl himm- 
lisches ave verum gehört in Bau, Melodieftthrung und 
Harmonisirung wesentlich jener Richtung an, die ander- 
weitig so viel taube, mattsüsslich duftende Blüthen ge- 
trieben hat — allein es ist die höchste Idealisirung der- 
selben; dieser Gesang, der recht eigentlich ftlr einen 
Chor von Engeln gedichtet zu sein scheint, erreicht auf 
anderem Wege dasselbe Ziel, das Palestrina und Se- 
bastian Bach (jeder auch wieder auf seinem Wege) er- 
reicht l)aben — er beweist, dass, wo der rechte Geist 
ist, Form und Art sich ihm ftlgen muss, und dass der 
widrige Eindruck der kirchlichen Kunst eines Maratti, 
Algardi, Borromini u. A. und eben so auch der damit 
zusammenstimmenden Musik nicht auf Rechnung, des 
Geistes der Kirche föUt, sondern eben in dem Umstände 
zu suchen ist, dass die Künstler der erwähnten Rieh- 
tung diesen Geist (wenigstens in ihren Werken) nicht 
hatten. Die Zeit war schwächlich geworden; vor gigan- 
tischen Gebilden, wie sie z. B. Händel in seinem ^ Israel 
in Aegypten' auf Grundlage der nicht weniger gigan- 
tischen Poesie des Buches Exodus hingestellt hat, wäre 
sie in Ohnmacht gefallen. Wäre nicht der kerngesunde, 
kindlich fromme, noch als Greis jünglingfrische Joseph 
Haydn der Componist, wir hätten an der , Schöpfung* 
und den „Jahreszeiten" vollkommen rationalistische Ora- 
torien, und es liegt wirklich nicht an ihrem Dichter, 
wenn sie unter Haydn's Händen zu etwas Anderem ge- 
worden sind. Doch wir besitzen ja das „Ende des Ge- 
rechten" von Schicht, wo die Kreuzigung zu einer ge- 
müthlichen Familiengeschichte wird und Poet und Mu- 
siker den vortrefflichen Jesus Christus, der so schöne 
Moral gelehrt hat, lebhaft bedauern, dass er, für seine 
Zeit zu aufgeklärt, den Umtrieben einer fanatischen 
Partei hat erliegen müssen! 



Wer sich die Mühe geben will, in den Raphael'schen 
Sälen im Vatican oder vor der Sixtinischen Madonna 
zu Dresden weniger auf die Kunstwerke als auf die 
beurtheilenden Aeusserungen der" Beschauer zu achten, 
wird die verschiedensten und mitunter sehr seltsame 
Dinge zu hören bekommen, und doch bleiben die KcAst- 
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werke selbst Was sie sind. Welche widerspreebenden 
Benrtbeilnogen hat nicht die gothiscbe Baukunst er- 
fahren mtlssen — und sogar successive von demselben 
Beurtheiler, z.B. von Goethe, der erst seinen dithyram- 
bischen Aufsatz über das strassburger Mttnster aus- 
brauste, um zehn Jahre später «Oott zu danken, dass 
er die Blumenzacken, die Tabakpfeifensäulchen und die auf 
Kragsteinlein kauzenden Heiligen auf ewig los sei* — 
was doch so seine Richtigkeit nicht hatte, wie die aus 
dem Jahre 1814, wo sich das Gewimmel der griechi- 
sehen Götter nicht mehr überall vordrängte, herrühren- 
den ^Herbsttage im Rheingau • beweisen, in welchen 
sich der Altmeister mit den ^ kauzenden Heiligen'' doch 
wieder einlässt. Wer den Stephansthurm in Wien von 
seiner Basis bis zur wolkennahen Spitze mit den Blicken 
verfolgt, der wird den Eindruck haben, als wachse das 
Gebäude mit riesiger Triebkraft rasch emporschiessend 
vor seinen Augen aus der Erde zum Himme\ empor, 
wie ein Baum voll wunderbarer Steinblüthen — als ent- 
stehe es gleichsam im Augenblicke vor ihmi — und mit 
Recht hat Jemand gesagt, dieser Thurm. sei eine Ueber- 
setzung des in der Kirche daneben so oft gesungenen 
mrmim corda. Dagegen beklagte sich Winckelmann, 
,er steche ihn völlig in die Augeu". Die Dichter sind 
nicht besser daran als ihre übrigen KunstcoUegen — 
Shakespeare, Calderon, Racine, Goethe u. s. w. haben 
die verschiedenste Deutung erfahren und sich gefallen 
lassen müssen, bald vergöttert, bald geschmäht zu werden. 



Die Läugner des Inhaltes der Musik, die Aesthetiker 
des absoluten Formenspieles, sind auf kunst-philosophi- 
schem Gebiete die Materialisten, wie jene auf natur- 
wissenschaftlichem. Es hangen diese geistigen Bewe- 
gungen unter einander inniger zusammen, als es auf 
den ersten Blick den Anschein hat, ja, als ihre Träger 
selbst ahnen mögen. Siegt aber einmal die Materie, 
fällt die Menschheit ganz und gar der dunkeln, schweren 
Hyle anheim, wird sie sich einmal als ein Geschlecht 
erkennen, das durch ein Ungefähr verdammt ist, den 
Erdball mit seinem Blute und Schweisse zu düngen und 
sich mit seinem Wohlsein an die so gedüngten Aecker 
allein angewiesen sieht, so wird die Philosophie nicht 
im Stande sein mit Abstractionen das hereindringende 
Chaos zu ordnen und mit kategorischen Imperativen die 
sittliche Weltordnung herzustellen. Es wird dann eine 
Kacht der Barbarei hereinbrechen, furchtbarer als sie 
Hunnen oder Mongolen je der Sitte und Bildung ge- 
droht haben. Doch dieses Aeusserste wird eine höhere 
Hand zu verhüten wissen. 



£tfpxti^m%tvi^ ülittlieUttugeii etc. 

Berlbb Der Schutz des kflnstlerischen Urheber- 
rechts, diese Seeschlauge in den Verhandlungen der letitjährigen 
Qeuossenschaftstage der deutschen Kflnstler, ist wieder einmal 
aufgetaucht. Und zwar sind es diesmal nicht nur die Künstler, 
sondern auch zahlreiche Kunst-Industrielle, welche sich der Sache 
— wie wir hoffen wollen, endlich mit Erfolg — angenommen 
haben. Die Unterzeichneten richteten an den Deutschen Beichs- 
tag nachfolgende Petition, betreffend das Urheberrecht an Werken 
der bildenden Künste und der Kunst-Industrie: «Die unter- 
zeichnete Conunission — Namens und im Auftrage der Deutschen 
Kunst-Genossenschaft — und die unterzeichneten Kunst-Indu- 
striellen Berlins erlauben sich a& einen hohen Reichstag den 
gehorsamsten Antrag zu stellen: B^Der hohe Reichstag wolle 
beschliessen, die Erwartung auszusprechen, dass -~ conform der 
durch Beschluss des Norddeutschen Reichstages (Sitzung vom 
17. Mai 1870) geschehenen Aufforderung <-— das Reichskanzler- 
amt in der nächsten Session des Reichstages den Entwurf eines 
Gesetzes, betreffend das Recht des Urhebers an Werken der 
bildenden Künste mit entsprechender Berücksichtigung der be- 
rechtigten Interessen der Kunst-Industrie, zu verÜEissungsmässiger 
Beschlussnahme vorlege."" — Seit einer Reihe von Jahren 
streben die deutschen Künstler und Kunst-Industriellen, eine 
Erweiterung und Verbesserung des Gesetzes vom 11. Jani 1837 
zu erwirken, das schon zur Zeit seiner Emanirung, noch mehr 
aber jetzt bei so vermehrtem und verändertem Kunstbetriebe 
weder in seinen Grundsätzen, noch in seinen Einzelbestinunungen 
den gerechten Anforderungen irgendwie genügt. In richtiger 
Erkenntniss dieses Sachverhältnisses wurde dem Reichstage des 
Norddeutschen Bundes (1869) ein in vielen Pancten sehr ver- 
besserter Gesetzentwurf Seitens der verbündeten Regierungeo 
vorgelegt, der aber wegen einiger, grosse Bedenken erregender 
Bestinmiungen nicht die Zustimmung des Reichstages erhielt 
hingegen den Beschluss veranlasste: ««Die verbündeten Regi^ 
! rungen zu ersuchen, dem nächsten Reichstage ein Gesetz vor- 
zulegen, welches den Abschnitt V des vorliegenden Gesetzes 
' selbstämdig und dergestalt regelt, dass dabei zugleich die 
berechtigten Interessen der Kunst-Industrie entsprechende Be- 
rücksichtigung finden.'* — Ein solcher Gesetzentwurf ist bisher 
.dem Reichstage noch nicht zugegangen, steht auch in dieser 
Session zu grossem Bedauern der Betheiligten nicht in Aussicht, 
die auf diese Weise die ErfÜUong längst gehegter und begrün- 
deter Erwartungen weiter hinausgeschoben sehen. Denn nicht 
nur dass wir in Deutschland von Staaten umgeben sind, die 
schon seit langen Jahren die Segnungen einer zweckmässigen, 
glänzende Erfolge aufweisenden Gesetzgebung geniessen; nicht 
nur dass die vielen neu entstandenen kunst-industriellen Lehr- 
institute Kräfte ausbilden, die bei dem jetzigen Zustande schwer 
zu verwerthen sind, und die von einander abweichenden Gesetze 
der verschiedenen Staaten des Reiches Verwirrung und Unsicher- 
heit herbeifOJiren: es ist die verzögerte Ausfuhrung des Reichs- 
tags-Beschlusses überhaupt ein Hindemiss in der Entwicklaug 
nationalen Lebens und erfolgreichen Wettstreites mit anderen 
Nationen und eine Entziehung reicher Quellen privaten Wohl- 
standes und staatlicher Einnahmen. Die Unterzeichneten hoffen 
mit Zuversicht auf die fördernde Mitwirkung Eines hohen Beichs- 
tageSy dem sie vertrauensvoll ihre Angelegenheit ans Herz l^n. 
Berlin, den 31. März 1873. Die Commission der Deutschen 
Kunstgenossenschaft zur Förderung des Rechtsschutzes an Werken 
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der bildenden Kflnste. A.Ewald, Historienmaler. G. Lüderitz, 
Kupferstecher. E. Jakobsthal, Architekt. Alb. Wolff, 
Büdhaner. L. Snssmann- Hellborn, Bildhauer.'' 



RöiBberg» unsere Sammlangen haben, schreibt die Chronik 
des Germanischen Museums, m jüngster Zeit eine hübsche Be- 
reicherung dadurch erhalten, dass aus der Modellkammer der 
ehemaligen polytechnischen Schule zu München über 100 ältere 
Modelle von Wagen, Schiffen, landwirthschaftlichen Geräthen, 
und technischen Anlagen verschiedener Art vom königl. baier, 
Cultusministerium, unter Vorbehalt des Eigenthums für die Nach- 
folgerin jener Anstalt, uns übergeben worden sind. 

Das Comite, welches im Herbste vorigen Jahres eine so 
glänzende Ausstellung älterer kunstgewerblicher Arbeiten im 
könig]. Zeughause zu Berlin veranstaltet hatte, hat mit einem 
sehr ehrenden Schreiben 260 Blätter damals aufgenommener 
Photographieen zu bleibender Erinnerung an jene Ausstellung 
unserer Anstalt als Geschenk übersandt. 

Aus dem kCnigl. Zeughause in Berlin ist uns im Tausche 
gegen ein älteres Gewehr, das wir doppelt hatten, ein solches 
des 15. Jahrhunderts, vom historischen Verein zu Würzburg 
auf ähnlichem Wege ein solches vom Jahre 1534 überlassen 
worden. Der Gemeinderath der Stadt Wien hat uns einen 
Bürgerbamisph des 16. Jahrhunderts und einen Aalspiess aus 
dem dortigen städtischen Zeughause zum Geschenke gemacht. 

Der unerbittliche Tod hat aus der Mitte des Verwaltungs- 
Ausschusses unserer nationalen Anstalt, eben während wir die 
letzte Mittheilang niederschrieben, am 16. v. M. einen Mann 
gerissen, dessen Verdienste um dieselbe nicht hoch genug an- 
geschlagen werden können. Oberstudienrath Dr. Hassler in Ulm, 
der unermüdet Thäüge, hatte einen grossen Theil seiner Zeit 
und Kraft dem Germanischen Museum gewidmet, dessen Gründung 
er mit betrieben und das er vom Anfang an durch seinen Kath 
wie durch mannig&ches Eintreten für dasselbe, so lange der 
Gedanke noch nicht allgemeine Anerkennung gefunden, wesentlich 
gefördert. Insbesondere war seine Thätigkeit bei den verschie- 
denen Berathangen zur Aenderuug der Satzungen in Anspruch 
genommen, deren endliche Durchführung zu allgemeiner Befrie- 
digung und zu allseitigem Einverständniss in hohem Grade seinem 
vermittelnden Einflüsse zu danken war. 

Auch V. Kar^an, k. k. Regierungsrath und I. Gustos der 
k. k. Hofbibliothek zu Wien, der vor Kurzem erst aus dem 
Verwaltungs-Ausschusse geschieden, innerhalb dessen er sich so 
anerkennenswerthe Verdienste um Förderung des Museums er- 
worben, ist in jüngster Zeit vom Tode abgerufen, unserem Ge- 
lehrten-Ausschusse entrissen worden, wie auch früher *Prof. W. 
Menzel in Stuttgart, dem gleichialls manche Förderung des 
Museums zu danken wai*. 



( m 



Wtnu» Am 13. Februar deckten Arbeiter im westlichen 
Flügel des Ereuzganges von St. Paul in Worms eine Eeihe 
älterer Gräber auf. Zu oberst fand sich ein aus Backsteinen 
leicht gemauertes Gewölbe, jedenfalls aus der letzten Zeit des 
Stifts, worauf die Bauweise und die hohe Lage deuten. Der 
darinnen befindliche Holzsarg war leer. In einer Tiefe von 
drei Fuss unter der gegenwärtigen Bodenoberfläche stiess man 
auf einen regellos und schief über die im Folgenden bespro* 



ebenen Särge gelegten Grabstein von grösster Form. Ein zu 
demselben gehöriges Grab war nicht bemerkbar. Noch tiefer 
! (sieben Fuss unter der Oberfläche) lagen in gleicher Höhe und 
! geordnet neben einander Steinsärge, Steinkisten, wovon der eine 
noch einen Deckel hatte. Bis jetzt sind 8 Särge ausgegraben. 
Auch fand sich noch ein Schädel sammt Hauptknochen. Die 
Särge, von roher Arbeit, gut erhalten, laufen nach unten 
schmäler zu ; sie gehören der ältesten Zeit des im Anfange des 
11. Jahrhunderts vom grossen Bischof Burkard I. gegründeten 
Stifts an. Beim WeiterfQhren der Arbeiten werden wohl noch 
andere Funde zu Tage kommen. 

Was im besonderen St. Paul betrifft, so diente zu wissen, 
dass dieser Ort zu den geschichtlich merkwürdigsten der Stadt 
gehört. Dort stand das Schloss der rheinfränkischen Herzoge. 
Es war wahrscheinlich die Geburtsstätte, sicher aber die Wohn- 
stätte Herzogs Konrad, der in der üngarschlacht 955 fiel 
und mit grossem Pomp im Dome begraben wurde, desgleichen 
Bruneis, der als 24oähriger Jüngling unter dem Namen Gregor 
V. den päpstlichen Thron bestieg und die Kirche glorreich 
regierte. Noch zeigt man in den vaticanischen Grotten anter 
dem St. Petersdom zu Rom die Grabplatte, die da berichtet, 
dass dieser Gregor der Domschule zu Worms seine glänzende 
Ausbildung verdankte, und dass er in drei Sprachen das Volk 
zu belehren verstand. Dieselbe Domschule besuchte sein Neffe, 
Kaiser Konrad II., der erste Erbauer des Kaiserdoms za Speier, 
und ein Zögling des* Bischofs Burkard, der den sanftmüthigen 
Knaben aus dem Schlosse auf dem Paulusplatze zu sich nahm, 
um ihn auszubilden. 

Kaiser Heinrich II. schenkte das Herzogsschloss dem Bischof 
der Stadt. Dieser wandelte es in ein Stift um. Welche be- 
rühmte Männer die Geschichte dieses Stifts verherrlichen, erlaubt 
der Raum nicht, hier anzuführen. 



Paris. L'Omement polychrome. Das unter diesem Titel von 
A. Racine t herausgegebene Prachtwerk, Verlag, von Firm. Didot 
in Paris, ist mit dem jüngst erschienenen 10. Hefte, welches 
als Text einen Abriss der Geschichte des Ornaments mit zahl- 
reichen Holzschnitten bringt, vollständig geworden. Das ganze 
Werk umfasst 100 Tafeln in Hochquart mit ca. 2000 Deco- 
rationsmotiven in sehr geschickter Gruppirnng und zeichnet sich 
bei vortrefflicher Ausführung des Chromodruckes durch einen 
erstaunlich billigen Preis aus. Vor der „öVamwiar of oma' 
menf^ von Owen Jones hat es den Vorzug grösserer Mannig- 
fiiltigkeit und gleichmässigerer Berücksichtigung der verschie- 
denen Kunstepochen .voraus, wenn auch die leicht erklärliche 
Vorliebe für die Style Louis* XIV. und Louis' XV. und für die 
«^ nationale Kunst der Franzosen überhaupt nach dieser Seite hin 
des Guten vielleicht etwas zu viel gethan hat. 



tppeihetai «« Rk (An alle Deutschen in der Hei- 
math und im Aaslande!) Es war am 21. Mai 1669, als 
in Vollzug des cannibalischen Planes Ludwig's XIV., drei an 
Frankreich angränzende deutsche Provinzen in eine Einöde zu 
verwandeln, auf den von dem französischen General Melac von 
Mainz aus gegebenen Befehl auch nach Oppenheim die Brand- 
ikckel geworfen und diese blühende Handelsstadt von Grund 
aus zerstört wurde, wobei selbst die Gotteshäuser nicht ver- 
schont worden sind. 
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Wilhelm III. von Oranien wusste den Baubzfigen und Ge- 
waltthätigkeiteo, so wie der despotischen Vergrösseningspolitik 
Lndwig's XIY. von Frankreich dadurch eine mächtige Schranke 
zu setzeni dass er in den Jahren 1684 bis* 1689 zwischen 
den deutschen und anderen europäischen Fürsten nach einander 
drei Bündnisse veranlasste. 

Um nun den Verbündeten die Kriegführung an dem Rheine 
gegen Frankreich unmöglich zu machen, mussten die dortigen 
Provinzen ausgeplündert, durch endlose Contnbutionen allen 
haaren Geldes beraubt, Städte, Dörfer, Wäider und Fluren nieder- 
gebrannt werden. 

Diesei: schensslicben Politik wurde der Wohlstand unserer 
Stadt auf Generationen geopfert, und nach einer Heimsuchung, 
deren Folgen nach &st 200 Jahren noch sichtbar sind, ge- 
langte sie nicht mehr zu der früheren Blüthe und kann sich 
jetzt erst nnd allmählich zu dem Range eines kleinen Land- 
städtchens ei'heben. 

Unter den seit Jahrhunderten von unseren Vorfahren er- 
worbenen Schätzen wurde uns auch die schönste Perle am 
ganzen Oberrhein von französischem Frevel zerstört — unsere 
in dem reinsten gothischen Style erbaute Katharinenkirche — , 
welche der^Genend Melac, wie die ganze Stadt mit Burg und 
Gotteshäusern, bis auf die Mauern niederbrennen liess^ so dass 
sie bis jetzt, nach allen Anstrengungen von Regierung und Be- 
völkerung seit dem Jahre 1689, nur noth^ürftig im Mittelschiff 
und Ostchor zum gottesdienstlichen Gebrauche für die Gemeinde 
wieder hergestellt worden ist 

In den Jahren 1262 bis 1317, in der Entwicklungs- und 
Blüthezeit des Spitzbogenstyls, sind diese schönen, Gott ge- 
weihten Säulenhallen entstanden, welche durch ihre hochstreben- 
den leichten Gewölbe nnd durch die ihnen zu Grund liegenden, 
fein gefühlten Verhältnisse einen so bezaubernden Eindruck her- 
vorbringen und unser Gemüth zu der religiösen Begeisterung 
erheben, welche solche Tempel zur Ehre Gottes emporsteigen Hess. 

Wenn nun auch unsere Katharinenkirche durch fortgesetzte 
Anstrengungen dar Bevölkerung und insbesondere auch der jetzi- 
gen Regierung, seitdem unsere Stadt und die Provinz mit dem 
Grossherzogthum Hessen vereinigt sind, theilweise wieder her- 
gestellt worden ist, so bedarf es doch noch eines grossen Auf- 
wandes von Kosten und Arbeit, um dieses erhabene Gotteshaus, 
dieses religiös-nationale Baudenkmal deutschen Wissens, Wollens 
und Könnens, in seinem alten Glänze wieder erste]]en zu sehen. 

Der westliche Chor ist Ruine — es stehen davon nur noch 
die Um&ngsmanem — , das Mittelschiff und die Seitenschiffe 
bedürfen eines! neuen Daches, die äusseren Verzierungen nach 
' der Schauseite, so wie der östliche Chor der gründlichsten Re- 
paraturen und der Pfarrthurm eines gänzlichen Umbaues von 
Grund aus. « 

Die Bürger Oppenheims können nicht verjährte Ansprache 
. wegen des von Frankreich ihren Vorfahren geraubten Wohl- 
standes erheben, aber daziz glauben sie. ein Recht * an das 
Deutsche Reich und dessen Bewohner zu haben, dass aus ge- 
meinschaftlicen Mitteln, sowohl durch Sammlungen bei allen 
deutschen Patrioten, wie auch durch Beiträge aus der Landes- 
und Reichscasse der von Frankreich geübte Frevel wieder ge- 



sühnt und der herrliche Tempel zu Ehren, des deutschen Na- 
mens und als bleibendes Wahrzeichen unserer Einheit and Zu- 
sammengehörigkeit, den alten Baurissen entsprdchend, wieder 
; aufgerichtet werde. 

Darum, deutsche Brüder in Ost und West, in Süd und 
Nord! bringet, ein jeder nach dem Maasse seiner Mittel, ein 
/ Opfer zur Rettung und Erhaltung eines Baudenkmales, vie 
, Deutschland deren wenige besitzt. 

Gesicherter denn je sind jetzt die Marken unseres Vater- 
landes gegen den Feind im Westen, der es so oft in frevel- 
haftem Uebermuthe heunsuchte; fester als vordem wird darum 
auch der Bau zu Oppenheim am Rhein, wenn er durch ver- 
einte Theilnalime aller deutschen Patrioten dem Verfalle ent- 
rissen und in verjüngter Schönheit aufgeführt sein wird, ferner- 
hin dastehen als ein sprechendes Wahrzeichen eines aus langer 
Zerrissenheit und Zersplitterung zur * Einheit, Kraft und Grosse 
erstandenen Volkes. 

Mit landesherrlicher Genehmigung hat sich in Oppenheim 
ein Verein gebildet zu dem Zwecke, um, abgesehen der von dem 
Staate zu erwartenden Unterstützung, die benöthigten grossen 
Geldsummen auch durch Sammlung freiwilliger Gaben aufzu- 
bringen, und \vurden die Unterzeichneten durch den Verein mit 
der Leitung dieser patriotischen Angelegenheit betraut. 

Sammellisten werden wir in alle deutschen Gauen, an alle 
weltlichen und geistlichen Behörden, an alle Vertreter unseres 
Kaisers im Auslande und unsere dort sesshaften Stammgenossen 
ergehen lassen. 

Mit freudiger Zuversicht richten wir das Gesuch an alle 
öffentlichen Blätter, diesen Aulruf in ihre Spalten aufzunehmen, 
an alle Freunde deutscher Kunst und Wissenschaft aber, bei 
unserer Arbeit uns\ ihre Unterstützung zu gewähren. 

Oppenheim a. Rh., den 6. Juni 1873. 

Die Mitglieder des gewählten Ausschusses: 

larl AaeidlC^ Bau-Unternehmer Jthau Bayer, Gutsbesitzer. 
Seorg Kgly, Gutsbesitzer und Bürgermeister. Dr. bbeit 
WiUbaM Tönter, Gutsbesitzer. PUlipp Jugken, (Hits- 
besitzer. Dr. Adtlf Upp^M, Notar. Dr. Wilketai Libke, 
Professor an der Kunstschule zu Stuttgart. Wilhehi las- 
g»M, Apotheker. Wilhetai BkdBwald/ Fabricant. Dr. juns 
Berakard Schröder, Landtags -Abgeordneter zu Worms. 
Wilketai Traniller, Buchdruckerei-Besitzer, lefaulck Mi« 
Wdltt, Weinhändler. Pail WaUtt^ Architekt zu Frankfurt 
am Main. Earl WeO^ Ober-Einnehmer. 
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Alle auf das Organ besügliohen Briefe und Sendungen 
möge man an den Bedaoteur und Herausgeber des Orgsjos, 
Herrn Dr. van Endert, Köln (Apostelnkloster 96), adree- 
siren« 
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Die antike Innendaoowition mit Rfioknoht »nf die Atusohmückimg christlicher Kircben. IL ^ Banbericht über tva Fort- 
in KSln. — Uober di« beiden Hnptut«n der ehricüiohen Kunst: Sonlptnr und Haierei. Von B. Eckl. — BeBDrechiuuren. 



Mittlieilnagen eto. : DBnkirohcu. Parig. 



SonlptOT und Haierei. Von B. Eck). — Beapreobangen 



Die aatibe loaeidecoratiflii mit Rftcksicht anf die 
AHssekmaekBDg christlicker Kirchen. 
II. 
Dass die Saufen bei den RQmerD, weoD sie frei' 
staodeD, weseDttich zu dem Dienste des Teppichtragens 
verwendet and bestimmt waren, .haben wir im Voraus- 
gehenden entwickelt^ und entspricht diese Annahme der 
ganzen Art und Weise, wie die Rfimer den griechischen 
Sänlenstyl annahmen nnd modificirten. Im Gegensatz 
zu dem griechischen Tempelbau, dem im Feripteros und 
Dipteroa entwickelten Säulenaystem, ist der rCmisohe 
Tempelbau durch den Proaiyloa paeudoperipteroa charak- 
terisirt, der die Säulen als die Wand theilende Gesims- 
nnd Deckenträger direct mit der Wand verband und 
nur als Halbsäulen sichtbar werden Hess. Der bei den 
Griechen zwischen den Säulen des Feripteros leere, 
höchstens durch Gitter geschlossene Raum ward im rO- 
niiechen Tempel durch die Hauer der Telia selbst ein- 
genommen nnd dadurch sank die Säule, aus ihrer con- 
Btructiven Stellung verdrängt, zu mehr decorativer Be- 
dentuDg herab und wurde mit der ranmabschliessenden 
Wand zu einer einheitlichen architektonischen Form ver- 
bnnden. Wo wie bei Fortiken und Säulenhallen die 
Säulen fUr sich alleinstehend auftraten, wurde der zwi- 
schen ihnen gespannte Teppich als Ersatz der Maner 
lom Ausdrucke ihrer Einordnung in den römischen Bau- 
canon. Wir haben auch bereits aufmerksam gemacht, 
dasB diese Art der Benutzung der Säulen in den ersten 
christlichen Kirchen sehr vielfach wiederholt wurde und 



dass in den beiden Hanptktrcben Roms, der b^ Petrus und 
Faulos, die Saaten der Schiffe mit Teppichen behängt 
wurden, die von einer zur aiidem gespannt waren. Die 
christliche Archäologie hat den angefahrten zwei Zeug- 
nissen noch eine Reihe anderer augefUgt, di^ uns diese 
Sitte bis tief in die christliche Zeit sich erhalten zeigen. 
Von P. Stephan VI. wird berichtet, dass er 90 seidene 
Vorhänge mit LOwenfiguren gemustert zwischen den 
Säulen des Chores der Peterskirche aufhängen Hess, 
nnd andere ähnliche Notizen hat Bock in seiner Ge- 
schichte der liturgischen Gewänder ans alten Inventarien 
viele zusammengestellt. Unstreitig haben die Zwischen- 
mauern zwischen den Säulen des Chornmganges mittel- 
alterlieber Kirchen von dieser antiken Teppicbverwen- 
dung ihren Ursprung genommen und sind an deren 
Stelle getreten. Ein Gleiches durfte auch von dem 
Lettner gelteli, der das Chor von dem Langschiffe scheidet. 
HUge der geneigte Leser sich daran erinnern, dass in 
den antiken Basiliken die Apsis, in der die Gerichts- 
sitzungen waren, durch zwischen den Säulen angebrachte 
und bemalte Teppiche von dem Übrigen Raani der Ba- 
silika abgesondert war, nnd daas in der frühesten Zeit 
schon der Clerns eine vom Volk streng geschiedene 
Stellang einnahm, dass ansserdem das Chor zu Versamm- 
luo^n und Beräthnngen der Geistlichkeit diente, so 
wird man die Behauptung kaum zu gewagt finden, dass '^ 
auch der spätere monumentale Chorabschluss eng an an-' 
tike Traditionen anknüpft. Uebrigens haben wir bieftlr 
noch sprechende Zengnisse ^in alten Monumenten früh- 
christlicher Zeit, die sich uns durch gluckliche ZQßllle 
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erhalten haben. Dahin gehören die Mosaiken im Kappel- 
gewölbe der äusserst interessanten, nach dem Vorbild 
des Pantheons in Rom gebauten Georgskirche in Thes- 
salonich« welche nach dem Urtheile Texier's ^) dem vier- 
ten Jahrhundert entstammt und möglicher Weise von 
Constantin während seines ersten Verweilens in dieser 
Stadt gegründet wurde. Wir geben hier die Beschrei- 
bung mit den Worten des Autors und schliessen nur 
wenige Bemerkungen an: 

„La grande coupohf dont le pourtour a plus de soi- 
xante-douze metres de devdoppement est divisee en huit 
compartements omes de tableaux en mosalque^ qui se re- 
petent deux ä deux, Ce sont de riches pcdais construits 
dans le style fantastique, famüier aux peintres de la 
ville de Pompei, des portiques ornes de colonnes respien- 
dissantes de pierreries, des paviUons fervies par des ri- 
deaux de pourpre flottant au gre du vent, ou retenus par 
des torsades. Des arcades sans nombre, avec des frises 
decorees de dauphins, d'oiseaux^ et de palmettes; les mo- 
dillons et les palmettes souiiennent des corniches d^azur 
et d'emeraude. Au centre de chacune de ces compositions 
est un edicule octogone ou circulaire, entoure de colonnes 
et couvert par une coupole; des Tideaux en Cdchent 
Vencei/rUe aux regards et sea abords sont de- 
fendus par des harrieres* Une lampe suspendue 
ä la voüte indique son caractere religieux; c'est le nou- 
veau tabemacle ou sanctus sanctorum des chretiens. Quoi- 
que la composition de V architecture de ces tableaux soit 
variee, le sujet est toujours le meme; il represente un 
petit temple au militu d^une splendide colonnade, A 
droite et ä gauche de chacun de ces temples sont des 
personnages vetus de toges et de chlamydes, les mains 
elevees; dans Vattitude de Vadoration .... ä cöie de 
chaque figure est inscrit son nom et le mois de Vannee 
qui lux est consacre. .... Ils sont tous anterieurs au regne 
de Constantin, et ne sont pas en contradiction avec Van- 
tiquite que nous sommes disposes ä attribuer ä la construc- 
tion de cette eglise . . : • 

Les voütes des cinq chapeües qui sont placees ä cha- 
cun des a^ngles de Foctogone, sont omies de mosatques 
dont le dessin est tout-^-fait dans le goüt r omain. Ce 
sont des caissons, dans le centre desquels sont representes 
des oiseaux ou des corbeilles de fruits. On y reconnaU 
la perdrix, le courlis, le canard; les fruits sont la^re- 
' ntide, la pomme. On voU que VScole anHque Statt 
encare en pletne production qua/nd cette Sglise 
fut hätte; Va/rt ehritien em/pirwntait encare sa 



1) L' architecture byeantine ou recueü de monuments des pre- 
miera temps du ehristianisme en Orient Londres 1864. 



decoratian aux amements des Somains; siles 
figures placees dans la coupole ne portaient pas a cöte 
d*dles leurs legendes chrMennes, le style des palaia povr- 
rait i/romper Vobservaieur inoMentif.'^ 

Eines dieser Bilder, auf ,Tfl. 30, zeigt uns die Apsis 
einer Kirche mit einem ungefähr 1 M. hohen Gitter 
davor; daneben die h. Romanus und Eukarpion; rechts 
und links von Säulen gebildet Eingänge, die mit Vor- 
hängen geschlossen und von einer herunterhangenden 
Lampe erhellt sind. 

Auf Tfl. 32 dagegen sind neben dem Altar und der 
Apsis zwei weitere kleine Apsiden nach dem System 
von Vital in Ravenna dargestellt und gleichfalls mit 
Vorhängen geschlossen. Der obere Theil sämmtlicher 
sieben Bilder zeigt Eingang, Portiken und andere Archi- 
tekturen mit reichem Teppichwerke verziert, das in 
blauer, grüner und rother Farbe mit der Architektur 
und dem Goldmosaikgrund angenehm contrastirt. Die 
Teppichscheidewände der Antiken haben hier in einem 
christlichen Monumente sich verewigt, und in ähnlicher 
Weise, wie wir das Mosaikbild in Apollinare niwvo zu 
Ravenna mit der Darstellung des Palastes des Theodo- 
rich für die Architektur des sechsten Jahrhunderts mit 
Recht sehr wichtig halten, sind auch diese Mosaikbiider der 
alten Georgskirche für die Ausstattung der christlichen 
Kirchen von besonderer, bis jetzt leider übersehenen 
Bedeutung. Das Gitter, welches den Altar und das 
Chor abschliesst, imgleichen die Vorhänge an den daran 
gebauten Apsiden sind somit uralt und bestätigen uns, 
dass die spätere Zeit diese Anordnung in der Abschlies- 
sung des Ohores aus der allerfrühesten Periode christ- 
lichen Kirchenbaues, wo „die Antike noch in voller 
Kraft thätig war^, überkam. 

Tfl. 33 ist für den eigentlichen Altarbau wichtig. 
Auf drei Stufen erhebt sich ein von vier Säulen ge- 
tragener Kuppelbau, der vorne mit einem grünen, in 
halber Mannshöhe angebrachten Vorhange geschlossen 
ist. Die einzelnen Details des Bildes lassen es ausser 
Zweifel, dass wir hier den frühchristlichen Altarban 
constantinischer Zeit vor uns haben. Die späteren so- 
genannten Ciboriumaltäre haben hier ihr Vorbild, und 
wir halten gerade dieses Bild für eine besonders deut- 
Ifche Uebergangsform der antiken Decorationsweise in 
die christlichen Kirchen. Bekjanntlich war der antike 
Palast mit einer Reihe kleiner, durch die Kunst des 
Tapezierers geschaffener, an sich selbständiger, aber der 
Architektur im Grossen untergeordneter Einbauten ver- 
sehen. Die von Teppichen gebildeten Abtheilungen 
waren nach alten Abbildungen oft nur so hoch, dites 
der Kopf des darin Gehenden sichtbar war. Von den 
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mittelalterlichen Ciboriumsaltären unterscheidet sich 
unser Bild durch die mehr antike, nicht den ganzen Bau 
bedeckende Verhüllung. Allerdings ist hier, wie in den 
meisten derartigen Decorationen von einem strengen 
Maassverhältnisse zwischen Figuren und Decorationen 
nicht zu reden, aber so viel dürfte doch anzunehmen 
sein, dass die Verhüllung nicht über Manneshöhe an 
den Säulen befestigt war, anf jeden Fall aber nach Art 
der antiken Schirmwände einen gewissen Abstand unter 
dem säulengetragenen Gebälk frei Hess. Der Schluss 
dürfte demnach nicht gewagt sein, dass der frühchrist- 
liehe Altar in seiner architektonischen Ausstattung und 
Umhüllung von den spätem ganz verhüllten Ciboriums- 
altären verschieden war und in der antiken Decorations- 
weise sein Vorbild hatte. Ich weiss zwar wohl, dass 
man die Anwendung der den Altar ganz bedeckenden 
Tetravelen aus der sogenannten Arcandisciplin der alten 
Kirche ableitete und ihnen demgemäss eine von der 
Antike unabhängige Entstehung und Erklärung gab; 
aber es dürfte für die wissenschiaftliche christliche Ar- 
chäologie der Recurs zu dieser Arcana sich ähnlich ver- 
halten wie das bekannte Heranziehen der Mysterien 
zur Erklärung einzelner Darstellungen aus dem grie- 
chischen Alterthum. Von beiden, den Mysterien und 
der Oeheimlehre der Christen, ist zu wenig greifbares 
Material vorhanden, als dass ein vernünftiger Schluss 
anf deren Einwirkung auf die bildende und Decorations- < 
kunst erlaubt wäre; es wird viel davon gesprochen und 
wenig bewiesen, und dass die antike Archäologie sich 
von den Mysterienträumen z. B. bei Erklärung der Vasen- 
bilder frei machte, hat ihr nicht im entferntesten ge- 
schadet. Auf alten Bildwerken, die sich uns erhalten, 
werden die Heiligen häufig auf Teppichgrund dargestellt, 
der aber bloss bis an die Schultern reicht, so dass der 
Kopf und die oft ausgebreiteten Arme darüber hinaus- 
gehen. In dieser Weise stelle ich mir die opfernden 
und betenden Priester am Altare der ersten und ältesten 
Kirchen vor, so mögen sie dem Volke erschienen sein; 
und indem der Maler sie künstlerisch darstellte, geschah 
68 in der Erinnerung an das tägliche Bild, das er vor 
Augen hatte, geschah es unter dem Eindrucke, den der 
vor oder an dem Altar stehende Geistliche auf ihn 
fortwährend machte. 

In Betreff der textilen Bekleidung der Innern Um- 
fassungsmauern christlicher Kirchen in ihrer Beziehung 
zu derselben oder deren Imitation im antiken Hause 
steht der Znsammenhang ausser Frage. Verschiedene 
Arten dieser Decorationen aus dem Mittelalter, welche 
auf die antike Teppichbekleidung der Wände zurück- 
deuten, hat Dr. Bock in seiner Oeschichte der litur- 



gischen Gewänder (3. 26 u. 27) zusammengestellt und 
Anderes hat Viollet-le-Duc (dictionnaire raisonnSe de 
Parchitecture frangaise du XL au XV L stiele, unter der 
Rubrik ^arcature^ und f,petnture^) gegeben. Was dabei 
besonders zu bemerken sein dürfte, ist die fast durch- 
gängig plastisch arrangirte Gestaltung dieser Wieder- 
gabe von Draperieen. So sind die Arcaturen des obern 
Theiles der Sainte chapelle du Palais in Paris mit diesen 
faltigen Stoffen gemalt, die von Säule zu Säule gespannt 
darüber den vom Spitzbogen eingeschlossenen hellblauen 
Grund der Wand sichtbar werden lassen, so dass dem 
Auge durch optische Täuschung das Bild entsteht, als 
sei hinter diesem Teppichbehang noch ein grösserer 
Raum vorhanden. Das Gleiche finden wir in der Kirche 
des h. Franciscus zu Assisi, Die gemusterten Teppiche 
scheinen an grossen Haken an die Wand befestigt und 
dem Gewicht ihrer Schwere nachgebend zwischen je 
zwei solchen Aufhängpuncten sich zu senken. (Gmner, 
Specimens of ornamental art) Dasselbe zeigt Viollet- 
le-Duc in der Abteikirche von Fontfroide (DicU rais. 
de Varch. 7. p, 97.) Eine der interessantesten Deco- 
rationen ist abgebildet in demselben Werke (8. p. 456) 
aus der Kirche Notre-Dame in Noyon. 

Ein in viereckige Felder getheilter Teppich hat oben 
im Vierpasse eingeschlossene Medaillons mit historischen 
Darstellungen. In der Kathedrale von Metz (8. p. 457) 
ist das Nordportal ähnlich decorirt. ,/Sur un parement 
compose d'un socle et de trois assises nues, une tenture 
semble attacMe ä une tringle, et au-dessus d*eUe se d^ve- 
loppe une brillante litre ä quadriUe perU, avec animaux 
fantastiques daTis les, intei^aUes des galons. Ce sau- 
bassement se termine par un beau profil om4 d!un rang 
de feuüles dans la gorge.^ Während hier der Teppich 
in plastischer Nachbildung dem obern, in viereckige 
Felder getheilten und mit Thierfiguren geschmückten 
Decorationssystem angeftlgt ist, zeigen die Gereonskirche 
in Köln (Gaühaband Parchitecture de F. aux XVIL 
sücUf IL pL 63 — 66) und die Kathedrale in Braun- 
schweig (ebenda, II. pl. 69 — 70) den Teppich gemalt 
und darüber historische Darstellungen; erstere zwei 
Heilige, letztere die Geschichte der Enthauptung Jo- 
hannes des Täufers. 

Gehen wir die vier genannten Denkmäler in ihrer 
Decoration vergleichend durch, so ergibt sich ftir jede 
derselben die Verwendung des Teppichs in zweifacher 
Weise über einander, und zwar ftir: 

1) Notre-Dame de Noyon j Bilder in Vierpassen auf 

(XII. Jahrh.) \ Teppichen. 

2) Die Kathedrale in Metz { igurirter Teppich, darun- 



(XIII. Jahrh.) 



ter plastische Draperieen. 



160 



3) St. Gereon in Köln 
(Xin. Jahrh.) 



4) Die Kathedrale in Brann- 
schweig (Xin. Jahrh.) 



Ga&ze Figuren, darunter 

gemalte Draperieen* 
Historisches Bild im Stick- 
' styl, darunter gemalte 
Draperieen. 

Hierbei kommt noch in Erwähnung, dass Nr. 1 n. 2, 
wie gesagt Portalverzierungen sind, und hiermit werden 
wir von selbst an die Portale der Fagade der Kathe- 
drale in Beims^) erinnert, welche unter den Statuen- 
reihen den aufgespannteif plastischen Teppich zeigen. 
Vergleicht man damit die Decoration, welche Gailhaband 
(1. c. pl. I. 29) „au revers de la foQade de la cathedrale 
de Reima*', bezeichnet und welche wie in St. Gereon* 
componirt ist, nur mit dem Unterschiede, dass Teppiche 
und Figuren plastisch gestaltet sind, so dürfte die Ver- 
muthung picht ungegründet sein, dass überhaupt diese 
figürlichen, langgestreckten Gestalten an den Portalen 
besonders der französischen Kathedralen im engsten Zu- 
sammenhang mit der decorativen Ausschmückung mit- 
tels gemalter und gestickter Draperieen aufzufassen sind. 
Sieht man unter diesem Gesichtspuncte die bekannten 
Figuren der Kathedrale von Chartres an* (Gailhaband, 
I. pl. 56 u. Ltibke, Geschichte der Plastik, 1863, S. 316), 
so scheint ein Analogon mit den assyrischen Decoratio- 
nen kaum abzuläugnen zu sein. „Hier sind unmittel- 
bar an teppichartig geschmückten Säulenschaften auf 
willkürlich angebrachten Consolen überlebensgrosse Ge- 
stalten männlicher und weiblicher Heiligen, meistens mit 
reichgeschmüciten Diademen gekrönt, angebracht, lieber 
ihren Häuptern sind eben so willkürliche Baldachinarchi- 
tekturen angebracht, welche dem Säulenschaft ganz 
änsserlich angeklebt erscheinen. . Man sieht wie die 
Plastik sich hier der Architektur gewaltsam aufgedrängt 
hat Dafür wird aber das Leben ihrer Gestalten selbst 
versteinert; sie sind zu einem integrirenden Theile der 
Architektur geworden und lehnen so passiv ausdrucks- 
los an ihren Säulen, ,wie in den ägyptischen Tempel- 
vorhöfen die Priestergestalten an ihren Pfeilern. Starr, 
typisch, säulenartig in die Länge gezogen, mit über- 
zierlichem Parallelgefalt des Gewandes, das in seiner 
tiefen Unterschneidung an die Cannellirung von Säulen- 
schäften erinnert ; die Füsse gleichmässig neben einander 
nnd abwärts gesenkt, erinnern sie an die primitiven 
Bildwerke auf Leichensteinen. So stehen sie da, nicht 
wie gekrönte Fürsten, sondern wie eine Schar von 
commandirten Dienern, mit derselben gesenkten Kopf- 
haltung, denselben schmal znsammengedrückten Schul- 



• 1) So und nicht „Rheims^ wird von Gailhaband und VioÜet-le- 
Dno geschrieben. 



tem, derselben vorschriflsmässigen Haltung der Arme 
nnd wagen nicht, sich zu rühren, wdl jede freie Bewe- 
gung sie mit den Nachbarn und mit der Architektur 
in Conflict bringen würde.*' Ich nehme von dieser Er- 
klärung Lübke's (a. a. 0.) um so lieber Notiz, weil sie, 
ohne die von mir ins Auge genommene Hypothese zn 
berühren, alle hiefür nothwendigen Momente betont. 
Sind nicht die wenigen erhaltenen assyrischen Rund- 
bilder ganz gleich mit diesen? Dieselbe Haltung, das 
steife Faltenwerk in geraden Linien, die aufmerksame 
Behandlung des textilen Schmuckes, der Säume und 
Bordüren und dieselbe lebenslose Conceptiojil Sind 
zweifelslos die assyrischen Rhndfiguren aus den Beliefe 
und diese selbst aus den gestickten Tapeten hervorge- 
gangen, wie soll hier das gleiche Resultat auf andere 
Weise leichter und natürlicher sich gebildet haben? Ich 
weiss wohl den Einfluss byzantinischer Rdiefs in Elfen- 
bein auf diese Art von Plastik, aber genügt diese An- 
nahme vollständig zur Begründung nicht bloss der Com- 
position im Einzelnen, sondern des Arrangements dieser 
Figurenbekleidung der Kathedralen im Orossen und 
Ganzen? Ich denke, diese Decorationsweise hängt aufs 
innigste mit der Draperieausschmückung der alten Kir- 
chen zusammen, und wir müssen nun die Geschichte der 
Bekleidung der Wände noch weiter zurück verfolgen. 

' Eines der wichtigsten und vielleicht auch der be- 
sprochensten Denkmäler christlichen Alterthums ist die, 
jetzt leider nicht mehr vorhandene, aber noch von 
Ciampini gesehene und (Monumenta veteraL) beschriebene 
Basilica Siciniana in Rom. Ihre Wanddecoration ist 
theilweise noch antik und von Ciampini und neuerdings 
von Hübsch (die altchristlichen Kirchen pL XXX.) be- 
schrieben. Während der untere Theil von Pilastem ein- 
gefasste Marmorflächen, zeigt der obere Theil der Hauen 
unter dem Hauptgesimse und neben den Fenstern figür- 
liche Bildwerke in Rahmen gespannt und darunter auf- 
gehängte plastische Teppiche mit reich verzierten Bor- 
düren. Die Bürgschaft für das angenonamene Alterthnm 
ist nicht bloss durch den Inhalt des Dargestellten, son- 
dern auch durch die ganze Art und Weise der Behand- 
lung, die an die Stuokverzierung in den Thermen er- 
innert, gegeben. Die Teppiche waren im Altertfaum ein 
unentbehrlicher Schmuck der Galerieen, und sie waren, 
wie wir wissen, theils in orientalischer Weise gemustert, 
theils fttr'^verschiedene Zwecke entsprechend gemalt und 
gestickt. Das hier dargestellte Teppichwerk an der 
Gränzscheide antiker und christlicher Kunstübung ver- 
bindet zugleich beide und ^eigt uns, dass 2. B. der 
Draperiefnes in der Kirche St. Paul-Trois-Chateaux 
(Gailhaband, HL 33) ein Fries, der aus aufgehängten 
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faltigen Teppichen besteht, die yod Genien arrangirt 
worden, eine antike Reminiscene noch in yerbältnicis- 
mässig später Zeit bewahrt. Selbst in Pompeji sind| 
obgleich das antike textile Bekleidungspriacip mehr 
zarttckgetk*eten nnd erst aas der Malerei heraus stndirt 
werden mnss, die Fälle nicht selten, dass auf den, den 
aufgestellten Scher wänden entsprechenden Flächen Tep- 
pichstickereien figtlrlicher und decorativer Art dargestellt 
sind. (Vergl. u. A. Zahn, VL pl. 56.) Und dass die 
Christen die antike Decoration nicht bloss nachahmten, 
sondern oft geradezu den von altern Bildwerken einge- 
nommenen Raum mit den ihrigen füllten, beweist u. A. 
die Entdeckung der Gemälde in der Kirche St. Urbano 
bei Rom, welche von den Christen dort an Stelle der 
antiken angebracht wurden. (Hittorf, L Architecture 
polychrome, Cp. XXX.) Hält man sich dies im Ge- 
däcbtniss und, erinnert sich au die Ausstattung antiker 
Gebäude bei festlichen Begebenheiten, so wird auch die 
bekannte Ausstattung altchristlicher Kirchen mit den 
Mosaiken damit zu verbinden sein. Gern nehmen wir 
hiefür das Unheil Violiet-le-Duc's an, der (Dict. rais. 
d*arch. 7. p. 67) von diesen Bildwerken sagt, „Veffet 
des colorcUiona obtenues au moyen de ces mültons de 
petits cubes de verre ou de pierre dure juxtaposea n'est 
pas toujours d'accord avec les formes d* architecture. 
D'aüleurs ce mode de coloration donne aux parvis, aux 
mütes un aspect metallique gut ne a'harmoniae ni avec le 
marbre, ni ä plus forte raison, avec la pierre ou le stuc 
des colonnes, des piliers, des bandeaux, soubassemetUs etc. 
La mosaique elite byzantine a toujours quelque chose de 
barbare '^ on est surpris, preoccupe; ces tons d'une inten- 
nte extraordinaire, ces reßets Strange qui modißent les 
fonnes, qui detruisent les lignes, ne peuvent eonvenir ä 
de$ populations pour lesquelles r architecture, avant tout 
est un art de proportions et de conibinaisons de lignes.*^ 
Kein Wunder, dass die Mosaikmalerei mit der Archi- 
tektur als solcher contrastirt; sie ist eben der Ersatz 
der alten Tapisseriedecoration und nach den gleichen 
Grundsätzen zu beurtheilen. Die Figuren sind nach 
textilen Schematen, die Farben nach den antiken Pracht- 
stoffen gewählt, und der geldige Hintergrund ist gewiss 
mit bewusster Nachahmung der im byzantinischen Reiche 
so beliebt gewordenen Brocatstoffe gewählt worden. 
Der Stiekstyl kommt zu allen Zeiten in gewissen Eigen- 
thümlichkeiten Uberein. Mittelalterliche Teppiche mit 
bistorischen Darstellungen, wie sehr sind sie der Com- 
Position und Anlage nach mit den Mosaiken in der 
Kirche S. Maria Maggiore verwandt? Und wenn Agin- 
Court diese Mosaiken mit einzelnen Scenen verwandten 
Inhaltes von der Trajanssäule zusammenstellte und 



ai}ch hier eine Aehnlicbkeit nachwies, so ist von andeYer 
Seite längst schon auf den Einfluss des Stick- und Tep- 
pichstyls auf diese und ähnliche Darstellungen — analog 
den Alabästerrelieä von Ninive und Calah — aufmerk« 
sam gemacht worden, so dass auch hiedurch unsere 
Thesis bestätigt wird. Wie in den antiken Häusern 
nnd Staatsgebänden bei feierlichen Gelegenheiten an 
den Galerieen und Emporen gestickte und bemalte Dra- 
perieen aufgehängt wurden, welche zum Feste oder der 
Geschichte des Hauses in Beziehung standen, so pflanzte 
sich, wenn auch nicht die ursprüngliche textile Deco- 
rationstlbung, doch deren Stellvertreteriu, die Malerei im 
textilen Styl weiter und ging in die christlichen Kirchen 
Über. Die Technik, die Form, das Aeussere blieb das 
Gleiche, nur der Inhalt der Darstellungen änderte sich, 
aber selbst in Bezug darauf retteten vom Hcidcothnm 
einzelne Ausläufer sieh weiter hinab, wie wir un dem 
angeführten Beispiel der B. Siciniana, an Sarkophagen 
und Anderem sehen. Dass mitunter sogar der Inhalt 
solcher antiker Darstellungen auf die Wahl der bild- 
I liehen Darstellungen im ^ühristenthum von Einfluss war, 
I werden wir später • einmal *zu begründen versuchen. 
\trenn dann in den Glasgemälden gothischer Kathedralen 
, dieser antike Mosaikstyl wieder uns begegnet, so ist 
derselbe nicht bloss stylistisch, sondern auch geschichtlich 
begründet. Sie sind die letzten Ausläufer des antiken 
Decorationssystems, jene durchscheinenden und durch- 
sichtigen Feststickereien, die einst an den Emporen 
und den ihnen gleich bedeutenden Mauertheilen ange- 
bracht waren, nur mit dem Unterschiede, dass sie damit 
auch zugleich den Dienst des Fensters materiel und 
formel zum Ausdruck brachten. Die historische und 
archäologisch begründete Anordnung dieser Fenster, 
wenn sie wie im 15. Jahrhundert die ganze Fläche 
zwischen den Strebepfeilern einnehmen, wäre demnach 

zu oberst: einfaches Fenster mit Mustern, den 
alten durchlöcherten und durchbroche- 
nen Marmortafeln nachgebildet, 

in der Mitte: ein breiter Streifen mit figürlichen 

Darstellungen im Stickstyl, von Bor- 
düren begränzt, 

zu Unterst: faltige Draperieen. 

Dass in Kirchen romanischen oder frühgothischen 
S.tyles dieses Schema eine Modification erleidet, ist selbst- 
verständlich und lässt sich selbes aus dem Gesagten 
leicht herstellen. 

Schliesslich kommt noch das antike Decorationswesen 
mit Rücksicht auf die Thürbekleidungen und Gewölbe 
in Betracht, von den Fussböden zu schweigen, die in 

14* 
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ihrer prachtvollen Musterung kaum mehr einen Schatten 
auf die unseren werfen. 

Wie noch im Oriente, waren im alten Rom die 
Thttren von glänzend ausgestatteten Portieren geschlossen; 
die sich tief in die christliche Zeit hinein erhielten. 
Von den gemusterten Stoffen als dem denkbar Ursprüng- 
lichen gingen die metallenen Verkleidungen und jene 
Nachbildungen in Stein aus, die in etrurischen Gräbern 
und einzelnen antiken Resten deutlich genug das textile 
Vorbild erkennen lassen. Orientalische Decorations- 
Motive pflanzten sich durch die importirten Stoffe im 
Abendlande fort, und damit wurde^ der christlichen 
Archäologie manche Räthsel aufgegeben, deren Lösung 
noch vielfach versucht wird. Man hat den Einfluss 
orientalischer Stoffe mit ihren bizarren Thier- und Un- 
geheuerformen auf die romanische Plastik nachgewiesen, 
woher anders sollten solche Bilder z. B. an den be- 
kannten Augsburger Domthtlren stammen? Dass dabei 
auch Darstellungen aus dem Kreise der evangelischen 
Lehren und Parabeln aufgenommen wurden, die manch- 
mal wegen ihrer naiven Darstellung schwer zu erkennen 
sind, habe ich jüngst in Hiesen Blättern in einem ein- 
zelnen Falle nachgewiesen. Die berühmte Thür von 
Pisano in Florenz ist materiel und stylistisch ihrer Be- 
wanderung werth, und ich glaube darauf aufmerksam 
machen zu dürfen, dass die Umrahmung der einzelnen 
Felder und die Gompositions weise der Darstellungen, 
jedenfalls nicht zufällig, genau dieselbe wie auf alten 
Glasgemälden ist. In der Gewölbe- und Decken-Deco- 
ration lassen sich bei den Antiken zwei Arten consta- 
tiren: Die eine, niit Rücksicht auf die griechische Stro- 
terendecke angeordnet, mit Gassetten und Kalymmatieen, 
und die andere den Blumenschmuck festlich geschmückter 
Räume adoptirend. Erstere Anordnung findet sich in 
den frühchristlichen Basiliken, in denen erst später, 
wenn das baufällige Deckenwerk wegen der Schwierig- 
keit der Restaurationen ganz weggelassen wurde, der 
offene Dachstuhl aufkam. Ganz analog mit der grie- 
chischen Verzierungsweise sind hier die Tragbalken mit 
textilen Schematen bekleidet, deren architektonische 
Symbolik Bötticher in seiner Tektonik der Hellenen so 
klar dargelegt. Auch die romanischen und gothischen 
Kirchen nahmen in den Gewölben noch darauf Bezug, 
und die Arcaden und Gurtbogen, so wie die verschiedenen 
Arten der Rippen, selbst die blauen mit goldenen Ster- 
nen besetzten Gewölbekappen tragen der antiken Ge- 
wohnheit Rechnung. Die Profilirung romanischer Bogen 
ist in bessern Beispielen die gleiche oder ähnliche, welche 
auf der Soffitte antiker Architrave aufgemalt ist und die 
primären Farben — roth, blau und gelb — der gothi- 



schen Rippen finden seit ältesten Zeiten sich in den an- 
tiken Decken vor. Die in den Grabzellen der Kata- 
komben herrschende Guirlandenmalerei ist dieselbe wie 
in antiken Profandecken, z. B. in Pompeji, und in welch 
prachtvoller Anwendung diese Decoration in den Denk- 
mälern der Renaissance auf Grund des Studiums der 
Antike wiedererstand, ist bekannt genug, als dass wir 
darüber ausführlich handeln sollten. Dass selbst die 
Gothik dieses Motiv nicht ganz verschmähte, beweist 
die herrliche Kirche in Batalba in Portugal, welche 
jüngst in so trefflichen Photograpfaieen bekannt wurde, 
und in nächster Nähe die Kirche unserer lieben Fraa 
in Ingolstadt mit ihrem unübertroffenen Gewölbescfamnck. 

München. Prof. Dr. Stockbauer. 
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Baubericht über den Fortbau des Domes zu Koli» 

(Erstattet in der WahlvenMunmlong des Central-Dombau- Vereins zn 
Köln am 27. Mai, von Dombaameister Voigtel.) 

Der ftir das Jahr 1872 in Aussicht genommene Fort- 
bau der beiden Domtfaürme bis zum dritten Haaptge- 
simse ist dem Betriebsplane entsprechend ausgeftihrt 
und konnten die Versetzarbeiten bei andauernd frost- 
freiem Wetter während des Winters 18(72—1873 in ud- 
gestörtem Betriebe verbleiben. 

Während die durch den Krieg mit Frankreich ver- 
anlassten Hemmungen des Baubetriebes im Jahre 1871 
die Bauthätigkeit beim kölner Dombau auf den Aufbau 
des südlichen Thurmes beschränkten und die Fortführang 
des nördlichen Thurmes während Jahresfrist sistirt blei- 
ben musstC; um bei der geringen Zahl der Steinmetzen 
die Thätigkeit auf ein beschränkteres Arbeitsfeld zu 
concentriren, bedurfte es im verflossenen Jahre bedea- 
tender Anstrengung, die fehlende Höhe von ca. 40Fo88 
bis zum dritten Hauptgesimse des nördlichen Thurmes 
gleichzeitig mit dem südlichen Thurme zu ergänzen. 

Abgesehen von dem bedeutenden cubischen Inhalte 
der während Jahresfrist vollendeten Bantheile beider 
Thürme^ umfasst die Bauthätigkeit des Jahres 1872 za- 
gleich die Herstellung der wichtigsten Constractions- 
anlagen, welche der Uebergang der Umfassungsmaaero 
der Thürme aus dem Viereck in das Achteck bedingte. 
Die ans grossen Quadern bestehenden ringförmig über 
einander gewölbten Ueberkragungsbogen enthalten, fUr 
beide Thürme berechnet, einschliesslich der Widerlager 
einen Cubikinhalt von ca. 25,000 Cnbikfuss Sandstein- 
material und erforderte die Herstellung der Achtecks- 
überkragung allein eine Bausumme von nah^u 30,000 
Thalem ftir Arbeitslohn und Material. 
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Während diese, aus meist einfachen Qnaderbogen 
bestehenden Constrnctionstheile der Umfassnngswände 
der inneren Tharmhallen fertig bearbeitet ans den Stein- 
brüchen zn Standernheim geliefert wurden, verblieb der 
Dombanhfltte die Ausführung der reich verzierten äusse- 
ren Verblendsteine aus Oberkirchener Sandstein, woraus 
die grossen Fensterwimperge, und die Blumenschicht 
über dem dritten Hanptgesimse auszuarbeiten waren. 

Da im Bereiche der dritten' Thurmetage die Pfeiler 
zwischen den Doppelfenstern der unteren Thurmstock- 
werke wie auch die grossen Eckvorlagen der Thttrme 
sich allseitig in reiche Fialen-Entwicklungen auflösen, 
so erforderte die Herstellung so zahlreicher Ornamente 
die Arbeitskraft der geübtesten Verzierungsarbeiter der 
Dombauhütte während des Vergangenen Winters. 

Mit Beginn des Frühjahres 1873 hat sich der Bau- 
betrieb in den Werkhütten zunächst der Ausführung des 
Westportalfensters zwischen den Thürmen und der Her- 
stellung des grossen Stemgewölbes im dritten Geschosse 
des südlichen Thnrmes zugewendet, welche Bautheile 
vorab zu vollenden und an Ort und Stelle mit dem vor- 
handenen Baugerüste zu versetzen sind. Gleichzeitig 
wurde die Verdachung und Sockelanlage zum vierten 
Thnrmgeschosse für beide Westthürme in Arbeit ge- 
nommen und so weit die Arbeitskräfte zureichend waren, 
theilweise vollendet und versetzt. 

Ausser diesen dem Fortbau der Domthürme zuge- 
hörigen Arbeiten verblieb es die Aufgabe der Bauaus- 
führung, diß Restauration der nördlichen Wand ^es 
südlichen Thurmes zum Abschlüsse zu bringen und die 
Fensterwimperge im Bereiche des zweiten Hauptgesimses 
im Aensseren des südlichen Thnrmes vollständig zu er- 
Dcnern, da die allseitige Verwitterung eine theilweise 
Restauration, wie früher angenommen, unthunlich machte. 

Die Vollendung dieser vorstehend bezeichneten un- 
auÜBchiebbaren Arbeiten wird in Verbindung mit den ge- 
ringen zur Disposition stehenden Arbeitskräften voraus- 
sichtlich bis zur Mitte des Jahres 1873 auf den schnellen 
Aufbau der Umfassungswände der Thürme hemmend 
einwirken und kann die Fortführung der Westthürme 
über das dritte Hauptgesims hinaus erst nach Fertig- 
stellung der neuen Banrüstnngen im Herbste des Jahres 
mit allen Kräften gefordert werden. 

Die sänuntlichen, zum Bau der neuen Gerüstanlage 
beider Thttrme nothwendigen Bauhölzer wurden im Laufe 
des Winters abgebunden, wie auch das Holzmaterial 
zur zweiten Gerttstetage bereits angekauft, um dem- 
nächst ohne Aufenthalt die Auskragung der neuen, für 
das vierte Thurmgesohoss bestimmten Gerüste zu be- 
ginnen, sobald die Einfügung des grossen Stemgewölbes 



im südlichen Thurme beendet sein wird, dessen Her- 
stellung die Zuhülfenahme der vorhandenen Gterttst- 
bauten bedingt. 

Die Ausführung der sechs grossen Statuen für die 
Aussenseite des nördlichen Thurmes, darstellend die Fi- 
guren der h. Jungfrau Maria als Gottesmutter, ferner 
der hh. Joseph, Erzengel Michael, Ursula, Swibertns 
und Kaspar erfolgte im Laufe des Jahres 1872 durch 
den Dombildhauer Herrn Fnohs und ist hiermit der 
figürliche Schmuck des dritten Geschosses der West- 
thürme zum Absohluss gebracht. 

Als Geschenke einzelner Familien wurden in Auf- 
trag gegeben: Die Statuen von Adam, Eva und Mel- 
chisedech in der Vorhalle des Domes, desgleichen die 
Figuren des Erzengels Michael und der h. Jungfrau 
Maria für die Fortalhallen. 

In die Hochschiff-Fenster der nördlichen Wand des 
Langscfaiffes so wie des Querschiffes wurden im abge- 
laufenen Jahre im Ganzen 36 Figuren nebst Baldachinen 
und . Umrahmungen eingesetzt, deren Ausführung zum 
Betrage von ca. 12,000 Thlrn. zumeist für Rechnung von 
Geschenkgebern erfolgte. 

Zum Schutze der fertigen Theile der Thurmhallen 
gegen Witterungseinflüsse sind, mit dem nördlichen 
Thurme beginnend, die acht Fenster des zweiten Stock- 
werkes mit bunter Glasmosaik versehen, und soll die 
Verglasung der übrigen Thurmfenster je nach Fertig- 
stellung der einzelnen Geschosse demnächst zur Aus- 
führung kommen. 

Nach einem Beschlüsse des Metropolitan-Domcapitels 
zu Köln wird die Restanration der sehr beschädigten 
alten Fenster im nördlichen Seitenschiffe des Langschiffes 
nunmehr zur Durchführung gelangen und ist die Zeit 
von fünf Jahren für die Vollendung dieser Arbeiten in 
Aussicht genommen. 

Nachdem Seine Majestät der Kaiser und König in 
Folge Immediat-Eingabe des Central-Dombau* Vereins zu 
Köln vom 10. December 1870 AUergnädigst geruht hat, 
dem Vereine eine Anzahl eroberter französischer Ge- 
schütze im Gesammtgewichte von 500 Centnern zum 
Gusse einer grossen Glocke für den Kölner Dom über- 
weisen zn lassen, wurde unter dem 15. Mai 1872 eine 
Aufforderung zur Uebernahme des Gusses der 25,000 
Kilogramme schweren Kaiserglocke an die Glocken- 
giesser aller Länder erlassen. 

unter der grossen Zahl der eingegangenen Aner- 
bieten von Seiten der bedeutenderen Glockengiessereien 
Deutschlands, Hollands, Frankreichs und Italiens wurde 
schliesslich die Ausführung des Gusses der Kaiserglocke 
vom Central-Dombau- Vereine zu Köb dem Glockengiesser 
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Andreas Hatnm za Frankenthal in der Pfah zo dem 
Preist von ca. 7000 Thlrn. übergeben nnd gemäss Ver- 
trag die Lieferung der Glocke bis zum 1. October 1873 
bedungen. 

Die neu zu giessende Kaiserglocke erhalt einen 
Dnrobmesser von 3,m Meter, im Schlagringe gemessen, 
bei einer Gesammthl^be von 3,94 Meter einschliesslich 
der Krone, und ist das Gewicht ohne Klöppel zu 25,000 
Kilogramm berechnet. Der aus weichem Schmiedeeisen 
zn fertigende Klöppel wiegt ca. 700 Kilogramm. 

Die gemäss Vereinbarung zwischen dem hochwür- 
digen Metropolitan-Domcapitel und dem Central-Domban- 
Vereine zu Köln in Aussicht genommenen Glocken- 
inschriften und Ornamente sollen aus einer lateinischen, 
die Geschichte des Gusses und den Ursprung der Glocke 
bezeichnenden Lapidarinschrift bestehen, während dem 
auf der Glocke anzubringenden Patronsbilde des Apostels 
Petrus lateinische Verse, auf die religiöse Bedeutung 
der Glocke bezüglich, beizufügen sind. 

Ueber dem die grösste Glocke Deutschlands schmücken- 
den deutschen Reichswappen werden die nachstehend 
bezeichneten deutschen Verse anzubringen sein: 

Die Kaiserglocke heiss' ich, 

Des Kaisers Ehren preis' ich; 
Auf heiliger Warte steh' ich, 
Dem Deutschen Heich erüeh' ich, 

Dass Fried' und Wehr' 

Ihm Gott bescheer'! 



Im Jahre 1872 verlor die Kölner Bauhütte den 
ältesten Ober-Polir Michael Staubesand, der während 
33 Jahren mit seltener Pflichttreue und unermüdlichem 
Eifer der Mitbegründer und Förderer der durch den 
Dombau zu Köln in Deutschland wiederbelebten Stein- 
metzkunst gewesen ist. 

Als planmässiger Reinertrag der achten Dombau- 
Prftmien-CoUecte ist die Sunnne von ca. 180,000 Tha- 
lem in die Gasse des Gentral-Dombau- Vereins geflossen, 
und beträgt der pro 1872 von Seiten der Vereinscasse 
zum Fortbau des Domes eingezahlte Beitrag im Ganzen 
185,000 Thaler. 

Laut Nachweis der Königlichen RegierungsHaupt- 
easse zu Köln ist pro 1872 ein Betrag von 249,837 Thlrn. 
18 Sgr. 11 Pfg. für den Kölner Dombau verwendet, 
in welcher Summe die Ausgabe für den Fortbau der 
beiden Westthürme mit 232,316 Thlrn. und 8 Pfg. ent- 
halten ist. 

Unter Hinzunahme der Baukosten in den Jahren 
1864 bis ultimo 1871 zum Betrage von 1,064,204 Thlrn. 



27 Sgr. 8 pfg. sind demnach im Laufe der neun Jahre 
von 1864 bis ultimo 1872 im Ganzen 

1,296,520 Thlr. 28 Sgr. 4 Pfg. 

zum Ausbau der Thürme des Kölner Domes angewiesen 
nnd verwendet worden. 



lieber die beMei Hauptartett der christliehett Knast: 

Von B. Eokl in Mflnofaen. 

«. Die kirchliche Sculptur. 

Die Sculptur nimmt unter den darstellenden Kün- 
sten ihre Stellung zunächst der Architektur ein und 
ist dazu bestimmt, die von der Architektur herzustellende 
Räumlichkeit (Gebäude) entsprechend auszustatten, 
und die kirchliche Sculptur hat daher die Aufgabe, 
den heiligen Raum (die Kirche, Gapelle u. s. w.) zq 
schmücken und daher das für diese Nothwendige h^- 
zustellen, z. B. Statuen, Altäre, Gefässe, Kanzel, Kirch- 
Stühle u. s. w. Wie aber der heilige Raum selbst, 80 
steht Alles in ihm und an ihm in nächster Beziehung 
zum Centrum des kirchlichen Lebens, zum Opfer der 
Kirche, und erhält von da aus seinen Zweck und seijie 
Norm und Form, und es gilt also auch hier, was für 
die kirchliche Architektur überhaupt: von Innen heraus, 
vqp dieser Einheit aus, und zwar nach den Anschau- 
ungen und Bestimmungen der Kirche muss Alles, du 
Ganze und Einzelne, würdig hergestellt werden. 

Als Hauptregel für die kirchliche Sculptur gilt, dsss 
sie mit dem Räume, den zu schmücken sie bestimmt ist, 
im Styl harmouire. 

Da wir aber unserem Zwecke gemäss die bildenden 
Künste nur so weit berücksichtigen, als sie hervorragende 
UrdJicbe Persönlichkeiten darstellen, so können wir 
uns auch mit der Sculptur nur so weit befassen, ab 
sie solche Persönlichkeiten darstellende Statuen schafft, 
und da wir in dieser Beziehung die geltenden kirch- 
lichen Directiven bereits angegeben haben, so wollen 
wir mit Nachstehendem bloss mehr einen gesoHichtlicheo 
Ueberblick über die kirchliche Sonlptur ttbo'haspt 
geben. 

Terhaltaiss der christlichen Plastik fir aadken. 

Die Aufgabe der christlichen Plastik ist keine 
andere als das geistige mit der Körpergestalt so zQ 
vermählen, dass eine gewisse christliche Idee, ein 
bestimmter christlicher Charakter in der äusseren 
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Fonn sich aasprägt. Von diesem geistig Idealen 
wosste die antike Plastik nichts. Die Gebilde der 
MMÜktä Kunst repräsentiren Persönlichkeiten von be- 
stimmtem Lebensalter^ Geschlecht und Charakter^ dar- 
gestellt zn dem bestimmtesten Zwecke, sei es im Zustand 
ungetrübter Ruhe oder sinnlicher Thätigkeit bis zur 
heftigsten Erregtheit. Da aber die Affecte, Leiden- 
schaften, Vorzüge, womit der Hellenismus seine Qötter 
und Heroen ausstattete, nicht allein im Antlitz, sondern 
in allen Theilen und Gliedern des ganzen Körpers sich 
ausprägen^ so erstreckte sich die Aufgabe der antiken 
Plastik vornehmlich auf die Sinnen Wahrheit, auf 
naturgetreue Darstellung der rein menschlichen Form, 
auf regelmässige Kopf- und Gesichtsbiidung, auch die 
Schönheit der Gliedmaassen, die Symmetrie und Har- 
monie aller Theile des ganzen Baues. Die Bildung des 
Hauptes, die Form der Stirn, der Augen und der 
Augenbrauen, der Wangen und der Nase, so wie der 
Lippen; sodann der Hals, der Nacken, die Schultern 
und Arme, die Brust, Hüften und die Füsse; endlich 
die Husculatur, die Stellung und Haltung des Körpers, 
die richtige Proportion aller einzelnen Glieder und 
Theile zu einander. Alles das war ihr von hoher Be- 
deutung; denn alles das modificirte sich mit jedem Gott 
und mit jeder Göttin, je nach Alter und Charakter. 
Hieraus erklärt sich das „Nackte" in. den Darstellungen 
der alten Plastik; da sie es lediglich mit der mensch- 
lichen Gestalt, dem Körperbau und seinen Gliedern 
zu thun hatte, so mussten ihre Gebilde die Hülle ab- 
werfen und die Natur wie sie ist zum Vorschein 
kommen lassen. Das Ideal der griechischen Plastik 
läBst sich demnach mit Herder ganz füglich also er- 
läutern : „Es war die reiae MenscUidie Gestalt, von 
allem Thierischen gesondert, ihre eigenen Voll- 
kommenheiten ausdrückend in alten Charakteren 
und Gliedern.^ ^) Dieses (deal hat die antike Kunst 
YoUkommen erreicht; alles Vortreffliche, Grosse, Edle, 
Reizende und Bezaubernde der menschlichen Gestalt 
hat sie in den reinsten Umrissen und ausdrückenden 
Formen dargestellt und ihren Gebilden Grösse, lätel- 
Inng und Grazie wie nach einem reinen Accorde dieser 
oder jener Tonart zugemessen. In jedem Lebensalter, 
Geschlecht und Charakter, in jedem Affect hat sie das 
Höchste und Vollendetste aufgefunden, die passendste 
Gesichtsbildung und Körperstellung, die vortheilhafteste 
Situation, den glücklichsten Moment. 

Ganz anders die* chrlslileke Bildnerei; diese hat 
^ nicht sowohl mit den Körper -Formen, all mit dem 



I) Ideale der bildenden Kunst. 



Geistigen zu thun; denn in höherem Geistesleben, 
bestand ja daa ganze Wirken der christlichen Heroen; 
hier allein, nicht aber in Schönheit der Gestalt, Kegel- 
mttssigkeit der Formen, Grazie der Leibeshaltung ist ihre 
wahre Grösse und Hoheit zu suchen. Eben so wenig will die 
christliche Plastik irdische Ruhe oder gar sinnliche 
Affecte und Leidenschafken darstellen, vielmehr die Erha- 
benheit über irdische Regung, den Frieden und die Ruhe 
der Ewigkeit ; in ernster, gemessener, kraftvoller Würde 
müssen ihre Gestalten dastehen, abspiegelnd den Frie- 
den in Grott, die Sehnsucht nach der ewigen Heimath. 
Die christliche Plastik kennt überhaupt kein anderes 
Ziel als: »Das höhere Seelenleben, das Gött- 
liche im Aeussern abzuspiegeln und ihre Ge- 
stalten nach den überlieferten Vorbildern in 
der Person Christi, der Apostel und Heiligen, 
so wie im Anschauen frommer, gottbegeister- 
ter Heiligen zu bilden.*^) Dieses höhere Geistes- 
leben der christlichen Vorbilder durchleuchtete nun aller- 
dings auch ihre liebliche Hülle, aber es prägte sich 
hauptsächlich nur im Antlitz und in der Haltung des 
Körpers aus : die christliche Plastik hat daher zunächst 
hierauf ihre grösste Sorgfalt zu verwenden, nicht aber 
auf schöne K^örperformen, regelmässigen Gliederbau, 
meisterhafte Stellung und dergleichen. Eben desshalb 
war es auch der christlichen Sculptur geziemend, die 
Verhüllung eintreten zu lassen und das Nackte wo mög- 
lich zu vermeiden; denn nicht der eigentliche Körper- 
bau, sondern der ideale geistige Ausdruck ist ihr 
die Hauptsache; die sinnliche Schönheit, die Regel- 
mässigkeit der Gliedmaassen, die Musculatur, die anato- 
mische Feinheit nimmt bei ihr eine unteigeordnete 
Stelle ein. Desgleichen geziemt es der christlichen 
Bildnerei, alle glänzenden Aeusserlichkeiten, allen prun- 
kenden, in die Sinne fallenden Reichthum zu verschmähen 
und in der Gewandung Einfachheit, Ernst und 
Würde hervortreten zu lassen* 

Hieraus erklärt sich aber auch, warum die christUcfce 
Sculptur hinter der antiken zurückblieb. Mit aller An- 
strengung haben seit dem Wiederaufblühen der Sculptur 
im 14. und 15. Jahrhundert die grössten Bildhauer 
es nicht vermocht, sich zur hohen Vollendung der anti- 
ken Meisterwerke zu erheben. Nicht zu gedenken, dass 
die Höhe der griechischen Kunstvollendung schon an und 
für sich schwer erreichbar war, kamen bei der christ- 
lichen Sculptur manche Umstände hinzu, die sich ihrer 
Entwicklung weniger günstig erwiesen. Fürs Erste 
sind die iustorischen Erscheinungen des Christenthums 



1) Vgl. „KAtholik^ 1853. IX. Heft, Mai, erste Hälfte. 
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. ifi geringerem Ghrade zur plaBtiscfaen Darstellnng 
geeignet^ wie die der griechischen Mythologie; sie sprechen 
die eigentlichen plastischen Empfindungen : irdische Rahe, 
Freude, Schmerz, Selbstgcftlhl u. s. w., wenig oder gar 
nicht an. Femer kann die Plastik ihren mächtigsten 
Zauber am vollständigsten in schönem Körperbau, regel- 
mässigen Gliedmaassen, in meisterhafter Stellung und 
Haltung des Leibes entfalten. Desshalb musste sich 
auch vornehmlich im heidnischen Alterthum ent- 
wickeln, dessen Hauptelement die sinnliche Schönheit 
war; die christliche aber, bei welcher das Geistige 
die Hauptsache ist, konnte schon gar nicht daran 
denken, hierin mit der antiken zu wetteifern. Hierzu 
kam noch in der ersten Zeit des Christenthums die Ab- 
neigung gegen das Materielle und Grobsinnliche der 
heidnischen Götterbilder, so zwar dass die christlichen 
Künstler sich lange Zeit gar nicht entschliessen konnten, 
diesen Zweig der Kunst zu cultiviren. In allem dem 
liegt denn auch der Grund, warum sich die christliche 
Kunst vorzüglich der minder materiellen Malerei 
zuwandte und hierin der antiken Kunst weit voraneilte. 
Ohnehin eignet sich die Malerei besser zur Darstellung 
christlicher Ideen und gewährt dem Künstler bei Be- 
handlung des innern Seelenlebens einen weit freieren 
Spielraum, da die Kunst sich hier mehr dramatisch ent- 
falten und das Enstehen, Fortschreiten und die Folgen 
einer Handlung durch den lebendigen Zusammenhang 
der Figuren zur Darstellnng bringen kann. 

Die christliche Bildnerei versuchte sich übrigens 
nicht bloss in Statuen, sondern mehr noch, wenigstens 
in den ersten Jahrhunderten, an Basreliefs auf Sarkopha- 
gen, Diptychen, Kanzeln und Kirchth ürmen, ferner in 
Verzierung der heiligen Gefässe, Kelche, Ciborien, 
der Altäre und Tabernakel und Chorstühle. In den 
gothischen Kirchen sind diese Scnlpturen stets mit dem 
herrschenden Banstyle in Einklang gebracht, so dass uns 
in der ganzen inneren Umgebung und Ausschmückung des 
Gotteshauses eine wohlthuende Harmonie entgegentritt. 

•ie chifstUche Plastik. 

Wenn die Sculptur der christlichen Völker des Abend- 
landes ihren Höhepunct schon erreicht hat, so unterliegt 
es kaum einem Zweifel, d&M ihre Werke, künstlerisch 
betrachtet, den vollendeten der hellenischen Plastik 
nicht gleichkommen. Die morbideeza Canova's ist zu 
weich, es fehlt ihr jene strengere Charis, welche gewiss 
auch die Marmorbilder des Skopas und Praxiteles noch 
beseelt hat, und auch Thorwaldsen hat nicht die Hoheit, 
Schärfe und Reinheit des Geistes, die den Phidias aus- 
gezeichnet. Nur in einer Beziehung hat Einer unter 



allen Neuern vielleicht auch den Phidias fibertroffen, 
aber freilich, wenn er ihn fibertroffen hat, so ist dies 
nicht das Verdienst des Bildhauers, sondern des Christen 
Michel Angelo Buonarotti. Ich vermuthe nämlich, dass 
für unser Gefühl auch die Bildwerke des Pbidiag 
jener Hauch einer leisen Trauer und tiefen Wehmath 
umschwebte, der uns in allen und gerade den besten 
Werken des Alterthums anweht und ihnen den Aus- 
druck gibt, als ob nicht nur die Heroen, auch die 
Götter des Hellenismus, mitten im Glänze ihrer ewigen 
Jugend doch eine leise Ahnung davon gehabt hätten, 
dass, wie alles Gewordene, auch sie dereinst der Tag 
des Schicksals ereilen würde. Davon aber, von diesem 
süssen Gifte, trägt weder der Moyses des Micbel 
Angelo, noch seine Maria mit dem todten Heilande 
auf ihrem Schoosse irgend eine Spur: beider Bewusstsein 
ist ganz von ihrem Berufe erfüllt und im Innern tief 
gefriedet. 

Der Erste, welcher diese Bemerkung gemacht bat, 
ist unseres Wissens F. L. Stolberg in seiner Reise 
durch Deutschland und Italien, IL 267 : dass die Köpfe 
der meisten alten Statuen der Götter wie der Menschen 
beider Geschlechter einen tief melancholischen 
Ausdruck haben: der Gedanke des Todes schwebe wie 
eine schwarze Wolke selbst auf den Gesichtszügen der 
ewigen Götterjugend. Nach ihm K. W. F. Solger, 
Nachgelassene Schriften, IL 499, und Aesthetik, p. 131 : 
in der ganzen griechischen Kunst sei ein melancho- 
lischer Ton durch herrschend ; selbst ihre sinnlich 
schönsten Gestalten haben einen trtlben Anstrich. Vgl. 
Hagel 2,' 78. 425, 3, 35 und was er 3, 46 sehr schön 
und treffend über die Niobe, deren Schönheit im 
Schmerz versteinert, und über die Maria bemerkt, 
deren Schmerz von ganz anderer Art ist: «Sie (Maria) 
empfindet, fühlt den Dolch, der die Mitte ihrer Seele 
durchdringt; das Herz bricht ihr, aber sie versteinert 
nicht. Sie hatte nicht nur die Liebe, sondern ihr 
volles Inneres ist die Liebe, die freie, concrete Innig- 
keit, die den absoluten Inhalt dessen bewahrt, was sie 
verliert, und inmitten des Verlustes im Frieden der 
Liebe bleibt,* — 

Vgl. V. Lasaulz, Philosophie der schönen Kflnste, 
S. 77. 78. 

Tta den MerkwirdigstM den Christenthui gewidMetei 
Werkes der pUstbdben lust. 

(Vgl. Y. Wessenberg, die christl« Bilder. Bd. I.) 

Ausser den Statuen in den (geschichtlichen und 
symbolischen) Basreliefs in den christlichen Tempeln ge- 
hört auch die Gestaltung und Verzierung der Tbfiren, 



167 



der Friese, der Altäre^ der Tabernakel, der Lampen, 
Leuchter und Gandelaber, der Kanzeln, der Tanfsteine, 
der tragbaren Erenze, der Abendmahltisehe and der. 
Chorsttthle, wie aach so mancher Eirohengerätbe in den 
Kreis der plastischen Eanst. Wie viel Schönes kann 
sie nicht auch hier in stets frischer und erneuerter 
MauDigfaltigkeit hervorbringen! Immer sollten solche 
Dinge mit dem Baustyie des Tempels in Ueberein- 
Stimmung sein. In vielen gothisch genannten Eirchen 
wurde dies mit besonders gutem Erfolge beobachtet, 
wogegen man sonst oft an den Bildwerken der nämlichen 
Kirche sehr abweichende Eunststyle bemerkt. In nnsem 
neuen Tempeln sind manche Formen und Zierrathen 
der altgriechischen Eunst, in ihrer edlen Einfachheit 
und sinnvollen Bedentenheit stets musterhaft schön, 
emer den christlichen Ideen entsprechenden Anwendung 
sehr wohl empfänglich, und eine solche Anwendung ist 
das sicherste Verwahrungsmittel vor dem verdorbenen 
Geschmack, ohne dass dem Erfindungsgeiste dadurch 
Fesseln angelegt würden. 

Doch unsere jetzigen Betrachtungen müssen sich 
auf Statuen und geschichtliche und symbolische Bild- 
werke beschränken. 

Wenn nun in irgend einer Eunst, so bedarf der 
Geist oder das G&nie vorzüglich in der plastischen nicht 
weniger des Zaumes als des Sporns,^) damit nicht 
' durch kühnes Ueberfliegen ihrer Gränzen ihre Werke 
wesentlich an Schönheit und Vollendung verlieren. Wie 
jede Dichtung, die den ganzen Menschen in Anspruch 
nimmt, dramatisch zu werden strebt, so möchte auch 
. jede Art bildender Eunst malerisch werden, weil die 
Malerei den vollendetsten Schein der Wahrheit erreicht 
Wenn aber die Sculptur diesem Hange sich überlässt; 
so verliert sie sich in ein Labyrinth von Ausartungen, 
indem sie ihre eigenen Vorzüge für solche hingibt, die 
sie nur sehr mangelhaft erreichen kann. In Hinsicht 
auf Raum und Zeit findet sich die Plastik viel be- 
schränkter als die Malerei. Durch ihre Wesenheit ist 
sie demnach auf engere Gränzen gewiesen, welche sie 
ohne ihren Nachtheil nicht überschreiten darf. Zwar 
füllt die Plastik wie die Natur mit dem Stoff ihrer 
Bildungen den vollen Raum der (natürlichen) Gestalten 
aus. Sie entbehrt dagegen die Illusion, die in der 
Malerei nicht bloss mittels der Farben und der künst- 
lichen Behandlung von Schatten und Licht das Leben 
nachahmt, sondern auch das Räumliche ausnehmend 
erweitert. Eben so ist der Malerei in Darstellung der 
Gemüthsbewegungen und der Handlungen ein grosses, 



1) Vergl. LoDgiDi vom Erhabenen. Absctin. 2. 



weites Feld geöffnet; sie kann auch dramatisch sich 
entfalten. Der plastischen Kunst hingegen ist immer 
nur Ein Moment zur Darstellung gegeben, und an da« 
Festhalten dieses Moments ist das Gelingen, ist der 
Eindruck ihres Werkes gebunden. Die glückliche Auf- 
fassung des rechten Moments ist der eigentliche Schö- 
pfungsact . des plastischen Genie's. Aber eben weil nur 
ein bestimmter, engbegränzter Moment dargestellt 
werden darf, so hat die Handlung sehr enge Schranken. 
Man kann zwar einwenden: auch der Maler sei auf die 
Darstellung eines einzigen Momentes beschränkt. Aller- 
dings! Aber der Maler kann doch eher als der Plasti- 
ker die Entstehung der Handlung und auch ihr Fort- 
schreiten und ihre F<olgen andeuten, indem er eine 
Handlung, das ganze Leben, den lebendigen Zusammen- 
hang der Figuren vollständig vors Auge bringt, was 
in einzelnen Statuen gar nicht, und im Basrelifs nur 
unvollkommen geschehen kann. Sodann ist die Schönheit 
der Gestalten bei plastischen Werken wesentlicher als 
bei denen der Malerkunst. Zwar ist die Richtigkeit und 
selbst die24ierlichkeit der Zeichnung (der Umrisse) in beiden 
Künsten unerlässliches Erfordemiss ihrer Werke. Der 
Malerei mangelt es aber nicht an mancherlei Tänschungs- 
mitteln, um wenigstens kleinere Fehler der Zeichnung zu 
verschleiern. Der Plastik steht kein solches zu Gebot. All 
ihr Zauber besteht in der Schönheit der Gestalt. Die ge- 
ringste Unregelmässigkeit fallt auf; keine wird verziehen. 
Die Plastik ist demnach genöthigt, unmittelbar und aller- 
erst nach möglichster Schönheit der Formen zu trach- 
ten; nur durch Verkörperung des Geistigen, oder viel- 
mehr durch Verschmelzung der geistigen Schönheit in 
die körperliche kann sie ihre Aufgabe zu lösen hoffen, 
während die Malerei alles Körperliche zu vergeistigen 
sucht. Eben desswegen ist der Plastik weit mehr 
Mässigung im Ausdrucke der Gemüthsbewegungen nöthig 
als der Malerei, weil jeder zu starke, zu heftige Aus- 
druck in plastischen Werken die Schönheit der Form 
zu zerstören droht. Michel Angelo äusserte auf 
die Frage vom Vorzuge der Malerei oder der Bildhauer- 
kunst: Die Malerei werde immer um so. vor- 
trefflicher sein, je mehr sie sich der Plastik 
nähere, und im Gegentheile die Plastik desto 
schlechter, je mehr sie sich der Malerei 
nähere; das letztere ist wohl unbedingt war, das 
erstere nur mit Beschränkung. Jenes grossen Plastikers 
eigene Malerwerke beweisen, dass seine Vorneigung 
zur Plastik ihn beim Malen aller Grazie beraubte, und 
selbst die mehrsten seiner plastischen Werke scheinen, 
indem sie die Grazie fliehen, auch der idealen Schön- 
heit verlustig gewordeu zu sein. 
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Fernow^) gibt jenem Orandsatz dea Buona- 
rotti die .ziemlich annehmbare Dentnng: dass die Ma- 
lerei ohne die Grandiage von Gestalt, Form, Zeiohnnng 
nnd Charakter (das eigentlich Plastische) ein leerer 
Schein, ein nnbedeutendes Farbenspiel sein würde ; dass 
also die Malerei nm so vorzüglicher sein werde, je mehr 
sie Form, Zeichnung und Charakter cultivirt, nnd dass 
im Gegentheile die Bildhanerknnst um so mehr entarte, 
je mehr sie die strenge Bestimmtheit nnd Idealität der 
Form vernachlässigt, dem leeren Scheine der Malerei 
nachjagt. 

Doch eben weil die Schönheit der Formen das wesent- 
liche Erforderniss plastischer Werke ist, sind in keiner 
Art von Werken der Kunst die Ab- und Ausschweifungen 
von der Wahrheit und Schönheit des Styles so auffal- 
lend, so das natürliche GefUhl empörend, wie in den 
plastischen. W4e kommt es, dass deunoch gerade hier 
der Geschmack und Kunstsinn so selten auf der golde- 
nen Mittellinie sich hält, dass er sich so leicht verirrt 
und dass die seltsamsten Barbarismen an den Werken 
der Plastik von den Theorieen eines falschen, verwöhnten 
Geschmackes den langwierigsten Schutz erhalten haben? 
Der Hauptgrund einer so sonderbaren Erscheinung 
scheint darin zu liegen, dass die Liebe des^ Ein fachen 
nnd der Sinn daftlr einen hohen Grad von Bildung des 
Verstandes und Gefühls voraussetzen, und dass die Ver- 
bildnng nnd Ueberbildung eben so wie der Mangel an 
Bildung diese Liebe, diesen Sinn ftirs Einfache nicht 
aufkommen lässt oder erstickt. Nur bei den Griechen 
finden wir einen reinen und vollendeten plastischen 
Kunstsinn; aber auch nirgendwo wurde dem Einfachen, 
der edlen Einfalt in Leben und Kunst mit so allge- 
meiner hoher Verehrung gehuldigt wie bei den Griechen. 
In ihren Werken scheint sich wie bei Pygmalion vor 
dem Genius des Künstlers der Marmor zu beleben, und 
Form und Ausdruck, wie sie in schöner Vollendung 
angenblicklich vor des Künstlers Seele schwebten, sind 
uns in ihren Werken für immer gegeben. Während 
ihre Schönheit den Sinn des Beschauers befriedigt, be* 
antworten sie auch durch sich selbst alle Fragen über 
ihre Bedeutung, wozu sie seinen Geist auffordern. Dies 
zeigte sich sowohl in den einzelnen Statuen der Alten, 
z. B. von Jupiter, Juno, Venus, Apollo u. s. w., als 
in ganzen Gruppen von Statuen, z. B. der der Niobe, 



i des Laokoon, des famesischen Stiers u. s. w., ja, sogar 
\ (mehr oder weniger) in ihren vielen halb erhobenen 
; Bildwerken, die, obgleich ihrer Natur nach dem Malen- 
t sehen näher verwandt, dennoch ihren plastischen Charakter 
nicht verläugnen. 

(Fortsetzung folgt.) 



Daakfarchen. Unter den von der „Socidte Dut^cer^m 
pour Peneouragement des sciences, des lettres et des arts* 
für 1873 ausgeschriebenen Preisaufgaben befindet sich fol- 
gende aus der Kunstgeschichte: Eine Lebensbeschreibung des 
flandrischen Malers Jean de Beyn, im 17. Jahrh. zu Dün- 
kirchen geboren, nebst einem ausführlichen .(„raisonnirenden') 
Katalog seiner Werke. Der Preis besteht in einer goldenen 
Medaille zum Werthe von 200 Frcs. Die Einsendungen roüssai 
vor dem 1. October erfolgen. 



Paris. Bulletin monumental. Die unter diesem TM 
von de Caumont begründete Zeitschrift ist, wie fast alle archäo- 
logischen Blätter, die in Frankreich erschienen, in den letzten 
Jahren dem Schicksal erlegen, indem der seitherige Herausgeber 
die Kedaction niedergelegt. Das Unternehmen ist jedoch neuer- 
dings von G. de Cougny mit Unterstützung, der Sociüi Fron- 
(aise d*arch4ologie wieder aufgenommen und erscheint seit 
Februar dieses Jahres alle sechs Wochen, besser und reicher 
mit Illustrationen bedacht, in Hefken von sechs bis sieben B> 
gen gr. 8. bei Baur & Detaille in Pai-is. Der Subscriptionsprels 
für einen Jahrgang beträgt ausserhalb Frankreichs 18 Franken. 



Mg«. L. Pezold in Riga berichtet der A. Z., dass sich 
auf einem esthländischen Gute ein Selbstportrait HansHol- 
bein's des Jüngern befinde, welches die Angabe trägt: aetate 
45 anno 1542. Hans Holjbein ist somit erst im Jahre 1542 
in das 45. Lebensjahr getreten, da ein anderes vorhandenes 
Portrait des Malers Hans Holbein vom Jahre 1543 demselben 
gleichfalls ein Alter von 45 Jahren gibt. Wie hieraus hervor- 
geht, fallt der bisher streitig gewesene Geburtstag Holbein's In 
die zweite Hälfte des Jahres 1497. 



1) Römische Studien. III. 40 f^. 



1) Nebst WinokeImftii*s Geschichte der Kunst der Alten und seises 
Monumenii antiehif womit die geistvolle und scharfsinnige GescbicMe 
j der bildenden Künste bei den Griechen, von Heinrich Mayer, Dit^ 
; den, 1824, verglichen zu werden verdient, ist auch das Werk toh 
j Emer. David: Recherches sur Vart atatuaire consideri ehez Us ^ 
t ciens et Us modernes fPa/ris 1805) reich an treffenden Bemerkoogen 
j über das Wesen der plastischen Kunst, ihre Yerirrungen und Au- 
I artung und die Mittel ihrer Herstellung. 
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Die Sf MarcMS-Capclle in Altenberg. 



(Nebst e 



r artJBtisehen Beilage.) 



In dem Diinuthale bei AUenberp, welches die wun- 
derherrliche, nach dem Muster des Kölner Dunies (nur 
in einfacher Weise) erbaute frühgothische Klosterkirche 
(1255 bia 1350) in etiller Abgeschiedenheit birgt, findet 
sich noch ein ungekanntes, aber buchst ' schätzbares 
Ueberbleibsel von dem gegen 1145 daselbst erbauten 
Cistercienger- Kloster, dessen Ubnge Bestandibeile längst 
zerstört und zerstreut sind. Dies ist eine kleine, dem 
heiligen Marcus geweihte Capelle, welche, halb verborgen 
zwischen Oekonomiegebäuden und Gärten gelegen, gegen- 
wärtig um einige Fuss verschüttet und durch eine Balken- 
lage in zwei Geschosse getheilt ist, von denen das untere 
als Rumpelkammer Air altes Eisen und dergleichen, 
das obere zum Trocknen der Wolle fUr die dortige 
Spinnerei benutzt wurde. So profanisirt, klagen die rei- 
fenden Wandsäulchen — stlimme Zeugen einstiger An- 
dachtsUbiingen und beiliger Lobgesänge — den durch 
Bretter von ihnen geschiedenen herrlichen Gewülbchen 
iu unbeschreiblichem Leid die Vergänglichkeit alles Ir- 
dischen und betrauern die GleichgUliigkeit materiel ge- 
wordener Geschlechter, welche, unempfindlich Olr die 
weihevolle Bedetitnng des berrlicben Raumes, dessen 
Zweck so sehr vergessen konnten, dass sie ihn zu einem 
Magazin der profansten Bedürfnisse degradirtcn. 

Erbant in der Mitte des 12. Jahrhunderts, zeigt 
diese Capelle im Innern die schönsten Formen des so- 
genannten Uebergangsstyles and ihre Gewölbe die edel- 



sten Verhältnisse, während das Aeussere ganz einfach 
in Bruchstein gemanert, mit Ecklisenen und Fenstern 
' aus TufTstein versehen ist. Bei einer lichten Breite von 
5,6 il. bat das Innere eine Länge von 8,4 M., scheint 
aber nach Westen hin länger gewesen und in späterer 
Zeit so weit abgebrochen zu sein. Die Mauer hat eine 
Stärke von 0,71 M. und sind dieGewölbvviderlager ganz 
nach innen gelegt, nach aussen nur durch die 0,08 
starken Lisenen markirt. Die Pfeilervorlagen sind au 
den Mauern als Gurtbögen herumgeführt ; anf diese 
Weise Nischen bildend, in welchen die Fensler liegen; 
ihre Ecken mit RandstUben profilirt, welche, mit Capi- 
tal- und Schlusskranz versehen, die Nischen umrahmen. 
Die Kreuzgewölbe, mit sehr schiin profilirten Rippen 
versehen, mhen auf Säulchen von schwarzem Marmor, 
deren Sockel, Kranzringe und Capitäle von Sandstein 
sind. Die einzelnen Gewölbjoehe werden dnrch breitere 
Gurten, mit je zwei Rnudstäben profilirt, von einander 
getrennt; die Rippen vereinigen sich in profilirten 
Schiasssteinen. In allen Bogenformen ist der Spitz- 
bogen durchgeführt; die ProfiliruDgen zeigen den Cha- 
rakter der Uebergangsperiode, während das Blattwerk 
der Capitälchen noch ' romanische Ausbildnng zeigt, 
Eigenthümlich ist das aus Platten construirte sechs- 
theilige Rundfenster von aussen und innen mit Rnnd- 
stabkranz umrahmt. Ueberall auf den Gewölbekappen 
und Wänden zeigen sich unter der Russdecke Sparen 
reicher Bemalnng, an den C^pitftlen und Profilirungen 
auch Vergoldung; vom Plattenboden liess sich noch 
keine Spur entdecken, da viel Schutt darüber liegt, 
ifi 
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Die jetzt bei e. befindliche Tbür scheint später, als 
man den westlichen Theil der Capelle abgebrochen 
hatte, ganz unorganisch angelegt zu sein. 

In jüngster Zeit ist die Capelle nebst den umliegen- 
den Oebäulichkeiten und Grundstücken Eigenthum des 
Erzbischöflichen Priesterseminars geworden. Die Seminar- 
Verwaltung hat dieselbe sofort der profanen Benutzung 
entzogen und geht dem Vernehmen nach mit dem Vor- 
haben um^ die Capelle restauriren und wieder zu gottes- 
dienstlichem Zwecke einrichten zu lassen. 

A. Lange. 
lieber die beiden Hauptarten der cliristlicben Kunst: 

und 



Von B. Eckl in München. 

a. Die kirchliche Scalptar. 

(Fortseteong.) 

Bei den Kunstwerken der Griechen ging Alles vom 
Schönheitsgeist aus. Er war es, der die Vollendung 
bewirkte. Bei den Römern zeigte sich die Prachtliebe 
als die Triebfeder aller Befriedigung der Kunst. Achteten 
die Griechen, vornehmlich die der besten Zeit, die Kunst 
um ihrer selbst willen, so schätzten die Römer sie nur 
als Mittel zur Befriedigung der in ihnen vorherrschenden 
Sucht zu glänzeui zur Ausschmückung ihrer siegprangen- 
den Triumphe.^) Daher die Ausartung griechischer 
Kunst unter römischer Pflege, unter welcher sie schon 
in einen Zustand von Abnahme gerieth.^) Doch er- 
reichte diese Ausartung erst unter den Neugriechen in 
Byzanz den Gipfel, während die Barbarei der andern 
nach und nach obsiegenden Völker, besonders im Abend- 
lande, allen Kunstsinn verscheuchte und seiner Erhebung 
Jahrhunderte lang unübersteigliche Hindernisse entgegen- 
stellte. ' 

Die plastische Kunst der Neuern, obgleich sie ihrer 
Malerei weit zuvorgeeilt ist, steht doch unläugbar hinter 
der altgriechischen noch um sehr Vieles zurück, und 
mit aller Anstrengung haben die grössten Bildhauer seit 
der Wiederherstellung der Kunst im XIV. * u. XV. Jahr- 
hundert sich zu der Vollendung der Werke ihrer Vor- 
gänger in Griechenland nicht erschwingen können. Die 
Bemerkung, dass uns die schönen Vorbilder in der Natur 
abgehen, welche die griechischen Künstler beständig 
vor Augen hatten und unter denen sie die Auswahl 
treffen konnten, erklärt jene Erscheinung schon desswegen 






1) Stieglitz, Geschichte der Baukunst. Nürnberg. 1827. S. 226. 

2) Winckelmann^ Qeschichte der Kunst. 10., 11. und 12. Buch. 



nickt, weil die schönsten Menschen unter uns von den 
schönsten Griechen nicht so weit abstehen, als unsere 
schönste Statue von der schönsten griechischen. Allein 
zu der schon an sich schwer erreichbaren Höhe der 
griechischen Kunstvollendung kommt noch der Umstand, 
dass die historischen und religiösen Gegenstände der 
neueren Zeiten in weit geringerem Grade für plastische 
Darstellung geeignet sind, als die der Alten. Sie sind 
weit weniger durch fixirte Ideen begränzt und bestimmt 
und sprechen die (nicht plastischen) Empfindungen stär- 
ker und vielseitiger an. Alles dies hat mehrere Bild- 
hauer von Genie bewogen, sich zur Auszeichnung eine 
eigene Bahn zu brechen. Die einen, wie Michael An- 
gelo, haben mit dem Studium der Antike das Studium 
der Natur in ihren Werken so zu verbinden gestrebt, 
dass daran das erstere zwar nicht verkannt werden 
kann, aber das letztere doch mehr, und zwar mit Schau- 
stellung eines gelehrten anatomischen Studiums, vor- 
herrschend ist. Wenn der Eindruck der Antiken schon 
beim ersten Anblick angenehm und beiiihigend ist, so 
können wir beim Betrachten der Bildwerke eines Michael 
Angelo, seiner Vorgänger und Zeitgenossen nur nach 
Bekämpfung des ersten Eindrucks zur Auffassung und 
Würdigung ihres echten Kunstwerthes gelangen. Später 
nahmen Andere, am meisten Bernini, um dem Mangel 
an Anmuth und Würde der Formen, welcher durch- das, 
wenngleich .grossartige Streben nach Natürlichkeit ver- 
anlasst wurde, auszuweichen, zur Nachahmung der Male- 
rei ihre Zuflucht. Beide Manieren, je mehr sie den Styl 
der* Antike verliessen, desto weiter entfernten sich ihre 
Werke von dem Idealen, desto weniger entsprechen sie 
dem reinen Schönheitssinn, desto mehr tragen sie das 
Gepräge einer regellosen Phantasie, die nur nach Aus- 
zeichnung strebt.^) Den Künstlern wie den Kunstrich- 
tern und Schöngeistern erschien zu Algardi's und Ber- 
nini's Zeiten wie durch den Einfluss eines schlimmen 
Genius der natürlich-technische oder reale Stand- 
punct der plastischen Kunst zu niedrig und gemein und 
der ideale zu schwärmerisch, die Sinne zu wenig an- 
sprechend, und indem sie von beiden Standpuncten ab- 
gingen, machten sie den Eindruck auf das GefUbl 
zu ihrem (nur zu trüglichen) Abgott. Effect! Effect I 
wurde nun die Losung, und kein künstliches Heizmittel 
blieb unversucht, um nur Effect hervorzuzaubern. Weil 
aber dieser mehr einen phantastischen Sinnenreiz als das 
Wohlgefallen am Schönen in Anspruch nahm, so war er 
gleich allen Dingen der Mode einem beständigen Wechsel 



1) Winckelmann, und über ihn Arnaud, Oeuvres complettes. P»n* 
1808. T. 233-251. 



t. 



171 



nDterworfeD nnd konnte zuletzt nnr durch dep Reiz 
der Neuheit erreicht werden. Von einem eigentlichen 
oder strengen Styl war jetzt nimmer die Rede. Je mehr 
das reine GefUhl abgestumpft wurde^ desto mehr wuchs 
die Sehnsucht nach dem Kühnen^ Seltsamen, Ausser- 
ordentlichen und Blendenden, welches der seichte, ver- 
worrene Zeitgeschmack als Geschöpf des Oenie's an- 
pries nnd ihit dem Lobspruche von Originalität der 
Unsterblichkeit zu überliefern wähnte. Man verschmähte 
immer mehr das Studium der Antike, uDi sich mit freier 
Phantasie in die Anschauung der Natur zu versenken, 
und liess ganz ausser Acht, dass das Studium der An* 
tike am sichersten zur rechten Anschauung und Auf- 
fassung der schönen Natur verhelfe. 

Das Streben, in der Plastik die Malerei nachzuahmen, 
liess lange Zeit sogar das Modelliren versäumen und 
durch blosses Zeichnen ersetzen. Die Wahrheit wurde 
dem Schein aufgeopfert. Das Kühne, das Gewagte, das 
Feurige wurde nun auch an den Statuen bewundert. 
Die Vollendung des Details wurd» mehr beachtet als 
die des Ganzen und dessen Harmonie. Von der grössten 
Wichtigkeit ist zwar iu allen Kunstwerken die richtige 
Auffassung des Ausdrucks der Affecte. Aber dieser darf 
stärker sein in einer Erzählung, als auf der Schau- 
bühne, stärker hier als an einem Gemälde, stärker 
hier als an einem Werke der Bildhauerei, weil diese 
immer nur den Anblick eines bleibenden Moments 
darstellen soll, und sie* dem Wechsel oder der Ver- 
änderung am wenigsten Spielraum lässt. Daran kehrten 
sich aber die, neueren Bildhauer, die Algardi,* die 
fiernini etc., immer weniger; sie glaubten jede, auch 
die heftigste Bewegung darstellen zu dürfen ; ^) sie streb- 
ten nach einem malerischen und dramatischen Effect 
und nach einer eingebildeten Grazie, die, mehr und 
mehr in undulirenden Schwulst ausartend, von der Natur 
sowohl als von der Antike sich entfernte. Man wagte 
den Versuch, die Wirkungen der Leidenschafteu, der 
GemUthsbewegungen auszudrücken, ohne vorher das 

1) Ein recht auffallender Beleg der Schwierigkeit, in Statuen hef- 
tige Bewegungen recht bezeichnend darzustellen, ist des Bemini 
Keiterstatue Ludwig^s XIV. Voll wildem Feuer sprengt das Pferd 
einen Berg (den der Ehre!) hinauf. Da Niemand den Sinn verstehen 
^oUte, fand man für gut, das Bild in einen Curtius, der sich in den 
Abgrund stürzt, umzuwandeln. S. Winckelmann's Werke. Donau- 
eschingen, 1825. I. 141. — In seiner Manier, lebhafte Bewegungen 
in Statuen darzustellen, hat Bemini*s Daphne, die, dem Apoll ent- 
fliehend, in einen Oelbaum verwandelt wird (in der Villa Borghese), 
^-ieUeicht die äusserste Gränze der Kunst erreicht. Aber hier erh&lt 
die heftige Bewegung der Fliehenden durch ihre plötzliche, sehr 
g^t ausgedrückte Verwandlung von selbst einen Stilletand, einen 
Äahepunct. 



Triebwerk des menschlichen Körpers aus der Natur 
kennen gelernt zu haben; man wähnte die Wirkungen 
der Seele darstellen zu können, ohne Kenntnisse der 
Wirkungen des Leibes^), daher wurden, wie Wiackel- 
mann bemerkt, alle Figuren, die vor dem Raphael gleich- 
sam schwindsüchtig waren, durch den Bernini wie wasser- 
süchtig. Der einen ausgehungerten Contour vermeiden 
wollen, ist in den Schwulst verfallen, und der diesen 
zu vermeiden gesucht, in das Magere.') Merkwürdig 
ist, dass damals, wie zur Zeit der Ptolomäer und wie 
in Byganz, die Dichter und die schöne Literatur über- 
haupt, eben so wie die Künstler, den Schwulst und ge- 
suchten Glanz an die Stelle der Natur und des ein- 
fachen, edlen Styls der Alten setzten. Bernini's Ge- 
schmack hat einen treuen Spiegel in dem des Dichters 
Marini.^) Bekanntlich wurde Bernini trotz seiner Män- 
gel, und gerade wegen seiner Fehler, von seinem ge- 
schmacklosen Zeitalter höher als Phidias, Lysipp und 
Praxiteles gestellt, und diese Bewunderung hat sich bis 
zum Ende des vorigen Jahrhunderts fortgepflanzt.^) Da 
nun die Prachtliebe der Mächtigen und Reichen anstatt 
des Gemeingeistes einer Nation die Belohnung und Auf- 
munterung des Kunstlebens übernommen und sich da- 
mit auch das Richteramt angemaasst und kraft desselben 
irrigen Ansichten das Ansehen von Regeln gegeben hatte, 
so hatte sich zwar auch die Bildhauerei mit einer grossen 
Ueppigkeit im Lichte der Gunst entfaltet; es kam aber 
mit derselben zuletzt dahin, dass auf der Neige des 
achtzehnten Jahrhunderts Raphael Mengs (IL 242) sich 
äussern konnte: „Bei den Alten war eine einzige Statue 
hinreichend, den Ruhm eines Künstlers zu gründen; 
heutzutage reichen fünfzig schlechte nicht zu, um den 
Lebensunterhalt damit zu erwerben, und da die Voll- 
kommenheit der Bildhauerkunst mehr abnimmt, als an- 
fangt: so sind die Bildhauer genöthigt ihre Werke un- 
vollkommen zu lassen ; und da sich die Augen der Men- 
schen sehr leicht an das Fehlerhafte und Schlechte ge- 
wöhnen, so haben sich sogar die Augen der Meister in 
der Kunst an den verdorbenen Geschmack unserer Tage 
gewöhnt.*' — Erst seit etwa dreissig Jahren ist man zur 
lebendigeren Erkenntniss jener Verirrungen und ihrer Ur- 
sachen gelangt; auch fängt man an, zum reinen Style 
der Antike, zu ihrer Einfachheit und Würde wieder 

1) David, im angezeigten Werke. S. 450. 

2) Winckelmann, über die Nachahmung der griech. Werke. §. 59. 

3) Winckelmann*s Geschichte der Kunst. B. X. C. 2. §. 32. 

4) So zog Lord Bristol, der lange Zeit als Mäcen der Künstler 
in Rom lebte, die Werke des Bemini den Antiken vor. Derselbe 
stellte aber auch den Ouercino und den Peter Ton Cortona, weit 
über Leonardo da Vinci und Raphael. S. Mathisson's Schriften 
V. 27 fg. 
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einzulenkcD und ihr Stadium mit dem der Natur zn 
verbindeD. Die Antike wird die Vermittlerin zwischen 
dem verirrten Kunstsinn und der Natur^ indem des 
Künstlers Naturanschauung bei ihrer Bildwerdung von 
allem blos Zufölligen gereinigt wird. Man wählt jetzt 
wieder für den Meissel Gegenstände, die den Geist, 
das Gemüth des Menschen zu allen Zeiten ansprechen; 
man wählt f(ir die Figuren Stellungen, die mit dem ge- 
ringsten Aufwände von Bewegung am meisten Geistiges 
ausdrücken oder erregen; selbst mit dem Ausdrucke de^ 
tiefsten Schmerzes verbindet man wieder den von er- 
habenen Gesinnungen und edle harmonische Formen. 
Indessen ist noch ganz neuerlich (in Rumohr's italieni- 
schen Forschungen, I. 83 fg.) der Grundsatz aufgestellt 
worden: dasiS^ Künstler sich dem Eindrucke der natür- 
lichen Formen ganz rückhaltlos hingeben müssen, sowohl 
weil diese die einzigen allgemein fasslichen Typen aller 
Darstellung durch die Form in sich einschliessen, als 
auch weil sie für Künstler eine unversiegbare Quelle 
geistiger Anregungen sind, indem auch die Natur sich 
gefällt, was immer der künstlerischen Auffassung werth 
ist, in ihren mannigfaltigsten Formen auszudrücken und 
darzulegen. Dieser Grundsatz scheint zwar auf den 
ersten Anblick den Naturalismus in der Kunst wieder 
ermuntern zu wollen. Im Grunde kann ihm aber auch 
der grösste Verehrer der Antike nichts anhaben, in so 
fern er die äussern Formen betrifift und an die Auswahl 
schöner Formen bedingt ist. War doch gerade in der 
ältesten und schönsten Epoche der ausgebildeten Kunst 
des Alterthums das unbefangene Sichhingeben in ein 
gesundes Lebensgefühl und jene Anmuth vorherrschend, 
die aus der Unbefangenheit hervorgeht und der Absicht 
nimmer gelingt (Rnmohr, 1. 110). Eben hierin liegt aber 
auch ein vorzüglicher Grund, warum die schönen An- 
tiken ewige Musterbilder für das Studium der Künstler 
sind, indem sie ihnen die erreichbare Vortrefflichkeit 
vor Augen stellen, sie zum Wahren anleiten und vor 
Fehlern warnen. Dabei ist jedoch ein anderer Grund 
ihrer Musterhaftigkeit, nämlich ihre vollkommene An- 
gemessenheit zn der Idee, welche sie ausdrücken sollen, 
nicht in Schatten zu rücken. Nachahmung der Antike 
wird freilich eben so wenig grosse Künstler bilden, als 
überhaupt Nachahmung nnd besonders mechanische Nach- 
bildung von Kunstwerken dies vermsig. Hat es aber 
mit der blossen mechanischen Nachahmung und beson- 
ders mechanischen Nachbildung der Natur nicht die 
gleiche Bewandtniss? Die schönsten Naturformen kann 
nur das Genie beleben: ihm ist die rechte Auswahl 
unter den Naturformen vorbehalten, und überdies ergeht 
an den historischen Bildner eine höhere Forderung als 



blosse Bildnisse nach der Natur zu liefern. Seine Auf- 
gabe ist: Geistiges dem Körperstoffe so zu vermählen, 
dass eine gewisse Idee oder ein bestimmter Charakter 
vornehmlich in den äussern Formen sich ausspreche. 
Hierin besteht die ideale Seite bildender Kunst, und 
sind ihre Werke dem Christenthum gewidmet, so kann 
kein Zweifel sein, dass dieser idealen Seite die höchste 
Beachtung gebührt. Doch gerade die Rückkehr zar 
Vorliebe für die Antike und zu ihrem Studium, so löb- 
lich sie für den Vortheil der Kunst ist. mag doch selbst 
neben dem Umstände, dass die Reichen, welche pla- 
stische Werke verfertigen lassen, solche meistens zar 
Verzierung ihrer Paläste^ bestimmen, beigetragen haben, 
dass die neuere plastische Kunst verhältnissmässig eine 
geringe Anzahl christlich-religiöser Darstellungen geliefert 
hat. Die merkwürdigeren und besseren unter diesen sollen 
hier, so weit sie mir bekannt sind, angefdhrt werden. 

L Alte christliehe Bildwerke. 

Die allermeisten christlichen Bildwerke bis im achten 
Jahrhundert sind blosse Andeutungen ohne künstlerische 
Darstellung, für die christliche Kunst nur noch wegen 
einer gewissen Würde und Feierlichkeit, die darin vor- 
walten, beachtens werth. Die besseren, die auf uns ge- 
kommen, sind Sarkophage (jetzt meist im Vatican anf- 
bewahrt). An den Basreliefs sieht mau verschieilene 
Scenen von Christus und seinen Aposteln. Christas 
erscheint hier noch an den Werken des vierten Jahrhun- 
derts als junger Mann ohne Bar^, und kein Apostel 
nnterscheidet sich charakteristisch vom anderen. Erst 
in den Werken vom fünften Jahrhundert (was auf uns 
gekommen, besteht auch meist in Sarkophagen) wird es 
anders. Christus bekommt von dieser Zeit an eio läng- 
lich breites, melancholisch ernstes Gesicht mit schlich- 
tem dünnen Bart und gescheiteltes, sanft herabwallendes 
Haupthaar. Johannes und Jacobus zeichnen sich ans 
durch ihre Jugend. Petrus durch eine auf dem kahlen 
Vorderhaupt einzeln stehende Haarlocke, Paulus darch 
die Glatze des Vorderhauptes. An mehreren Sarkophagen 
sieht man auch Maria mit dem Kinde, die erstere in 
jugendlicher Gestalt, mit halb aufgedecktem Schleier 
über dem Haupte.^) Unter den plastischen Werken des 
vierten Jahrhunderts hat einigen künstlerischen Werth 
die bekannte Statue des guten Hirten in dem christ- 
lichen Museum des Vaticans.^) An den früheren christ- 
lichen Bildwerken begegnet man vielfältig einer Bei- 
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mischuDg beidniflch-mythologischer Gegenstände, denen 
man aber ejne cbristlicbe Bedeutung gab. Dies rührt 
theils daber, weil diese Gegenstände den nenbekehrten 
Künstlern sehr befreundet waren und die Kunst selbst 
Mühe hatte, sich davon loszureissen und an ihrer Stelle 
andere SynObole zu erfinden, theils weil die Christen bei 
der Art von Bann, der im Anfang auf der Knnstübung 
lag, Denkmäler von noch* heidnischen Kttnstlem maoheu 
Hessen, oder auch weil man nach verlorener Knnstfer- 
tigkeit zur Nachahmung antiker Werke die Zuflucht 
nahm. ^) * 

An der berühmten Rotunde zu Kavenna, die als 
Grabmahl zum Andenken des Königs Theodoriob errichtet 
worden sein soll, enthielt der Sage nach die Kuppel, 
•die aus Einem ungeheuren Steine verfertigt war, den 
porphyrnen Sarg des Königs, von den zwölf Aposteln 
in kolossaler Grösse umgeben. (S. die Abbildung der 
Knppel bei Agincourt, Histoire de Part par les Monu- 
ments, depuis sa decadence T, IV, PL XVIIL) Aber 
diese Figuren sind untergegangen, und man hat kein 
Abbild von ihnen. ^) Ueberhaupt ist von der christlichen 
Bildhauerei zur Zeit der gothischen Herrschaft nichts 
Rühmliches zn sagen. Obgleich Theodorich, ein Mann 
von offenem und empfänglichem Sinn, der seine Jugend 
in der zweiten Hauptstadt der Welt, dem prächtigen 
Konstantinopel, verlebt und die Wunder der bildenden 
Kunst und Baukunst täglich vor Augen gehabt hatte, 
zu den baulustigen und kunstliebenden Fürsten seiner 
Zeit gehörte, so vermochte er doch nicht in den Künsten 
eine neue Blüthe hervorzurufen oder die welkende zu 
erfrischen. Die Baumeister und bildenden Künstler unter 
Theodorich waren Byzantiner und Italiener, keine Go- 
then. Der Geschmack war aber damals so verdorben, 
dass selbst der gelehrte und gebildete Gassiodor sein 
grösstes Wohlgefallen an der plastischen Darotellung 
solcher bizarren Schöpfungen der Phantasie fand, die 
der Malerei angehören, und dass er an der Bildnerei 
in Erz und Marmor die ausgeprägten Adern, die mit 
einer gewissen Kraft aufschwellenden Sehnen und die 
stufenweise gespannten Nerven, an den Bossen die ge- 
kräuselten Nüstern, die runden, gedrungenen Glieder 
und die zurückgelegten Ohren vorzüglich preist Die 
damalige Kunst war klein im Grossen und gross im 
Kleinen, im Kräftigen übermässig und geziert im Zier- 



1) Vgl. Hermes. Leipzig, 1827. I. 88. Abscbn. 11. 
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Hohen. ^) — Auch unter der Herrschaft der Longobarden 
machten die Künste, insbesondere die plastische, eher 
Rück- als Fortsehritte. Alles ist roh, verzeichnet und 
geschmacklos. — Bis in die Mitte des dreizehnten Jahr- 
hunderts finden wir die Bildhauerkunst in einem Zustande 
tiefen Verfalls oder Schlummers. Alsdann erhob sie sieh 
bei dem Erwachen des Sinnes für Wissenschaft und Kunst 
und einer gewissen Liebe zum Schönen überhaupt, je- 
doch nur allmählich und beinahe unmerklich. Selbst 
den Italienern waren bis dahin die Werke der antiken 
Bildhauerei, die ihnen vor Augen standen, so todt, so 
wenig ein Vorbild, di^s sie es daran den Deutschen 
nicht zuvorthaten. Auch ihre plastischen Werke des 
eilften und zwölften Jahrhunderts wetteifern an Roh- 
heit und Hässlichkeit. ') Am aulfallendsten zeigt sich 
die Unbeholfenheit der Kunst in der Darstellung nackter 
Figuren. In der äussersten Entartung offenbarte sich 
eine Entäusserung aller Sicherheit, aller Fülle und alles 
Schwunges der Umrisse. Viele Bildwerke dieser Epoche 
sind um nichts besser als die Larven ans Baumrinden, 
von den Wilden in America gefertigt. Sie verrathen 
einen völligen Mangel sowohl an Sinn fUr die Bedeu- 
tung organischer Bildungen, als an technischer Geschick- 
lichkeit. Hart und mager ist die Faltung der Gewänder, 
und gleichwie an den griechischen Bildwerken eine über- 
triebene Verlängerung; so ist an den italienischen und 
deutschen meist eine zu grosse Verkürzung der Figuren 
bemerkbar. Uebrigens zeigen die griechischen eine 
Ueberlegenheit an Kunstfertigkeit, obgleich sie eine grosse 
Armuth an Erfindungsgeist und eine grosse Reinheit des 
Geschmackes darthun. Ihre Gewänder sind schwerfällig 
und überdies durch Schmuck verunstaltet. Nichts ist 
geschmackloser und von Geist und Gefühl entblöster, 
als die Bilder der damaligen Griechen von Christus am 
Kreuze und von der Jungfrau mit dem Kinde. In ihren 
Darstellungen aus dem Leben der Einsiedler zeigt sich 
(vielleicht, weil viele griechische Maler Mönche waren), 
noch am meisten Erfindungsgeist. ^) Kein Wunder wenn 
die Nachahmung griechischer Bildwerke, welcher sich 
italienische Künstler, besonders nach Ansiedelung byzan- 
tinischer Künstler in Pisa, Venedig und andern Städten, 
im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts hingaben, keine 
bedeutende Kunstverbesserung bewirkte. Dem Genie 
späterer Künstler war es vorbehalten, unter Umständen, 
welche die Bildung überhaupt hegttnsiigten^ aus der Ver- 
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Schmelzung der neugiieohischen Kunst mit der italieni- 
schen wahren Vortheil zu ziehen. 

In Ansehung der dem Christenthum gewidmeten Werke 
der Bildhauerei ans dem dreizehnten und den folgenden 
Jahrhunderten wird man sich hier darauf beschränken, 
die vorzüglicheren anzuzeigen. Ihre Zahl in dem ganzen 
gebildeten Europa ist weit geringer als die der treff- 
lichen Meisterwerke^ welche die Stadt Athen allein in 
ihren Mauern enthielt.^) 

II. Die spateren besseren Bildwerke In Italien. 

Von den Werken der alten Ibristlichen Bildhauer in 
Italien vom dreizehnten Jahrhundert bis Michael Angelo 
halten wir folgende »für die merkwürdigsten:^) Von 
Nicola Pisano (gest. 1270), dem Zeitgenossen Friedrich's II. 
und lange bei ihm in Neapel, der wie ein helles Ge- 
stirn aus der langen Kunstnacht hervorstrahlte, sind 
bemerkenswerth : a) mehrere Basreliefs im Dome zu 
Orvieto, Scenen aus dem Leben Maria vorstellend, z. B. 
ihre Geburt, die Flucht nach Aegypten. Die Köpfe 
sind meist schön und ausdrucksvoll (Cicognara I. Tab. 8). 
— Dem Meister war das Studium der Antike nicht fremd, 
was man mehreren seiner Werke anmerkt, seinen frühe- 
ren aber mehr als seinen späteren, woran ein Streben 
zur Bildung eines reichen Stylcs sichtbar ist. Dahin gehört 
b) die Kanzel des Domes zu ISiena mit vielen schönen 
Basreliefs, an denen namentlich in der Darstellung des 
jüngsten Gerichtes alles Fratzenhafte glücklich vermieden 
ist. (Cicognare, I. T. 17). Ganz besonders aber ist 
von ihm an dem Grabmale des h. Dominions (in S. 
Domenico zu Bologna) nebst vielen Basreliefs vor- 
züglich die Gruppe des gefallenen Jünglings und vorn 
an der Mitte des Sarges eine Madonna mit dem Kinde 
auf dem Arme (abgebildet bei Cicognara V. 41, 31) 
zu rühmen. Von diesem Nicolo vornehmlich hebt eine 
merkliche Verbesserung der Kunst an im Adel der For- 
men, in freierer Bewegung, natürlicherer Gewandung, 



1) S. Jakobs, U«ber den Reichtham der Grieohen an plastischen 
Kunstwerken. 
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höherer Schöpfung der Gedanken in der Erfindung und 
in mehr Ruhe und Einfachheit in der Anordnung. Doch 
kommt ihm schon ein viel älteres Basrelief nahe, das 
sich an der östlichen Thür des Baptisterinms zu Pisa 
befindet, an deren übrigen Bilderwerken Erfindung und 
Ausführung höchst iirmlich und mangelhaft sind. Dieses 
gute Basrelief zeigt uns Scenen aus dem Leben des 
Täufers. In der Gnippirung ist hier noch eine gewisse 
Einförmigkeit. Aber das Edle der Formen und der 
wahre Ausdruck in den Gesichtern ist bewunderungs- 
würdig. Die Drapirung hat schon viele Mannigfaltig- 
keit. Besonders gelungen ist die Taufe Christi, die 
Predigt des Johannes vor Herodes, das Fest, das Ue- 
rodes der Herodias gibt (wobei der leichtfertige Muth- 
wille der Liebesgötter über der Scene sehr wohl zu dem 
Charakter der Tänzerin passt), und des Johannes Grab- 
legung durch seine tiefbetrübten Jünger. (S. Kunstblatt 
' 1826, Nr. 74 und 75.) Die Jahrzahl dieser (in jedem 
Falle längst vor Nicolo gefertigten) Bildwerke ist nicht 
genau auszumitteln. Aber ganz bestimmt ist die Jabr- 
I zahl 1187 eines Basreliefs, die Kreuzabnahme vorstellend, 
< von Benedict Antalemi in der Capelle Lojardi im Dome 
' zu Parma. In diesem Bildwerke drängt sich scboi] 
Alles, ausser dem Nackten am Leichname Christi, mit 
' frischer Kraft zur Vollendung hervor. Das Ganze be- 
, seelt eine Idee. Stellung und Geberden und auch die 
! Gesichter haben viel Wahrheit und Ausdruck, obgleich 
unter den letzteren zu viel Aehnlichkeit Statt findet. 
Die Engel schweben leicht und frei über den Menschen. 
Die trauernde Mutter drückt mit ihrer Hand die Hand 
des Sohnes an ihr niedergesenktes Haupt. Der' be- 
i kümmerte Johannes lässt die über einander liegenden 

I 

I Hände herabsinken und blickt in dumpfem Schmene 
I vor sich nieder. Maria Magdalena faltet sie in schmerz- 
I lieber Wehmuth über ihrer Brust, und die beiden andern 
weiblichen Gestalten, in deren Seele der Schmerz noch 
nicht so lähmend eingedrungen ist, geben, indem sie 
die Rechte offen an ihre Rrust ziehen, ihren lebhaften 
Abscheu über das, was geschehen ist, zu erkennen. 
Nikodemus dient dem herabhängenden Leichnam treff- 
lich als Stütze, und Joseph von Arimathäa lehnt sich 
in der natürlichsten Stellung über die Leiter. Die 
Gruppe der habgierigen Soldaten spricht sich so dent 
lieh aus, dass man sie zanken hört. Sie reissen gewalt- 
sam das Kleid vor sich aus einander, und einer will 
schon mit dem Messer hineinfahren, während ein anderer 
noch mit der aufgehobenen Linken seine Unzufrieden- 
heit über die Art, wo jener die Theilung anfangen will, 
zu bezeigen scheint nnd mit den Augen einen passenden 
Ort sucht. Ein Dritter aber zeigt mit seinem Finger 
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auf eioe Stelle, die seiner Meinung nach die gelegenste 
ist. (Kunstblatt 1826, Nr. 77.) Was die Erfindung be- 
trifft^ so ist hier ein gewisser feiner symbolischer Sinn 
bemerkenswerth. Der Engel Gabriel hält die eine Hand 
der h. Leiche gefasst. Magdalena mit dem Salben- 
btlchschen hält eine Fahne. Nicht weit von ihr sieht man 
einen Hohenpriester, der sein Haupt, das der Engel Ra- 
phael mit der Hand niederdrückt, in seine Hand neigt. 
Bei ihm eine gebrochene Fahne. Auch das Bildwerk 
an der Kanzel zu S. Giovanni in Pistoja (Cicognara I. 
p. 365), von einem gleichzeitigen Deutschen, kommt an 
Vollendung den Werken des Nicolo gleich (Hagen, Briefe 
nach der Heimath. IV. 368). 

Giovanni Pisano, der Sohn des Nicolo (gestorben 
1320), so viel er auch vom Vater lernte, blieb doch an 
Erfindung, Ausdruck und KUnstlersinn hinter ihm zurück. 
Wir bemerken von ihm an einer Aussenseite des Domes 
zu Florenz eine Madonna, eine Krone auf dem Haupte, 
auf dem linken Arme das Kind, in der Rechten eine 
Blurae (bei Cicognara I. 10, 31). 

Der Kunst des Andrea Pisano (gestorben 1345), ge- 
bort eine der drei Thüren von Erz am Baptisterium zu 
Florenz (nach der Zeichnung des Giotto, wahrscheinlich 
seines Lehrmeisters). An dieser Tfaür (von 1339) sieht 
man viele Scenen aus dem Leben des h. Johannes des 
Täufers, und Sinnbilder der Tugenden. Die Umrisse 
von G. P. Lasinio^) geben davon eine treue Vprstellung. 
Die Composition ist grösstentheils sehr gemUthlich und 
voll Wahrheit in Hinsicht der Charaktere, nicht aber 
des Costumes. Ferner sind von Andrea im Glocken- 
thurme des Domes vier Propheten und vierzehn kleine 
Basreliefs, die siebßn Haupttugenden und die sieben 
Werke der Barmherzigkeit vorstellend. 

Von Njno Pisano, dem Sohne und Gehttlfen des An- 
dreas, sieht man in der Spina zu Pisa eine Madonna 
von Marmor, und von Thomaso Pisano, auch einem 
Sohne und Schüler des Andreas, in S. Francesco zu 
Pisa eine Madonna mit andern Heiligen in Basreliefs. 
Von den Brüdern Agostino und Agnolo de Siena zu 
Orvietto an der Fa^ade des Domes neben der grossen 
Rose zwei Propheten in Marmor; ferner zu Bologna in 
S. Francesco ein marmornes Basrelief: die Krönung 
Maria. 

Von Jacobello und von Pietro Paolo Veneziano 
(Schülern der Gebrüder Augustin und Angelo Sanefa)*) 
die ThUr der Kirche S. Domenico zu Venedig mit drei 
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Figuren: Gott Vater, Johannes der Täufer und St. Mar- 
cus. Sie haben einen grossen Charakter von Wahrheit. 
Von dem letzteren sind ferner in der Marcuskirche zu 
Venedig zwischen dem Chore und dem Schiffe die Sta- 
tuen Maria, des Marcus und der , zwölf Apostel (vom 
Jahre 1494) einfach und ausdrucksvoll. Ein paar sind 
abgebildet bei Cicognara. I. Taf. 10. 

Von Andr. Orgagna (gestorben 1389), einem der 
£rsten,.die an das Studium der Natur sich hielten und 
die Persönlichkeit von Figuren und Köpfen individuali- 
sirten, sieht man das wunderschöne Tabernakel in San 
Michele zu Florenz mit trefflichen Basreliefs aus dem 
Leben der Maria. 

Von Jacobo della Guercia (gestorben 1418) die 
herrliche Hauptthür von S. Petronio zu Bologna, mit 
fünfzehn Basreliefs, vielem Blätterwerk und andern Ver- 
zierungen, lieber dieser ThUr der Heiland, im Himmel 
thronend ; zu seinen Seiten die Schutzheiligen der Stadt. 
An der rechten Seitenthtir sind von diesem Meister die 
Basreliefs, wie Maria den Leichnam Christi auf ihrem 
Schoosse beweint, di^ heiligen Frauen und der Evan- 
gelist Jobannes nebed ihr. Unter der linken Seitenthttr 
die Auferstehung Christi (die Gruppe wurde jedoch erst 
später von Alfonso Lombarde ausgeführt). 

Von Jacobo Matteo aus Lucca (Schüler des Vorigen), 
ist in S. Martiano zu Lucca der h. Sebastian in Mar- 
mor; in St. Michele ein Basrelief, mit der Madonna und 
zwei andern Figuren. 

Von Jacobo Matteo aus Lucca (Schüler des Vorigeä), 
ist in S. Martino zu Lucca der h. Sebastian in Mar- 
mor; in St. Michele ein Basrelief mit der Madonna und 
zwei andern Figuren. 

Von Xicolo deir Area oder Bolognese, gleichfalls 
Schüler des J. Guercia. (gestorben 1494), ist eine Ma- 
donna von Erz in S.. Domenica zu Bologna. 

Von Nicolo (Lamberti genannt) Aretino, auch einem 
Schüler des Jac. della Guercia (gestorben 1417), sieht 
man im Dome zu Florenz einen sitzenden Johann £v. in 
der Tribüne und in S. Maria della Misericordia zu Flo- 
renz eine Madonna. 

Von Phil. Bruneleschi (geb. 1377, gest. 1444) in 
der Galerie zu Florenz, ein Basrelief: Das Opfer Abra- 
ham's (Vasari IL 301). 

Von Lorenzo Vecchietto von Siena (gest. 1482), 
in der Loggia zu Siena zwei Statuen von Marmor: 
Peter und St. Paul (Vasari IL 411). 

Von Vero Donatello (gestorben 1466), Schüler des 
Bruneleschi und dem Ersten seiner Zeit im schönen Eben- 
niaass und in der Lebhaftigkeit des Ausdrucks, ist in 
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der Kreuzkirche zu Florenz die Verkündigung Mari^ in 
Basrelief; sodann im Dome za Florenz der Evangelist 
Johannes und der Prophet Daniel in Marmor; in der 
Loggia vor dem alten Palaste daselbst die kolossale 
Gruppe von Erz: Judith^ die dem Holofernes den Kopf 
abschlägt; die Statue des h. Göorgius, den griechischen 
Werken (?) gleich geschätzt (darüber schrieb Franz 
Bachi ein Buch, gedruckt zu Florenz 1583); die Statue 
des h. Marcus in Cr San Miohele; in der Capelle S. 
Antonio zn Padua einige Basreliefs mit Scenen aus der 
Legende dieses Heiligen^ deren Ausführung durchaus 
meisterhaft ist, wenngleich die Scenen mitunter vom 
rohen Geschmacke der Legendenschreiber zeugen ; ferner 
eine Madonna, den Leichnam Christi beweinend^ zwischen 



Florenz. ^) Für das tiefere Studium kühner und genialer 
Zeichnung und einer grossen, gleichsam überirdischen 
Stärke des Ausdrucks, dann auch wegen Vollendung in 
der Ausführung empfehlen sieh gar sehr die zehn ge- 
schichtlichen Basreliefs an der einen Thür, von welcher 
M. Angelo gesagt hat: „sie verdiente, die des Paradieses 
zu sein*. (In reinen Umrissen herausgegeben von Heior. 
Keller nach Feodor's Zeicbnuugcn.') Es sind hier die 
Schöpfungsgeschichte und verschiedene Scenen der ersten 
Aeltern, von Abel, Noe, Moses, Abraham, Jakob, Joseph 
bis auf den Besuch der Königio von Saba dargestellt 
nebst Sehern und Seherinnen des Alten Bandes. Diese 
Compositionen tragen den Stempel eines Genie's, das 
mit vieler Kenntniss der Antike und der Natur seinen 



sswei Engeln; am Choraltar der Kirche S. Antonio eine ^ Stoff mit grossartiger Schöpferkraft zu bebandeln ver- 



Madonna mit dem Kinde und an den Seiten vier Schutz- 
heilige von Padua, lauter bronzene Statuen, desgleichen 
das Kreuzbild, und unter ihm in einem marmornen Re- 
lief die Grablegung des Herrn; zu S. Lorenzp in Flo- 
renz eine kleine Thür von Erz und die Kanzel mit 
vielen ehernen'Basreliefs (die letzteren von rohem Gusse). 
(Bottari I. 273.) 

Auch die hölzerne Figur des Joh. des Täufers auf 
dem hölzernen Altar in Maria Gloriosa dei Frati zu 
Venedig wird dem Donatello zugeschrieben (Jaete, Ve- 
nedig 1823, S. 91). In allen seinen Werken ist Geist, 
Wahrheit, Leben und Freiheit. Sein Streben ging sicht- 
bar auf anatomische Richtigkeit. Uebrigens theilt er 
mit seinem Zeitgenossen Ghiberti, von dem wir bald 
sprechen werden, die malerische Tendenz, die aber in 
seinen Werken mehr auffällt, weil mit minderem Talent 
zur Charakteristik er oft in Uebertreibung verfällt. 
(Rumohr, italienische Forschungen, I. 236.) 

Von Lucca della Robbia (geboren 1388, gest. 1450), 
das marmorne Basrelief zur Verzierung der Orgel des 
Domes zu Florenz. Knaben, die singen und posaunen; 
Mädchen^ die auf Cythern und Tamburinen spielen; 
Kinder, welche dazu tanzen. Von grosser Wahrheit 
und Lieblichkeit. Sodann einzelne Theile der Thür 
von Erz im Dome zu Florenz, die zur Sacristei führt. 
Die Köpfe sin4 sehr schön, voll Abwechslung und Gha- 
rakterausdruck (Bottari, I. 197). Ferner das Basrelief 
in gebrannter Erde, die Himmelfahrt Christi darstellend, 
über dieser Thür. Rumohr, italienische Forschungen, 
IL 291 u« fg., erwähnt nocfi verschiedener zum Theil 
unvollendeter Arbeiten des Lucca, unter andern einer 
Befreiung Petri aus dem Kerker. 

Des Lorenzo Gbiberto (geh. 1378, gest. 1455) Haupt- 
werke sind zwei Thttren in Erz am Baptisterinm zu 



stand. Zeichnung, Anordnung, Gruppimng, Ausdruck 
der Figuren sind gleich, vortreffUeh, und die edle Maje- 
stät der Architekturen bewunderungswürdig. Viele seiner 
Gestalten sind wahrhaft idealisch. Wie schön, anmuthig^ 
und' sprechend sind nicht alle Figuren in der Sohöpfang 
des Weibes! Adam schläft unter einem Gesträuch. Ihm 
zur Seite erscheint Eva, von vier kleinen Engeln ge- 
hoben, schwebend, und wird von der vor ihr stehenden 
Gottheit gesegnet. Sieben Genien auf Wolken schaoeo 
vergnügt der Handlung zu. 

Wie edel und ausdrucksvoll sind nicht der Besuch 
der Engel bei Abraham und die Scenen von Isaak und 
Jakob ! Wie reich und herrlich ist nicht die DarsteUnng 
vom Sturze des Goliath! David haut ihm gerade das 
Haupt vom Rumpfe. Auf der einen Seite SauPs Kriegs- 
gefolge voll Verwunderung, auf der andern wildes Kampf- 
getUmmel, das Saul beherrscht. Einzelnes in diesen 
Bildwerken bat wahrhaft idealische Schönheit. Dem 
Tadel kann zwar ihre ganz malerische Anordnung eben 
so wenig entgehen, als dass sie sogar nach der ISitte 
der altilorentinischen Maler mehrere Momente in Einem 
Bilde auf verschiedeoen Gründen hinter einander dar- 
stellen. Aber der Charakter schöner Einfachheit, die 
vielen schönen Formen, die Keinbeit der Zeichnung, die 
innige Wahrheit und Anmnth des Ausdrucks, die Cha- 



1) Als die Entwürfe für die Basreliefs dieser ThfireD vor den 
Schiedsrichtern lagen, besprachen sich die zwei Mitbewerber Bmoc- 
lesehi und Donatello, gingen zn den Sohiedsrichtem und sagten: 
aar Ehre der BepobUk und snr Ehre der Kunst — Qhiberti hat qd* 
tibertroffen; ihm kommt es zu, die Arbeit zu übernehmen. • 

2) Vgl. Vaseri Vita di Laur, Ghiberti, und in Vita di Mich. 
Angelo, B. auch das oben angeführte Werk (Benvenuti's): Le tu 
Porte del BaOsterio; Firenze 1821, wo ^t Umrisse von Vinz. 
Gazzini gezeichnet und von Lasinio gestochen sind. Ooethe, Kmut 
und Alterthum, V. 38. fg. 



177 



lakteristik, der fromme^ kiodlicbe Sinn, womit diese Bild- 
Trerke erfunden^ die Liebe, mit welcher sie in der 
meisterhaften Ansftthrung vollendet sind, lassen uns jene 
Fehler gern übersehen, ^) und sie gehören zu den äusserst 
wenigen, die malerisch vortrefflich sind und doch auch 
bildnerisch in hohem Grade befriedigen. Was dem 
Genie des Ghiberti gelang, missglttckte seinen Nach- 
ahmern.^) Von minder grossartigem Styl und auch in 
der Zeichnung weniger vollendet, aber meistens anmu- 
thiger als die Basreliefs an der berühmten Pforte von 
Obiberti sind die an einer andern von ibm,^) darstellend 
das Opfer Noah's, Maria Verkündigung, Christi Geburt, 
die Anbetung der Weisen, den zwölQährigen Jesus im 
Tempel, seine Taufe durch Johannes, die Versuchung 
darch Satan, die Austreibung der Käufer aus dem Tem- 
pel, die Erscheinung des Herrn vor den Aposteln im 
iSeesturme, seine Verklärungi die Aufer weckung des 
Lazarus, den Einzug in Jerusalem, das Abendmahl, das 
Gebet im Oelgarten, die Gefangennehmung, Christus an 
eine Säule gebunden, derselbe vor Pilatus, die Kreu- 
zigung, die Auferstehung, die Ausgiessung des h. Geistes, 
dann die vier Evangelisten und die vier grossen Kirchen- 
väter Ambrosius, Hieronymus, Gregor und Augustin; 
lauter Figuren voll von hohem Ernst und Würde, in freier 
Stellung, die Gewänder mit einfachen, breit angelegten 
Falten. Ferner verdient von Ghiberti bewundert zu 
werden in Or San Michele zu Florenz der h. Matthias 
und Johannes der Täufer und der h. Stephan, von Erz; 
im Baptisterium in der Unterkirche des Domes zu Siena 
zwei Basreliefs: Die Taufe Christi, und: Johannes, von 
Herodes bedroht (Bottari I. 212). Sehr beachtenswerth 
ist auch Ghiberti's Reliquiensarg im Dome zu Florenz^ 
^n welchem die Leiber der schönen und schöngewandeten 
Engel nach dem Herkommen der damaligen Malerei in 
dem langen, fliegenden Gewände verschwimmen. 

Von Antonio Lamboccio da Piperno ist eine gute er- 
habene Arbeit, die Anbetung der drei Weisen vorstellend, 
in der Kirche S. Lorenzo zu Neapel am Grabmale des 
Ludev. Aldemaresco (abgebildet bei Cicognara, I. Tfl. 55). 

Von Nanni d' Antonio di Banca (Schüler von Dona- 
tello, «eb. 1374, gest. 1421) in Or San Michele zu Flo- 
renz; der h. Philipp von Marmor und der h. Eligius; 
ferner im Giebel einer Seitenthür des Domes ein Bas- 
relief: Maria, von Engeln umgeben. (Bottari, L 196.) 

Von Anton Filatre (oder Filareti) und von Simopp 
Florentino ist gemeinsam gefertigt: Die Thür von Erz 



1) FerDow, römische Studien. III. 50. 

2) 6. Rnmohr, italienische Forschungen. III. 233 fg. 

3) S. die Umrisse bei Benvenuti. 



ZU St. Peter in Rom (beiläufig vom Jahre 1440). Noch 
viel Rohheit in Formen und Zeichnung, zumal im Ver- 
gleiche mit den früheren Arbeiten des Ghiberti zu Flo- 
renz. (Vasari, II. 346.) 

Von Antonio Roffelino (gestorben 1490 in S. Groze 
zu Florenz über dem Grabmale des Fr. Noris eine Ma- 
donna in Basrelief, und in St. Miniato das Grabmal des 
Cardinais von Portugal, wo die Bilder der Maria und 
des Engels zu leben scheinen. 

Von Bonna Cossa (1448), schöne Engel am ersten 
Altar im Dome zu Ferrara. (Wilh. Christ. Müller, Reise 
durch Italien. Altona 1824, I. 267.) 

Von Desiderius von Settignano (Schüler des Donatello, 
geboren 1457, gest. 1485) in S. Trinita zu Florenz 
eine büssende Magdalena, von schönem Ausdrucke. (Va- 
sari, II. 416.) 

Von Mino von Fiesole (Schüler des Vorigen, aber 
mehr Nachahmer seiner Manier, als eingeweiht in seinen 
Geist; gestorben 1486) die Kanzel in der Pfarrkirche 
zu Prato. 

Von Benedetto von Majano (gestorben 1489) in der 
Capelle Strozzi von S. Maria Novella zu Florenz ein 
Basrelief: die Madonna mit Engeln, von einem Rosen- 
kranz umgeben; in Monte Oliveto bei Neapel ein Bas- 
relief: die Verkündigung; in S. Croce zu Florenz die 
schöne Kanzel von Marmor. (Vasari, II. 476.) 

Von Andr. Gontucci, genannt Sansorius (geb. 1460), 
ist in S. Agata del Monte ein Basrelief: die Himmel- 
fahrt Maria; über der Thür des Baptisteriums in Flo- 
renz ein Johannes der Täufer, der Christum tauft, in 
Marmor ; in S. Agostino zu Rom eine h. Anna mit der 
Maria und dem Christkinde, eine Gruppe in Marmor; 
zu Loretto viele Basreliefs aus der Geschichte der h. Jung- 
frau an dem Gehäuse der Casa Santa ; ^) die Statue des 
h. Jakob in der Kirche S. Giacomo de^ incwrabili, von 
gutem, tadellosen Ausdrucke. 

Von Pietro Giovanni Cempenato in der Capelle der 
Madonna della Scarpa in der Marcuskirche zu Venedig 
eine Madonna, voll Anmuth, die zu dem Kinde auf ihrem 
Schoosse sich neigt; neben ihr Petrus und Johann der 
Täufer von Erz (1515), abgebildet bei Cicognara, IL T.151. 

Von Jakob Tatti, genannt Sansovino (dem von 
Raphael geschätzten und von Buonarotti bewunderten 



1) Andreas Contacci starb Yor Vollendung mehrerer dieser Bas- 
reliefs. Baccio Bendinelli legte die letzte Hand an das Yon der Ge- 
burt der b. Jungfran, Rapbael da Monte Lupo an das Yon ihrer 
Traunng, Hieron. Lombardo an die Bilder der Qeburt Christi und 
der Ankunft der drei Weisen. W. Roscoe, Leben Leo's X. HI. 424. 
Die in den Nischen zwischen den Säulen angebrachten Kirchenväter 
und Sibyllen sind gleichfalls beachtenswerth. 
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Schüler des Andr. Contucci, geb. 1479, gest. 1570) im 
Dome zu Florenz der h. Jacob in Marmor; in S. Agostino 
zu Rom eine Madonna mit dem Kinde; in der Kirche 
der Spanier zu Rom wieder ein heiliger Jacob; ferner 
vier Basreliefs von Erz an der Kanzel von S. Marco 
zu Venedig mit Geschichten dieses Evangelisten ; auf 
dem Vorgebäude des Hauptaltars die vier Evangeliaten 
und vier Kirchenlehrer in Erz, deren Stellung, Zeich- 
nung, Charakter und Ausdruck vortrefflich sind; ferner 
der himmlische Vater mit zwei Engeln ; zwei Statuen 
, von St. Anton und Franciscus; in der kgl. Capelle der 
St. Marcuskirche der Tod und die Auferstehung des 
Herrn und Statuen der Propheten und Evangelisten; 
von ihm ist auch die Thttr von Erz, die zur Sacristei 
führt, mit vielen Darstellungen aus dem Leben Christi, 
oben die Auferstehung, unten die Grablegung, vollendet 
1556. (Abgebildet bei Ciöognara IL, Tab. 72.) Vergl. 
Maier, Beschreibung von Venedig, I. fg. Der Künstler 
sucht hier im Ausdruck und den Geberden der Figuren 
die Malerei zu erreichen. Von Sansovino bemerken wir 
ferner über der Thür zum Innern des Arsenals zu Venedig 
eine Madonna mit dem Kinde en Relief von Marmor. 
Seine zwei vorzüglichsten Meisterwerke aber sind die 
Madonna über dem Portal der Marcuskirche und der 
wunderschöne Johann der Täufer ob dem Weihwasser- 
becken in der Kirche Casa Grande zu Padua. Im Dome 
zu Verona ist das von ihm gefertigte Grabmal des Bi- 
schofs Galeso, mit den edel ausgefllhrten Figuren der 
Madonna zwischen St Johann und St. Sebastian verziert. 

Von Benedetto da Ravezzano ein heiliger Evangelist 
Johannes im Dome zu Florenz. 

Von Baccio von Monte Lupo, Schüler von Lor. Ghi- 
berti (gestorben 1521), die Statue Johannes Evangelist 
in Erz. 

Von Raffaello da Monte Lupo, die Statue des h. 
Damian in der Capelle Medici in 8. Lorenzo zu Florenz 
(nach der Zeichnung von M. Angelo); im Dome zu Or- 
vietto ein Basrelief: die Anbetung der drei Weisen 
(Vasari, HL 126). 

Von Lorenz Lotto, genannt Lorenzetto (gest. 1541), 
eine Charitas am Grabmale des Cardinais Fortiguerri 
in S. Jacobo zu Pistoja; die sehr schOn ausgeführte 
Madonna auf dem Altare des Pantheon, den Raphael 
gestiftet hat, nach des letztern Zeichnung ; der h. Peter 
auf der Engelsbrücke zu Rom ; die h. Anna in S« Maria 
della Rotonda zu Rom. Seine vorzüglichsten Werke 
aber sind : Die Statuen des Elias und des Jonas, in der 
Capelle Chigi in S. Maria del Popolo zu Rom (nach 
der Zeichnung oder gar dem Modell von Raphael}; der 
Jonas verdient vorzüglich wegen erhabener Einfalt im 



antiken Style grosses Lob;^) endlich im Pantheon zu. 
Rom eine kolossale stehende Madonna mit dem Christ- 
kinde. An dieser Statue wird jedoch, sowohl was den 
Ausdruck als die Zeichnung betrifft, viel getadelt. 
(Vgl. Vasen, III. 133, und Ramdohr, Malerei und Bild 
hauerei in Rom, IIL 311.) 

Von Valerius de Belli, genannt Vicentino (geb. 1468, 
gest. 1546), im Kirchenschatze von S. Lorenzo za Flo- 
renz an einem Kästchen von Bergkrystall das Leiden 
Christi, trefflich dargestellt (Serie degli nomi ilbistri ndla 
Pittura etc. V, 26. fg^ ; ferner das Basrelief im kry- 
stallenen Sarge des h. Valerius zu Vicenza. (S. die 
Abbildung bei Agincourt, III. PI. 43.) 

(FortsetsuDg folgt.) 
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£ i t e IT a t tt r. 

1) Guide de VAri chretien, par le comte de Gri- 

mouard de Saint- Laurent Tome II. ParU. 
Didran, 1873. 

Dem in Nr. 9 d. Bl. (vom 1. Mai 1873) besprocheneo 
ersten Bande des vorstehend bezeichneten Werkes ist 
nunmehr der 460 Seiten befassende zweite Band gefolgt. 
Air das früher von uns Gesagte anknüpfend, wollen wir 
hier zunächst nur einen Ueberblick über den so reichen 
und interessanten Inhalt dieses Bandes gewähren. Ad 
eine Einleitung über die christliche Bildersprache im 
Allgemeinen reihen sich dreizehn Abschnitte (Etudes), 
von welclien die drei ersten über die symbolischen Be- 
zeichnungen, Attribute und Dispositionen, insbesondere 
den Nimbus, handeln (S. 1 — 119), der vierte und fünfte 
über die verschiedenen Arten der Darstellung der Gott- 
heit und der Dreieinigkeit insl^esonderej während die 
noch übrigen acht Abschnitte dem Weltheilande Jeans 
Ghristqs gewidmet sind. Die Behandlung ist eine in 
hohem Maasse eingehende, und finden sich in den Noten 
die Quellen und Belege genau angegeben. 

Einen besonderen Werth und Reiz verleihen dem 
Werke die demselben einverleibten, nach alten Koost- 
werken angefertigten Abbildungen, 77 an der ZA\, so 
dass hier dem ausübenden Künstler höchst schätzbare 
Anhaltspuncte geboten sind. 

Nicht selten schrecken solche Publicationen darcb 
ihren trockenen Ernst die nicht dem Gelehrtenstande 
angehörenden Gebildeten zurück. Die Art der Dar- 
stellung und Behandlung unseres Yecfassers ist geeignet, 
sein Werk gegen diese Gefahr zu sichern ; sie ist warm, 



1) Quairembre de Guincy, Hut de Raph. pag. 290. 
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fliesseDd und trägt den Stempel echt französischer 
Eleganz; Schärfe des Urtheils ist mit Glaubenskraft 
und Gemttthstiefe verbunden; man fbhlt durch, wie die 
Arbeit für den edlen Grafen zngleich eine wahre Herzens- 
angelegenheit ist. Insbesondere unterscheidet sich^das 
Werk noch dadurch vortheilhaft von gar manchen ähn- 
lichen, dass es nicht bloss der abstracten Wahrheit 
dienen, sondern zugleich einen Einfluss auf das Leben 
üben, einem praktischen Bedürfnisse abhelfen will. Und 
gewiss handelt es sich hier um ein recht dringendes 
.Bedürfniss. Seit der von unserem Verfasser mehrfach 
nach ihren verschiedenen Beziehungen charakterisirten 
Periode der sogenannten Renaissance ist allmählich eine 
Willkür, ja eine Verwilderung in die christliche Bilder- 
und Formensprache gekommen, welche ihr so zu sagen 
jede Würde entzog und ein allgemeineres Interesse für 
dieselbe nicht aufkommen liess, so dass sie im völligen 
Absterben begriffen war. Zwar bemühte man sich hier 
und dort der Verkommenheit entgegenzuarbeiten; ins- 
besondere wird in dieser Hinsicht Seitens des Verfassers 
mit Anerkennung des Düsseldorfer Bildervereins gedacht, 
jedoch zugleich bedauert, dass derselbe zu wenig darauf 
bedacht sei, das gläubige Volk wieder an feste Typen 
zu gewöhnen. Zu einer kritischen Prüfung des Werkes 
im Einzelnen und zu einer Aburtheilung über die vielen 
darin behandelten Fragen erachtet der Unterzeichnete, 
welcher nach dieser Richtung hin nur wenig Studien 
gemacht hat, sich für nicht competent. Er hofft aber, 
dass auch in Deutschland mit gründlicher Sachkenntniss 
Ausgestattete (fem Werke diese jedenfalls verdiente Ehre 
zu Theil werden lassen. 

2) Beiträge zur Kenntniss der Architektur des 
Mittelalters in Deutschland. Originalauf- 
nahmen grösstentheils noch nicht veröffentlichter 
Architekturmotive von Denkmälern deutscher Bau- 
kunst; gesammelt und gezeichnet von Rudolph 
Redtenbacher, Architekt. Karlsruhe, J. Veith, 1872. 

Die Zeitgemässheit des Gedankens und die Zweck- 
mässigkeit des Planes, welche dem vorstehend bezeich- 
neten Werke zum Grunde liegen, kann nicht wohl besser 
dargelegt werden, als es in dem Prospecte des Verlegers 
und demnächst in dem Vorworte des Verfassers geschehen 
ist. Da ein Jeder, welcher sich irgendwie für die herr- 
lichen Bauschöpfungfen unserer deutschen Vorzeit inter- 
essirt, jedenfalls ersteren sofort gratis in jeder Buch- 
handlung sich verschaffen kann, so sei hier unter Ver- 
weisung auf denselben nur über die Art der Verwirk- 
iicbnng des Planes Einiges bemerkt. 

Die Methode, nach welcher durchweg unsere deutschen 



Architekten herangebildet werden, so wie überhaupt das 
moderne Streben nach vielwisserischer sogenannter all- 
gemeiner Bildung, . welche mehr in der heidnischen als 
in der christlichen «Vergangenheit zu wurzeln pflegt, 
erklären schon zur Genüge die Erscheinung, dass es 
schwer hält, einen Verleger für illustrirte Werke über 
mittelalterliche Kunst zu finden, sofern nicht etwa die 
Verfasser auch noch directe Geldopfer zu bringen Willens 
und in der Lage sind. Während es in anderen Ländern, 
namentlich in England, zum guten Ton gehört, die kost- 
spieligsten Hervorbringungen des Kunstverlages zu be- 
sitzen, gewahrt man auf den Büchergestellen und den 
Lesetischen unserer gebildeten Welt fast ausnahmslos 
nur irgend eine illustrirte. Monatsschrift, eine Anzahl 
Photographieen und, wenn es hoch kommt, irgend ein 
Künstler- Album ; am spärlichsten ist allerwärts die Archi- 
tektur vertreten. Demnach hat Herr Redtenbacher sehr 
wohl daran gethan, sein Unternehmen so einzurichten, 
dass möglichst viel Stoff fllr möglichst wenig Geld ge- 
boten wird. Es ist ihm dies in seltenem Maasse haupt- 
sächlich dadurch gelungen^ dass er mittels chemischer 
Dinte seine Original-Autographieen überdrnckte. So wer- 
den denn in der vorliegenden ersten Lieferung, welcher 
noch zwei weitere folgen sollen, für den Preis von nur 
einem Thaler nicht weniger als 24 Grossfolioblätter ge- 
boten, auf welchen sich Hunderte von Abbildungen be- 
finden, die, je nachdem der Zweck es erheischt, bald 
in grösserem Maassstabe mit allem Detail, bald in 
nur andeutender Weise (so z. B. eine grosse Anzahl von 
Schema's mittelalterlichen Fenster-Maasswerkes) gegeben 
sind. Bei jeder Abbildung ist angeführt, wo das Origi- 
nal sich befindet, und sind in einem möglichst gedrängten 
Texte noch erläuternde Bemerkungen beigefügt. Den 
Schluss wird ein Orts- und Sachregister bilden, so dass 
das Werk gewisser Maassen einen bildlichen Gommentar 
zu allen Handbüchern über die Geschichte der mittel- 
alterlichen Architektur und ganz insbesondere zu der so 
verdienstlichen Lotz'schen Statistik der deutschen Kunst 
des Mittelalters darstellt. Mindestens in gleichem 
Maasse wie die kirchliche Architektur findet sich die 
profane vertreten und ist auch dem Bedürfnisse des 
Praktikers gebührende Rücksicht geschenkt, indem Maass- 
stäbe, Durchschnitte, Profile, Fugenschnitte u. s. w. 
alles für deren specielle Zwecke Erforderliche zur An- 
schauung bringen. Ganz vorzugsweise dürfte das Werk 
sich für polytechnische und Gewerbe-Schulen eigneii^ 
indem es den Lehrern eine Menge von Anhaltspuncten, 
den Schülern leicht zu fassende und weiter zu ent- 
wickelnde Vorbilder gewährt. Was die alten Stein- 
metzen .Zirkels Kunst und Gerechtigkeit** nannten und 



180 



was die Orandlage ihrer erstaiinlichen Meisterschaft 
bildete^ ist durch die zafolge des Hereinbrechens der 
psendo-antiken Renaissance in dem »christlichen Kanst- 
Organismus herrschend gewordene principiose Stylmenge- 
rei so gut wie gänzlich abhanden gekommen. Es handelt 
sich darum^ wieder festen Fuss auf dem durcb jene 
Meister gelegten Grunde zu fassen ; das in ßede stehende 
Unternehmen dient diesem Zwecke in recht dankens- 
werther Weise. 

Dr. A. Reichenspei'ger. 
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Wien. Blätter für Kunstgewerbe. Von der schönen 
Zeitschrift des Professors Valentin Teirich in Wien, , Blätter 
für Kunstgewerbe*, welche unter den Auspicien des k. k. Wiener 
Museums erscheint, liegt der erste Band vollendet vor. In 
demselben ist nicht nur alles das, was Kedacteur und Verleger 
■ im Prospect versprochen haben, gehalten, sondeni noch mehr 
geleistet worden. In Folge dessen hat dieses Journal unerwantet 
schnell in den weitesten Kreisen Freunde sich erworben und 
wird auch von Industriellen vielfach benatzt. Und es verdient 
diese Gunst in hohem Grade, denn es entspricht wohl allen 
billigen Anforderungen, welche man an ein derartiges Unter- 
nehmen zu stellen berechtigt ist. Das Buch selbst ist seiner 
ganzen Ausstattung nach in Druck, Initialen, Vignetten, Ab- 
bildungen etc. ein mustergültiges Erzeugniss der Kunst-Industrie, 
und sein Inhalt lässt die Hände von Künstlern auf jeder Seite 
erkennen. Dieser erste Band enthält mehrere sehr werthvolle 
.Abliandiungen über Geschichte und Theorie der Kunstgewerbe 
und eine grosse Anzahl Abbildungen von alten und neuen 
mustergültigen kunstgewerblichen Gegenständen. In Betreif der 
Stylrichtung sind, ohne andere ganz ausznschliessen, besonders 
die italienische Renaissance und die moderne, auf dem Studium 
der hellenischen Kunstfoimen beruhende Benaissance, und wohl 
mit Recht, vornehmlich begünstigt. Der zweite Jahrgang dieses 
verdienstvollen Unternehmens verspricht wegen der zu erwarten- 
den eingehenden Berichte über die Wiener Weltausstellung be- 
sonders wichtig und interessant zu werden. 



■ailand. Denkmäler. Am 4. Sept. 1872 ist in Mailand 
die Statue Leonardo da Vinci's enthüllt worden. Sie ist das 
Werk des Bildhauers Pietro Magni, Professors an der dor- 
tigen Kunstakademie. Schon der österreichische Kaiser Franz 
Joseph hatte 1857 das Unternehmen beschlossen, und nun ist 
es unter der italienischen Kegierung mit einem Gesammtaufwande 
von beiläufig 77,000 Frcs. zu Stande gekommen. In mehr 
als doppelter Lebensgrösse stellt sich das Bild aus carrarischem 
Marmor dar, umgeben in halber Dimension von den Gestalten 
seiner vier Schüler, Cesare da Sesto, Gianantonio BoltrafBo, 



Marco d'Oggione und Salaino. Die gleichfalls in carrarischem 
Marmor ausgeführten Basreliefs bezeichnen die Vielseitigkeit 
des grossen Meisters, zunächst als Mater: das h. Abendmahl 
aus der Kirche der Maria delle Grazie; als Bildhauer: das 
kolossale Pferd des grossen Sforza; als Architekt: die Festungs- 
werke für Cesar Borgia; als Hydrauliker: die Verbesserung 
der Canal schleusen. 

r 

Htm. Die Erzthüren der Basilika des h. Paulus vor den 
Thoren Korns hielt man durch den Brand vom 15. Juli 1825 
vernichtet. Jetzt hat man sie in dem angränzenden Benedic- 
tinerkloster aufgefunden. Sie sollen in Konstantinopel gegossen 
und von einem Kaufmanne Pantaleon in Amalfi nach Rom gc- 
schenkt worden sein. Die Bildwerke auf den Krzplatten sind 
nicht im Belief gearbeitet, sondern nach byzantinischer Art in 
die Metallfläche eingegraben. Die eingegrabenen Umrisse sind 
mit Silberfaden ausgefüllt. Die Erzplatten, welche die Bilder 
der h. Petrus und Marcus enthalten, sind verhältnissmässig gut 
erhalten. Von den eingelegten Silberfaden lassen sich jedoch 
bloss noch schwache Spuren entdecken und eben so bei den 
Köpfen der Figuren nur die äusseren Umrisse noch verfolgen. 
Die einfassende Ornamentik hat sich dagegen vortrefflich er- 
halten. Die flgurlichen Darstellungen sollen beinahe vollstäiylig 
gerettet sem. Nach Vollendung des Portalbaues, zu welchem 
die Erzthüren gehören, wird man dieselben wieder zusammen- 
setzen und aufstellen. 



Ueber St. Joseph-Bilder. St. Joseph wird nach Weise 
der orientalischen Kunst als Greis dargestellt, während ihn die 
abendländische Kirche meist als den jugendlichen Bräutigam 
der jungfräulichen Gottesmutter kennt. Die Orientalen nehmen 
ihn so, weil des ewigen Vaters Schatten für das fromme Ge- 
müth so geheiiiinissvoll und mächtig* auf seinem irdischen Stell- 
vertreter beim menschgewordenen Gottessohne .ruht, so dass der 
h. Joseph unwillkürlich die Züge des göttlichen Vaters an- 
nimmt. Der h. Patriarch ermahnt so in seiner hochebrwür- 
digen Gestalt sichtlich an den , Alten der Tage^. Erhaben 
steht er da, auf den blühenden Stab gestützt, mit Ausdruck 
königlicher Würde und seligster Einfalt zugleich. Er trägt oft 
auch das gebenedeite Kind, dessen Schutz und Stütze zu sein, 
seiner Demuth äusserste Probe und herrlichster Lohn war. So 
sehr aber hier die Erhabenheit und Kraft des ewigen Vaters 
erscheint, so sieht man dennoch den irdischen Nährvater ehr- 
furchtsvoll und anbetend vor dem göttlichen Pfände zurücktreten. 
Das Kindlein aber ist wiederum ganz der menschgewordene 
Gott, menschlich klein und göttlich gross, weder naturalistisch 
weich noch unkindlich finster, voll süsser, nahbarer Majestät. 
Die Darstellung des h. Joseph bleibt aber stets eine schwierige 
Angabe für den Künstler, und daher findet man auch wenige 
gelungene Bilder dieser Art; auch das jQngst in Farbendruck 
von Knöfler als Seitenstück zur Maria von der immerwährenden 
Hülfe, lässt Manches zu wünschen übrig. 



(Hierbei eine artistische Beilage.) 
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Ceber die beides HanptarteE der christlichen KoBBt: 
lBlOTlJ.x>'ti:ur und nCalezTel. 

Tob B. Eokl in Uflnohen. 
I. Bie kirchliche Scilptir. 

(FottsetioDg.) 

Von Andreaa del Verrochio (gest. 1488), dem Büdner 
«iDCS ansnehmeod schSn geflügelten Knaben (am Brunnen 
■der mediceiachen Villa zn Careggi), der einen jnngen, 
kräftig zappelnden Delphin nnter dem Arme bält und 
an üch druckt, ans dessen titlstern Wa^er springt, sind 
zwar mancheriei cbristliohe Bildwerke bekannt, aber 
nar eine eherne Grnppe des nnglfinbigen Thomaa, der 
die Wnnde des Heilandes betastet, in einer Nische der 
Kirche Or San Michele zn Florenz, tobenswerth, obgleich 
auch hier das Gewand sehr geschmacklos behandelt ist. 
<Bnmofar, Forschungen 11. 303 fg. Bottari I. 142.) 

Von Boccio Bandinelli (gest. 1559) die Statue des 
h. Feiras im Dome zn Florenz; auf dem Altar des näm- 
lichen Domes der todte Christus mit einem Engel ; dar- 
über Gott Vater segnend. Mehrere andere Apostel (zu 
Florenz gestochen von Ph. Morphen), femer Christi 
Leichnam, auf den Enieen des Joseph ron Arimathäa 
ruhend, von Bandinelli in grossartigen), edelm Style, be- 
finden sich in der Kirche L. Anniineiata zu Florenz. 

Von Vincenz Rossi (^chUler des B. Bandinelli) die 
Propheten in Basreliefs in einer Capelle von Madonna 
delia Pace zu Rom, ganz in der Manier des Lehr- 
meisters (1540). 



Von Benvennto Cellini (gest. 1572) ein lebenagrosser 
Christus am Kreuze iD Erz in der nnterirdisohen Ca- 
pelle von S. Lorenzo zn Florenz ; sodann ein an- 
deres Crncifix von Marmor in Lebensgrösse (mit der 
Jabrzafal 1562) im Escurial hinter dem Cbor der Mönche 
(Volkmann's Reisen dnrcb Spanien, S. 254), ein wahres 
Meisterstück. (Borgoing, Tableau de l'Eapagne, I. 231.) 

Von Giovanni da Bologna ein Cmcifix von geist- 
reichem Ansdrnck und der h. Erangelist Lncaa in Erz 
in Or San Micbele ia Florenz; femer die drei vorderen 
ThUren von Erz am Dome zn Pisa mit vielen Basreliefs, 
woran schon ein starker Hang zur malerischen Behand- 
lang bemerkt wird (1570). 

Von Hieronimo Lombarde, der zwischen 1534 und 
1569 viel zn Loreto arbeitete, nnter Anderm die Bronze- 
Btatne der b. Jungfrau an der Fa^ade der Kirche; so- 
dann die vier mit Belieb verzierten Bronzelhllren der 
Casa Santa nnd einer der Propheten an derselben. (S. den 
IlmrisB bei Cicognara, II. 365.) Die grosse MittelthUr 
an der Kirche mit Reliefs ans dem alten und neuen 
Testamente ist von Lombardo's Söhnen. (Cicognara, I. 
265; Tbiersch, Reisen, I. 450.) 

Von dem grossen Michael Angelo Bnouarotti (geb. 1474, 
gest. 1564), dem Zeitgenossen mehrerer der vorgenannten 
Meister, der, im Grandiosen der Erfindung und Zeich- 
nung wetteifernd mit Homer nnd Dante, der Erste anter 
den Neueren war, die das Bicht- und Winkelmaass stets 
im vielgeiibten Auge hatten, und der durch sein kräftiges 
Genie und durch sein Studium der Antike sowohl als 
der Anatomie nnd durcl) Erforschang aller Wirkungen 
16 
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der OemtttbsbewegnDgen auf der Oberfläche des orga- 
nischen Körpers in ihren verborgensten Gründen in der 
Kunst Epoche machte, stellen sich uns hier folgende 
Werke dar: 

a) Die herrliche kolossale Marmorstatue von Moses 
an Julius' IL Grabmal (gestochen von Jakob Mattham, 
auch von Rossi, Ferner, Bischof und J. M. Preisler) in 
der Kirche S. Pietro in Vincoli zu Rom; das Ideal für 
alle Bilder von Moses. Es lässt sich nichts Erhabeneres 
in Stellung und Ausdruck denken. Welch ein gewal- 
tiger, jedes Hinderniss zu besiegen entschlossener Geist 
spricht aus diesem ehrwürdigen Greise, der vor seinem 
strenger Zucht bedürftigen Volke da sitzt, den rechten 
Arm, mit dessen Hand er den bis zum Nabel herab- 
• strömenden Bart auf die Seite legt, auf die Gesetztafeln 
gestützt, mit der Linken die Falten seines Gewandes 
erfassend. Nur seine Arme sind nackt, der übrige 
Körper ist grossartig bekleidet Welch ein Ernst, welch 
ein Feuer in allen seinen Zügen I Sein erhobenes Haupt 
und sein fester Blick flössen Schrecken ein. Sein ob- 
wohl geschlossener Mund ist voll Seele. Man sieht, ei 
spricht von Jehova und donnert den Götzendienst in 
den Staub. Wer könnte ihm, dem Bevollmächtigten 
Gottes, widerstehen? Die Elemente gehorchen seinem 
Winke! 

Chi e costui^ che in dura pietra scolta 
Siede gigante, e le piu iUustre e eonte 
Prwe delV ' arte avatufa, e ha vive e pronte 
Le labbia ai, ehe le parole ascoUo^ 

Quesf % Mosi; ben mel diceva ü folto 
Onor del mento, i 'l doppio rcLggio in fronte; 
Quegf i Mose, quando ecendea dal monte, 
E gran ptprte de nume avea nel volto. 

Tal era Mar, ehe le eonante e vaste 
Acque^ ei eospese a se d'intomo, e tale 
Quando ü mare chiuee, e ne fHomba aürui. 

E voi iiue tarbe un rio vitello ahaetef 
Ahato aveste ima^o a queßta egualel 
Ch'era men faüo l'adorar coHui. 

Joh. Bapt Zappi. ^) 



1) H. Manso hat dieses trefiliche Sonett so übersetst: 

Wer ist*8y der herrlich dort geformt aus hartem Steine 

Ein Riese thront nnd mehr als je die Knnst erfand 

In sich Toreint, so nah den Lebenden rerwandt, 

Dass Ton der Lipp* ich schier das Wort sn hören meine? 

Held Moses ist*8. Mir sagt*s die Stirn* im Doppelscheine, 
Des Kinnes roUe Zier; die Tafeln in der Hand. 
Held Moses ist's, wie er Tor Gott auf Horeb stand, 
Im Angesichte Glana Tom göttlichen Vereine. 



Das Herrliche des Ganzen kann durch die Kritik 
im Einzelnen wenig Abbrach leiden. Die phrygische 
Beinbekleidang verstösst allerdings gegen das Costttme. 
Wenn aber Richardson (p. 546) in diesem Moses Aehn- 
lichkeit mit einem Bock findet, so ist dies wohl nur ein 
muthwilliges Spiel seiner Phantasie.^) 

b) Die Statue der Madonna mit dem Kinde zu Flo- 
renz in der Kirche des h. Lorenz. Die Figur hat viel 
WttrdCi aber keine grosse Anmuth. 

c) Eine Pietä oder Madonna mit dem Leichnam 
Christiy Gruppe von Marmor in einer Capelle der St. 
Peterskirche (gestochen von Buonasone, Hamide, Garaeci, 
A. Salamanca,^ L. Kilian, A. Chisi). Zu Lebzeiten des 
Meisters tadelte man, die Figur der Madonna sei zu 
jung, was jetzt Niemand finden wird. Michael Angdo 
sagte zu seiner Entschuldigung: der Maria gebtthre 
wegen ihrer himmlischen Reinheit der Glanz unvergäng- 
licher Jagend. 

H&tte er ihr nui: mehr von diesem Glanz in Ver- 
bindung mit himmlischer Anmuth gegeben! Die Zeich- 
nung und Behandlung des Marmors ist meisterhaft Ein 
inniger Geist weht in den Gestalten. Zwar ist der Aus- 
druck der Trauer im Gesichte der Mutter mehr heftiger 
SchmerZ; als namenlose Wehmuth, wie doch dem Ideale 
geziemt. Doch erhebt sich ttber diesen Schmerzensaos- 
druck eine gewisse stille Grösse der erhabenen Dulderin. 
Dass der Christus dem das Edle, Göttliche fehlt, mehr 
zu schlummern als todt zu sein scheint, was Speth 
(Kunst in Italien, IL 119) als Vorzug anrUhmt, ist wohl 
eher zu tadeln, weil es ganz gegen die Wahrheit ver- 
stösst. (Vgl. Hist. de la peinture en lUUie, par M. B. 
A. A. Paria, 1817. L 266.) 

d) Ein Bas- (vielmehr Haut-) Relief; die MadoDna 
mit dem Kinde ganz in Raphaelischem Geschniack, iu 
ich zu Bom bei dem französischen Maler H. Vikar ge- 
sehen. Diese Arbeit ist sehr schön, aber unvollendet 

e) Ein Madonnenbild von Michael Angelo aus weissem 
Marmor sieht man in der Liebfrauenkirche zu BrQgge 
in den Niederlanden. 



So war er, als er einst das Meer, dem Yor ihm nie 
Ein Sterblicher gebot, zu Bergen um sich thürmte, 
So, als er es zurück zum Grab auf Andre stürmte. 

Und einem schnöden Kalb bogt ihr, sein Volk, das Knie? 
O hättet ihr ein Bild, das diesem glich, rerehretl 
Anbetung brachtet ihr, Ton mindrer Schuld beschweret. 

1) Bei TT. Lemercier, Moyse, poeme en quatre chants, Paris 1823^ 
sacht man rergebens eine Sohildemog dieses grandiosen Cbarakten. 
Desto besser hat Ladislans Pyrker ihn dargesteUt in den „Perlen dar 
h. Vorzeit.** 
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f) Der Christas von M. Angelo in der Kirche S. Maria 
sopra Minerva in Rom (gestochen von Jakob Mattham) 
Tcrdient als Stadium des Knochen- and Maskelbaaes 
Aufmerksamkeit; aber die Figar hat wenig Würde and 
ist vom Idealen weit entfernt. Die Statne wäre ein 
Meisterwerk erster Grösse, wenn sie nicht Christas, son- 
dern einen Krieger oder Faastkämpfer, oder einen der 
Schacher vorstellen sollte. (Vgl. Ramdohr, III. 807, 
und Fiorillo, I. 353.) 

g) Nach M. Angelo's Zeichnnng (aber von Gailio 
de la Porta aasgeftthrt) ist das Grabmal Paal III. in 
der Peterskirche, an dem die Figaren der Klagheit and 
der Gerechtigkeit sich befinden. (Ramdohr, III. 233.) 

h) Die herrliche Statne des David aaf dem Platze 
del PoUazzo Vecchio zu Florenza (S. Yasari, X. 52; 
Fiorillo, I. 348. Hiat, de la peinture en Italie, L 261), 
gestochen in der Raccolta Eltrusca, Tab. 44^ ist im Styl 
ein würdiges Seitenstttck za jenem Moses. 

i) In S. Agnese vor Rom ein Christaskopf (Bttste). 

k) In der Kirche Maria in Celso za Mailand zeigt 
man eine Madonna mit dem Kinde von M. Angelo, die 
einige Anmuth mit einer würdevollen Gestalt verbindet. 

Von Michael Angelo existirt za München in der 
Schlosscapelle das Modell in Wachs eines Basreliefs, die 
Erenzabnahme darstellend (gestochen von Feodor). 
Grosses anatomisches Stadium und viel Wahrheit, aber 
desto weniger Gottliches und Edles im Ausdrucke, 
üeberdies wird der Leichnam bei der Abnahme zu ge- 
waltsam gespreizt. (Hagen, Briefe in die Heimath. I. 93.) 

Kupferstiche von den meisten Bildhauerwerken des 
Bnonarotti finden sich in Cicognara's Storia della Scul- 
tara, Lib. V. Tab. 56, 57, 58, 59. M. Angelo war eines 
der ausserordentlicbsten Genies, dessen Werke zur Nach- 
ahmung reizen mussten, die aber die blödem Geister 
unfehlbar auf das Unnatürliche und Abenteuerliche ver- 
lockten; doch fehlt es ihm auch nicht an trefflichen 
Schülern. 

Bildwerke In Italien nach der Mi ron Michael Aigelo. 

Von den späteren religiösen Bildhauereien in Italien 
bis ins achtzehnte Jahrhundert^) mag hier die Auf- 
führung der folgenden genügen: 

Von Daniel von Valterra (Schüler des M. Angelo) 
ein Basrelief, die Grablegung Christi vorstellend (im 
Musee Frangais; Landon^ Annales, XL 116), von starkem 
und grossem Ausdrucke. 



1) Vgl. Ramdohr, lieber Malerei und Bildhauerei, Kom, III. B., u. 
Gothe^s Winckelmann und sein Jahrhundert. 



Von Peter Francavilla (geb. 1584) in der Capelle 
Senareza im Dome zu Genua die schönen Statuen der 
vier Evangelisten und der h. Stephan und Ambrosius; 
sodann in der Ereuzcapelle zu Florenz die Statuen von 
Moses und Aaron und die der Demuth, der Klugheit 
und der Jungfrauschaft. 

Die liegende Figur der h. Cäcilia von weissem Mar- 
mor in der Kirche dieses Namens zu Rom von Stephan 
Modemo (geb. 1556) ist eine jugendliche Gestalt von 
grosser Anmuth und schöner Wahrheit im Ausdruck und 
in den Formen der zarten Glieder eines der besten Bild- 
werke des 16. und 17. Jahrhunderts (von 1559). Der 
Kopf ist nicht verhüllt und sie scheint nur zu schlummern, 
vom Tod unbezwungen. (Oicognara III., Tab. 2.) 

Der triumphirende Christus von Bronze von Prosper 
Clementi im Dome zu Reggio. 

Die Abnahme vom Kreuz ; ein Basrelief von Legarelli 
(gest. 1556) in der Dominicanerkirche zu Modena. (Mellin, 
Voj. dans le Müanaia. IL 223.) 

Von Cattaneo, Schüler des Sonsovino, in der Kirche 
S. Anastasia zu Verona das Grabmal des Giano Fregoso 
(1665) mit dem ans der Gruft entstandenen Christus 
zwischen zwei Kriegsknechten. Ein Bildwerk von edler 
Wirkung. 

Das Basrelief von Anton Pristinaro: Christus am 
Kreuze, dabei die drei Marien; auch das Crucifix auf 
dem Altare in der Capelle der h. Prazede des Domes 
zu Mailand. (Sfellin, Voj. dans le Müanaia. /. 33) 

Von Anton Baggi, Schüler des Algardi und Bemini 
(geb. 1624, gest. 1686), in der Kirche S. Agnese Piazza 
Navona zn Rom ein Basrelief, die h. Cäcilia vorstellend, 
mit vielen Figuren; in S. Andrea della Valle eine hei- 
lige Familie mit einem Engel ; in der Minervakirche die 
Bildsäule der christlichen Liebe an dem Grabmale des 
Cardinais Pimartelli, (J. K. Füssli, Geschichte der 
Künstler in der Schweiz. IV. 49.) 

Die kolossale Statue des h. Andreas in einer der 
grössten Nischen unter der Kuppel zu St. Peter von 
Franz Quesnoy (genannt Framengo; geb. 1594, gest. 
1644) hat einen passenden Charakter (ein sanfter, ge- 
lassener, durch Leiden geprüfter aber nicht besiegter, 
mit apostolischem Muthe ganz gottergebener Geist spricht 
aus dem gen Himmel gerichteten Haupte), grosse For- 
men, Würde und Einfalt in der Stellung und einen 
edlen Styl in der Draperie. (Bonanni, Hist Tempil Vati- 
cani. Tab, 55, Cicognara, Storia III, Tab, 6,) 

Die h. Susanna in der Kirche Maria von Loretto in 
Rom, gleichfalls von Fr. Quesnoy (Cicognara, III. Tab. 7), 
ist eine im Styl der Antike gefertigte Gestalt, in welcher 
Anmuth mit Würde lieblich vereint sind. Sie hat den 
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rührenden Ausdruck einer sanften, gottesfUrchtigen Seele, 
welche ihr Bewusstsein beseligt. (Vgl. Bamdohr, III. 
302. Bellori, Vite de' pittori, p. 273,) Quesnoy war 
nicht minder vortrefflich* im Basrelief; davon zeugt sein 
grosses Basrelief, ein Concert von Genien in einer Ca- 
pelle der Apostelkirche zu Neapel. (Gochin, Fo/. d*ItaL 
L 161.) Der Ausdruck des Naiven ist bewunderungs- 
würdig schön. In kindlichen Figuren ist er wohl von 
den Werken vor ihm unübertroffen, nach ihm nur hiichst 
selten erreicht. Winckelmann (Werke I. 78) nennt ihn 
einen neuen Prometheus, welcher Geschöpfe gebildet, der- 
gleichen die Kunst wenige vor ihm gesehen hat, (Fttssli's 
Kttnstler-Lexicon, I. S. 633.) 

Die Gruppe von der Enthauptung Pauli in der Kirche 
der Karmeliter zu Bologna von Alex. Alsgardi (gest. 1654) 
hat viel Kraft und Natur. Aber es ist daran das 
Streben nach materiseber Wirkung zu merklich. Das 
Hauptwerk Alsgardi's ist sein Bas-, eigentlich Hautrelief 
an einem Altare der Peterskirche, die Abwendung Attila's 
von Born durch St. Leo den Grossen darstellend. Das 
Werk hat grosse Schönheiten, wenn es gleich schon an 
das Manierirte streift und ungeachtet auch hier der 
Maler vorherrscht Die beiden Apostel Peter und Paul 
haben hier nicht wie in BaphaeFs Bilde, die wirksame, 
bedeutungsvolle Buhe und Stille, die den Gesandten des 
Ewigen ziemt. (Cicognara III., Tab. V. Vgl. G. B. 
Passeri, Leben der Maler, Bildhauer und Baumeister in 
Bom. Dresden und Leipzig, 1786. S. 241 fg. Winckel- 
mann, Gedanken über die Nachahmung der griechischen 
Werke, §. 92.) 

St. Anton, das Kind Jesu auf den Armen, von Gabriel 
Brunelli, einem Schüler Algardi's, in S. Augustino zu 
Padua. Stellung und Draperie werden gerühmt. (Hof- 
stätter, II. 780 

Die Statue d^r h.Bibiena in Bom, einen Palmzweig 
in der Hand, von Job. Lorenz Bernini (geb. 1598, gest. 
1680), gestochen von Ben, Thiboust, in Fol. (auch bei Ci- 
cognara III., Tab. 1), ist zwar keine hohe, tadellose 
Schönheit, aber die liebliehe Anmuth der ganzen Gestalt 
wird kein Anschauender abläugnen. (Vgl. Bamdohr, 
ni. 261.) Dagegen des nämlichen Meisters Gruppe der 
h. Theresia in der Kirche S. Maria della Vittoria, ge- 
stochen von Ben, Thiboust in Fol. (Cicognara III. Tab. 4), 
ist eines der sprechendsten Denkmale seiner Kunst- 
verirrung. Sie ist zwar ein Meisterstück von Zartheit 
und Weichheit in Behandlung des Marmors; aber die 
Figur der Heiligen dürfte wohl eher Lüsternheit als 
Andacht erregen. Ihre schmachtenden Augen sind halb 
geschlossen, ihre Nerven an allen Gliedern sind ermattet 
von dem Entzücken der himmlischen Betrachtung. Sie 



ist zurückgelehnt, das Haupt nachlässig auf eine Schulter 
gesenkt. Ein Arm ist herabhangend, der andere ruht 
auf den Knieen. Ihre Brust wallt empor und ihr Mund 
scheint mühsam Athem zu schöpfen. Ein Genius, die 
göttliche Liebe, naht ihr, einen Pfeil in der Hand, mit 
sichtbarem Verlangen, ihr zu gefallen. Auch eine gewisse 
Geziertheit in Stellung und Bewegung und eine falsche 
Manier im Falten würfe verdienen gerechten Tadel. (Vgl. 
Bamdohr, IIL 318, Speth, Kunst in Italien, III. 92 fg.) 
Das Basrelief, die h. Familie vorstellend, auf dem 
Hauptaltar der Kirche St. Agnese in Piazza Navona,. 
von Dominico Guidi, einem Schüler des Algardi (gest» 
1701), hat viel Verdienstliches. 

In S. Sebastiane vor der Stadt Bom ist das Grab 
des h. Sebastian mit einer schönen liegenden Statue des 
Heiligen verziert, von Anton Giorgetti, einem Schüler 
Bernini's. 

Die Statue des Propheten Elias an der Peterskirche 
zu Bom von Aug. Cornechini, gestochen von Pilaja, ge- 
hört zu den besseren Werken der Bemini'schen Schule. 
Vier Kolossalstatuen: St. Andreas, St. Jacobus der 
Alte, St. Johannes und St. Matthäus, im .Lateran, von 
Camilus Busconi (gest 1728), verdienen wegen lebhaftem 
Ausdruck und zierlicher Drapirung noch jetzt Beachtung ;^ 
dessgleichen die Figur der Carita im Grabmale Alexan- 
der's VII. von Joseph Mazzuoli (gest. 1723), obgleich viel 
zu sehr im Geschmacke des Bernini. Ferner die ko-^ 
lossale Statue des h, Dominions in S. Peter, von Peter 
Le Gras (geb. 1728, gest. 1714); wie auch desselben 
Apostel St. Thomas und Bartholomäus im Lateran; end- 
lich dessen Gruppe der Beligion in der Kirche del Gesft. 
Alle diese Figuren von Le Gras sind von edelm Styl,, 
besonders die ersteren, obgleich der Ordenshabit des h. 
Dominions der Kunst widerstrebt. 

Die Kolossalstatuen von Peter und Paul im Lateran 
von Peter Monnot (gest. 1733). Viel Manier und Ele- ' 
ganz wie in den Bildern von Bon Boulogne, Coypel etc» 
Das zierliche Marmorbad in Kassel mit einer Menge 
Statuen ist dieses Meisters Hauptwerk. 

Die Kolossalstatue des h. Bruno in der St. Peters- 
kirche von Michael Angelo Slodiz (etwas hagere Formen 
und affectirt, sonst von künstlerischem Werthe), radirt 
von Claud. Galimard (auch bei Cicognara IH. Tab. 12). 
Am Grabmale des Marchese Capponi (in S. Gio- 
vanni dei Fiorentini zu Bom von Slodiz (gest 1764X 
hat die weibliche Figur, die über den Sarkc^hag «eh 
lehnt, einen schönen Ausdruck. 

Der kolossale Engel (von Erz) auf der Engelsburg,, 
modellirt von Peter Verschaffelt, hat etwas Erhabenes.. 
(Von diesem Künstler sieht man zu Mannheim in der 
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Jesnitenkirche ein Basrelief und ein Paar Engel; die 
lobenswerth sind.) 

Die Religion, welche die heidnische Abgötterei (oder 
die Ketzereien) Tcrtilgt, eine Gruppe von Johann Theo- 
dori (gest. 1713), in der Kirche il Gesa zu Rom. Die 
Figur der Religion hat einen ziemlich edeln Ausdruck. 

Im Collegio Romano zu Rom das Basrelief, den ver- 
klärten Ludwig von Gonzaga in himmlischer Herrlich- 
keit darstellend, von Le Gros, gestochen von Frezza. 

Im Noviciate der Jesuiten auf Monte Cavallo die 
Statue dea sterbenden Stanislaus K.o8ka, gleichfalls von 
Le Qros.^) 

In der Capelle Pamfili der Augustinerkirche zu Rom 
ein Hautrelief: der h. Thomas von Yillanova gibt einer 
Frau Almosen, von Melchior Kaffa, Schüler des Bemini 
(gest. 1680). Die Frau ist eine sehr schöne Figur; in- 
dem sie die Rechte ausstreckt, um das Almosen zu em- 
pfangen, drückt sie mit der Linken ihr Kind an sich. 
(Bichardson, p. 152 fg.) Von ihm i^t auch ein Basrelief, 
die h. Katharina von Siena vorstdilend, gestochen von 
Bavenna. 

Am Grabe Clemens' XII. (Corsini) in einer Capelle 
im Lateran ist die Statue der Massigkeit, von Filippo 
Tale, sehr zu loben. 

Unter den symbolischen Figuren an den vielen Grab- 
mälern der Päpste in St Peter zeichnen sich die der 
christlichen Liebe (zwei Kiader kalt^) und derFried- 
fntigkeit (mit dem Oelzweige) an dem. Grabmale Gre- 
gorys XIII., von Prosper von Brixen, durch edeln, ein- 
fachen Styl aus. (S. die Abbildung in Templi Yatieani 
Historia, von P. P. £. Bonanni. Romae 1696, p. 110, 
Tab. 33.) Von schlechtem Geschmack sind die meisten 
andern, besonders die von Bernini. (S. die Abbildungen 
bei Bonanni, S. 112.) Gleiches gilt von den Figuren 
und andern Verzierungen der Kanzel in St. Peter, 'von 
demselben Meister. Besser, obgleich auch noch zu sehr 
verschnörkelt, ist der Styl der Taufbeckien. (Bonanni, 
p. 126.) 

Von oder nach Qnido Reni eine Statue des h. Petrus 
in der Kirche des h. Christoph in Bologna. 

In S. Agnese zu Rom die Statue der h. Agnes (ein* 
fach und edel). 



1) lidirtre Bfldhaner, in Deatoohhuid, den NiederlandeD, der 
Sehweiz und in Frankreich gebäxtig, werden hier angefahrt, in so 
Ion eie in Italien ihre Bildung empfingen oder für dieses Land 
«ibeiteten. 



b. Die klrehllche lalerel. 

L 

Bedentnng der Idrchliolien Malerei.^) 

Die christlich-kirchliche Sculptur nnd Malerei stehen 
mit der Architektur in genauem innerem Zusammenhange, 
und eben desshalb hat auch die Architektur diese beiden 
Schwesterkttnste zur Verherrlichung ihrer Werke herbei- 
gezogen: die altchristliche und romanische Architektur 
hauptsächlich die Malerei ; die gothische hingegen vorzugs- 
weise die Sculptur. Die wesentlichsten Dienste empfängt 
die Architektur von der Malerei, und manche ihrer Werke 
erhalten erst durch das entsprechende Mitwirken dieser 
Schwesterkunst ihre höchste Vollendung. Ueberdies ist 
die christliche Malerei eines der wirksamsten Httlfsmittel 
zur religiösen Belehrung und Erhebung; nicht nur, dass 
sie den Sinn fttr das himmlisch SchOne belebt und schon 
in diesem Betrachte veredelnd wirkt, kann sie auch 
vortheilhaft als Trägerin der übersinnlichen christlichen 
Ideen benutzt werden, indem sie uns den Inhalt der 
Glaubens- nnd Sittenwahrheiten veranschaulicht nnd die- 
selben unserm Geiste oft tiefer einprägt als es das Wort 
des Predigers zu thun vermag. Die Werke der christ- 
lichen Malerei besitzen in der That einen eigenen Zau- 
ber, die Seele dem Irdischen zu entrücken und unserm 
geistigen Auge ein Abbild jener Seligkeit vorzuführen, 
„die noch kein Auge gesehen, kein Ohr gehört, in keines 
Menschen Herz gedrungen". Insbesondere die katho- 
lische Kirche konnte das Anerbieten der bildenden Kunst, 
sich in Ihren Dienst zu begeben, um so weniger zurück- 
weisen, als im Wesen des Ghristentfaums ein gefaalt- 
reieher Keim zur Malerei enthalten ist^ der nur ^ner 
zweckmässigen Behandlung bedurfte, am die berrlioheten 
Knospen nnd Blüthcn zu treiben. Das Cbristeotbam bat 
nicht nur einen durchaus bilderceicben CbarajUer, son- 
dern beruht auch auf einer Beihe geschichtlicher That- 
sachen, und die Lebensgeschichte unseres göttlichen Er- 
lösers ist so reich an rührenden nnd erhebenden Hand- 
lungen, dass die Kunst sich bald versucht halten musste, 
die merkwürdigsten Züge derselben in Gemälden zu 
versinnlichen. 

Die hohe Bedeutung der Malerei* fttr die christliche 
Belehrung und Erhebung wurde schon in den ältesten 
Zeiten erkannt; so sagt z. B. Gregor von Nyssa in 
seiner Gedächtnissrede auf den Märtyrer: „Solet pictura 
taceiM in pariete loqui et maxime prodeise^ (die Malerei 
pflegt schweigend an der Wand zu reden und in hohem 
Grade zu nützen)'), und der h. Paulinus von Nola ver- 



1) Vgl Neomaier, Gesch. der chrisa. Kunet. Bd. II. S. 93. 

2) Greg. Nyas, in aratione de Theodoro» 

16* 
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gleicht die Gemälde mit lehrreichen Btlchern: „Picturae 
librorum instar mnt.*'^) In demselben Sinne spricht 
sich Asterius, Bischof von Amasia, ans, indem er mit 
Wohlgefallen bei einem Gemälde verweilt, welches die 
Leidensgeschichte der h. Euphemia darstellt, und dem 
Maler das Lob der Frömmigkeit spendet, weil er durch 
seine Ennst, wie der Redner jährlich am Feste der 
Heiligen durch sein Wort, die Geschichte derselben 
anschaulich zu machen gesucht*) Aehnliches bemerkt 
der h. Gregorius der Grosse: j^Quod legentibus Sculp- 
tura, hoc idiotis praestat pictura eredentibiiSf qaia in 
ipsa etiam ignorantes vident, quid sequi debeant; in ipsa 
legunt, qui literas nescinut. Unde et praecipue gentibus 
pro lectione pictura est'^ ') Dies wurde auch vom Kirchen- 
rath von Trient ausgesprochen/ indem er die Bischöfe 
ermahnt: »Sie sollen lehren, dass durch die in Gemälden 
und andern Bildwerken dargestellten Geschichten der 
Mysterien unserer Erlösung das Volk in den stets wiederum 
ins Gedächtniss zurückzurufenden Artikeln unseres Glau- 
bens unterrichtet und befestigt wird; ferner, dass die 
Heiligenbilder einen grossen Nutzen haben, nicht nur 
weil das Volk dadurch an die von Christo ihm ver- 
liehenen Gaben und Wohltbaten erinnert wird, sondern 
weil durch sie die von Gott durch die Heiligen bewirk- 
ten Wunder und heilsamen Vorbilder den Gläubigen vor 
Augen gestellt werden/^) 



IL 



UnterBcMed der ohrlBtliolien Malerei von der antiken«*) 

Die christliche Malerei schloss sich, was die tech- 
nische Seite betrifft, an die antike an ; obgleich sie aber 
an die römische und griechische Kunst anknüpfte, nahm sie 
doch nicht nur eine von dieser durchaus verschiedene 
Richtung, sondern gelangte auch zu einer weit höheren 



1) Paviini episiola XXXIL jp. 205. 

2) Opp, ad CJambes, Fol 207. 

3) Greg. M. epist. XI. 13. 

4) Boceat^i episcopi, pw historias mysteriorum nostrtte redend 
iionis ptettim vel aliis 'simiUtudinibus expressas audiri et confir- 
man poptUum in a^ticulia fidei commemorandts et assidue recokn- 
dis; tum vero ex omnihus sacris ima^ginibua magnum fruetum pereipi, 
non solum, quia admonetur populus beneficiorum et munerum, quae 
a Christo sibi collata sunt, sed etiam, quia Bei per sanctos mtra- 
cula et sahUaria exempla oculis fidelium subjiduntur, ut pro eis 
Beo gratias agant, ad sanciorumque imiiationtm mtam moresque 
8U08 componant, exeitenturque ad adorandum et diligendum Beum 
et ad pieiatem toUndam. (Sess. XXV. de invoc., venerat. reliqu. 
et sacr. imag.) 

5) Vgl. Nenmaier, Geachichte der christlichen Kaust. Bd. II. 
8. 98 fg. 



Stufe der Entwicklung. Schon in ihrem Endzweck gehen 
beide diametral aus einander; der griechischen und rö- 
mischen Bildnerei war es zunächst nur um den Ennst- 
genuss, um Verfeinerung des Schönheitssinnes, Ergötznn^ 
der Sinne, um irdische Verklärung zu thun. Die christ- 
liche dagegen will an der Bildung und Heiligung des 
inneren Menschen, an der Andacht und Erbauung Theil 
nehmen ; sie will den Funken heiliger Gefühle anfachen, 
den Geist himmelwärts lenken. Eben so verschieden sind 
beide hinsichtlich ihres Ideals. Das Ideal der antiken 
Bildnerei war, nach Beyne's und Herder's Auffassung, 
die reine menschliche Gestalt von allem Thierischen ge- 
sondert, ihre eigenen Vollkommenheiten ausdrückend in 
allen Charakteren und Gliedern. ^) Dieses Ideal schöner, 
vollendeter Menschengestalt findet sich am treuesteo in 
den Bildwerken des Apelles,') Zeuxis, Parrbasius u. Ä. 
ausgeprägt, die hierzu ihre Ideen, Formen und Charak- 
tere ohne Zweifel aus Homer schöpften. Was diese 
Meisterwerke hauptsächlich charakterisirt, ist: der Kör- 
perreiz, die sinnlicher Schönheit, das Bezaubernde, das 
aus der' ganzen Gestalt zu uns spricht; femer der in 
die menschliche Gestaltung gegossene Zusammenklang 
der Glieder, das Gleichgewicht in allen Theilen, die 
Harmonie in Grösse, Stellung, Haltung und Anstand,^ 
überhaupt die Vollkommenheit der Menschengestalt in 
den mannigfaltigsten Formen und Charakteren, vom 
Kinde bis zum Greise, von der Jungfrau bis zur Matrone. 
Anders die chrislUehe Malerei. Das Ideal der 
christlichen Kunst ist das himmlisch Schöne, die 
sittliche Vollkommenheit, wie sie in Christus und seinen 
Heiligen sich abspiegelt. Die Körperschönheit, die Voll- 
kommenheit der Menschengestalt nimmt daher hier einen 
secundären Bang ein; denn nicht in körperlicher Vollen- 
dung, nicht in reizenden Formen liegt die Hoheit Christ* 
lieber Helden f ihr ganzes Wirken bestand in höherem. 
Geistesleben; und dieses Leben des Geistes spiegelte 
sich auch in ihrer leiblichen Hülle ab — im Antlitz,. 
Blick, in den Geberden und der Haltung des Körpers. 
Die Aufgabe der christlich-kirchlichen Bildnerei ist da- 
her: Das Innere, das Geistige im Aeussern er- 
scheinen zu lassen und ihre Gestalten nach den 
überlieferten Vorbildern in der Persou Christi, 
der Apostel und der Heiligen darzt|stellen, 
uns überhaupt die christliche Vollkommenheit 
in ihren erhabensten Lichtpuncten lebendig 



1) Vgl. Heyne, de auctoribus formarum, quibus Bii in priseae 
ariis opp. efftcH sunt. Götting., Vol. VIII. p. 16. Herder, über den 
Ursprang der Ideale der bildenden Knnst. 

2) Ein Gemälde der epfaesischen Diana Yon Apelles wurde w^ 
24,000 FL Terkauft. 
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Tor die Seele zu fahren. ^) Und desshalb weicht 
die christliche Malerei auch in der Auffassang und Be- 
handlung des Aeussern und Körperlichen entschieden 
Ton der antiken ab; nicht nur dass sie das Nackte 
vermied und Anfangs sogar Christum am Kreuze be- 
kleidete, lässt sie in der ganzen äussern Haltung, Aus- 
schmückung und Gewandung Ernst, Einfachheit und 
Wtlrde hervortreten. 

Was endlich noch die Gebilde der griechischen Ma* 
lerei charakterisirt, ist die irdische heitere Ruhe, der 
weltliche Friede, der auch in der äusseren Gliederung 
einen entsprechenden Ausdruck fand und sich vom Haupte 
herab in Brust und Hände, überhaupt in alle Glieder 
und die ganze Haltung des Körpers ergoss. Dies 
stimmte wohl zu der Anschauungsweise der Hellenen, 
die das menschliche Dasein in der Erdenwelt abgegränzt 
sahen und im heiteren Sinnengenusse ihre höchste Be- 
friedigung fanden. Diese irdische, weltliche Ruhe (oder 
wie man zu sagen beliebt: dieclassische Ruhe) konnte 
der christlichen Malerei nicht genügen; sie hatte 
vor Allem das Streben nach dem Uebersinnlichen, die 
Befreiung von den Banden des Irdischen, die Sehnsucht 
nacb der ewigen Heimath zur Anschauung zu bringen. 
Dem weltlichen, irdischen, vergänglichen Getriebe ent- 
rückt, stehen ihre Gestalten in gemessener, himmlischer, 
in sich gekehrter Würde da, abspiegelnd die Würde 
und die Buhe der Ewigkeit. Fassen wir dies zusammen, 
80 ergeben sich von selbst die Anforderungen, die man 
an ein christliches Bildwerk zu stellen berechtigt ist. 
Der heiligen Malerei geziemt es nicht, ihren höchsten 
Zauber in gefälligen Formen und reizendem Colorit, in 
anatomisch richtiger Zeichnung, in sinnreicher Erfindung, 
schöner Gruppirung u. dgl. zu suchen. Allerdings darf 
dies einem christlichen Bildwerk nicht fehlen; aber die 
Aufgabe und Bedeutung der christlichen Kunst ist hier- 
mit noch lange nicht erschöpft. Die christliche Malerei 
mass weit mehr auf Erfassung des höheren Geisteslebens, 
der erhabenen sittlichen Grösse, des innerlichen Friedens, 
des beschaulichen Ernstes, als auf das Schöne, Formelle 
und Gefällige gerichtet sein; sie muss überhaupt nach 
einem idealen geistigen Ausdruck ringen, nach 
treuer, lebendiger Darstellung des Lebens und Charak- 
ters der erhabenen Gestalten, die sie als belehrende, 
rührende und erbauende Vorbilder zu schildern sich vor- 
nimmt. Obgleich daher dem christlichen Maler die 
Meisterschaft in der Technik so unentbehrlich ist, wie 
dem Dichter die Sprachfertigkeit, so bedarf er doch 



ausser dieser Fertigkeit noch eines lauteren, gläubigen 
Sinnes, frommer Begeisterung, inniger Liebe zu Christas 
und seiner heiligen Kirche. 

in. 

Allgemeiner Bückblick auf die Iieistungen der chriatlicken 

Malerei und ihre Beurtlieilung, 

Wegen der Bestimmung der Kunst, eine innere Vor- 
stellung, eine Idee im äusseren Stoffe zu versinnlichen 
und ihr zum Eintritt ins sichtbare Leben wie eine sorg- 
liche Hebamme behülflicb zu sein, ist der Eindruck ihrer 
Werke nicht bloss durch das Talent des Meisters, sondern 
auch durch die Empfänglichkeit des Beschauers bedingt 
Der Nämliche sieht manchmal ein Bild in vorgerücktem 
Alter mit ganz andern Augen als in der Jugend, und 
eben so im heitern Gemüthszustande mit andern als im 
getrübten. Und überträgt nicht jeder sein Gefllhl und 
seine religiöse und künstlerische Ansicht in das Gemälde? 
Wie ganz anders erscheinen christliche Bilder dem fromm 
in Einfalt glaubenden Christen und dem kalten Ver- 
standesmenschen! Ferner ist nicht bloss eine widrige 
Gemütbsstimmung, auch zu scharfe Vergleichung beim 
Betrachten vortrefflicher Werke schöner Kunst dem er- 
freulichen Eindruck, dem wahren geistigen Genuss hinder- 
lich. Auch die h(k^hste Schönheit eines Kunstwerkes 
übt an uns nur dann, wie sie soll, ihre volle Gewalt 
ans, wenn unser Auge nicht zugleich seitwärts auf andere 
Schönheit blickt. Die künstlerische Auffassung ist eben 
wie das menschliche Naturel überhaupt der Person 
eigentbümlich und selbst innerhalb der Gränzen des 
Tüchtigen, Guten und Richtigen noch immer ausnehmend 
mannigfaltig;^) auch hat der Himmel seine Gaben, wie 
im Allgemeinen, so unter die grossen Künstler der Art 
vertbeilt, dass wir durchaus genöthigt werden, vor einem 
jeglichen stille zu stehen und jeglichem seinen Antheil 
unserer Verehrung zu weihen.') Und so gewähren uns 
denn nicht nur Raphaers und Correggio's, auch van 
Eyck's und Dürer 's Werke ein eigenes Wohlgefallen. 
Damit ein Gemälde ganz befriedige und jede Prüfung 
bestehe, soll sich allerdings in ihm mit dem Sinnreichen 
der Erfindung und Anordnung, mit der glücklichen Wahl 
des Momentes, mit der Richtigkeit der Zeichnung, mit 
der Wahrheit und Angemessenheit im Ausdruck auch 
ein schönes, lebendiges und harmonisches Colorit, eine 
glückliche Wahl in Anwendung von Licht und Schat- 
ten, eine zarte Behandlung des Helldunkels und der 
Mitteltinten, eine genau berechnete Wirkung der Licht- 



1) Vgl.: „Katholik«, 1853. IX. Heft. Mai. Erste H&lfte. 



1) Rumohr's ital. ForschnDgen. I. 19 fg. 

2) Wackenroder's Herzensergiessungen. S. i'29. 



188 



stralen und der Lnft auf die Farben nnd das Auge 
und der über das Ganze sieb ergiessende leichte Reiz, 
den wir die Grazie nennen, verbinden. Aber welche 
Schwierigkeiten hat nicht selbst das grosse Talent, selbst 
dag wahre Genie zu überwinden, am nur in einigen 
dieser Theile der Kunst «ine hofaCi ausgezeichnete Stufe 
zu erreichen! Bei der Beschi^änktheit der menschlichen 
Kräfte können wir daher mit Billigkeit das Zngeständ- 
niss uns nicht yersagen, dass die YortrefiTIichsten 
Meister den Grad der Vollendung, den wir an ihren 
Werken in denjenigen Kunsttheilen bewundem, zu denen ^ 
sie ihre Anlage, ihr natürlicher Hang vorzugsweise hin- 
zog, schwerlich erreicht haben würden, wenn sie mit 
gleicher Anstrengung nach gleicher Meisterschaft in allen 
Theilen gerungen hätten.^) Eben so wie die AUwisserei 
der Tiefe des Denkens und dem tüchtigen Wissen Ab- 
bruch thut, tritt auch das vielseitige Jagen nach man- 
cherlei schimmernden Vorzügen der Erreichung des 
Grossen in der Kunst hindernd in den Weg. Dies soll 
jedoch den aufstrebenden Künstler nicht im Mindesten 
von dem Bemühen abhalten, sich in allen Kunsttheilen 
den möglichsten Grad von Vortreflfliohkeit anzueignen. 
Nur geschehe es, ohne der Natur Gewalt anzulegen. 
Auf solche Weise haben auch wirklich zu allen Zeiten 
die grössteu Meister auf eigenthümlichen Bahnen im 
Trachten nach Vollkommenheit mit herrlichem Erfolg 
gewetteifert, ohne den besonderen Zug persönlicher An- 
lagen zu verkennen und ohne durch scheelsüchtigen 
Neid den Glanz ihres Ruhmes zu trüben, und nur auf 
solche Weise konnten sie die vortrefflichen Werke ans 
Licht fördern, die bei aller Verschiedenheit gleich denen 
der Natur durch ihre charakteristische Schönheit eine 
Bewunderung erregen, die ohne Abnahme von G^chlecht 
zu Geschlecht sich fortpflanzt. Die Natur pflegt, gleich 
wie sie die vorzüglichen Talente für die verschiedenen 
Knnsttheile an die Künstler vertheilt, auch den Lieb- 
habern der Kunst nicht ftlr alle Theile derselben eine 
gleiche Stärke von richtiger Beurtheilungsgabe zu ver- 
leihen. In tausenderlei Gestalt ist das Schöne schön. 
Des Schöpfers Urschöne spiegelt sich im Veilchen und 
in der Zeder, im Thautropfen und im Weltmeere; die 
Harmonie der Sphären wird von Sternenkreisen ver- 
schiedenen Ranges gebildet, und in einem Garten, wo 
die mannigfaltigsten Blumen ihren Glanz und Reiz ent- 
falten, mag zwar der Eine der Rose, der Andere der 
Nelke, der Dritte der Tulpe u. s. w. den Vorzug geben ; 
doeh billig darf keiner übersehen, dass jede dieser 
Blumenarten das Ihrige zum Schmucke des Gartens 



1) H. B. FÜS0U*B kritiflcbei Vorzeichniss, II. 7 fg. 



beitrage. Dies wird in Hinsicht schöner Kunstwerke, 
auf deren Beurtherlung ein unerklärliches Etwas, gleich- 
sam wie bei der Wahl der Geschlechtsliebe, einen mäch- 
tigen Einflnss hat, von den Kunstrichtern, besonders den 
Gelehrten, nicht selten übersehen. Daher oft ihre ab- 
sprechendsten, schneidendsten Urtheile gerade da sich 
vernehmen lassen, wo ihre Kennerschaft zu Rande ist; 
wogegen das Urtheil ungelehrter Beschauer über den 
Totaleindruck eines Gemäldes sehr oft das treffendste 
ist. Diese Thatsachen empfehlen einerseits eine gewisse 
Bescheidenheit in Beurtheilung von Kunstwerken, und 
andererseits zeigen sie, dass der Künstler von den Dr- 
theilen über seine Leistungen leicht irre geführt werden 
könne, wenn er ihnen seine Selbständigkeit opfert 
und das rechte Maass zwischen Gleichgültigkeit gegen 
fremdes Urtheil und sclavischer Befolgung desselben 
nicht zu halten weiss. Jeder grosse Künstler bildet 
oder schafft sich seine eigene Welt. Was lässt sich 
dagegen einwenden, sobald nur die Bestandtheile, die 
Gruppen, die Figuren u. s. w. zusammenstimmen? Nnr 
ein Grämling kann z. B. dem Rembrandt die Meister- 
haftigkeit absprechen, die sich in der anmuthig-lebendigen 
Verbindung gemeiner Naturen durch den Zauber schöner 
Lichteffecte kund gibt. Wenn jedoch dieser Meister die 
Darstellung eines biblischen Gegenstandes unternimmt 
und auch die erhabensten Personen aus der gemeinen 
Natur herausgreift, was der Aufgabe sichtlich wider- 
spricht, wie kann er gerechtem Tadel entgehen? Man- 
cherlei in Gemälden, auch christlichen, mag der ver- 
schiedenen Beurtheilung des Geschmackes heimgegeben 
bleiben. Wenn nur in dem Bilde, welches auf echte 
Schönheit und Zweckmässigkeit Anspruch macht, nicht 
die falschen, blendenden Vorzüge, die bloss die Hülle, 
die Form berühren, allein und ohne die wesentlichen, 
die eben bezeichnet worden sind, sich zeigen. Denn 
solche (manierirte) Bilder sind die schwache Seite, sind 
Feigenblätter der Kunst. Daher sollte den Malern, Tor- 
züglich aber, wenn ihre Muse den christlichen Gegen- 
ständen sich weiht, stets die goldene Regel vor der 
Seele schweben: vor Allem nach gehaltvoller Erfindung 
und charakteristischer Darstellung, und dann erst nach 
der Schönheit, Lieblichkeit, Gefälligkeit der Formen 
und der Grazie des Ausdruckes zu streben, indem die 
Kunst sehr wohl vom Sinnvollen, Bedeutenden, Cha- 
rakteristischen auch zur Schönheit und Grazie, aber 
nicht leicht im blossen Streben nach schöner und ge- 
fälliger Form zu jenem gelangen kann. ^) Was soll nns 
ein Bild von einem christlichen Gegenstande, sei es 



1) Vgl. Winokelmann und sein Jahrhundert. S. 377 fg. 
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auch noch so reich an Pracht oder sioDlichem Reiz, 
wenn ihm die Seele fehlt, der christliche Charakter? 
Nicht in dem, was bloss in das Ange fällt, sondern in 
dem, was die Materie vergeistigt, was durch die ge- 
läuterte, schöne Hülle zum Geiste spricht, liegt das 
Hauptverdienst eines Werkes der bildenden (zumal der 
christlich-bildenden) Kunst. Ihr erstes Augenmerk muss 
auf Treue und Wahrheit im Einzelnen gerichtet sein, 
worin ihr die Natur zum Vorbilde dient; ihre zweite 
Aufgabe ist, dem geistigen Charakter-Ausdruck, die 
höchste Vollendung zu gbben^ endlieh sei äie auch be- 
dacht auf Schönheit der Formen, auf Anmuth der 
Figuren und auf Harmonie des Ganzen. 

(Sohlnss folgt) 



■OOO^OOO- 



lieber die ki 



Konst n Trier« 

Das anfängliche Vorhaben, über die kirchliche Eunst- 
thätigkeit in der ganzen trieriscben Diöcese eingehend 
zu berichten, war bei näherer Ueberlegung nicht leicht 
auszuführen, weil ein hervorstechender Stoff zu diesem 
Thema nicht vorliegt. 

Wohl ist man im hiesigen Bezirke meistens nicht 
saumseliger gewesen auf diesem Felde als sonstwo; die 
Liebe zur passenden Ausschmückung der Gotteshäuser 
hat bei dem glaubenseifrigen Clerus nicht weniger An- 
klang gefunden als in den benacharten Rheinlanden und 
Westphalen, jedoch musste den Verhältnissen Beohnung 
getragen werden, welche der grösseren Entfaltung der 
Kunst hinderlich im Wege standen. Zu diesen Hemm- 
oiBsen gehört in erster Linie der Mangel an pecuniären 
Mitteln. Die Moselgegend war dureh jahrelanges Miss- 
lingen des Weines, eines Hauptfactors der dortigen Eiistenz, 
thatsächlich verarmt und zurückgegangen. Der Eifel- 
boden ist kein besonders fruchtbarer Strich, so dass 
es den Landbewohnern und der Bevölkerung der kleinen 
Städte, welche in diesem Landestheile mehr noch als 
in den genannten Provinzen das Contingent zur Popu- 
lation stellen, auch mit den frömmsten Gesinnungen 
unmöglich war, für den hohen Zweck mehr beizusteuern, 
nud ist femer der Mangel an mustervollen monumentalen 
Bauten ausser in der Stadt Trier für die Anregung und 
Weiterentwicklung des Kunstsinnes wenig fördernd. 

Wenn auch Überall für die Kirchen thätig geschafft 
und viele derselben renovirt und restaurirt wurden, war 
es mehr ein Darstellen des Fehlenden, eine Herstellung 
des Verfallenen, als eine Bereicherung der Knnstinteressen 
zu nennen. Man muss sich desswegen beschränken auf 
das, was in Trier und speciel dort in den letzten Jahren 



Schönes entstand. Damit soll aber keineswegs gesagt 
sein, dass ausserhalb nichts gemacht ist, was mit Ehren 
hervorgehoben werden könnte; im Gegentheil, manche 
der bezüglichen Arbeiten legen von einem besonderen 
Talente und Geiste das beste Zeugniss ab, wie etwa 
in der früheren grossen Abteikirche zu Prüm V. Statz 
und der Architekt Arendt aus Luxemburg sich bewähr- 
ten; darauf wie auf andere Leistungen in Clausen, 
Coblenz u. s. w. findet sich gewiss später Gelegenheit, 
speciel zurückzukommen, weil an verschiedenen der be- 
treffenden Kirchen dem Vernehmen nach Manches noch 
zur Verschönerung beabsichtigt wird. 

Ein grosses Feld für die Kunstthätigkeit bot sich 
in dem Dome und dessen Kreuzgange, einer von den 
grössten wie auch merkwürdig ältesten Bauten der ganzen 
Diöcese, im Jahre 1849 noch durch die Anregung des hoch- 
seligen verstorbenen Bischofs Müller von Münster; leider 
kam 1851 die Sache ins Stocken, so dass die betreffen- 
den Arbeiten sich nur auf Regelung und Säuberung 
(wenn man sich dieses Ausdruckes bedienen darf) der 
inneren Räumlichkeiten erstreckt haben. Die Aesthetik 
hat dabei wenig oder nichts gewonnen. Das Aeussere 
des Domes blieb sogar in einem verfallenen, unpassenden 
Zustande, dessen Beseitigung aufs lebhafteste gefllhlt 
und verlangt wird. In der letzten Zeit war vielfach 
die Rede, dass die unterbrochene Herstellung wieder 
aufgenommen und künstlerisch durchgeführt werden sollte. 
Jedoch war dies wohl die Aeusserung eines frommen 
Wunsches, der sein Entstehen um so mehr einem viel- 
versprechenden archäologischen Werke von dem be- 
kannten Gelehrten Domherrn von Wilmovsky, das jetzt 
bald erscheinen wird, zu verdanken haben mag. Der- 
selbe hat nämlich in der damaligen Zeit die Ausgra- 
bungen und Werke am Dome beaufsichtigt und alsdann 
alle gefundenen Ergebnisse mit dem gründlichsten Be- 
obachtungsgeiste zusammengestellt. Wenn die Kunst 
damals wenig gewonnen, um so mehr die christliche Alter- 
thumskunde, und verspricht diese Abhandlung, wie das 
.Organ" auch schon berichtet hat, eine ausserordentlich 
gediegene zu werden, die aber auch alles sonstige 
Wissenswerthe über den Dom gewiss bringen wird. Sie 
wird desswegen unbedingt nicht veirfehlen, von allen 
Kunstfreunden die höchste Aufmerksamkeit auf sich zu 
ziehen und beim Erscheinen voraussichtlich im . Organe* 
einer eingehenden Besprechung unterworfen werden. Für 
die vorliegende Absicht kann somit der Dom übergangen 
werden, nur muss man an dieser Stelle noch das tiefste 
Bedauern darüber äussern, dass der Herr von Wilmovsky, 
welcher durch sonstige ausgezeichnete Schriften und 
durch seine stetige Anregung einer der tüchtigsten hie- 
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sigen Förderer der Kunst and Wissenschaft war^ seit 
längerer Zeit fast ganz erblindet und somit ausser Stande 
ist, diesen seinen bewährtesten Beruf noeh länger zu 
erfllllen. 

Es kommt sodann die Gangolphskirehe an die Reihe, 
deren Restauration zufolge der verdienstlichen Anstren- 
gung des gegenwärtigen Pfarrers 1850 ausgeführt wurde. 
Der Chor erhielt ein grösseres Frescobild vom verstor- 
benen Maler Latinsky, das mehr Interesse verdient als 
ihm hier geschenkt wird. Ani unteren Theile des Bil- 
des, welcher den h. Gaogolph und den h. Sebastianus 
vorstellt im Aufblicke zum thronenden Heilande und 
dessen Mutter nebst dem h. Petrus, mag mehr oder 
weniger auszusetzen sein; die Haltung der beiden Fi- 
guren ist nicht frei, und das Colorit derselben ist ziem- 
lich hart rostfarbig. Die obere bezeichnete Partie, welche 
ausserdem von dienenden Engelfiguren und von anbeten- 
den Cherubim umgeben ist, darf man sogar als sehr 
schön preisen, sowohl was Farbe als Zeichnung anbe- 
trifft, so dass die geringere Würdigung des Ganzen als 
unrechtmässig zu bezeichnen ist. Auf jeden Fall ist 
das Gemälde das meist durchgebildete Werk der Kirche. 
Sonst erregt an demselben Orte eine plastische Abbildung 
des b. SebastianuSi das ausgezeichnet polychromirt ist, 
auf einem kleinen Seitenaltar, wozu der genannte Herr 
von Wilmovsky die Zeichnung lieferte, die Aufmerksam- 
keit. Tief vorgebeugt mit dem Haupte, scheinbar im 
letzten Lebensstadium, macht sie einen wahrhaft rühren- 
den Eindruck. Die Züge des Gesichtes sind wahrhaft 
meisterlich wiedergegeben; ruhiger und inniger kann 
der Schmerz eines Sterbenden nicht angedeutet werden, 
und doch merkwürdiger Weise trägt die Statuette bei 
grossen Vorzügen in der Behandlung eine Weichheit, 
einen ängstlichen Realismus an sieh, der mit der idealen 
Conception nicht im Einklänge steht. Es fehlt ihm jene 
Durchbildung und Präcision der Formen, welche nur 
durch längere Uebung erlangt werden ; die Ursache hier- 
von findet sich in dem Umstände, dass der Verfertiger 
der Figur kein Bildhauer von Profession, sondern ein 
Maler ist, welcher vor längeren Jahren hier gewohnt 
hat. Derselbe hat hiedurch eine Probe seiner ausser- 
ordentlichen Begabung für die Sculptur abgelegt; in der 
Malerei hat er Ausgezeichnetes geliefert; auch in der 
Architektur, in der Ornamentik lieferte er den Beweis 
einer grossen Beweglichkeit des Geistes, einer spielend 
hervorbringenden Phanthasie, welche, in die rechte Zucht 
genommen, etwas Ausserordentliches versprochen hätte. 
Er arbeitete in verschiedenen Stylarten und Kunst- 
gattungen; er machte Entwürfe zu Gemälden, Statuen 
und Kirchendecoratiocen. Ueberall gibt sich ein über- 



I sprudelndes, reiches Talent zu erkennen, das aber durch 
zu vieles Umfassen von verschiedenen Aufgaben zer- 
splittert worden ist. Tragen seine Arbeiten immer den 
Charakter der leicht arbeitenden Genialität, so bleiben 
sie doch fast immer Entwürfe, Skizzen, denen die sichere 
Feile des Meisters abgeht. 

Man darf dies hervorheben zu dem schon so oft 
geführten Beweise, dass auch ein eminentes Talent nnr 
durch energisches Festhalten an einem gegebenen Stoffe 
zu einer wirklich schätzbaren, nutzbringenden Befähigung; 
wird, mehr aber noch um dem* Bedauern Ausdruck zu 
geben, dass eine Kraft, welche hier zur Belebung des 
Kunstsinnes im Allgemeinen besonders viel hätte bei- 
tragen können, jene Beharrlichkeit nicht gehabt hat, die nnr 
im Stande gewesen wäre, etwas Gediegenes auszurichten. 
Mag es damals hier sehr schwierig gewesen sein, als 
Künstler sich eine Stellung zu verschafifen; Ausdauer 
hätte schliesslich doch zu unbeschränkter Achtung ge- 
führt, die rückwirkend der Kunst zum Nutzen gewesen 
wäre; aber man kann dem nicht dankbar sein, der mit 
der Möglichkeit eines Besseren ohne Kampf die Segel 
streicht und m einer Thonwaarenfabrik sieh verliert. 

Es mag hier noch erwähnt werden, dass die Gan- 
golphskirehe in Kurzem noch eine grosse, reiche Kanzel 
erhalten wird, wozu der besprochene Künstler vor einem 
Jahrzehend einen acht Fuss hohen vorzüglichen gothi- 
sehen Plan entwarf. 

Früher als wie für beide bezeichnete Gotteshfloser 
war die Initiative zum Neu- resp. Umbau einer anderen 
Kirche, der Basilika, ergriflfen worden. Schon 1846 war 
die Veränderung der römischen Ruine, welche zwei Jahre 
früher dem verstorbenen Könige Friedrich Wilhelm dem IV. 
von der Stadt geschenkt wurde, auf Veranlassung der 
Regierang für die Protestanten begonnen worden. Aber 
erst ein Decenninm später konnte die Benutzung des 
Denkmals Statt finden, das bei einem gewaltigen Um- 
fange freilich keine kleine Arbeit machte und hier unter 
aller Bauthätigkeit ein grosses Ereigniss war. Reich- 
lich genug war es dafür auch mit Geld dotirt, aber 
dem evangelischen Cultus angemessen, blieb der nun 
„Kirche zum Erlöser" genannte Bau in- und auswendig 
schmucklos und trug von Zierde nichts weiter an sich 
als die gegebene prachtvolle Einfachheit seiner Propor- 
tion. Die künstlerische Anordnung ist von Berlin ans 
durch die Regierungs- Baubehörden geschehen. Vom im 
Giebel stand zwar eine griechische Gruppenverzierung, 
dieselbe ist aber mit der Zeit abhanden gekommen, weil 
sie von Gyps gewesen sein soll (?!). Nachdem die 
Protestanten nunmehr ihre früher inne gehabte religiöse 
Vei*8ammlungsstelle, die ehemalige Jesuitenkirche, dem 
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katholischen Priesterseminar zum eigeoen Gebrauche 
und zum Gymnasial-Gottesdienste überlassen hatten, ist 
diese nach dreijähriger Beslauration wieder hergestellt. 
Sie erhielt aber kein einziges nennenswerthes Ornament 
als ihre Glasfenster. Es ist hierbei noch anzumerkeUi 
dass es Jedem unerklärlich vorkaromen muss, dass der 
Ruhestätte eines der edelsten, hochherzigsten Menschen- 
freunde, auf den die deutschen Katholiken zugleich als 
einen ihrer lieblichsten Dichter stolz sein dürfen, näm- 
lich des Jesuiten Spee, welcher hier begraben liegt, 
nicht einmal ein besonderes Abzeichen am Grabe ge- 
währt worden ist, sondern dass man dieses jetzt ganz 
unkenntlich gemacht hat. 

Die Matthiaskirche, einer der merkwürdigsten Puncte 
für das ehristliche Deutschland, die Stelle von wo aus 
die Strahlen des Christenthums Bich hier zuerst ergossen 
und die, wie keine andere jenseit der Alpen ein 
Apostelgrab besitzt, erhielt eine neue Orgel, blieb aber 
sonst im desolatesten Zustande. 

Unangenehm wird man bei einem Gange auf den 
anliegenden Friedhof berührt. Abgesehen davon, dass 
dort ein unterirdisches GrabgewSlbe, in welchem viele 
Särge theils geschlossen, theils geöffnet stehen, und das 
schon wegen seines überaus hohen Alters Achtung ver- 
diente, zum Sammelplatz von Unreinlicbkeit geworden 
ist, hat, wie ein trierischer Bürger Leonardy in seinem 
Panorama von Trier und dessen Umgebung, 5. Auflage, 
1868, bemerkt, der Muthwille der lieben Schuljugend 
and die Bornirtheit der Alten, eines der besten Bild- 
werke zerstört, weU sie es für eine Darstellung der 
Hölle und des Fegfeuers hielten und darum den Böse- 
wiebtern Nasen, Köpfe, Arme und Beine abschlugen und 
abwarfen, wobei natürlich die frommen Heiligen auch ihr 
Theil abbekamen. Diese bis auf die kleinsten Details 
ausgefUhrten Beliefs mit einer unvergleichlich sicheren 
Technik in einem sehr harten, fast glasigen Stein ge- 
hören zu den gelungensten Fragmenten aus der Gothik- 
Renaissance-Uebergangsepoche und befanden sich wohl 
früher in der Kirche, von wo sie ausserhalb an die 
Nordwand derselben gebannt wurden^ indem das elen- 
deste Zopfzeug alles Gute mit Ausnahme eines brillan- 
ten Fensters im spätgothischen Style verdrängt hat. 
Wie rücksichtslos die Unwissenheit der zwei vorigen 
Jahrhunderte in der Kunst gewüthet hat, beweisen diese 
Reliefs, auüs sinnreichste zusammengestellte Scenen aus 
Bibel und Tradition, die Sendung des h. Geistes, die 
Verherrlichung Maria, die Enthauptung des b. Matthias 
in Verbindung mit dem ersten Bischöfe von Trier, Eu- 
charius, enthaltend, während legendarische, kaum beglftQ- 
^igte und zudem sehr schlecht gemalte Vorstellungen 



eine Ehrenstelle in der Kirche erhielten. Diese Reliefd 
aber werden noch tagtäglich, trotz der begründeten, so 
verbreiteten Rtlge und trotz der öfteren directen Ein- 
sprache, immer mehr bis zur Unkenntlichkeit beschädigt 
und vernichtet. 

Es verdient noch die Antoniuskirche berührt zu wer- 
den, welche einen hübschen Seiten-Altar von dem Staats- 
Architckten Arendt aus Luxemburg erhalten hat. Nennen 
wir noch verschiedene Neubauten: die Redemptoristen- 
kirche, die Kirche ,zur ewigen Anbetung*', die Hospital- 
kirche und die Kreuzweg-Capelle mit einem Gemälde 
von Lasinsky, und gehen über zum Gipfelpuncte des 
hiesigen Kunstbestrebens, zur Liebfrauenkirche, welche 
1859 angefangen wurde, nachdem der jetzige Pastor, 
Herr Classen, als Pfarrer dieselbe ein Jahr zuvor ange- 
treten hatte. 

(Schlass folgt.} 
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■iinchea. Der Kampf, den wir um die Erhaltung des alt- 
ehrwürdigen Isarthors nun schon seit ein paar Jahren kämpf- 
ten , war kein vergeblicher. Das Isarthor bleibt stehen, üebri- 
gens weiss hier Jedermann, dass Jene, welche dasselbe um 
jeden Preis beseitigt wissen wollten, nicht sowohl das Thor als 
solches, als vielmehr Parteizwecke verfolgten, denen der alte 
Bau bloss als Verwand diente. Die Entschliess\ing des kOnigl. 
StaatsminiBterioms des Innern lautet wörtlich: ,Mit Rücksicht- 
nahme auf die geschichtliche Bedeutung und den Kunstwerth 
des Isarthors in München kann dem vom Stadtmagistrate Mün- 
chen in seiner Beschwerdevorstellung vom 8. April gestellten 
Antrage unter Aufhebung der Begierungsentschliessung vom 
31. März 1. J., den Abbruch des Thores zu gestatten, im 
Hinblick auf Art. 159 Abs. 1 Ziff. 4 der Gemeinde-Ordnung 
für die Landestheile diesseit des Bheines vom 29. Aprü X868 
eine Folge nicht gegeben werden. Dagegen wird in Würdi- 
gung der Yerkehrs-Yerhältnisse der Stadt München am Isar- 
thor nach dem in der magistratischen Vorstellung vom 8. April 
d. J. gestellten eventuellen Antrage die Veränderung dieses 
Thores nach den vom Münchener Architekten- und Ingenieur- 
Verein gemachten Vorschlagen und den hierauf gegründeten 
Plänen, jedoch mit der Bestimmung genehmigt, dass vor der 
VergrOsserung der dermaligen beiden Seitenausgänge für den 
Verkehr mittels Fuhrwerken die über diesen Ausgängen befind- 
lichen Oemälde mit thunlichster Vorsicht abzunehmen und an 
entsprechenden Stellen wieder anzubringen seien.* Was die 
in verübender Ministerial-Entschliessung erwähnten Gemälde 
betrifft, so sind das ein paar von Bernhard Neher und Koegel 
ausgeführte Fresken, welche die Schutzpatronin Baiems: Maria 
mit dem Kinde, und den Schutzpatron Münchens: den h. Benno, 
darstellen, übrigens beträchtlich durch Zeit und Witterung ge- 
litten haben. Vorerst beschränkte sich der Magistrat darauf, 
von der Entschliessung Notiz zu nehmen und vorerst den fQr 
die Abänderung des Thores entworfenen Kostenvoranschlag re- 
vidiren zu lassen, d. h. mit andern Worten die Sache auf 
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sich beruhen zu lassen, was auch am klügsten ist, denn der 
Verkehr am Isarthor ist keineswegs der Art, dass eine Er- 
weiterung des Thores nothwendig erschiene. 



Iimsbrnek. Der Ausschuss des Ferdinandeums hat die viel- 
fachen Klagen, welche über die Aufstellung der berühmten 
Tschager^schen Sammlung laut wurden, endlich doch berück- 
sichtigt und für eine bessere Vertheilung der Bilder gesorgt; 
den Fehlern des Gebäudes lässt sich freilich nicht abhelfen. 
Bei der letzten Generalversammlung wurde der Maler Defregger, 
welcher der Galerie seinen „Speckbacher'' um den bescheidenen 
Preis von 1200 Fl. überlassen hatte, zum Ehrenmitglied er- 
koren. Einen nicht uninteressanten Flügelaltar aus Layen bei 
Brixen kaufte der Ausschuss jüngst an. Er mag aus den 
letzten Decennien des fünfisehnten oder den ersten des sechs- 
zehnten Jahrhunderts stammen, so genau Iftsst sich dies wohl 
nicht aus der Beschaffenheit des Werkes erschliessen, denn in 
den abgelegenen Thälem unserer Alpen begegnet man manchen 
Nachzüglern, während andererseits die Strömung aus Italien I 
manches Neue hereinführte. Doch zeigt sich überall, dass trotz 
alledem die Gothik sich hier lange behauptete. So gehört auch 
unser Altar der Spätgothik« Er zeigt etwa in ^/s der Lebens- 
grösse drei stehende Heilige: Maria mit dem Kinde, rechts 
Laurentius, links Alexius, der obere Theil des Raumes ist durch 
vergoldete Banken und Laubwerk ausgef&llt. Diese Statuen 
sind fast frei, aus Holz geschnitzt; die Bischöfe auf der Innen- 
seite der Flügel: rechts Nicolaus, links Blasius, treten etwas 
weniger aus der Fläche hervor. Die Fassung ist ziemlich gut 
erhalten. Es ist mehr handwerksmässige Tüchtigkeit als künst- 
lerischer Geist in dem Werke; der Meister, welcher auch die 
Bilder an der Aussenselte der Flügel malte, hatte vielleicht, 
als er die treuherzigen, biederen Gesichter schnitzte, Holzschnitte 
von Albrecht Dürer in der Erinneining, an dessen Einfluss man 
auch bei der Darstellung der Marter der 11,000 in Persien 
auf der Aussenseite des rechten Flügels denken möchte. Die 
Gemälde : Heilige in Gruppen oder unten zu Paaren : Petrus 
und Paulus, Philipp und Jakob, bieten übrigens wenig Interesse. 

Bildhauer Stolz hat nun die Bestauration der Kreuzigung 
aus Wechselbuiig beendet. Der Wichtigkeit seiner Aufgabe 
völlig bewusst, beschränkte er sich darauf, mit allen Mitteln 
der Technik nur den alten Zustand vor der Zerklüftung des 
Holzes wieder herzustellen, und Hess sich nirgends verführen, 
mit Mess^ oder Baspel irgend einen Theil zu übergehen. Neu 
sind nur einige verlorene Finger. Nachdem diese Arbeit ge- 
schehen, wurden die Statuen grauweiss grundirt. So wurden 
sie einige Tage im Hofe der Besidenz zu Innsbruck ausgestellt, 
damit sie der geschickte Photograph Bopp aufnehmen konnte. 
Er hat nun die Gruppe und die einzelnen Statuen mit grosser 
Sorgfalt in verschiedenen Grössen photographirt, und so dürfte 
dieses Werk bald im Kunsthandel zu erhalten sein. Wir müssen 
es uns versagen, über dasselbe uns auszusprechen, das lässt 
sich nur auf Grund archivalischer Forschung und im Zusammen- 
hang mit den gleichalterigen ähnlichen Werken Sachsens thun, 
wohin es gehört; überrascht wurden wir aber, als wir die 



Statuen weiss grundirt vor Augen hatten von der unverkenn- 
baren Beziehung auf die Antike. Hätte ein Künstler unserer 
Tage den Kopf der Gestalt des Heidenthumes, auf welchem 
Maria steht, geschnitzt, man würde darin eine Beminiscenz ans 
der Gruppe der Niobiden erkennen wollen. Und dann die 
Drapirung, besonders der Gestalt zu den Füssen des Kreuzes! 
Diese Dinge sind in ihrer Art so wunderbar wie die Basreliefs 
Nicolais zu Pisa; wer vermag den Ursprung und den Zusammen- 
hang zu erklären? Demnächst wird Stolz die farbige Fassung 
beginnen und auch hier sich mit Sorgfalt an das Vorhandene 
anschliessen. Herr Bopp, der bereits die Basreliefs von Collin 
am Grabe Maximilian*s aufgenommen, photographirt g^enwärtig 
sämmtliche kolossale Bronze-Statuen der Hofidrche in grossem 
Maassstabe. Alle diese umfassenden Arbeiten gelangen nodi 
im Laufe des Sommers in den Kunsthandel. 



Christus für das Altarkreuz. Die Kirche will, da«^ 
man dem Altarkreuze alle mögliche Aufmerksapikeit schenke, 
dasselbe in ansehnlicher Grösse verfertige und Christum darauf 
schön darstelle. Es soll hier das Kreuzesopfer in einer über- 
sinnlichen Verklärung erblickt werden, d. i. der Gottmensch, 
der sich selbst darbrachte, weil und wie er wollte, Priester 
und Opfer zugleich, der königliche Hohepriester sich opfernd 
bis ans Ende der Welt. Auf Golgatha war es ein Gottesmord 
mit all den grauenerregenden Einzelheiten des Entsetzens, hier 
aber bandelt es sich um ein verklärtes Liebesopfer. Man kann 
bei der geschichtlichen Wahrheit ganz gut bleiben, aber nicht 
allein das Aeusserliche, im gewissen Sinne Zufallige, Vorüber- 
gehende darstellen, sondern vielmehr das Ewige, Wesentliche, 
nur dem gesteigerten Bewusstsein, dem Glauben Erfasshche. 
Daher bilde man einen möglichst schönen und wie übersinnlichen 
Leib, der vielmehr am Kreuze zu stehen als zu hängen scheine; 
die ausgestreckten Arme sollen mehr das Kreuz tragen als 
dass sie daran gewaltsam ausgestreckt wären. Das Todten- 
antlitz sei frei von jeder Verzerrung, erscheine in freiwilliger 
Ergebung nach vom geneigt und nicht stark auf die Seit« 
gesunken. Die Blutstropfen an der offenen Seite, an Händen 
und Füssen sollen mehr die fromme Verehrung des kostbaren 
Blutes und seiner Geheimnisse wecken, als dass sie den schmen- 
lichen Leidenskampf vergegenwärtigen. Denken wir uns zur 
Rechtfertigung dieser Darstellungsweise an die Stelle der Sacra- 
mentsgestalten im Augenblicke der Wandlung die sichtbare 
Erscheinung des . Frohnleichnams — und gewiss so und nicht 
anders müsstj der Heiland, ausgespannt am Kreuze als Opfer 
und Priester zugleich, erscheinen. 



Alle auf das Organ bezügüchen Briefe und Sendungen 
möge man an den Redacteitr und Herausgeber des Organa, 
Herrn Dr. van Bndert, Köln (Apostelnkloster 26), adre«- 
siren. 



Verantwortlicher Redacteur: J. van Bndert. — Verleger: H. DaM«ni-9cliaaberg*8cbe Baohbandlnng in Köln. 

Drucker: H. DuM«iit«9chaaberg. Köln, 
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Die kircheH-HasicalisclicH AadahruBgefl ii Höli 

bei QelBgenheit der Tisrten General versaninilung de« allgemeinen 
deotschen Cioaion.Voroin» am 10., 11. und 12. August 1873. 't 

Dag Peat nahm seineo eigentlichen Beginn mit einem 
feierlichen Pontificalamte, welebes der Herr Erzbischof 
Ton Köln, als hoher Gönner des Vereines selber cele- 
brirte. Der Sängerchor hatte seine gewohnte, nicht 
gerade besonders gttnstige Stellung aber der Sacristei 
verlassen, und stand auf einer etwa drei Fnss hohen 
Buhne, die im nntercn Ghorraame errichtet war — eine 
Einrichtung, von der zu wUnscben wäre, dass sie, wenig- 
stens ihrem eigentlichsten Gedanken nach, auch in Zukunft 
beibehalten bliebe. Die Btlhne selbst war in geschmack-, 
voller aber nicht überladener Weise verziert, Einheit 
mischen und Fremden znr Mahnung, dass heute eine 
vielfach stiefmütterlich behandelte Kunst, die Kirchen- 
musik, die ihr gebührenden Triumphe zu feiern im Be- 
griße stehe. Da erklang in vollen Tönen nnd in ftiachem 
SchwoDge der Choral-Introitus des Festes f«. Laurentü) 
von den Tenören und BilsseD, dessen oerma in zartem 
Gegensätze tod Sopran nnd Alt gesnngen wurde; dann 
vereinigten eich die Männer und Knaben zum unisono, 
nm wie mit Einem Schlage die andächtigen Zuhörer ans 
dieser irdiBchen in eine höhere Welt zu tragen. Wir 
gestehen, dass dieser Ghoral-Introitns uns tief er- 
griffen hat, and in wahrhaft würdiger Weise die Reihen- 
folge der Gesänge eröffnete. Die rierstimmige Messe 
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^Misaa aecuttda" von H. L. Hasler, welche nan folgte, 
wurde in ihren einzelnen Thoilen vom Domchore, unter 
I Fr. Koenen's sicherer Leitung, mit wohlthuender Präci- 
sion vorgetragen. Das zarte nnd etwas difficile Motiv 
, der Messe legt allerdings die Gefahr einer Frofanation 
bei rascher Bewegung nahe, daher die Inclination, das 
; Tempo zQ sebr zu massigen; dieser Neigung schien uns 
' an einzelnen Stellen zu starke Folge gegeben zu werden, 
, wie z. B. gleich im Kyrie. Der Chor beberrscbte im 
Ucbrigen die Messe in wobltbuender Weise nnd gab 
einzelne Theile derselben, so besonders das Betiedictm 
nnd Agmia Dei auagezeicbnet. Graduale nnd Offertorium, 
fUnfstimmig von Fr. Witt componirt, hatten wir uns nach 
der Partitur voller und packender gedacht; das Offer- 
toi-ium : confessio ei pulckritudo hat nns allerdings ge- 
fasst, indess verlangen beide Compositionen, wie uns 
scheinen will, eine stärkere Besetzung, als sie eben ge- 
boten werden konnte. 

Nach dem Hochgenüsse, den uns der Knnstgesang 
beim Pontificalamte gebracht, erfolgte eine Einwirkung 
des Volks- und Natnrgesangeaanf die zartbesaiteten 
Gemüther der anwesenden mnsicaliscben Theilnebmer 
der Generalversammlang während der um elf Uhr cele- 
brirten stillen h. Messe. Der Eindruck des aus vielen 
Tausend Kehlen strömenden Gesanges war allerdings 
imposant und überraschend; indess trat bald Ermüdung 
and Uebersättigung ein. Gleichwohl ist dieser Pnnct 
des Programmes für uns recht instructiv gewesen. 

Nachmittags Vi6 Ubr fand das erste „Kirchen-Concert" 
Statt, und zwar im grossen Cauno^aale. Wir sind aus 
17 
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vielen Gründen gegen die Aufftihrung kirchlicher Ton- 
stUcke in weltlichen Localen, und meineni die Kirche 
wäre dafür der eigentliche Ort; insbesondere auch des- 
wegen, weil man in der Kirche auch die Orgel, sei 
es zur Mitwirkung, sei es zur AnsfttUung von Pausen, 
heranziehen kann. Die ächte, wahre Kirchenmusik ist 
eben ein Gebet, und wer darum diese hört und auf 
sie eingeht, der betet eben, und das thut man in der 
Kirche. Ausserdem aber geht im Saale leicht das 
Hallende, Langgezogene des Klanges verloren, der Ton 
wird stumpf, die Luft verdickt rasch, Vorhänge dämpfen 
die Resonanz u. s. w. u. s. w. Um so mehr aber müssen 
wir den Dirigenten und seinen Chor bewundern, die 
auch unter ungünstigen äussern Umständen uns eine 
grosse Reihe kirchlicher Tonstücke, darunter recht schwie- 
rige Probleme der Vocalmusik, in beinahe vollendeter 
Weise vorführten. Wir wollen sofort das „beinahe* er- 
läutern: der Tenor „schleifte'' einige Male; dem Basse 
MTünschen wir eine etwas offenere Tonbildung, hellere 
Pronunciation. 

Zuerst wurde uns vorgeführt der Altmeister Fei. 
Anerio im Introitus und der Sequenz: ^Dies irae^ aus 
seiner Miaaa de Requiem, Hier gleich be^es der Chor 
seine treffliehe Schulung und Uebung, seine correcte 
Wiedergabe der feinen Nuancirungen des Vortrages, seine 
Bewährtheit in reiner Intonation und im richtigen Athmen. 
Und diese Tugenden bewährten sich während dos Ver- 
laufes des ganzen aus neun Nummern bestehenden Con- 
oertes. Die ftinfstimmige Motette vom grossen Roland 
Lass, „Peccdta mea'^, wurde mit einer Kraft, einem 
Verständniss, einer Begeisterung gesungen, dass der 
ganze dichtgefUllte Saal mit hingerissen wurde; ebenso 
das ftinfstimmige Offertorium von Witt: ^Diffusa est*'. 
Jedenfalls wohl nur, um Abwechselung in das Programm 
zu bringen, war an vierter Stelle ein Motett für Bass- 
Solo mit Begleitung, i^on L. Viadana, angesetzt. Herr 
A. Peltzer trug diesen, den Stempel einer uns schon 
näher liegenden Zeit tragenden Satz mit seiner kräf- 
tigen vollen Stioune zur grossen Zufriedenheit der Zu- 
hörer vor. Ein ungewöhnlich dankbares Publicum fand 
die Weihnachtsmotette von Fr. Koenen: „Adeste fidelea^; 
die Composition ist edel und lieblich, und wurde sicht- 
lich vom Chor mit grosser Liebe vorgetragen. Den 
richtigen Maassstab indess für ihren Werth musste man 
in der nun folgenden Weihnachtsmotette von Palestrina 
suchen, welche an Würde und Grossartigkeit ihres Glei- 
chen kaum findet: «Die« sanct^ficatus^ ; sie hat uns tief 
bewegt. Oloria und Agnus Dei aus der Missa Oetam 
tanif von Koenen, sind edel und kirchlich gehalten und 
mit grossem Verständniss vorgetragen worden; den 



Schluss machte ein frisch gehaltenes und frisch ge- 
gebenes Motett von 6. M. Casini. Wir haben die Aus- 
dauer des Chores ernstlich bewundert, und verliesBen 
mit grosser Befriedigung den grossen Gasino-Saal. 

Montag Morgens neun Uhr wurde Choral-Hochamt 
in der prachtvollen Pfarrkirche von St. Maria im Capitol 
gehalten. Die herrlichen Räume waren dichtgedrängt 
von. Andächtigen und versöhnte uns diese Thatsache in 
etwa mit andern nicht gerade erfreulichen Erscheinnngeoi 
die uns bis da vorgekommen waren. Ein Chor von Zög- 
lingen des Priester-Seminars (etwa 35 an der Zahl) trng 
unter der Leitung ihres Gesanglehrers, des Prof. Herrn 
Fr. Koenen, die Choralgesänge vor, und zwar Introitn«: 
Mihi autem nimis, Graduale: Nimis honorati suntf Alle- 
luja: Non vos elegistis me, Offertorium: In omnem terramf 
Communion: Ego vos elegi, aus dem bei Pustet er- 
schienenen officiellen Graduale, die übrigen Theile des 
Ordinarium Missae aus dem neuen Kyriale Coloniense. 
Wir freuten uns nicht wenig, als wir diesen Punct des 
Programmes zum ersten Male lasen, weil wir uns von 
dem Vorhaben, gut ausgeführt, viel Gutes versprachen. 
Nun, wir nehmen keinen Anstand, die Choralaufftthmng 
in St. Maria im Capitol zu einem der Glanzpuncte des 
ganzen Festes zu zählen. Wenngleich sich über die 
Bewegung und den Rythmus sowie über die Ansdehnnng 
der Ruhepuncte hier und da streiten liess, wenngldcb 
wir die Solo-Sätze lieber zwei- oder gar dreifach besetzt 
gewünscht hätten, so sprachen aus dem Vortrage schöne 
Erkenntniss des tiefen Gehaltes des gregorianischen Cho- 
rales, tiefe Wärme und zarte Andäehtigkeit, die auch 
uns ergriff und bis zu Ende des Amtes nicht verlassen 
hat. Die Orgel wurde nach den vom Herrn Witt in 
seinem Orgelbuche praktisch durchgeflihrten Principien 
zur Begleitung verwandt, bald unisono mit dem Chore, 
bald mit durchgehenden Noten, bald in ^taeet-Forn^ 
bald in hier und da eingelegten Accorden, in sehr dis- 
creter Registrirung (Fugara und Hohlflöte), so dass aueh 
der prlncipielle Gegner der Begleitung des gregor. Cho- 
rales durdi die Orgel nicht umhin kann, dem Herrn 
Müller, in dessen Hand die Orgel ruhte, die verdiente 
Anerkennung zu zollen. Das Credo wurde, liturgisdi 
durchaus correet, ohne Begleitung gesungen, eben so die 
Präfation und das Pater noster, eine Praxis, die man 
immer und überall, abgesehen von einer grossen Anzahl 
sonstiger Gründe, schon um der Abwechselung willen, 
üben sollte. Die Altargesänge wurden schön und würdig 
ausgeführt. 

Das Kirchen-Concert am Nachmittage Vi6 Uhr war 
ungemein stark besucht; auf Ehrensitzen erblickten wir 
auch den Hrn. Erzbischof nebst dem Hm. Weibbischof 
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von EöId. Die erste Nammer „Ave Maria*^ von 6. 
Mettenleiter wurde zart und fein gesungen, die Knaben 
hatten indess einige Male Versuchung, zn detoniren. 
Sie standen aber bald wieder fest, und mit unge- 
scbwächter Kraft und Ausdauer löste der Chor die ihm 
für diesen Abend gestellte Aufgabe. Tenebrae facUie 
sunt von Q. Croce ist eine ergreifende Composition und 
besonders bei der Scblussstelle „Et indinato capite emüit 
spiritum*^ zog ein beiliger Schauer durch die ganze Ver- 
sammlung. Es folgte dann Graduale und Tractus: 
Angdis mü von Fr. Witt, eine leichte ansprechende 
Composition, bei der ganz besonderes Gewicht zu legen 
ist auf richtige Accentuation. Bei dem hierauf folgen- 
den Offertorium aus der Mtssa de Requiem von Fr. 
Eoenen haben wir recht sehr die Abwesenheit einer 
Orgel anf dem grossen Gasino-Saale bedauert. Abge- 
sehen davon, dass wir kein Freund sind des «knarren- 
den, windsiechen* HarmoniumSi vermochte dasselbe bei 
dieser Composition eine ausfüllende Vermittelung nicht 
zu bieten zwischen weit auseinanderliegenden Stimmen 
(Sopran und Bass) ; die Composition selbst athmet Würde 
und Andacht, ist dabei aber etwas weich. Auch Herr 
A. Peltzer erfreute uns wieder durch den guten Vortrag 
einer Motette fttr Bass-Solo von Viadana: „8ancia Maria, 



succurre miseris'. 



Die Sequenz fttr die Oster-Octav : Cantus ßmrns mit 
vierstimmigem Zwischensatze von Fr. Koenen war un- 
streitig der Glanzpunct dieses Abends; Choral und Poly- 
phonie traten in innigster Verbindung auf, der Vortrag 
war frisch und packend. Die zwei folgenden Nummern 
amfassten Compositionen des Palestrina so nahe stehen- 
den Altmeisters Vittoria. Das f^Ave Maria^ war reicher 
als das von G. Mettenleiter und riss besonders bei den 
schön gegebenen Schlussaccorden die Zuhörer hin. Das 
Kyrie und Gloria aus der Messe ^8imile est regnum coe- 
lorum^ wurde mit grösster Präcision und feinstem Aus- 
drucke gesungen. Den Beschluss machte eine frisch be- 
wegte Oster-Motette von Fei. Anerio, mit feiner Accen- 
tuation und deutlichster Diction vom Domchore vorge- 
tragen. Wir verliessen mit noch grösserer Befriedigung als 
am Abend vorher den grossen Casino-Saal und haben uns 
lange noch mit der Erwägung beschäftigt: wenn es einem 
begabten und für seinen Beruf begeisterten Dirigenten 
möglich ist, unter äusserlich nicht gerade tlbermässig 
günstigen Verbältnissen so Grosses zu Stande zu bringen : 
was würde er zu leisten vermögen, wenn ihm die Kräfte, 
die Hülfemittel, die materiellen Dotationen zu Gebote 
ständen, wie sie etwa am Berliner Domchor sich ver- 
einigt finden, wo beispielsweise, wie man uns erzählte, 
ein erster Tenorist 1500 Thaler Gehalt bezieht, eine 



Summe, welche den Jahres-EtatfUrdie ganze Kirchen- 
musik an sehr vielen Kathedralen übersteigt? 

Am Dinstag Morgen um neun Uhr war Choral- 
Requiem, vom hochwttrdigsten Weihbischofe Dr. Baudri 
von Köln celebrirt. Die Choralgesänge wurden wiederum 
von Alumnen des Priester-Seminars unter Koenen's Lei- 
tung nach den Kölner Choralbüchern gesungen. Bei 
ganz lobenswerthem Vortrage konnte nicht genau der- 
selbe Erfolg erzielt werden wie am Tage vorher in der 
Kirche St. Maria im Capitol mit ihren glücklichen acu- 
stischen Verhältnissen; die Dimensionen des Itiesendomes 
sind zu kolossal. Den Wunsch nach irgend einem poly- 
phonen Sätze, der etwas Abwechselung in die Aufftib- 
rung gebracht) unterdrückten wir, weil wir wussten, 
dass die Verhältnisse es nicht erlaubten. 

Die vierte General-Versammlung des Allgemeinen 
deutschen Cäcilien -Vereins hat sich den voraufgegangenen 
würdig angeschlossen; befriedigt und neu angeregt und 
begeistert kehren die Besucher wieder in die Heimat 
zurück, nicht aber ohne dem Herrn Fr. Koenen und 
seiner wackern Sängerschar aus vollem Herzen den 
innigsten Dank auszusprechen für die hohen Genüsse, 
die sie uns geboten haben. 



lieber die kireUiehe Kust n Trier. 

(Sehlnsa.) 

Die Nothwendigkeit der Restanration der Liebfrauen- 
kircbe bedarf wohl keiner näheren Beleuchtung, als dass 
an verschiedenen Stellen bedenkliche Verwitterungen im 
Mauerwerke sich gezeigt hatten und der Stand des Chores 
selbst nicht ohne Gefahr gewesen sein soll. Doppelt 
gerathen war es desswegen, zur Erhaltung eines der 
edelsten gothischen Monumente die Hände ans Werk zu 
legen. Indessen keine geringe Schwierigkeiten sind der- 
selben vorhergegangen ; nicht allein, dass die Beschaffung 
der nothwendigen Geldmittel eine Aufgabe war, welche 
die Geistes- und KOrperkraft eines Mannes vollauf in An- 
spruch nahmen, allzu . grosse Liebe und blinder Eifer 
fttr das Alte, die selbst auf den Schmutz des Steines 
(von Jemandem Steinpatina genannt) sich erstreckten, so 
wie heftige Angriffe auf das System, das bei der Restau- 
ration befolgt werden sollte, erforderte die Zwischen- 
kunft des verstorbenen Cornelius, des Friedr. Schmidt 
aus Wien, des Reichensperger und des verstorbenen 
Bischöfe Müller. Für jeden wahren Freund und Kenner 
der christlichen Kunst sind die Namen von V. Statz und 
des Ed. Steinle, welche mit der Leitung der betreffen- 
den Arbeiten beauftragt sind, eine genügsame Bürgschaft 
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für das Geliogen der Aufgabe. Man mu8s sieh darüber 
frenen, was, dareb die Opferwilligkeit eines ganzen Lan- 
destheiles und das Talent der Befähigtsten ins Leben 
gerufen, wiederum eine sehöne Zierde der Stadt Trier 

ausmaeht. 

Die Restanration musste zuerst das architektonisch 
Erforderliche und danach die artistische Decoration um- 
fassen. Desswegen wurde vor der Hand das beschä- 
digte Steinwerk innerlich und äusserlich reparirt, das 
Dach verbessert und die Trockenlegung der Kirche durch 
Aufgrabung und Umplattung der Umfassungsmauern und 
Anlegung von Abzugscanälen bewerkstelligt. Um sodann 
eine Uebersicht desjenigen zu geben was bisher zu 
Stande kam, so ist zu bemerken, dass das ganze äussere 
Gebäude unter der Aufsicht des sehr befähigten Archi- 
tekten Herrn Wirtz, eines Schulers Statz' auch künstlerisch 
in einem verschönerten Gewände erstanden ; das reizende 
Laubwerk, die stylvoUen Ornamente sind von sach- 
kundiger Hand ausgebessert, und die zierlichen Thttrm- 
chen treten in ihrem neuen Putze anmuthiger als je 
hervor. 

Der bildliche Schmuck des Vorportals, ein wahrer 
Sehatz für die christliche Symbolik und Sculptur, dessen 
Deutung der hophselige Bischof Müller sich noch beson- 
ders hat angelegen sein lassen, ist abgenommen worden, 
um sorgfältig restaurirt zu werden, und die am Cyklus 
fehlenden Statuen werden mit neuen ersetzt. Diesen 
Auftrag erachtet einer der competentesten Beurtheiler 
als eine der schwierigsten Aufgaben für die moderne 
christliche Sculptur, und mit der glücklichen Vollendung 
dieses belangreichen Theiles dürfte der Aussenseite im 
Wesentlichen nichts mehr fehlen. Doch bleibt es zu be- 
dauern, dass die unteren Fenster des Chores theilweise 
nicht offen gelegt werden können, weil der alte Capitel- 
saal des Domes und das Dach des Domkreuzganges bis 
dicht an dieselben herangebaut sind. Von Seiten des 
Domcapitels soll die Erlaubniss zur baulichen Umgestal- 
tung dieser Theile wegen des architektonischen Werthes 
derselben verweigert worden sein. Jedenfalls wird aber 
die Liebfrauenkircke durch jene zugemauerten Fenster 
verunziert. 

Im Inneren sind die Decorationen des Gewölbes im 
Anschlüsse an das reichlich vorgefundene alte Ornament 
gänzlich durchgeführt und auch die Capitäle und Rand- 
verzierungen erneuert. Diese Blumen Verzierung der Decke 
hat jedoch manches missbilligende Urtheil erfahren, dem 
man sich aber nicht sofort anschliessen darf. Man be- 
merkt vielfach, sie sei zur Zeit scharf grün geworden. 
Es kann nicht bestritten werden, dass sie beim ersten 
Anblicke einen etwas grellen Eindruck macht, besonders 



im Gegensatze zu der frischen, weissgrauen udelfanger 
Steinfarbe; man muss aber die Totalwirkung im Auge 
behalten, die erst erreicht werden kann und mildernd 
eintreten wird, wenn sämmtliche farbigen Glasfenster ein- 
gesetzt sind, welche zufälliger Weise gerade vor einem 
Jahrhundert der Zerstörungswuth der Zopfer anheim- 
fielen. Eine Anzahl der neuen haben jedoch diesen Van- 
dalismus aufs glänzendste gesühnt, und nichts kann in 
einem Räume imposanter wirken als dieser helUeuchteude 
Glasschmuck, welcher sowohl dem P. Steinle, der ihn 
componirte, als auch dem Künstler zu Brüssel der ihn 
brannte, zur höchsten Ehre gereicht. Der Cyklus der 
Rosenkranzbilder ist jetzt fertig, und nach Ostern ist in 
der oberen Chor-Etage ein neues eingesetzt, welches Sym- 
bole der Marialogie aufs charaktervollste repräsentirt. 
Wenn dieses letztere sich mehr durch eine weiche, siiber 
artige Harmonie der Farben bervorthut, so sind die 
übrigen mehr gluthreich intensiv gehalten. Die Cartons 
aller Fenster sind fertig und werden, sobald die Mittel 
vorhanden sind, weiter auf Glas übertragen werdeo. 
Nach den alten kölner Dom-Mustern sind dieselben von 
Steinle teppichartig im richtigsten Style aufgefasst und 
tragen alle bisher in der Kirche prangenden mit Aus- 
nahme des letzten Fensters die figuralische Darstellnng 
in der Mitte, indem die übrige Partie, der oben und 
unten übrig gebliebene Theil, der ornamentalen BlomeD- 
oder der architektonischen Verzierung anheimgegebeo 
ist. Mfinche Figuren geben in einer Bandrolle nDteo 
an, durch welche Munificenz sie zu ihrem glänzendeD 
Dasein gekommen sind. Eine Unterschrift fällt dabei in 
die Augen: , Geschenk der Dienstboten der Stadt Trier." 
Nicht ohne Rührung kann man sich von dieser Dedi- 
cation vergewissern. Am Altare, einem Prachtwerke von 
Statz, das, wie die Leser des Organs sich erinDeni 
werden, schon früher in der Abbildung gebracht worden 
ist, haben die Frauen nnd Jungfrauen Triers mit dem 
sinnreichen Vorhange eine ausgezeichnete Probe der 
Nadelmalerei geliefert. Am Altare sind nachträglich die 
reizenden Tabernakelthürchen ans Kupfer and Emaille 
angebracht wordeui und je zu beiden Seiten glänzen 
seit Kurzem die stylvollsten gothischen Leuchter. Vor dem 
Sanctuarium prangt eine neue silberne ewige Lampe, 
die anmuthigste Idee von Statz, das Geschenk schlichter 
Eheleute. Die Communionbank ist aus Marmor ge- 
fertigt ; die Seiten-Altäre sind so viel wie thnnlich reno* 
virt im Spitzbogenstyle und die sich breit machenden 
widerlichen Zopfepitaphien beseitigt. Der St. Petrus von 
Mailand- Altar erhielt neue Figuren; die Zopfbänke sind 
durch neue, reiche gothische fast alle ersetzt; selbst die 
Glocken sind regenerirt, kurz eine ganze« Reihe ^oo 
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KnnstwerkeD könnte ferner namhaft gemacht werden, 
wozu der geniale Statz nach der architektonischen Seite 
seine unerschöpfliche Phantasie geliehen, während das 
Bildwerk den tief-innigen religiösen Sinn des Steinle an 
sich trägt. Von den weitgehenden Projecten zur ferne- 
ren Bereicherung sei es gestatteti die wichtigsten noch 
hervorzuheben. Um den Altar an den Seitenwänden 
haben sich sehr interessante alte Fresken vorgefunden 
aus. der Passion Christi; deren Herstellung von Steinle 
bewerkstelligt werden soll. Nachdem für dieselben eine 
Regierungsunterstützung von dem Ministerium erbeten 
worden war, ist dieses Gesuch abgeschlagen worden 
mit dem Bemerken, dass sie aus „technischen* Gründen 
nicht möglich sei. Für ein 18 Fuss hohes Passions- 
krenz mit sieben Fuss grossen Bildern des HeilandeS; 
des h. Johannes qnd der h. Maria liegt der prachtvolle 
grosse Entwurf von Statz und Steinle schon vor; das- 
selbe soll von der Mitte der Chordecke über der Com- 
muuionbank hangen. 

Zu beiden Seiten des Chores an den Pfeilern sind 
noch anzubringen die fast lebensgrossen Figuren des 
Salvator mundi und der h. Jungfrau mit reich verziertem 
Sockel und Baldachin als Schlussfolge und im Zusammen- 
hange mit den alten gemalten Apostelbildern an den 
Säulen. Ob diese gemalt oder plastisch erneuert werden 
sollen, ist noch nicht endgültig entschieden, eben so 
wenig wie über die zu ersetzende Kanzel und die Orgel ; 
jedoch wird genugsam angedeutet sein, dass man in der 
Liebfrauenkirche nicht müssig die Hände in den Schooss 
gelegt hat. Für jeden, der dieses Prachtdenkmal in 
seinem Verfalle gesehen, muss es ein wahrer Hochgenuss 
gewesen sein, die Wiedergeburt dieses Tempels von 
Stufe zu Stufe zu verfolgen. Mit Recht schrieb vor 
längerer Zeit .einer der bedeutendsten deutschen Künstler 
dem Pastor: ,Der Hauptsache nach ist nun Alles er- 
reicht; das viele aber, was nun als Nebensache zum 
Ganzen gehört, das dürfen Sie nicht aus der Hand lassen, 
denn Sie haben sich als ein Vermögender erwiesen, und 
so kann das Haus der Mutter Gottes noch zu einem 
wahren Schmuckkästchen werden. '^ Zum erfolgreichsten 
Theile ist die Restauration der Liebfrauenkirche die 
Arbeit des Pastors Classen. Wie von ihm dazu die Ini- 
tiative ausgegangen, so hat er auch mit einer stannens- 
werthen Energie, mit einer nicht zu ermüdenden Rührig- 
keit alle Hindernisse hinweg geschaflFt, die seinem be- 
geisterten Plane entgegenstanden, und es gehört ihm ftlr 
die umsichtigste Fürsorge und für die gediegenste Leitung 
der Dank, eines der schönsten gothischen Monumente der 
Rheinlande bewahrt zu haben. Mit demselben wird aber 
auch sein Name fortwährend verbunden bleiben. 



Hiernach gebührt schliesslich dem Neubau der hie- 
sigen bischöflichen Seminars-Capelle, welcher vor einigen 
Jahren angeordnet wurde, einige Aufmerksamkeit. Sie 
ist nicht viel mehr als hundert Fuss lang mit ent- 
sprechender Höhe. Nicht besonders reich, aber im ro- 
manischen Styl mit wirklichem classischen Sinn durch- 
gebildet. Eine feine Charakteristik hat ihr vor Allem 
im Aeusseren Reiz gegeben, der besonders anziehend 
wirkt und sie zum anmuthigsten Gebetsorte macht. Die 
schöne rothe Farbe der Steine in guter Abwechselung 
mit den weissen Verzierungen hat an ihr zugleich einen 
malerischen Effect hervorgerufen. Nur kann man sich 
im Inneren nicht verhehlen, dass bei der vollständigen, 
ziemlich dicht omamentirten Polychromie des Raumes 
die Rückwand mit carrirten Streifen in grossen, flachen 
Nischenbändern stiefmütterlich und unfertig behandelt 
zu sein scheint. Es macht dies den Eindruck, als ob 
man sich geeilt habe, mit der Bemalung abzuschliessen, 
wie denn auch die liebe Sparsamkeit den plastischen 
Bildern, welche wesentlich dahin gehören,, die Existenz 
nicht vergönnt hat. Der Mangel aller plastischen Ver- 
zierung ist nicht motivirt, wenn auch das Bestreben ge- 
ftlhlt wird, die Malerei dominiren zu lassen. Bei der 
fast quadratischen saalfärmigen Constrnction läuft man 
leicht Gefahr, monoton zu werden, wenn auch die Malerei 
von einem schon genannten Meister, Gemsheimer, nicht 
unverdienstlich, sehr prägnant, fast etwas hart hervortritt. 

Die Grisaillen-Fenster sind ebenfalls sehr gut 'an- 
gebracht, doch das Stattlichste des Inneren und am 
mustergültigsten aufgefasst ist der reichgehaltene Altar, 
dessen Zeichnung eine wahre Perle in Reinheit und 
Durchsichtigkeit der Ausflihrnng war. Im Ganzen schliesst 
sich übrigens diese Production an die gediegensten hie- 
sigen Leistungen an. Als Neubau ist sie die meist künstle- 
risch individuelle, und da man den Namen des Archi- 
tekten Arendt schon öfters genannt hat, auch sonstige 
Arbeiten von ihm sich hier befinden, kann man über 
ihn eine kleine eingehendere Notiz bringen, da seinen 
Bestrebungen unbedingt als den hiesigen besten Inter- 
esse geschenkt werden muss. Ausgebildet in Deutsch- 
land und Belgien, war er anfänglich in seiner bescheide- 
nen Stellung zu Grevenmacher als Kreisbaumeister thätig, 
wo er bald sehr verdient, die erste Stelle in der Bau- 
kunst in Luxemburg, seinem kleinen Vaterlande, den 
Rang als Architekt des Staates sich erwarb und Gelegen- 
heit fand, seinen Wirkungskreis ftlr die kirchliche Kunst 
mehr auszubreiten. Mehr wie ein halbes Hundert grösserer 
oder kleinerer Kirchen und Capellen haben bis jetzt durch 
ihn eine würdige, charaktervolle Ausführung erhalten, 
und viele sonstige künstlerische Entwürfe bewähren ihn 
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als einen dnrchaus tttcbtigen Kenner des gothiBchen und 
romaniscben Styles. In der lieblichen Moselgegend oder 
in dem mehr felsigen Luxemburgischen bilden seine Gottes- 
häuser stets höchst anziehende Momente, welche den 
Reiz der schönen Natur noch erhöhen und concentriren. 
Was sie vorzugsweise an sich tragen ist die Eigeuthüm- 
lichkeit des kirchlichen Styles, welcher sich von aka- 
demischer Gleichförmigkeit vortheilhaft unterscheidet. 
Doch darf man nicht läugnen, dass bei ihm im Roma- 
nischen mitunter ein Hang zum massiven, zum ge- 
schlossenen Charakter sich hervorthut, welcher Elegantem 
entgegensteht. So z. B. ist ein romanisches Grabdenkmal 
auf dem hiesigen städtischen Kirchhof im Ganzen etwas 
gedrückt gehalten, sonst aber mit einem anderen, eben* 
falls dort befindlichen, das Sinnigste und Stattlichste des 
ganzen Friedhofe^. Wenn es auch im Wesen des Rund- 
bogenstyles liegt, compacter zu bleiben, so würde oft 
grössere Leichtigkeit in den Verhältnissen seinen Werken 
gut gethan haben und wohlthuender gewesen sein. Mit 
regstem Eifer ist Arendt auch sonst theoretisch für die 
Verbreitung der kirchliohen Knnstprincipien tbätig ; viele 
kleinere französische und deutsche Beiträge bat er als 
Mitglied des Luxemburgischen Archäologischen Vereins 
geliefert, sehr scbätzenswerthe Erzeugnisse, von denen 
eines der frühesten, „Unser Kirchthurmkreuz", (besond. 
Abdr. aus dem XV. Bande der Pnbl. des Lux. Archäo- 
logischen Vereins) angeführt zu werden verdient. In dem- 
selben werden nämlich 83 der kunstreichsten Thurm- 
kreuze im kleinen luxemburger Lande allein bildlich 
namhaft gemacht. Der Schluss desselben kann hier 
wörtlich angeführt werden, weil er eine ganz treffende 
Bemerkung und Aufforderung enthält: , Möchte ich durch 
gegenwärtige Arbeit das Interesse unserer Kunstfreunde für 
einen bis jetzt noch nicht behandelten Gegenstand geweckt 
haben. Anziehend und genussreich wie sie für mich war, 
wird die Betrachtung unserer ausgezeichneten Thurm- 
kreuze für Jeden sein. Es gibt nichts Erbaulicheres 
als das Erlösungszeichen auf dem höchsten Gipfel einer 
Ejrehe, auf der schwindelnden Höhe eines schlanken 
E^irchthurmes, wo es, vor Unehrerbietigkeit geschützt, 
hooh erhaben über dem täglicjien Treiben der Menschen, 
seine zierliche, so mannigfaltige Silhouette scharf auf 
den bläulichen Grund des Himmels zeichnet.' 

Eine neue, grosse Ausgabe: , Sammlung ausgeführter 
Altäre, Kanzeln und sonstiger Kircbenmöbel, zumeist in 
der Diöeese Luxemburg, entworfen von G. Arendt (Ver- 
lag von P. Brück, Luxemburg)'', begleitet von einer Reibe 
von vorzüglichen Abbildungen, richtet das Augenmerk 
auf dne würdigere innere Ausstattung der Kirchen. Der 
Serauflgeber hat Recht, wenn er in der Einleitung sagt: 



«Auffallend ist zu sehen, wie ungeschickt und unwürdig 
noch immer die innere Ausstattung der Gotteshäuser in 
unseren (luxemburgischen) Landgemeinden gehandhabt 
wird.« 

Ganz praktisch ist den Einzelheiten und Grundrissen, 
Details und Maassen ein betreffendes Kostenverzeichniss 
beigefügt, wie natürlicher Weise allgemeine kunstgeschicht- 
liche Erläuterungen dazu nicht versäumt sind. Mag es 
etwas Bedenkliches an sich haben, Kunstsachen, mit 
Fug einer festen Preisnorm zu unterstellen, weil dabei die 
bezüglichen Remunerationen fUr das specifisch Artistische 
zu niedrig veranschlagt sind, so ist die Sammlung doch für 
das luxemburger Land eine sehr nutzbringende für alle, 
welche sich zur Erlangung von gediegenen, aber weniger 
kostspieligen Arbeiten Fingerzeige verschaffen wollen. 

Wenn selbstverständlich sich der, Architekt Arendt 
von der befngtesten Seite Lob und Anerkennung erwarb, 
wie manche Preisfragen (z. B. in Lille für die Kathe- 
drale, Esch, Neunkirchen, Ehrang u. s. w.) ihm Prämien 
und Arbeiten einbrachten, so kann ein Brief von höchster 
Seite, von Sr. Heiligkeit dem Papste, in deutscher Ueber- 
setzuttg als Beispiel einer schönen Würdigung seiner 
Verdienste hier folgen : . Höchst angenehm waren unserem 
Heiligen Vater Pius IX. die Muster von Zeichnungen, 
welche ihm zugesandt. Er hat die edle und kunst- 
gerechte Form derselben bewundert und Ihrer Perspn 
sehr belobend erwähnt, nicht bloss weil Sie die Kräfte 
Ihres Künstlertalentes der Verschönerung* und Verherr- 
lichung des religiösen Oultus durchaus gewidmet, son- 
dern auch mehrmals unentgeltlich auf die Erbauung 
beiliger Tempel verwandt und die Principien christlicher 
Kunst zu verbreiten und den Geistern einzuflössen sich 
bestrebt haben. Er hat daher mir zu befehlen geruht, 
Ihnen diese Seine Gefühle auszudrücken und Sie zu er- 
muntern, stets mit neuem Eifer Ihr Talent und Ihre 
Kunstfertigkeit zur Ehre Gottes und zum Nutzen der 
Kirche zu verwenden. Seine Dankbarkeit und Sein be- 
sonderes Wohlwollen, das er gegen Sie hegt, bat Er 
Ihnen beweisen wollen durch den apostolischen Segen, 
den er Ihnen liebevoll ertheilt.' 

Somit wäre das Wichtigste über die hiesige Knnst- 
thätigkeit gesagt. Wir hoffen wenigstens, das Belang- 
reichste verzeichnet zu haben, was hier seit einer Reihe 
von zwanzig Jahren auf praktischem Boden producirt 
wurde. Mit Rücksicht auf kunstwissenschaftliche Lei- 
stungen könnte das Thema erweitert und eigentlich recht 
vergrössert werden, da tüchtige Männer wie der Archi- 
tekt Chr. Schmidt, Domcapitular V. Milmovski, Prof. 
Kraus, welcher von hier aus nach Strassburg vers^t 
worden ist, der hochselige verstorbene Bischof MüUer, 
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imd Andere hierin nicht Geringes geleistet haben. Allen* 
falls hätte noch die Mariensänle erwähnt werden können^ 
zwar nicht wegen ihres Eunstwerthes. Als 100 Fuss 
hoher Steinkoloss mit einem Bilde von 20 Fass^ anf der 
Spitze eines hervorragenden Berges, ist sie Standen 
weit im Umkreise sichtbar als imposantes Denkmal der 
heiligen Jongfran zn Ehren. Es wird hierbei noch an- 
genehm sein zn bemerken, dass das Meiste ftlr die Kunst 
in den letzten Jahren geschehen ist, somit das Interesse 
und die Liebe für diese herrliche Geistesregang ge- 
wachsen und zugenommen haben muss. 



Rede des Pfarrers A« C. Stein 

bei der Tierten GeneralTersammlung des allgemeinen deutschen 
Cftcilien- Vereins zu Köln am 11. August 1873. 

Es hat eine Zeit gegeben — und sie liegt noch nicht 
weit hinter uns — , wo es als ein Beweis höherer Bil> 
dang galt, wenn man in religiösen Dingen höchst tolerant 
war, nicht bloss in Betreff der Personen, sondern auch 
in Betreff der Sache, in Betreff des christlichen Glaubens 
und Lebens. Man wusste damals den Begriff «katholisch*' 
so weit auszudehnen, dass man nicht bloss für seine 
eigene Person ohne sonderliehe Anstrengung katholisch 
erscheinen, sondern auch möglichst viele und verschieden- 
artige Freunde unter diesem weiten Mantel bequem 
anterbringen konnte. Wie man damals in Betreff des 
katholischen Glaubens und Lebens sehr tolerant war» 
80 war man auch tolerant in Betreff der katholischen 
Kirchennausik. Im Kunstleben überhaupt prägt sich ja 
der im Volksleben herrschende Geist zu jeder Zeit deut- 
lich aus, und so auch im kirchlichen Kunstleben der 
kirchliche Geist, der im Volke vorherrscht. Als Kirchen- 
musik liess man damals alle Musik gelten, die nur ent- 
fernt an das kirchliche oder auch nur an das religiöse 
Gebiet streifte. Nicht nur jedes Gesangstttck, dem ein 
kirchlicher Text zu Grunde lag, sondern überhaupt 
alles, was nur über religiöse Worte gesetzt, worin nur 
von Gott die Bede war, liess man als Kirchenmusik 
gelten, ohne Rücksicht auf den Charakter der Musik 
selbst, ohne Rücksicht auf ihren melodischen Ausdruck 
und ihre harmonisehe Behandlung, und ohne Rücksicht 
auf die. kirchliche Feier und ihre liturgische Einrichtung. 
Nur die ästhetische Seite, die musicalische Formschön- 
heit, wurde bei der Kirchenmusik wie bei jeder andern 
Musik ins Auge gefasst; alles Uebrige war Nebensache; 
und woran man bei der Kirchenmusik am wenigsten 
dachte, das war die Kirche selbst. 

Dieses gedankenlose Musiktreiben in der Kirche hat 



im grössten Theile des katholischen Deutschlands jetzt 
sein Ende erreicht, wenn man auch an manchen Stellen 
noch auf den alten, breit getretenen Pfaden ruhig fort- 
duselt. Unsere Zeit erträgt keine Halbheit; sie fordert 
Entschiedenheit und Gonsequenz auf allen Lebensgebieten 
und ganz besonders auf dem Gebiete des kirchlichen 
Lebens, und alle geistigen Kämpfe, die unser Zeitalter 
auszeichnen, sind in ihrem letzten Grunde nur Kämpfe 
der Halbheit mit der Entschiedenheit, der lüconsequenz 
mit der Gonsequenz. Auch auf dem Gebiete der katho- 
lischen Kirchenmusik haben diese Kämpfe ihren Schau- 
platz gefunden. Die Zeit des faulen Friedens ist hier 
vorüber ; der Streit über die Frage, welche Musik wahre 
katholische Kirchenmusik sei, dauert schon eine geraume 
Zeit hindurch fort, und die Zeit des gesicherten Friedens 
ist noch nicht gekommen. Der Cäcilien-Verein muss 
sich noch viel weiter ausbreiten und noch kräftiger und 
umfassender wirken, um einen gesicherten Frieden her- 
beizuführen. Wenn auch in diesem Streite die Eine 
Partei den Kampfplatz bereits verlassen hat, und für 
ihre Ansichten in der Oeffentlichkeit nicht mehr auf- 
tritt, weil sie keine stichhaltigen Gründe dafür geltend 
machen kann, so hält diese Partei sich darum noch nicht 
für besiegt. Sie brummt und protestirt noch immer fort. 
Ja, meine Herren, es gibt noch viele musicalisehe Protest- 
Katholiken, die ihre persönliche GefÜhlserregung bei 
musiealischen Aufführungen in der Kirche fUr wahre 
kirchliche Erbauung halten, und in diesen Dingen auch 
von der Kirche selbst keine Vorschriften annehmen 
wollen. Gestatten Sie mir daher, diese Streitfrage noch- 
mals vor Ihnen kurz zu besprechen, um wenigstens den 
richtigen Standpnnct zur Beurtheilung dieser Frage zu 
bezeichnen. Fürchten Sie nicht, dass ich Sie dabei mit 
weitläufigen Explicationen und gelehrten Gitaten lang- 
weilen würde, oder dass ich dabei weit ausholen würde, 
etwa von der Musik der Hebräer oder der alten Griechen 
und Römer, wovon kein Mensch etwas Rechtes weiss. 
Nein, meine Herren, ich werde es kurz und bündig 
machen. Ich werde neben die Frage: Welche Musik 
ist wahre katholische Kirchenmusik? — eine 
andere Frage stellen, die ihrem Verständniss und Ihrer 
Beurtheilung sehr nahe liegt, die Frage nämlich: Wer 
ist ein wahrer Katholik? — Die Beantwortung der 
zweiten Frage gibt die Fingerzeige für die Beantwortung 
der ersten. 

Wer ist ein wahrer Katholik? — Dass diese 
Frage ihre volle Berechtigung habe, werden Sie mir 
zugestehen, wenn Sie bedenken, dass es dermalen ver- 
schiedene Sorten von Katholiken gibt, die uns von Ge- 
schäftsreisenden angepriesen werden, die eine Sorte noch 
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feiner wie die andere, alles sehr billig. Es gibt ^ Alt- 
katholiken'; die schon zwei Jahre alt sind; es gibt 
,Staatskatboliken% die noch nicht ganz fertig sind ; 
und es gibt ,Anchkatholiken% die bei passenden 
Gelegenheiten in der Zeitung anzeigen, daiss sie auch 
katholisch: seien, weil das sonst Niemand wissen könnte. 
Zu diesen verschiedenen Sorten von Katholiken würden 
sich passende SeitenstUcke auf dem Gebiete der Kirchen- 
musik ohne grosse Mühe ausfindig machen lassen. Eine 
moderne musicalische Messe im Opemstyl mit brillanter 
Orchesterbegleitung ist der leibhaftige musicalische Anch- 
katholik. 

Nun denn: Wer ist ein wahrer Katholik? Ist 
es Derjenige, der einen katholischen Tauf- 
schein aufweisen kann? — Ach, meine Herren, der 
Taufschein allein thut's nicht 

Im Taufechein ist gar oft zu lesen, 

Nicht, was man ist, nur was man ist gewesen. 

Das Capitel von den Taufschein-Katholiken ist sehr 
unerquicklich. Wir wollen dasselbe hier nicht .weiter 
berühren, sondern uns sofort zu der Parallelfrage wen- 
den: Ist die Kirchenmusik schon echt, die einen 
katholischen Taufschein vorzeigen, die sich 
über ihre katholische Herkunft airsweisen 
kann? Aueh hier, meine Herren, thuts der Taufschein 
allein nicht. Es ist allerdings eine unumstössliche Wahr- 
heit, dass nur ein katholischer Componist gute katho- 
lische Kirchenmusik schafiTen kann, und dass auch der 
talentvollste und tüchtigste nichtkatbolische Tonsetzer 
hier auf unüberwindliche Schwierigkeiten stossen muss; 
allein es ist auch bekannt, dass mancher ausgezeichnete 
und sogar persönlich fromme katholische Tonsetzer ganz 
unbrauchbare Kirchenmusik gesetzt hat. Wir halten 
also den katholischen Taufschein als ein nothwendiges 
Requisit für gute katholische Kirchenmusik fest, aber 
dieser Taufschein allein thut's nicht. 

Ist der ein wahrer Katholik, der ein katho- 
lisches Gebetbuch hat, und es auch gelegent- 
lich in der Kirche braucht? -^ Es ist schon viel 
gewonnen, wenn zum katholischen Taufischein auch das 
Gebetbuch kommt; aber auch das Gebetbuch macht noch 
nicht den wahren Katholiken. Mancher missbraucht 
sein Gebetbuch, indem er nicht das Gute daraus in seine 
Seele hinein, sondern seine eigenen verkehrten Gedanken 
in das Gebetbuch hinein liest. Mancher liest aber auch 
gar nichts hinein und nichts heraus; er denkt an ganz 
fremde Dinge, da er ins Gebetbuch schaut. — Auch 
bei der Kirchenmusik thut's das katholische 
Gebetbuch noch nicht. Es ist nicht genug, dass 



die Kirchenmusik sich an den kirchlichen Text an- 
schliesst, dass die musicalische Messe ihr Gloria und 
Credo correct hersagt. Die Musik kann, wie der Mensch, 
die richtigen Worte des Gebetes sprechen und dabei 
entweder gar nichts oder etwas ganz Fremdartiges 
denken. Manches für die Kirche bestimmte moderne 
Musikwerk spricht zwei Sprachen zugleich : in den Wor- 
ten die Sprache der Kirche, in den Tönen aber die 
Sprache der Welt. Der kirchliche Text ist allerdings 
ein nothwendiges Requisit für gute katholische Kirchen- 
musik; aber dieses katholische Gebetbuch allein thut's 
noch nicht. 

Ist der ein wahrer Katholik, der gelegent- 
lich in der Kirche nlederknieet, das Kreuz- 
zeichen macht und überhaupt eine katholische 
Haltung äusserlich zeigt? Solche Zeichen katho- 
lischer Religiosität sind beachtenswerth, und sind ge- 
eignet, eine günstige Meinung von Demjenigen zu er- 
wecken, bei dem sie wahrgenommen werden. Aber 
auch diese äussere katholische Haltung macht den wah- 
ren Katholiken noch nicht aus. Das alles kann aach 
Verstellung sein. Mit diesen äussern Zeichen des ka- 
tholischen Lebens kann völlige Gedankenlosigkeit oder 
ein gleichgültiges, fär den katholischen Glauben erstor- 
benes Gemüth verbunden sein. — Auch bei der katho- 
lischen Kirchenmusik genügt das Niederknieen und Kreuz- 
schlagen nicht. Die Handhabung gewisser der Kirche 
angemessenen Formen in der Modulation und Harmonie 
sind allerdings ein. nothwendiges Erfordemiss für 
gute katholische Kirchenmusik; aber sie sind nicht das 
einzige Erfordemiss. Diese Formen lassen sich er- 
lernen, lassen sich nachahmen, lassen sich auch da an- 
wenden, wo der katholische Geist in der Musik fehlt 

Wenn nun beim Katholiken wie bei der katholischen 
Kirchenmusik der Taufschein und das Gebetbuch und 
das gelegentliche Niederknieen und Kreuzschlagen noch 
nicht genügt, was thut's denn? — Wer ist denn ein 
wahrer Katholik? Antwort: Nur Derjenige, der 
ein gehorsames und demüthiges Kind der ka- 
tholischen Kirche ist; der in Sachen des Glaubens 
und des christlichen Lebens nicht seinen subjectiven 
Anschauungen folgt, sondern auf das Wort der Kirche 
hört und ihren Geboten gehorcht; der der Kirche gegen 
über nicht mit seiner Bildung und Wissenschaftlichkeit 
prunken und zeigen will, was er alles weiss und kann^ 
sondern der hier sein menschliches Wissen vor der Weis- 
heit, die von oben kommt, demüthig zurücktreten und 
sich unterwerfen lässt — der ist ein wahrer Katholik. 
Und nun ist auch schon die Antwort angedeutet auf die 
andere Frage: Welche Musik ist wahre katho- 
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liscbe Kirchenmusik? Antwort: Nur diejenige, die 
eine gehorsame und demttthige Dienerin der 
katholischen Kirche ist. Hier bitte ich Sie, meine 
Herren, die drei Worte: Dienerin, gehorsam und 
demttthig wohl zu beachten, da in diesen Worten uns 
der richtige Maassstab zur Beurtheilung der Kirchen- 
musik gegeben ist. Die Musik muss in der Kirche eine 
Dienerin der Kirche sein. Sie darf hier nicht selbst- 
ständig auftreten, sondern muss sich Überall den Zwecken 
der Kirche unterordnen. Sie muss sich stets nach dem 
Cultus der Kirche richten, und darf niemals beanspruchen, 
dass der Cultus sich nach ihr richten solle. — Die Mu- 
sik muss in der Kirche auch eine gehorsame Dienerin 
der Kirche sein. Sie muss nur alsdann singen, wenn 
die Kirche gesungen haben will ; sie muss nur dasjenige 
singen, was die Kirche gesungen haben will; sie muss 
nur so singen, wie die Kirche gesungen haben will. — 
Die Musik muss in der Kirche endlich eine demtithige 
Dienerin der Kirche sein. Sie muss hier nicht glän- 
zen, sondern nur den höheren Zwecken der Kirche 
dienen wollen; sie darf hier nicht ihre Talente und 
Fähigkeiten zur Schau stellen und zeigen wollen, was 
Bie alles leisten kann, sie darf von den ihr zu Gebote 
stehenden Mitteln nur diejenigen zur Anwendung bringen, 
welche die Kirche brauchen kann. Die Kirche kann 
aber nicht alle Kunstmittel der Musik brauchen ; manche 
derselben würden ihre Zwecke eher vereiteln als fördern. 
Wo die Musik in der Kirche alle ihr zu Gebote stehen- 
den Kunstmittel zur Anwendung bringen will, da hört 
sie auf, eine Dienerin der Kirche zu sein, da tritt sie 
als gleichberechtigt neben die Kirche, oder, was das- 
selbe ist, sie tritt als Geguerin der Kirche gegenüber. 
Ich habe nicht uöthig, meine Herren, diese Sätze Ihnen 
gegenüber weiter zu rechtfertigen, sie bedürfen keiner 
Rechtfertigung vor Denjenigen, die von der Kirche und 
ihrer Bestimmung einen richtigen Begriff haben. Ich 
will nur noch kurz einen Einwurf berühren, der vielfach 
gegen die von mir geltend gemachten Forderungen er- 
hoben wird, und der zum Zwecke hat, die diesen For- 
derungen nicht entsprechende moderne Kirchenmusik zu 
vertheidigen. Man weist auf die hohe artistische Schön- 
heit hin, welche den bedeutendsten Werken dieser mo- 
dernen Kirchenmusik zuerkannt werden müsse, und be- 
zeichnet es als eine wahre Barbarei, dass man diese so 
schönen und für die Kirche bestimmten Tonwerke ans 
der Kirche verbannen wolle. Wir alle, meine Herren, 
erkennen es gewiss mit der grössten Bereitwilligkeit an, 
dass in den musicalischen Messen von 'Mozart und Beet- 
hoven und mehreren Andern ein hoher Grad artistischer 
Schönheit entfaltet sei, wir sind aber auch überzeugt, 



dass diese Schönheit hier am unrechten Platze entfaltet 
sei, und dass gerade durch diesen artistischen Glanz, 
der da, wo die Musik selbständig auftreten kann, vom 
höchsten Werthe sein würde, die fraglichen Tonwerke 
für die Kirche ungeeignet erscheinen, indem dieselben 
in dem prunkenden Gewände weltlicher Schönheit auf- 
treten und nicht die Gestalt, einer demüthigen Dienerin 
der Kirche an sich tragen. Lassen Sie mich' diesen 
Gegenstand noch durch einen Vergleich erläutern, den ich 
nicht selbst erfunden, sondern dem goldenen Büchlein 
des verstorbenen, um die kirchliehe Tonkunst hochver- 
dienten Hofratbes und Professors Thibaut .lieber 
Reinheit der Tonkunst*' entnommen habe. Rosen- 
roth und hellgelb sind an sich schöne Farben, und junge, 
anmuthige Kinder in diese Farben gekleidet, werden fttr 
Jeden eine liebliche Erscheinung sein. Wenn aber ein 
Maler die Gestalt unseres göttlichen Heilandes in seiner 
Menschheit malen wollte in einem hellgelben Leibrocke 
und rosenrothen Mantel, würden Sie ein solches Bild er- 
tragen können? — Stellen wir also jedes Ding an den 
rechten Platz: die weltliche Schönheit in die Welt, in 
die Kirche aber nur die Schönheit der Demnth, die 
nicht glänzen, sondern nur höhern Zwecken dienen will. 
Sie aber, meine Herren, bitte ich, an alle Werke der 
kirchlichen Tonkunst mit Strenge und Unbefangenheit 
den Maassstab anzulegen, der in dem Satze ausgedrückt 
ist: ,Die Kirchenmusik muss eine gehorsame und de- 
müthige Dienerin der Kirche sein.*" Sie werden dann 
in Ihrem Urtheile niemals irre gehen. 



>^>O^^O^x»" 



lieber die beideB llaii|itarteii der christliche! Knnat 



und 
Von B. Eokl in Mfinehen. 

b. Bie kirchliche laierei. 

(Fortsetzung statt Sohlnss.) 

An Gegensätzen darf es, besonders in grösseren 
Darstellungen, nicht fehlen. Allein so vortrefflich die 
Wirkung der Gegensätze sein kann, so darf der Ein- 
druck des Ganzen doch keine blosse Wirkung der Gegen- 
sätze sein. Eine vorherrschende Idee muss diese für 
den harmonischen Totalausdruck verbinden. Niemals 
dürfen sie gesucht sein. ^) In einem guten Gemälde 



1] Uebelventandene Gegens&tse sind die GrandorsAohe des 
MaDierirten. Es gibt keinen wahren Gegensatz als der ans dem 
Wesen der Handlung oder der Verschiedenheit, sei es der Organe 
oder der Theilnahme, henrorgeht. Diderot^ Essais sur .la Pein- 
iure, p. 11. 
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mii88 Alles mithelfeD, seinen Oegenstand anszasprechen, 
und nie möge der Bescbauer sich zum Zweifel gereizt 
fühlen: wozu dies hier? — Darin vorzüglich zeigt sich 
der Stempel des echten Genie's, dass es ans dem Eigen- 
thttmlichen des Gegenstandes die besondere Regel fttr 
dessen angemessene Darstellang schöpft^ wodurch es 
aach in jedem seiner Werke neu erscheint. Dagegen 
gibt es keine Ansartang, Ansschweifang und Verschroben- 
heit in der Kunst, wohin der Satz nicht verlockte: «Die 
Kunst komme der Natur gleich, weil der menschliche 
Geist in der Kunst auf ähnliche Weise, nach demselben 
Gesetze wirke, wie die Natur/ Ist doch dieser Satz 
grundfalsch, indem die Kunst als Werk der Erkenntniss 
und des Willens nach ganz anderen Gesetzen wirkt als 
die Natur, deren Erzeugungen nothwendig sind. ^) Eine 
gewisse scheue Ehrfurcht fSr das Altherkömmliche in 
der Darstellungsweise religiöser Gegenstände bewahrt 
die Kunst selbst vor Ausschweifungen. Doch hat diese 
Ehrfurcht billig ihre Gränzen; sie muss mehr auf Er- 
fassung des Geistes und des Lebens, der einfachen sitt- 
lichen Würde, des frommen Ernstes, als des bloss Förm- 
lichen gerichtet sein; sie muss die in diesem ver- 
schlossenen Keime zu entwickeln suchen ; sie muss dahin 
streben, das alte Treffliche durch grössere Klarheit und 
Schönheit der Darstellung zu verjüngen.*) Glücklich 
Übrigens der Künstler, dem es vergönnt ist, nur solche 
Gegenstände fttr seine malerischen Darstellungen aus- 
zuwählen, die dafttr überhaupt geeignet sind und die 
auch seinem Genius vorzüglich zusagen! Dem christ- 
lichen Maler ist dies für das Gelingen seiner Leistungen 
besonders zu wünschen. Wie fühlbar ist nicht der Nach- 
theil, den die Sonderbarkeit, das Unmalerische, das Un- 
passende in den Bestellungen mancher Gemälde auf 
ihre Ausführung hatten, auch wenn sie Meisterhänden 
übertragen war! Viele Gegenstände liegen ganz ausser 
den Gränzen der Malerei, und auch bei einem malerischen 
ist die Auswahl des Gesichtspunctes, in welchem er auf- 
gefasst und dargestellt wird, von der grössten Wichtig- 
keit. Die Freiheit des Malers sollte hierin, nur so viel 
es die Würde des Gegenstandes fordert, beschränkt 
werden. Bedarf es doch selbst zur besten Auswahl 
eben so vielen Scharfsinnes und feinen Tactes als ge- 
bildeten Geschmackes. Mit besonderer Vorsicht hat er 



1) Romohr, Ital. Forschungen, U. 419. Selbst der Naturalist 
Diderot (Essais p. 4) macht die richtige Einwendung gegen die sclaylsche 
Nachahmung der Natur: üne figure humaine est un Systeme frop 
compoei, pawr que les suiua d^une inconsiquence insensible äans 
son ptindpe, ne jettmt pas la produetion de Vati la plus parfaite 
ä miUe heuis de Voeware de la naJtwre, 

2) Bumohr*s Forschungen, IL 217. 



zu prüfen, was in einer Begebenheit die Rede und was 
das Geberdenspiel zum vollständigsten Ausdruck der 
Handlung beitrage. Kur das letztere darf er ganz ang- 
zudrücken hoflfen.^) Er darf sich aber auch oft be- 
zwingen, den Gegenstand der Rede bloss anzudeuten. 
Dazu dient ihm vorzüglich das jGeberdenspiel; manch- 
mal aber kOnnen noch viele Nebendinge zur Vermebmng 
vollständiger Deutlichkeit beitragen. Die grösste Schwie- 
rigkeit ist da, wo die Rede nicht nur die Hauptsache, 
sondern auch von keiner bestimmten Handlung begleitet 
ist. So lässt sich z. B. in der Darstellung des Wunders 
bei der Hochzeit von Kanaan die Rede Jesu mittelst 
seiner Miene und Geberde, der Befolgung seines Be- 
fehles und der erfolgenden Bewunderung der Anwesenden 
ziemlich deutlich machen. Unendlich schwieriger ist 
dies in einem Bilde von Jesu nächtlicher Zusammenkunft 
mit Nikodemus. An einen vollständigen Ausdruck ist 
hier nicht zu denken. Doch kann der Maler sich ihm 
durch gute Charakterisirung der zwei Figuren nähern, 
wobei ihm auch noch das Feierliche einer nächtlichen 
Beleuchtung zu Statten kommt. Sein Jesus muss durch 
begeisterten Ernst in der Miene, durch Hindeuten auf 
die Brust und nach oben die Nothwendigkeit der Wieder- 
geburt iUr das göttliche Reich anzeigen; sein Nikodemus 
aber, der übrigens in der Tracht eines Pharisäers und 
jüdischen Rathsmitgliedes mit keinem der Jünger ver- 
wechselt werden kann, muss durch Miene «nd Geberde die 
grösste Verwunderung nebst grosser Lernbegierde zeigen. 
Man sage nicht: wenn es bei christlichen Bildern 
bloss um Erbauung und Erhebung des Geraütbes zu 
thun ist, wozu noch die Sorgfalt flir Richtigkeit und 
Reinheit der Zeichnung, für Schönheit der Formen u. dgl. 
Das hiesse zugleich der Kunst und ihrer Bestimmung 
Hohn sprechen. Wohl spricht in manchen Bildern des 
Giotto, des Job. v. Fisole, des Ghirlandajo, des 
Philippo Lippi, des Job. van Eick eine gewisse 
fromme Einfalt Jedermann an, ungeachtet ihrer Ver- 
stösse in der Zeichnung, in der Perspective, im Costume 
u. dgl. Aber diese Unregelmässigkeiten sind es doch 
gewiss nicht, was an diesen Bildern erbaut! Sie sind 
vielmehr für Manchen bei genauer Betrachtung störend, 
und, ständen sie allein, würden sie nicht von so grossen 
Schönheiten überstrahlt, wer würde sich an diesen BU- 
dem erbauen? — Wem die Musen nicht hold sind, der 
vermag in der Kunst überall nichts. Aber in der christ- 
lichen wird Niemand Grosses, Einflussreicbes hervor- 
bringen, der sich nicht in Demuth einen Strahl jener 
reinen, liebevollen, freudigen Begeisterung vom Himmel 



1) Vgl. Femow*a römische Stadien, IH. 82. 
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erfleht hat, von welcher getriebcD, die Boten des Welt- 
heilandes schrieben qpd handelten. 



Nur schön- und zartftthlende Seelen können — be- 
rechnen? nicht doch! aber freudig ahnen, mit welchem 
Schatze gottseliger Gedanken and Empfindungen die- 
jenigen christlichen Bilder, die ihren Gegenstand wttrdig 
danstellen, christliche Gemttther seit Jahrhunderten be- 
reichert haben, sie zugleich für so viele kraft- und saft- 
lose Predigten entschädigend, die das Wort Gottes in 
nichtswürdigen Worten ersäufen, des Christenthums Würde 
verkleinern und, aller seiner Kraft ermangelnd, die Seele 
mit Langerweile einschläfern. 

Die Werke der antiken Malerei können denen der 
grossen christlichen Maler des XVI. Jahrhunderts nicht 
gleich gestellt werden, weder was die Kunst des Malers, 
noch was die Tiefe und Innigkeit der Empfindung, noch 
endlich was die innere Grösse der höchsten Gegenstände 
der Kunst angeht. Die antike Malerei blieb wohl immer 
durch das Vorherrschen der Formen vor den Lichtwir- 
kungen der Plastik näher als die neuere Malerei es ist. 
Schärfe und Bestimmtheit der Zeichnung, Getrennthalten 
der einzelnen Figuren, um ihre Umrisse nicht zu ver- 
wirren, ^) gleichmässige Lichtvertheilung und durch- 
gängig klare Beleuchtung, Vermeidung starker Verkür- 
zungen, ungeachtet der feinsten Kenntniss der Linear- 
perspective: dieses und Aehnliches war immer der an- 
tiken Malerei eigenthümlich, wie ja überhaupt das ganze 
Griechenthum mehr einen plastischen, bildsäulenartigen 
Charakter als einen malerischen trägt. Auch das rein 
Technische, die Oelmalerei, gewährt der neueren 
Kunst Vortheile, welche die alte entbehren musste. Was 
ferner die subjective Empfindung betrifft, das Gemüth 
der Ktlnstler, welches sich in ihren Werken abspiegelt, 
so kann es keinem Zweifel unterliegen, dass unter den 
christlichen Völkern des Abendlandes, den romanischen 
wie den germanischen, das Princip der Persönlichkeit 
und der subjectiven Innerlichkeit des Gemüthslebens un- 
gleich tiefer erfasst und entwickelt ist, als dies im 
dassischen Alterthum möglich war. Endlich stehen auch 
die Hauptgegenstände der christlichen Kunst: das 
Leben Christi und seiner jungfräulichen Mutter und aller 
Heroen des christlichen Glaubens, an innerer Grösse und 
Tiefe und an idealer Wahrheit gewiss über allem, was 
die hellenische Malerei darstellen konnte; denn wenn 



1) Qlnintilliaii VIII. 5, 26 hebt aasdrficklicb henrori dass, wenn 
die Idaler mehrere Figuren auf die Tafel malen, de die scharf von 
einander abgrünzen, damit die Schatten nicht auf einander fallen. 
Vergl. Hettner'e Vorschule der bildenden Kunst bei den Alten. 
L 308 n., 319. 



auch bei Gegenständen einer und derselben Art, wie bei 
der obengenannten Alexander-Schlacht aus Pompeji und 
der Konstantin Schlacht Raphaers im Vatican, es viel- 
leicht unentschieden bleibt^ welches dieser beiden Werke 
das andere an innerer Grösse übertreffe — denn beide 
haben an Grossartigkeit der Auffassung wie einer welt- 
historischen Tragödie und an dramatischer Lebendigkeit 
ihres Vortrages nicht ihres Gleichen — , so kann doch eben 
aus dieser künstlerischen Vollendung beider mit Sicher- 
heit gefolgert werden, dass, wo die ideale Grösse der 
Objecte zu Gunsten der christlichen Kunst feststeht, 
auch die ihr entsprechende subjective Auffassung und 
Darstellung i h r zu Gute kommen müsse. Bilder wie 
das Abendmahl Christi und seiner Jünger, ^) in welchem 
Leonardo da Vinci in den Köpfen des Heilandes und 
der Apostel das Typische wie das Portraitmässige über- 
wunden und ideale Wirklichkeit geschaffen bat, die 
eben so wahr und lebendig als edel und geistvoll ist;*) 
Wunder der Kunst, wie die Transfiguration und die 
Sixtinische Madonna von Raphael, worin die Augen de^ 
Mutter und des göttlichen Kindes, voll Lieblichkeit und 
Hoheit, von Licht und Anmuth erfüllt, wie in die Unend- 
lichkeit schauen, beide Welten umfassend; Wunder- 
werke wie das jüngste Gericht Michel Angelo's, in wel- 
chen die ganze Gewalt der Kunst und in ihren Gestalten, 
Gedanken und Leidenschaften offenbart und geschaut 
werden, deren Eindruck unauslöschlich haftet:') Maler 
und Bilder der Art hat die vorchristliche Zeit nicht 
besessen. Gewiss, den Michel Angelo hat an Feuer des 
Geistes und Grossartigkeit der Gesinnung kein Maler 
je übertroffen; nur in der Erfindung, der Mutter aller 
wunderbaren Dinge, im Ausdrucke, in der Mannigfaltig- 
keit der Gedanken und Motive und vor Allem in jener 
unaussprechlichen Schönheit und Anmuth der Seele hat 
Baphael eine Höhe erreicht, die keiner je übertreffen wird.^) 

(Sohlu8S folgt) 



(Bothisehe KircheistAUe. 

Mittelalterliche Holzschnitzerei aus der Kirche zu 
Bechtolsheim, Rheinhessen, gezeichnet von C. Wimmer. 
Mainz, Victor von Zabern. 1873. gr. 4. 24 Bl. 

Die vorliegende Publication liefert unter dem aller- 
dings etwas zu allgemein gehaltenen Titel einen höchst 
schätzenswerthen Beitrag zur Kenntniss des mittelalter- 



1) Vgl. hierüber Goethe an Zelten, 2, 422 fl. 

2) Vgl. L. Schom, Zn seiner üebersetzong des Vasari, m. 1, 24. 

3) Vasari, V. 351 u. 352. 

4) Vasari, I. 391, IH. 1, 249 a. GuhPs KünsUerbriefe, U. 94 fl. 
Vgl. auch V. Lasaulz, PhUosophie der schöken Künste. S. 103-106. 
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liehen Kunstbandwerks und der Denkmalknude unserer 
engeren Heimatb, der um so werthvoller ist, als er sieb 
auf bisber in weiteren Kreisen gänzlicb unbekannt ge- 
bliebene Kunstwerke bezieht, welche in ihrer Art und 
in der Vollständigkeit ihrer Zahl nur in ciucni zweiten 
Falle bekannt sind. Es sind die gothisebcn Kirchen- 
stttble der Kirche zu Bechtolsbcim. Chorgestühlc aus 
gotbischer Zeit findet sich in zahlreichen Beispielen er- 
balten; nach Einrichtung und Ausstattung sind dieselben 
vielfach beschriebeni und somit fehlte es bei der Anfer- 
tigung neuer Arbeiten der Art nicht an Vorstudien und 
geeigneten Vorbildern. Ganz anders dagegen verhält 
es sich mit den gewöhnlichen Kirchenbänkcu. Nur in 
wenigen Fällen mögen dieselben eine reichere, künstle- 
rische Ausstattung erfahren haben, da sie wahrscheinlich 
erat im späteren Mittelalter mehr in Aufnahme kamen, 
und dem blossen Bedürfniss entsprechend durchweg in 
der einfachsten Weise construirt und ohne weiteren 
Schmuck waren. Ausser der Kirche zu Bechtolshcim 
besitzt die Kirche zu Kiediich im Rheingau noch in 
voller Zahl ihre uraprUnglichen, am Schluss der gothischen 
Kunstweise gefertigten Kirchenbänke, und merkwürdiger 
Weise stammen sie von demselben Meister. Die an letzt- 
genanntem Orte wurden früher sowohl wegen der gün- 
stigen Lage, wie durch theilweise Veröffentlichung 
(Heideloff, Omam. 4. H. 22. Tf. 4; Statz und Ungewitter 
186, 5 — 8; vergl. Lotz, Knnsttopogr. I. 321) bekannt 
und lenkten die Aufmerksamkeit auf sich. Die bis jetzt 
ganz verborgen gebliebenen Stühle von Bechtolsbeim 
liegen nun in einer umfassenden Veröffentlichung vor. 

Was diese Kirchensttthle vor Allem auszeichnet, ist 
die mit Rücksicht auf den Gebrauch so nothwendige 
Derbheit in der Anlage und Einfachheit in der Gesammt- 
form, Vorzüge^ welche sie gegenüber den oft so unprak- 
tischen Arbeiten der modernen Aftergothik zu wahren 
und echten Mustern ihrer Gattung machen. Die Stühle 
bestehen aus je zwei schmalen, hohen Wangenstücken 
von schwerem Holz^ zwischen welche sieh eine schlichte 
Brüstung einzieht, an welcher nach vorn ein unbeweg- 
liches Sitzbrett von geringer Tiefe und nach rückwärts 
ein einfacher Knieschemel anlehnt. Die Wangenstücke 
sind entweder schlicht viereckig abgeschlossen oder es 
steigt der hintere Pfosten des Rahniens etwas in die 
Höhe und scbliesst^ von einem derben Knauf bekrönt, 
nach vom mit einer einfachen Profilirung sich an die 
Oberkante der Wange an. In der Ansicht zeigen die 



Wangen einen Rahmen um eine vertiefte Füllung, die 
beide keine Unterthcilung haben. «Rahmen, wie die Vor- 
der- und Rückseite der ersten Stühle in der Reihe der 
selben tragen ein nur etwa zwei Millimeter tief ausge- 
stochenes Ornament, während in den Füllungen das mit 
höchster Feinheit geschnittene Maasswerk auf den Grund 
aufgesetzt ist. Die Stühle waren, wie aus den Spuren 
noch ersichtlich, in allen Theilen bemalt; in Kiedrich 
hatte sich die Bcraaluug fast vollständig erhalten und 
ist jetzt entsprechend ergänzt worden. Das FlacbornamcDt 
bietet eine unerschöpfliche Fülle von pflanzlichen Moti 
ven, die an Stäben emporranken, oder von gewundenen 
Bandmustern. Eben so reich sind die schönen Maass 
wcrkfüUungen und die stylisirten Blumenmotive. In den 
grossen Schriftmotiven, welche theils in schmalen Bän- 
dern angeordnet sind, theils in kolossaler Grösse die 
Flächen der abschliessenden Stühle bedecken, erreicht 
der kunstgeübte Meister die Höhe. In einer solchen lu- 
Schrift hat er uns glücklicher Weise seinen Namen und 
die Entstehungszeit seiner Arbeit überliefert. 
9iß • mrrdt • \)ü\l • gemacht • (Srl)art • oaldirntr non * 
^.benöpcrj • u^ • baicrn • ^n • brm • 3«r ba • wun • 
jalt • mif • rriöti • unserß • litben • l)crn gehurt • 

m • ccc • l jrjryjr ui • |ar • 
Das Gestühl zu Kiedrich wurde inschriftlicb erst 1510 
von demselben vollendet und dabei bemerkt, dass der 
Meister in Gau-Odernbeim wohnhaft gewesen. Auch sind 
verschiedenene Anrufungen und schöne Sinnsprüche zwi- 
schen den Ornamenten eingeschnitten, z. B.: ^ * ^aria * 

l)ilf • UM} ' — l)ttb • got • litb • uar • alc binj 90I • 

01) • mit • nm} • aUt • jcit • u. s. w. Die Stühle sind, 
wie aus dem beigegebenen Grundriss der interessanteu 
Kirche ersichtlich, ebenso wie in Kiedrich in die Flucht 
der Pfeiler der Art eingestellt, dass sie in das Mittel- 
schiff und in die Seitenschiffe reichen. 

Die Ausstattung des kleinen Werkes ist musterhaft 
Die Ornamente sind mit Stylgeftlhl und vollkommener 
Sicherheit in einfacher Ueberdruckmanier gegeben, und 
so war es möglich, den Preis (2 Thlr.) so niedrig zu 
stellen, dass sich eine grössere Verbreitung hoffen lässt. 
Das Verdienst dieser Arbeit ist ein doppeltes: einmal 
werden dadurch fast einzig dastehende Kunstwerke au» 
dem Dunkel der Vergessenheit gezogen, damit zugleich 
aber auch für verwandte Neuarbeiten vorzügliche Vor- 
bilder geboten, und in diesem Verdienst liegt zugleich 
die beste Empfehlung des Werkes selbst. 
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Oie Gtthik jcnwit des Oceais. 

Es ist ein erfrealiches Zeagniss für die iDDere, welt- 
und zeitUberwindeDde und kaum zn bezwiDgende EDt- 
faltnngskraft der Gotbik bei ihrer Anwendung anf dem 
christlichen Knnstgebiete, dass allerorten nnntnehr ihr Sieg 
eotachieden ist, dass Renaissance nnd Rocoeo und Spritsen- 
hausstyl nicht mehr iu Betracht kommen, wenn es sich 
nm den Ban einer Kirche bandelt, ancfa die Frage nach 
Erfindung eines neuen religiösen Znknnftsstjles anf die 
lange Bank geschoben worden ist. Unsere gnten Freunde 
in America künnen es von uns bei dem idealen Bttnd- 
niss, das ans nmschliesst, wohl erwarten, dass wir bei 
passender Gelegenheit ihren Bestrebungen unser ermun- 
terndes Augenmerk zuwenden, znma) wenn sie mit prak- 
tischen Rathachlägen beryortreten, die mutatis mutandia 
ia mancher Beziehung auch ftlr uns beherzigenswerth 
sind. Ein höchst nrnsichtiger, in seinem Fache wobl- 
gewiogter Architekt, Nikolas Gönner, hat inUubuque,lowa, 
eine Reihe von Rathschlägen beim Baue katholischer 
Kirchen in America durch die Luxemburger Gazette 
daselbst veröffentlicht, welche ein feinfühlendes Knnst- 
verständniss, praktische Geschultheit im Anschmiegen 
an die örtlichen Verbältnisse und eiserne Conaequenz 
im Festhalten eines scharf ausgeprägten principiellen 
Standpunctes bekunden. Es thut gut, wenn wir uns 
selber in diesen Vorschlägen bespiegeln, wir werden 
aus der Kenntnissnahme von diesen Vorschlägen Nutzen 
tind Anregung ziehen. Wir beginnen mit der 

Eines der grossen Verdienste der romanischen Schule 
liesteht bekanntlich in dem von ihr angeregten Studium 



! der Meisterwerke des Mittelalters auf dem Gebiete der 
\ Dichtung, der Baukunst, der Malerei und aller andern 
I dahin einschlagenden Erzeugnisse kfinstlerischer Thatig- 
I keit. Die Ergebnisse dieser Forschung brachten die auf 
, beiduiscber Grundlage ruhende classiache Kunst zu Fall; 
I die Bauhtttteo an den in Restauration genommenen 
I Domen lieferteu kunstgebildete Handwerker und Meister, 
; und viele der ans dieser Schule hervorgegangenen Männer 
ttberragen in ihrer Art die besten auf Hochschulen ge- 
bildeten Fachleute. In Europa wuchsen in Folge dessen 
allerorten neue, im christlichen Sinne entworfene Gottes- 
häuser wie aus der Erde hervor oder traten an Steile 
' der in Form beidniacher Tempel dargestellten christ- 
lichen Kirchen. 

Männer wie A. Reichenspei^er, Zwirner, Kreuser, 

; Pngin, Lassus, VioUet ie Duc und viele Andere brachten 

' das Mittelalter wieder zu Ehren ; überall in den Diöcesen 

; bildeten sich Vereine um die Neubauten würdig zu ge- 

stalten, die alten Kirchen im Sinne der Vorfahren za 

restanriren, dieselben von dem Auswüchse des Rocoeo 

zn befreien. und überhaupt auf dem Gebiete christlicher 

; Kunst zu rettfin, was zu retten war. Hier in America, 

^ und besonders im Westen, haben wir zwar keine ans 

dem Mittelalter Überlieferten Gebäude zu erhalten, wir 

haben verhältuissmäasig wenige im Zopfatyl errichtete 

j Tempel zn zerstören, aber wir haben desto mehr Neu- 

; bauten zu leiten. Die Opferwilligkeit ist nicht klein, 

. aber was uns fehlt, sind kundige Meister und gettbte 

j Hände einerseits, Geachmack und Anleitung zum Beasern 

I andererseits. Treten wir iu die Fnsastapfen des alten 

I Deutschlands, befolgen die dort gesammelteu Erfahrnngen, 
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snchen im PrieBterstande und durch denselben beim Volke 
Geschmack für das Schöne in der Kunst zn wecken, und 
mit der hier in allen Fächern entwickelten Energie wird 
es nicht lange dauern, bis die bessere Bahn durch den 
Urwald des Materialismus gebrochen ist. Vor Allem 
hüte man sich vor Uebertreibnng, gehe langsam, aber 
sicher auf dem bereits angebrochenen Pfade zum Bessern 
weiter. 

Der Zweck, den ich durch die nachfolgenden Artikel 
zu erreichen suche, ist der, den Gemeinden, die sich 
zum Baue vorbereiten, auf Erfahrung beruhende Rath- 
schläge zu geben, sie vor den leider so oft vorkommen- 
den Missgriffen zu bewahren und sie beim Errichten 
von Gotteshäusern auf die rechte Bahn christlicher Kunst 
zu fuhren. Wie gerade bei den Deutschen Europa's 
die mittelalterlichen Schöpfungen die wärmste Pflege 
gefunden, so mögen auch die Deutscheu hier in America 
zeigen, dass ihr tiefer Sinn für das Schöne nicht ganz 
im allmächtigen Dollar aufgegangen ! Mögen sie auf dem 
Gebiete der Kunst, wie auf dem der Geselligkeit und 
Gemüthlichkeit beweisen, dass unter der wärmenden 
Sonne des Katholicismus schönere Blüthen treiben, als 
unter dem kalten Nebel des starren Puritanismus ! 

I. 

Beschafilizig der Mittel. 

Da hier in America nicht wie in Europa die kirch- 
lichen Gebäude meistens durch die weltliche Autorität 
erbaut, beaufsichtigt und ^unterhalten werden, sondern 
einzig und allein dem Bedürfniss und der Opferwilligkeit 
der religiösen Gemeinde ihre Entstehung verdanken^ so 
fällt auch natürlich dieser Gemeinde die Wahl des Bau- 
platzes, die Beschaffung der Mittel zur Ausführung des 
Baues, überhaupt alles dahin Einschlägige zu. Es wird 
am besten sein, mit der Beschaffung der Mittel zu 
beginnen. 

Ist die Zahl der Gläubigen der Art, dass dieselbe 
in einer Stadt oder Ansiedlung sich im Stande hält, ein 
Gotteshaus zu errichten, für den anzustellenden Pfarrer 
zu sorgen, so wie alles zu den gottesdienstlichen Hand- 
lungen nöthige Mobiliar etc. zu beschaffen, so ist es 
ihre Pflicht und Schuldigkeit, zum Bauen zn schreiten. 
Wohl werde dieser Schritt überlegt, die Mittel weislich 
erwogen, die Kosten annähernd berechnet! Besondere 
Rücksicht ist beim Anschlag auf ein würdiges, an- 
ständiges Gotteshaus, das auch für die Zukunft noch 
genügt oder einer Vergrösserung fähig ist, zu richten. 
Dann ist die Zeit, dass die Mitglieder der Gemeinde 
sich versammeln, ein Comite zu dem Zwecke erwählen 
und wo möglich einen fähigen Mann an die Spitze stellen. 



I Ist ein Geistlicher in der Nähe, so verschmähe man 
seinen Rath nicht; nimmt das Bisthum die Sache von 
vornherein unter seinen Schutz, um so besser. Hat 
das Comite Alles weislich erwogen, einen Ueberschlag 
der Kosten, nicht allein des Baues und des Mobiliars, 
sondern auch des Unterhaltes der Pfarrei vorgelegt, 
dann appellire man an die Freigebigkeit der Mitglieder, 
indem man ihnen die Erhabenheit des Zweckes ans Herz 
legt und sie der Pflicht und Schuldigkeit gemahnt. Gut 
wird es sein, wenn doppelte Subscriptionslisten, die eine 
fUr den Bau, die andere für den Unterhalt der Pfarrei 
umgehen. Das Comite erlangt hiedurch eine klare Eio- 
sicht, und weiss Bescheid über die Möglichkeit des Unter- 
nehmens. Unbedingt nöthig ist es, mit den Listen zu 
jedem Einzelnen hinzugehen, ihn an seine christlichen 
Pflichten zu mahnen, ihm die Dringlichkeit der Sache 
ans Herz zu legen und wo möglich diejenigen zuerst 
unterschreiben zu lassen, von denen die höchsten Bei- 
träge erwartet werden. Dies gibt Anlass zu einem löb- 
lichen Wetteifer, und mancher zähe Patron schämt sich, 
einen kleinern Betrag zu zeichnen als sein Nachbar, 
der nur halb so viel Land und mehr guten Willen hat. 
Zugleich vergesse man aber nicht, bei Andersgläu- 
bigen, besonders Americanern, vorzusprechen. Wird 
auch bei manchem die Liste zurückgeschoben , bei andern 
wird jedes löbliche derartige Unternehmen unterstützt, 
wenn auch nicht immer der Sache selbst willen, sondern 
aus Speculation. Selten wird es zutreffen, dass die 
ganze Summe für den Bau, wenn auch pro rata zu be- 
zahlen, aufgemacht werden kann. Wird zwischen der 
Hälfte und zwei Dritteln gezeichnet, dann möge man be- 
ginnen. Die Opferwilligkeit der Mitglieder wird nicht 
so leicht erlahmen, und sollten auch für den Anfang noch 
Schulden auf dem Gebäude lasten bleiben, immer finden 
sich später die Mittel zum Decken derselben, und eine 
Anleihe auf ein Gotteshaus ist dem Capitalisten eben so 
sicher, als Onkel Sam's Siebendreissiger. Allmählich ver- 
grössert sich die Gemeinde; die neuen Ankömmlinge 
helfen die alte Schuld abtragen; Collectionen bei be- 
sonderen Gelegenheiten, als z. B. beim Grundsteinlegeu, 
bei der Einweihung, bei der Glockeütaufe sind auch mit 
in Anschlag zu bringen, und hat die Gemeinde einmal 
ihren Seelsorger, so findet er hundert Mittel, um das 
Pfand, das auf dem Eigenthum lastet, einzulösen und 
die später eingehenden Gelder für Mobiliar und Ver- 
zierung der Kirche zum Besten zu verwenden. Baa- 
vereine, deren Mitglieder sich zu einem regelmässigeo 
monatlichen Beitrage verpflichten, können bei gutem 
Willen namhafte Summen zusammenbringen. Es wird 
hier am Platze sein, zu erinnern, dass die Erlaubniss 
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des Diöcesan-Bischofs zum Baue einer Kirche oder Ca- 
pelle Döthig ist. 

Vor einigen Mitteln^ Geld zu beschaflfen, möchte ich 
die Katholiken besonders warnen; dieselben sind nicht 
im Geringsten dem Geiste der Kirche entsprechend and 
Mille daher uter allen Itetaidea davoa .abgesehen werden. 
Ich meine Lotterieen and die in die Glasse der Bälle^ 
Tanzvergnügangen, Fairs and Picnics schlagenden Unter- 
haltnngen. Mit Recht treten die Bischöfe mit aller 
Schärfe gegen diese Projecte aaf : ist es doch schon vor- 
gekommen, dass in solchen Fällen Drohungen nichts 
halfen and die härtesten Strafen über Pfarreien ver- 
hängt werden mussten. Die Mittel können in keinem 
Falle durch den Zweck geheiligt werden. 

Dass zu leistende Lieferangen von Materialien, als: 
Holz^ Steine, Sand etc., zu berttcksichtigen sind, versteht 
sich von selbst. Auf versprochene Handarbeit rechne 
man nicht zu viel. Eben sowohl als vor zu grosser Aengst- 
lichkeit ist gegen Leichtsinn beim Kirchenbaue zu war- 
nen. Ewige Schande bleibt es für eine Gemeinde, wenn 
es dabin kommt, dass ihr Gotteshaas wegen Schulden 
verkauft wird. Glücklicherweise ist dieser Fall selten, 
doch leider anch schon dagewesen. 

Sieht man zurück, wie in früheren Zeiten der Baa 
der Dome selbst in kleineren Städten möglich war, so 
wird man finden, dass znerst das Chor, dann dasTran- 
sept, dann erst die Langschiffe and zaietzt die Thttrme 
beendigt wnrden. Znweilen richtete man die ganze 
Kirche her and schloss dieselbe statt mit Gewölben, 
Anfangs mit einer hölzernen Decke ab; erlanbten es 
später die Mittel, so wurde fertig gebaut. Statt des 
kostspieligen Bleidaches wurden Schindeldächer aufge- 
legt. Alles dies sind Winke, die anch noch heute ihre 
praktische Anwendung finden können. 

In keinem Falle eile man zu sehr mit dem Baue ; 
besser man bebelfe sich einige Jahre mit einem Missions- 
baase, bis die Gemeinde stark genag ist, statt dass man, 
wie dies nnr zu häufig geschieht, in der Hast ein Gottes- 
baas herstellt, das eine Schande für die Gemeinde ist 
und wie ein Dintenklecks auf der Landschaft ruht. 
Ueberlasst es den Andersgläubigen, Meetinghäuser za 
bauen: der katholische Cultas verlangt würdige Gottes* 
bänser. 

n, 

Wahl des Bauplatzes. 

Wird nicht, wie dies sehr oft der Fall ist, der Ge- 
meinde von einem Wohlthäter der Platz zu dem Gottes* 
hanse geschenkt, so sehe man beim Ankaufe auf eine 
centrale Lage, damit es Allen so leicht als möglich wird. 



den religiösen Pflichten nachzukommen. Bevor man aber 
znm definitiven Kauf schreite, versichere man sich ge- 
wiss, dass keinerlei Lasten auf dem Eigenthum haften 
und alle Titel in der Ordnung seien. Der geringste 
Fehler in dieser Hinsicht wird immer theuer zu stehen 
kommen. 

In Anbetracht der Grösse des Grundstückes ist zu 
berücksichtigen, dass dasselbe nicht allein Raum genug 
enthalte für die Kirche und den Kirchhof, sondern zu- 
gleich für Pfarrhans, Schule und Lehrerwohnnng. Einige 
Acker Land für den Pastor und Lehrer sind unent- 
behrlich. 

Steht die Wahl frei zwischen offenem Lande und 
Wald, dann entscheide man sich unbedingt für den 
Wald. Wie schön ist es, wenn riesige Eichen die Gräber 
der Lieben überschatten, oder ein Saum von Tannen- 
wald sich um Kirche und Schule zieht. Selbstverständ- 
lich ist so weit abzuholzen, dass der Windbruch keinen 
Schaden thut und der nöthige Raum zum Feldbau ge- 
wonnen wird. 

Wo möglich sollte das Gotteshaus auf einer Anhöhe 
stehen, erhaben über das Alltägliche, damit es weit hin- 
aas schaue ins flache Land und Zengniss gebe von Gottes 
Ehre und der Menschheit Glaube. Die Wahl einer An- 
höhe oder eines Berges hat aber' noch einen andern, 
einen sehr reellen, pecaniären Vortheil, den nämlich, 
dass man sicher ist, mit den geringsten Ausgaben die 
besten Fundamente zu finden. 

Steht die Wahl der Seite des Berges frei and sind 
sonst keine Hindernisse im Wege, dann zaudere man 
nicht, das Gebäude an der Ostseite aufzuführen; es er- 
hält dadurch einen gewissen Schutz gegen die rauhen 
Westwinde und das Dachwerk ist vor vielen Repara- 
turen gewahrt. 

In keinem Falle vernachlässige man die Kirche zu 
Orientiren, d. h. die Längenaxe von Westen nach Osten 
zu richten. Es ist eine uralte Sitte, wie der h. Karl 
Borromäus in seinen Vorschriften zum Kirchenbau her- 
vorhebt (Act. Med. Conc. JProv. IV. pag. 123)y die wäh- 
rend des ganzen Mittelalters tren festgehalten wurde. 
Nur in der neuen classischen Zeit handelte man in die- 
sem Pnncte sehr willkürlich, besonders in Städten, um 
dem Haupteingange eine gefällige Lage zu der vorüber- 
gehenden Strasse zu geben. 

Bis hieher habe ich von der Wahl eines Bauplatzes 
ftir eine Landgemeinde gesprochen. In Städten ist die 
Sache selbst nicht ganz so leicht. Man ist einestheils 
beschränkt durch die Eintheilung der Bauplätze und 
Strassen, und muss andemtheils des Gottesackers in der 
Nähe der Kirche entbehren ; dahingegen kommt es nicht 
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so sehr auf eine centrale Lage an^ indem die Entfer- 
nuDg von einigen Häuser viert ein mehr oder weniger bei 
goten Wegen nicht von Bedeutung ist. Jedenfalls muss 
auch hier genügender Baum sein fttr Kirche mit Uni- 
gangy Schule mit Spielplatz und Pfarrhaus mit Garten. 

Als Bauplatz ist so viel wie möglich die Ecke eines 
Viertels auszuwählen; und kann man auf eine kleine 
Anhöhe bauen^ um so besser. Jedenfalls meide man 
die Nähe von geräuschvollen Etablissements, als Fa- 
briken, Bahnhöfen, Märkten, Hallen u. s. w. 

In Anbetracht der Titel des Grundeigenthums heisst 
es doppelt vorsichtig sein. Auf eine sogenannte Lease 
zu bauen, davon ist total abzurathen,- besser man warte 
etwas länger und erwerbe käuflich den nöthigen Grund 
und Boden. 

Auch hier unterlasse man nicht den altcbristlichen 
Brauch, die Kirche nach Osten zu richten. 

III. 

Kosten des Baues. — Anordnung. 

Bekanntlich ist es nicht möglich, ohne. Pläne und 
genaue Voranschläge den Betrag festzustellen, den ein 
Gebäude kosten soll, und wie weit dann oft noch diese 
Abschätzungen von der Wahrheit entfernt sind, ist nur 
zu bekannt als dass ich weiter hier darauf eingehe; 
aber fttr eine Gemeinde, die im Begriffe steht, zu bauen, 
wird es immer gut sein, sich eine Idee, wenn auch nur 
eine annähernde, machen zu können, was für Mittel er- 
forderlich sind, um das gesteckte Ziel zu erreichen. Ich 
gebe dessbalb hier verschiedene Anhaltspuncte, auf wirk- 
lich ausgeführten Bauten (von mittlerer Grösse) und dem 
endgültigen Kostenpreise beruhend. — Durchgehend ent- 
hielten die den Berechnungen zu Grunde gelegten Kir- 
chen Platz, nicht knapp gemessen, für 200 bis 400 Sitze. 
Der Quadratfuss des lichten Raumes einer aus Brick- 
oder Mauerstein unter günstigen Umständen errichteten 
Kirche, mit Thnrm aus demselben Material bis zu ^/s 
oder ^/s seiner Höhe aufgeführt, mit Sacristei und Tauf- 
capelle, starken Gespärren, Schindel- oder Schiefer- 
dächern, flacher geplftsteter Decke und im Ganzen so- 
lide, aber nicht luxuriös, complet dargestellten Kirche, 
ohne Mobiliar, kostet von 2Vs bis 4 Dollars. — Hat 
dieselbe statt der flachen Decke Wölbungen mit Hau- 
steingraten und dem nöthigen Strebewerk, so stellt sich 
der Preis per Quadratfuss von 3 bis 6 Dollars. Legt 
man den lichten innern Cubikinhalt des Gebäudes, so- 
weit dasselbe durch Mauern eingeschlossen ist (also 
ohne Dächer) zu .Grunde, so stellt sich für die unge- 
wölbte Kirche der Preis per Cubikfnss von SV« bis 13 
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und für die gewölbte von 10 bis 20 Cents. Diese Preise 
sind so zu sagen als Minima zu betrachten. Man kanu 
annehmen, dass, wenn der ganze Flächenraum der Kirche, 
des Chores, der Taufcapelle, der Sacristei, des Thur- 
mes etc. auf die Anzahl der Sitzplätze vertheilt wird, 
auf jeden Sitz etwa. 15 bis 18 Quadratfuss kommen. 
Hiernach wird man durch einfache Multiplication zu 
der annähernden Preisbestimmung des Baues gelangen. 

Will man z. B. eine gewölbte Kirche fttr 300 Sitze 
herstellen, so wird dieselbe im Minimum 300 mal 15 
oder 4500 Quadratfuss enthalten und daher 4500 mal 3 
oder auf wenigstens 13,500 Dollars zu stehen komroeo. 
Zur grösseren Sicherheit nehme man lieber die höhere 
Ziffer. Hat man den muthmaasslichen Betrag, auf der 
beabsichtigten Grösse beruhend, dann ergibt sich so zu 
sagen von selbst die Rate des Beitrages fttr die Familie 
und demgemäss die Möglichkeit des Baues. 

Das Mobiliar, in einem der Kirche entsprechenden 
Style hergestellt, bestehend in Glocken, Orgel, Bänken, 
Beichtstnhleto, Predigtstuhl, Communionbank und AI*, 
tären etc. kostet gewöhnlich eben so viel als das Viertel 
bis Drittel des Baues. 

Da die nöthigen Paramente und gottesdienstlichen 
Gefässe zum öftesten besondere Spenden wohltbätiger 
Christen sind und Manqhes davon durch fromme Frauen- 
hände gewirkt wird, so nehme ich diesen Punot nicht 
in Betracht, da er so wie so nicht zum eigentlichen 
Baue, der hier doch nur ins Auge gefasst werden soll, 
gehört. Eben so erachte ich es nicht fttr nöthig, mnth- 
maassliche Berechnungen über den Unterhalt der Pfarrei 
anzustellen; die Sache ist so einfach, dass Jeder sich 
eine annähernde Idee darüber bilden kann und jeder 
Geistliche genaue Angaben liefern wird, wenn daram 
befragt. ■ 

Hinsichtlich der inneren Anordnung, der Verhältnisse 
Von Chor und Langhaus etc. Länge, Breite, Höhe etc. 
zu geben, halte ich nicht für angemessen, da jeder ein- 
zelne Bau in seiner Art seine Eigentbümlichkeiten haben 
wird, sollen die Kirchen nicht schablonenmässig nach 
Art der Casernen ausfallen. Ich will nur einige allge- 
meine Angaben einschalten, die im Mittelalter so fest- 
stehend waren als die Dome selbst. 

Das Chor mit dem Altare, auf dem täglich das an- 
blutige Opfer dargebracht wird, sei der am meisten 
auch architektonisch verzierte Theil der Kirche; es soll 
etliche Stufen höher liegen als der Rest des Tempeb. 
Man gebe dem Gebäude, wenn irgend thunlich, im 
Grundriss die Kreuzesform. 

An das Chor schliesse sich die Sacristei an der Nord- 
seite an. Gut ist es, wenn zwei derselben vorhanden 
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oder die eine zweistöckig; dann wird genügender Raum 
zar Aafbewahrang der Paramente und Archive gewonnen. 
In jedem Falle sollten dieselben gewölbt^ diebes- nnd 
feuersicher sein. 

An den Westgiebel lehne man den Thurm, kräftig 
gemauert, die schlanke Spitze n^ch oben zeigend, an, 
mit genügendem Räume fUr drei Glocken. Sein unterer 
Theil bildet eine Vorhalle zum Kirchenschiff. An ihn 
können dann einerseits die Taufcapelle und andererseits 
die Treppe zum Thurme und der Emporbtthne anstossen. 
Zu breite Kirchen vermeide man ; jedenfalls mache man 
dieselben dann mehrschiffig. 

IV. 

styl der Kirche. 

Für eine katholische Kirche gibt es so zu sagen nur 
einen Styl: ^^der gothische^^ Ich kann hier nicht besser 
thun als Aug. Reicheusperger's Meinung, eine Autorität 
auf diesem Gebiete, zu citiren: Fingerzeige auf dem 
Gebiete der christlichen Kunst, pag. 25; Ausgabe 1855. 
Er sagt: 

„In dem Spitzbogenstyl spricht die christliche Kunst 
dem Principe nach ihr letztes Wort, was indess die 
Fortbildung ins Unendliche nicht ausschliesst . . . 
ein eben so festes als entwicklungsfähiges Bildungs- 
gesetz ist gefunden; jeder Einzelheit ist Ort und 
Maass gewiesen und Alles fllgt sich harmonisch zu 
einem schönen Ganzen . . . Majestät ist mit An- 
muth, kühnster Aufschwung mit besonnenem Maass- 
halten gepaart, . . . überall ein tiefes, geistiges Leben 
hervorquellend, welches Verstand, Phantasie und 
Begeisterung in wunderbarer Wechseldurchdringung 
abspiegelt. ** 
Neben diesen geistigen Vorzügen, man erlaube den 
Ausdruck, hat der Spitzbogenstyl sehr materielle Vor- 
theile. In kunstgewandten Händen schmiegt er sich 
jeder Form, jedem Materiale an; gerade das ist ein 
specifiscber Vorzug, den er vor allen anderen Bauarten 
hat, dass seine Principien, sowohl im Grossen als im 
Kleinen, ihre ganze EigenthUmlichkeit bewahren. Wie 
seine Vortheile hat der gothische Styl auch seine Eigen- 
heiten, die, weit entfernt ihm zum Nachtheile zu ge- 
reichen, ihn um so mehr zum Kirchenstyle stempeln. 
Da beim katholischen Cultus Alles, selbst das Geringste, 
auf Wahrheit beruht, so sträubt sich 'auch sein Styl 
gegen Schein und Trug. Die alten Baumeister des 
Mittelalters kannten keiue architektonischen Lügen, wie 
die Neuzeit, wo armseliges Plästerwerk den Stein, feine 
CementstUcke die Hausteinarbeit ersetzen müssen. 

Ein Vorwurf, den man im Allgemeinen dem gothi- 
schen Style macht, ist der seiner Kostspieligkeit,- aber 



dieser Vorwurf trifft nur die Scheingothik, welche, die 
wahren Grundsätze nicht kennend, statt Stein Holz, 
statt Steingewülben plafonnirte, gewölbeartige Decken, 
statt künstlerischem Maasswerk gusseiserne Schnörkel 
verwendet. So kann es zum Beispiel mit Zahlen be- 
wiesen werden, dass selbst bei den hiesigen niedrigen 
Holzpreisen ein steinernes Gewölbe nicht um Vieles 
theurer ist als ein solches mit hölzernen Rippen, ge- 
latteten und geplästerten Kappen, abgesehen von Akustik, 
'Feuersicherheit und Dauerhaftigkeit. Die mittelalter- 
lichen Werkmeister kannten das Gesetz, dass eine Mauer 
mit Strebepfeilern stärker sei, als eine andere, bei der 
dasselbe Quantum Material auf egale Dicke vertfaeilt ist. 

Weiter wolle man keine Zwergdome bauen mit 
Wimpergen, Fialen und Kreuzblumen an allen Ecken 
und Enden. 

Ich kenne Dorfkirchen in ihrer Einfachheit schöner 
als solche gefehlte Prunkbauten, die ein armseliges Zeug- 
niss' ablegen von dem Unverstände und der Unbeholfen- 
heit der Baumeister. 

Aber der gothische Styl hat ausser den besagten 
noch andere grosse Vortheile. Die Temperatur der Kirche 
ist ebenmässig; die Gewölbe geben eine gute Akustik, 
wie jeder Pfarrer weiss, der in einer steingewölbten 
Kirche predigt Die Reparaturen sind so zu sagen Null 
nnd die Fenergefährlichkeit ist auf ein Minimum redu- 
cirt; sind doch bei der letzten Belagerung von Strass- 
burg die Dächer der Kathedrale total abgebrannt, ohne 
die Gewölbe zu schädigen. Wie sich unsere deutschen 
Vorfahren halfen, wenn die Mittel einer Gemeinde be- 
engt waren, habe ich schon vorhin angedeutet; es fiel 
ihnen nicht ein, ihre Kirche nicht zu wölben, o nein, 
sie errichteten von vornherein z. B, das Strebewerk 
und fügten die Gewölbe ein, wenn die Mittel es er- 
laubten. 

Für Landkirchen empfiehlt sich der frübgothisehe 
Styl; besondei-s einfach in seinen Formen, billig in der 
Ausführung, erfordert er weniger geübte Arbeiter, aber 
einen desto feinfühlenderen Architekten. Da meine Rath- 
schiäge nur an die Deutschen gerichtet sind, so trifft 
mein Augenmerk auch nur den deutsch-gothischen Styl 
und kommt der englisch-gothische hier nicht in Betracht. 
Es ist eben so unpassend für eine deutsche Gemeinde im 
englisch-gothischen Style zu bauen, als es unschicklich ist. 

Dem romanischen oder Rundbogenstyle seine Berech- 
tigung als kirchlicher Baustyl abzusprechen, wäre un- 
recht. Er hat herrliche Tempel geliefert, wobei ich z. B. 
nur an den Dom zu Speier, die Basilika zu Echtemach 
zu erinnern brauche; aber mit seinem Anklänge an die 
Motive des heidnischen Tempels, den Grundriss der 
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römischen Basilika, wareu seine Formen nicht geweiht 
durch die Alles durchdringende Idee des Christenthums. 
Der Geist ringt noch, wie Reichensperger sich ausdrückt, 
mit der Materie. Alles deutet auf ein Entwicklungs- 
studium. Leider fehlen uns so zu sagen gänzlich alle 
Muster für mittelgrosse Kirchen in diesem Style, der, 
vom Standpuncte der christlichen Kunst aus betrachtet, 
weit hinter dem Spitzbogenstyl zurücksteht. 

Dieser Bauart wird gewöhnlich nachgesagt, dass sie 
die billigste sei; leider vergisst man, dass ihre grossen 
leeren Mauerfiäcben eine kunstgerechte Bemal ung 
verlangen. 

Zu solcher Arbeit aber fehlt uns bis jetzt in America 
der Geschmack, und selbst bei genügenden Mitteln siud 
die geübten Hände nicht vorhanden. 

Will man ein Gotteshaus, dessen Fenster rundbogig 
und dessen Aussenseiten mit Lisenen geziert sind, ro- 
manisch nennen, so kann freilich nicht wohl eine bil- 
ligere Kirche hergestellt werden. Dafür passt ihr Inneres 
dann aber eben so gut zur Markthalle als zum Theater. 
Bei einer gewölbten Basilika ist der Kostenpreis nicht 
geringer, sondern grösser als beim gothischen Style. 

Vor dem sogenannten Uebergangsstyle zum Zwecke 
des Kirchenbaues möchte ich total abrathen. Da der 
Architekt bei dieser Bauart nicht nach bestimmten Regeln 
zu verfahren hat, so ist es sehr schwer, ein harmonisches 
Ganzes darzustellen. Am besten lasse man davon ab, be* 
sonders indem man hier auch noch nicht einmal Billig- 
keit vorschieben kann. Die Zeit, wo man die Muster 
zu christlichen Kirchen am heidnischen Tempel nahm, 
ist gottlob vorüber. Hier und da zeigt sich leider noch 
solch Gebilde der Zopfzeit, und hoflfentlich werden diese 
Monstra bald würdigeren Kirchenbauten Platz machen. 

(Fortsetzung folgt.) 

Bildnisse Nariä ans der frtlhehristlicLen Knnst- 
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Mit der Anerkennung des Christenthums als Staats- 
religion verliessen die Maler ihre unterirdischen Arbeits- 
stätten. Ein heil. Papst Gregor, ein heil. Paulinus und 
andere Männer jener Zeit aus der hohen und höchsten 
Hierarchie bezeugen, dass man von nun an die Verviel- 
fältigung christlicher Bilder als ein Mittel ansah, das 
Heidenthum desto eher zu ersticken. Die christlichen 
Maler wurden daher zu ausgedehnter Thätigkeit be- 
rufen, und die Malerei zog von den Katakomben herauf 
in grosse Basiliken und prachtvolle Taufkirchen ein, um 
bald Wände, Altarnischen und Kuppeln mit dem erdenk- 
lichsten Glänze zu schmücken. 



Auch ausserhalb der biblischen Geschichte suchte sie 
sich jetzt in dem weiten Umkreise der Heiligenwelt ihre 
Gegenstände und scheute sich vor der Darstellung aus- 
gezeichneter lebender Personen nicht. — 

Die Technik war, wie überall, so auch in Byzanz, 
als es zur Stadt ,Konstantin's* ubge^chaffen worden, 
anfänglich die bisher für Wandmalereien übliche in 
Wasserfarben oder in Enkaustik; während des vierten 
Jahrhunderts aber gewann in den Kirchen und bald 
auch in den Palästen das bisher vorzugsweise für Fuss- 
böden in Anwendung gebrachte Mosaik die Oberhand, 
und diesem Umstand allein verdanken wir es, dass eine 
Unzahl alter christlicher Gemälde ersten Ranges sich 
erhalten hat. 

Das Mosaik, d. h. die Zusammensetzung von Steinen, 
Thonwtirfeln und (später) Glasflüssen verschiedener Far- 
ben zu Ornamenten und figürlichen Darstellungen nach 
den Gesetzen der Malerei war eine Erfindung. der pracht- 
liebenden alexandrinischen Zeit, während welcher die 
Verschwendung in Formen und Stoifen die griechische 
Kunst zu trüben begann. Im Geleite der römischen 
Herrschaft verbreitete es sich über die alte Welt und 
wurde am Euphrat und am Atlas in derselben Weise 
ausgeführt, wie in Britannien. — Der innere Uebelstand, 
dass solchen Bildern jeder unmittelbar geniale Zug fehlte, 
indem das Werk von Arbeitern nach Gartons fast ma- 
schinenmässig gefertigt wurde, schien der römischen 
Solidität genugsam durch die ewige Dauer aufgewogen. 
Die inneren Bedingungen dieser Kunstgattung, dasZurück* 
gehen auf möglichst einfache und grosse Formen, das 
Verzichten auf reiche, gedrängte Compositionen, die 
gebieterisch verlangte Deutlichkeit haben auf die ge- 
sammte Kunst seit Konstantin einen massgebenden Ein- 
fluss geübt. 

Die ältesten christlichen Mosaiken, zugleich die ein- 
zigen, welche wir aus dem IV. Jahrhundert kennen, 
sind am Tonnengewölbe des Umganges von Sancta Oou- 
stanzia bei Rom. Da sie jedoch fast rein ornamenta- 
liscber Natur sind und zwar wesentlich der Ornamentik 
des heidnischen Alterthums angehören, so fallen sie nicht 
in den Bereich unserer Besprechung, die sich haupt- 
sächlich nur mit christlichen, und zwar Marienbildern 
beschäftigen will; wir sagen hauptsächlich, weil ein 
gänzliches Ausserachtlassen anderer bildlicher Darstel- 
lungen des Mosaik es unmöglich machen würde, die be- 
sonderen Eigenthümlichkeiten dieser Kunstperiode näher 
zu bezeichnen. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass ans den kirch- 
lichen Mosaiken, nachdem sich ihr Styl vollständig ent- 
wickelt hatte, ein anderer Geist spricht, als aas den 
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Bildern der Katakomben. Wir haben es jetzt nicht mehr 
mit den an verborgener Stätte entstandenen Werken 
einer verfolgten Gemeinde za thun, welche sich mit dem 
auch flüchtig ausgeftihrten Symbol um seines inneren 
Sinnes Willen zufrieden gibt und sich Uberdiess vor 
unmittelbarer Darstellung des Heiligsten scheut, sondern 
mit dem prunkvollen Siegeszeichen einer triumphirenden 
Kirche, welche statt der Vorbedeutung und Verheissung 
jetzt die Erfüllung dargestellt haben will. Die Aus- 
führung ist die grossartigste, die Technik die kostbarste. 
Freilich ist man wieder um ein Jahrhundert weiter von 
der BlUthezeit der alten Kunst entfernt, ohne noch ein 
wesentlich neues Princip der Darstellung gefunden zu 
haben, doch fehlt es den Gestalten und Gegenständen 
nicht au Würde, hier und da sind sie selbst voll Majestät. 

Die meisten und wichtigsten Mosaiken des fünften 
und der folgenden Jahrhunderte finden sich in den Kir- 
chen von Rom und Ravenna. Im Dome zu Kavenua ist 
es das Baptisterium, welches mit reichen Mosaikfiguren 
geschmückt ist ; wir aber wenden unsere Aufmerksamkeit 
sogleich den jetzt stark restaurirten, zwischen 432 und 
440 christl. Zeitrechnung ausgeführten Mosaiken des 
Mittelschiffes und Triumphbogens von Sancta Maria 
Maggiore in Rom zu. 

An den Obermauern des Mittelschiffes sind in 31 Bil- 
dern Begebenheiten des alten Testamentes in kleinem 
Maassstabe dargestellt; am Triumphbogen aber, zu bei- 
den Seiten des apokalyptischen Thrones, der Apostel 
Petrus und Paulus und der Sinnbilder der Evangelisten, 
sieht man in mehreren Reihen über einander Scenen aus 
der Geschichte Christi, von der Verkündigung an Maria 
durch den Engel bis zur Enthauptung Johannis. Bei 
der Anbetung der Weisen sitzt das Christuskind allein 
auf dem Throne, während seine Mutter unter den Zu- 
schauern steht, unten zu beiden Seiten des Bogens die 
Gläubigen unter dem Bilde von Lämmern bei den Städten 
Jerusalem und Bethlehem. 

Die historische Composition ist hier überall noch 
eine völlig freie und unterscheidet sich im Princip durch- 
aus nicht von der antiken Darstellungsweise, wenn auch 
in der Ausfuhrung sich das zunehmende Unvermögen 
durch Mangel an Haltung und Zeichnung, durch unge- 
schickte Bewegung und ein mühsames Zusammendrängen 
der Gestalten kundgibt. - Umrisse und Schatten sind 
derb und stark bezeichnet. 

Sind auch die Figuren in allen Mosaiken, die aus 
dieser Zeit herstammen, mit Ausnahme des guten Hirten, 
von untergeordnetem Werthe, so ist doch der decorative 
Znsammenklang unvergleichlich. In der Schlussniscbe 
der Vorhalle am Baptisterium des Laterans in Rom ist 



die Halbknppel mit den schönsten grüngoldenen Blumen- 
ranken auf dunkelblauem Grande ausgefüllt, über wel- 
chen in einem Halbkreis das Lamm Gottes zwischen 
vier Tauben steht. 

Mit den Mosaiken von Sancta Maria Maggiore hat 
die lebendige historische Composition im höheren Sinne 
ihr letztes nicht mehr mangelloses Denkmal hingestellt, 
und mit Ausnahme weniger, sich beständig wieder- 
holender biblischer Scenen haben wir es fortan nur mit 
den ruhigen Glorienbildern der Hauptnischen und mit 
beinahe ebenso regungslosen Ceremonienbildern zu thun* 
Auch die geringe schreitende Bewegung, welche Anfangs 
noch den Schein organischen Lebens über die Gestalten 
verbreitete, hört im siebenten Jahrhundert auf; es be- 
ginnt die absolute statuarische Ruhe, und bald weiss 
der Künstler gar nicht mehr, nach welchen Gesetzen 
der Körper sich bewegt und wie er in der Bewegung 
aussieht. Nicht minder bezeichnend für eine tief im 
Abendroth stehende Kunst ist das zunehmende Altern 
der heiligen Gestalten. 

Das Gesagte zeigt sich schon an den Arbeiten in 
der Capelle des erzbischöflichen Palastes zu Ravenna 
(vollendet 547). Hier sehen wir an der Mauer oberhalb 
des Altars eine Figur in Mosaik, die jungfräuliche Gottes- 
mutter darstellend. Maria ist kolossal, hoch und schlank 
und von guter Proportion. Ihr Haupt, vom goldenen 
Nimbus umgeben, bedeckt eine Haube von seltenem 
Schnitt; darüber fällt die Draperie eines blauen Mantels, 
vorn hängt eine weisse Stola mit Kreuz herab. Die 
ausgebreiteten Arme und geöffneten Hände, sowie die 
gesammte Haltung sind der Inschrift (fiijrijQ ^sov Gottes- 
mutter) gemäss. Auf der Wand, recht nahe dem Altare, 
steht der Heiland, jugendlich und bartlos, das lange 
Haar 'über die Stirn hin kurz geschnitten. Er trägt anf 
der rechten Schulter das Kreuz, in der Linken ein 
offenes Buch mit dem Spruch: „Ego sum via veritas,^ 
Sein Costume ist kriegerisch. Hier ist der Contrast zwi- 
schen den Arbeiten des fünften und sechsten Jahrhunderts 
in Ravenna augenfällig: überall Conventionalismus und 
Leblosigkeit an Stelle classischer Form, kühner Bewe- 
gung und stattlicher Draperie. 

Das zunächst folgende Denkmal, die (wahrscheinlich 
grossentheils 553—566 ausgeführten) Mosaiken von Sant' 
Apoüinare nuouo, der vormaligen Hofbasilika Theodo- 
rich's, ist einzig in seiner Art, obwohl die wichtigsten 
Theile, Nische und Triumphbogen, erneuert sind. 

Die Obermauern des Mittelschiffes prangen nämlich 
hier noch mit ihrem ganzen, überreichen Mosaikschmucke 
von den Bogen aufwärts bis zur Decke. Zwei gewal- 
tige Friese zunächst über den Bogen enthalten lange 
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Pestzüge auf Goldgrund. Rechts sind es die Märtyrer 
und Bekenner; sie schreiten feierlich hervor aus der 
Stadt Ravenna^ welche hier durch eine prachtvolle Nach- 
bildung des ostgothischen Königspalastes mit seinen un- 
teren und oberen Bogenhallen, mit Eckthlirmen und 
Kuppeln angedeutet ist. Durch die Hauptpforte schaut 
glänzender Goldgrund heraus als Symbol der Herrscher- 
macht. In langsamer, übrigens gut ausgedrückter Be- 
wegung rückt der Zug vorwärts eine Allee von .Palmen 
entlang, welche die einzelnen Gestalten trennen. Alle 
tragen helle Gewänder und in den Händen Kronen; 
ihre Gesichtszüge gleichen sich durchgängig und sind 
auf wenige allerdings noch ziemlich naturwahre lebendige 
Linien reducirt. Die Ausführung ist sorgfältig, auch in 
den Farbenübergängen. Am Ende des Zuges, als dessen 
Ziel, sieht man Christus auf dem Throne zwischen den 
vier Erzengeln, edle, gemessene Gestalten. 

An der Wand gegenüber der Martyrerprocession be- 
wegt sich in gleicher Ordnung der Jungfrau Maria ent- 
gegen ein Zug heiliger Bekennerinnen, die anscheinend 
aus dem Hafen von Ravenna her kommen, dessen Wäs- 
ser, Fahrzeuge nnd Gebäude den Namen ^Civi Classi'' 
tragen. Maria auf dem Throne ist ebenfalls von vier 
Engeln umgeben, vor ihr die Magier in anbetender 
Stellung; der Nimbus ziert den von den Falten des 
Mantels bedeckten Kopf, Alles in ganz byzantinischer 
Weise gehalten. Das Ghristuskind sitzt völlig 011 face 
in segnender Geberde auf ihrem Schoosse, die drei 
Magier zu ihrer Rechten in gebeugter Haltung, einer 
hinter dem anderen; ihre Kronen sind seltsamer Weise 
jetzt durch Baronsmützen ersetzt. 
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lieber die beiden Havptartei der christlichen Knnst : 
filoi:i.lZ>1ruJc* und ACa^Iox^oI. 

Von B. Eck 1 in Mflnchen. 

b. Bie kirchliche laierei. 

(Schluss.) 

IV. 

Idealismus, einseitiger Realismus, Naturalismus und 

Manierismus in der Malerei. ') 

Es wird vom Idealismus und Realismus oft als 
Oegensätzen gesprochen ; sie sind es nicht. Wie in einem 
Gedichte Gedanken und Wort — erscheinen in einem 
stylvollen Gemälde Idee und Form innig mit einander 



1) Vgl. Swoboda, Die Poesio in der Malerei. S. 96—104. 



verschmolzen. Die Idee eines Bildes bedarf der Form, um 
in die Erscheinung zu treten, und die Form gewinnt 
nur dann ästhetische Geltungi wenn sie das Ausdrucks- 
mittel eines gedanklichen Stoffes ist. Grosse Maler 
waren und sind desshalb eben so sehr Idealisten als 
Realisten ; sie streben danach, einen würdigen Gedanken 
in würdiger Form zu verkörpern, und verstehen es, das 
Stylvolle oder Ideale mit dem Realen oder Naturwahren 
zu einem harmonischen Zusammenklange zu vereinigen. 

Je vollendeter die Versinnlichung des gedanklieben 
Stoffes, je blendender der durch Form und Farbe er- 
zielte Schein der Wirklichkeit, je grösser das Verstand* 
niss der Naturformen, das technische Geschick, ästhe- 
tische Feingefühl im Nachhilden der letzteren ist, — 
desto entschiedener ist das Verdienst dieses Scheines 
der Naturwirklichkeit, des realistischen Gepräges der 
Darstellung um den künstlerischen oder poetischen Aus- 
druck einer Idee. 

Der Idealismus in der Maierei ist diejenige Kunst- 
auffassung, welche das würdige und entsprechende Ver- 
sinnlichen einer Idee für die erste Bedingung eines ge- 
haltvollen Bildes erklärt und der Technik nur in sa weit 
Rechte einräumt, als sie den künstlerischen Gedanken 
veranschaulicht. Er betont mit besonderem Nachdrucke 
das Geisteswttrdige, das Stetsgttltige und Allgemeine in 
der individuellen formellen Erscheinung, welche allerdings 
nur durch das realistische Darstellungsgeschick zur Gel- 
tung kommen kann. 

Raphael war in dem besprochenen Sinne Idealist 
und Realist zugleich. Die Form stand bei ihm stets im 
Dienste der selbstherrlichen Idee ; desshalb veredelte er 
sie durch die dichtende Kraft der Phantasie, ohne dass 
sie in ihrer Erhöhung zur Schönheit dem Naturwirklichen 
widersprach, dessen Musterbild sie gleichsam hiDstellte. 
Auch Michel Angelo verstand es, die harmonische Ineius- 
bildung der Idee und Form in seinen Gemälden zur 
Geltung zu bringen, doch erscheint, wie bereits erwähnt, 
in denselben das Gleichgewicht zwischen dem Gedanken 
und dessen Objectivirung durch das selbstgefällige Be- 
hagen an dem virtuosen Besiegen technischer, zum Theile 
motivlos auftretender Schwierigkeiten mitunter gestört. 

Idealismus und Realismus können dem Gesagten zu- 
folge in Kunstwerken von poetischem Gehalte nicht als 
Gegensätze erscheinen, weil sie in denselben die innigste 
Verschmelzung eingehen. 

Der einseitige Realismus jedoch tritt als Gegner 
des Idealismus auf. Er kümmert sich wenig oder gar 
nicht um den gedanklichen Gehalt eines Bildes und hält 
eine glänzende Technik für den Hauptzweck der 
Malerei. Während der Idealismus beim Nachbilden iler 
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NaturformeD diese durch Hinweglassung des Unwesent- 
lichen, Unschönen und der entstellenden Zufälligkeiten 
läutert, veredelt und die einzelnen, in der Wirklichkeit 
zerstreut yorkommenden SchOnheits-Elemente zu einem 
harmonischen Ganzen zusammenfasst, um so der Idee 
eine würdige Form zu verleihen, bescheidet sich der 
Realismus mit der illusionskräftigen Nachahmung des 
Naturwirklichen, ohne es zum Ausdrucksmittel eines 
geistigen Inhaltes zu erheben. 

Dem realistischen Maler liegt nicht daran, in seinen 
Gebilden die dichtende schöpferische Kraft seines Gei- 
stes herauszukehren; — er begnügt sich damit, den 
täuschenden Schein der geistlosen Natur, hinzustellen. 
In seinen Werken waltet die Selbstherrlicbkeit der Tech- 
nik, welche sich die klare und würdige Versionlichung 
der Idee nicht zum Ziele setzt. Dadurch verlässt der 
einseitige Realismus den Boden der Kunst, deren Auf- 
gabe ja darin besteht, mittels der Technik die Erkennt- 
niss einer Idee zu bewirken. 

Neben dem Ausdrucke Realismus gebraucht man 
auch das Wort Naturalismus. Während man jenem 
eine gewisse Geschmacksbildung zuerkennt, spricht man 
dem Naturalismus dieselbe ab. Dieser hält alles Natur- 
wirkliche der Darstellung werth und stellt sich desshalb 
mit dem nächstbesten, wenn auch unschönen Formen- 
motive zufrieden. 

Die letzte Folge dieser geist- und geschmacklosen 
Genügsamkeit ist der Gynismus, der grundsätzlich im 
Darstellen des Gemeinsinnlichen, sittlich Unwürdigen 
und Formroheu Behagen findet. 

Wie der Naturalismus die Formen der Wirklich- 
keit ohne Wahl und Geschmack nachbildet, indem er 
alles Bestehende — auch das Hässliche — der Wieder- 
gabe werth findet, so bewegt sich der Manierismus 
zum entgegengesetzten Extreme hin, indem er die Formen 
der Natur überfeinert und statt des Idealschönen das 
Gezierte, Verbildete und Widernatürliche darstellt Er 
gebraucht häufig Linien, die nicht möglich, Farben, die 
nicht naturtreu, und einen Ausdruck, der nicht lebens- 
wahr ist. 

Manierirten Gemälden ist die Poesie des Inhaltes 
und der Form gänzlich fremd und sie vermögen dess- 
balb keinen sympathischen Wiederklang im Gemüthe des 
Beschauers hervorzurufen. Es gibt sich in ihnen die 
Unfähigkeit kund, neue Gedanken in neuer Weise zu 
versinnlichen. Unfruchtbarkeit der Phantasie, unrichtige 
oder nicht sachgemässe Individualisirung, Wiederkehr 
derselben Linienverhältnisse, Geschmacklosigkeit und Un- 
nattirlichkeit in deren Ausführung, das starre Festhalten 
an der einmal geschaffenen Type, eine willkürliche, mit 



der objeotiven Wirklichkeit in. Widerspruch tretende 
Behandlungsweise, die Unart affectirten Ausdruckes sind 
die gewöhnlichen Mängel jener Gemälde, denen Manie- 
rirtheit vorgeworfen wird. Die Abwesenheit aller Ur- 
sprünglichkeit gibt sich bei ihnen auch im Nachahmen 
fremder technischer Eigenthümlichkeiten, deren günstige 
Wirkung bewährt ist, so wie in Plagiaten von Formen- 
motiven kund. 

Manterirte Bilder wirken wie geistlose und selbst- 
gefällige Leute abstossend, welche trotz ihrer Bedeutungs- 
losigkeit im Leben nichts Anziehenderes kennen als sich 
selbst und auf dieses Selbstgefallen mit arroganter Aus- 
schliesslichkeit immer wieder hinweisen. In ähnlicher 
Weise halten Manieristen an ihren künstlerischen 
Schwächen und Unarten mit anmassender Selbstgefällig- 
keit fest. 

Ihre abgeschmackten Schöpfungen sind Gemälden von 
Naturalisten in Bezug auf künstlerische Nichtswürdigkeit 
in so fern ähnlich, als sich in beiden sch(^ferische Ohn- 
macht und Mangel an Kunstbildung offenbart. Allein 
sie sind von einander auch desshalb verschieden, weil 
sich der Naturalismus durch die geistlos sclavische Nach- 
ahmung des Naturwirklichen, ancb wenn es formroh ist, 
— die Manierirtheit jedoch durch Ueberfeinerung der 
Formen und durch ihre naturwidrige Malweise an der 
Kunst versündigt. 

Manierirt ist z.B. die „Flacht der heiligen Fa- 
milie nach Aegypten^ von F. de Moor (Boy- 
mann's Museum zu Rotterdam). Man sieht da die Mutter 
Gottes sich eben aufschürzen, um graziös durch einen 
Bach zu waten, ein halbnackter Engel streut in den- 
selben Rosen, wobei er mit gezierter Galanterie lächelt. 

Eben so würdelos und affectirt im Aasdrucke ist die 
Behandlung desselben Stoffes von Franc. Albani im 
Louvre. Die Engel bedienen da auf das zuvorkommendste 
die heilige Familie; sie tragen dem Jesuskinde Früchte 
und Blumen auf Tellern an ; ein Himmelsbote mit nack- 
ten Lenden neigt in berechneter Balletstellung einen 
Ast mit Aepfeln herab, damit sie Maria bequem brechen 
könne« Ein anderer himmlischer Diener führt den Esel 
der heiligen Familie zur Quelle, um ihn zu tränken. Es 
fehlte nur noch, dass ihm von einem Engel Disteln auf 
einer SilberscbOssel präsentirt würden. Albani vergass 
nur, dass bei einer so theilnahmsvoUen Intervention 
des Himmels, wie sie sein Bild schildert, die Flucht nach 
Aegypten überhaupt überflüssig erscheint. 

Die Eigenthümlichkeiten des einseitigen Idealismus 
und Realismus kehren sich in dem «jüngsten Ge- 
richte*" von Rubens (in der alten Pinakothek zu Mün- 
chen) und von Cornelius (Ludwigskirche zu München) 
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deatlich heraus. Die Einseitigkeit dieser beiden in ihrer 
Art genialen Gemälde liegt darin, dass jenes, statt Seelen- 
baftigkeit und Gemässheit des Ausdruckes gelten zu 
lassen, durch das sinnlich Reizende so wie durch den 
vollen sinnlichen Zauber eines lebensfrischen, leuchtenden 
Colorits wirkt, während die Freske von Cornelius der 
Wärme, Frische und Kraft der Färbung entbehrt und 
das Hauptgewicht auf die Kraft und Ursprünglicbkeit 
der Ideenplastik legt. 

Das «jüngste Gericht** von Rubens bemttht sich nicht, 
ein erschttttemdes Bild von dem letzten Weltentage hin- 
zustellen. Der flämische Meister benutzt ungescheut 
seinen Vorwurf zur Schaustellung einiger Frauengestalten, 
die durch ihre unverhüllten Reize keineswegs zur An- 
dacht stimmen können. Christus selbst wird als ein 
Mann dargestellt, der im Salon bei Damen viel Glück 
machen mnsste, aber weder durch Haltung, noch durch 
physiognomischen Ausdruck daran erinnert, dass er der 
göttliche Richter der Menschheit sei. Auch er 
widmet, wie jeder Beschauer des Bildes, den vier in 
voller Lebensfrische strahlenden blonden Damen seine 
Aufmerksamkeit. Eine von ihnen senkt verschämt die 
Blicke und kreuzt die Hände über der Brust, als ob sie 
sich ihrer ungenügenden Toilette wegen schämen würde, 
unter die himmelswttrdigen Persönlichkeiten zu treten. 
Entsprechender ist der Ausdruck im Kopfe ihrer Ge- 
nossin, welche über den Anfang der Ewigkeit sichtlich 
erfreut emporblickt. 

Ein geistreicher Einfall ist es, dass Rubens im Unter- 
theile des Bildes einen Neger anbringt, der in stiller 
Ergebung abwartet, ob er trotz seiner mangelhaften 
Religion auch auf einen Platz im Himmel Anspruch 
machen könne. 

In dem genial componirten «jüngsten Gerichte '^ von 
Cornelius muss es als ein Vorzug gerühmt werden, dass 
die Qualen der Verdammten mehr sittlicher, als leib- 
licher Art sind; sie werden nicht in Kesseln gesotten, 
in Glühöfen gebraten, gespiesst, von abscheulichen Un- 
geheuern sammt der Seele verspeist, sondern ihren Ge- 
berden und Bewegungen erscheint der Schmerz des Be- 
wusstseins aufgeprägt: die qualvolle Genugthunng far 
das im kurzen Erdfenleben beleidigte Gesetz Gottes wird 
ohne AiAsicht auf Erbarmung und Erlösung ewig dauern, 
ewig! Einige unter ihnen sind unter der Last dieses 
schrecklichen Bewusstseins ganz zusammengebrochen und 
kauern, überwältigt von Seelenpein, am Boden, andere 
ringen verzweifelnd die Hände. 

Den Teufel verzerrt Cornelius nicht bis zum Wider- 
wärtigen, und gibt ihm bis auf die herkömmlichen Höllen- 
abzeichen, die bekanntlich den heidnischen Satyr-Dar- 



stellungen entlehnt sind, eine menschliche Gestalt, was 
um so angemessener ist, als wir das Böse in seiner 
grellsten Potenz nur durch und an Menschen kennen. 

Die berühmte Freske von Cornelius behandelt ihren 
Stoff mit Ursprünglichkeit und hält sich nicht an dessen 
traditionelle Darstellungsweise. Leider wird noch jetzt 
das eigenwillige Abweichen des Künstlers von dem 
typischen Charakter der Kirchenbilder häufig fttr eine 
Art Ketzerei erklärt. Kirchliche Gemälde sollen vor 
Allem durch ideale Würde erbauen, es bleibe nun ganz 
und gar dem Maler anheimgestellt, diesen Zweck durch 
freigewählte Ausdrucksmittel zu erreichen. Es ist eine 
Sünde 9 wider den h. Geist '^ der Kunst, wenn man eng- 
herzigen Vorurtheilen zu Liebe die Freiheit des künstle- 
rischen Schaffens verkümmert; die Phantasie des Künst- 
lers soll beim Produciren aller Fesseln ledig, die Kunst 
als die höchste Blttthe des geistigen Lebens frei sein. 
Das Festhalten am Typischen ist gedankenlose Reaction 
giegen diese Freiheit, und desshalb als Hemmniss des 
Kunstfortschrittes verwerflich. 



Wien. Die Umgestaltung der k. k. Gentralconmiission zur 
Erforschung und Erhaltung der Baudenkmale des österreichischen 
Kaiserstaates ist jetzt ins Werk gesetzt. Die Wiener Zeitung 
vom 31. Juli publicirt einen Erlass des Unterrichts-Ministers 
V. Stremayr, durch welchen folgendes vom Kaiser genehmigtes 
Statut der Centralcommission in Wirksamkeit tritt: 

für die Centralcommisnon zur Erforschimg nnd Erhaltung der Knust- 

und historischen Dexikmale. 

§. 1. Die Centralcommission für Erforschung und Erhal- 
tung der Kunst- und historischen Denkmale ist berufen, das 
Interesse für die Erforschung und Erhaltung der Kunst- nnd 
historischen Denkmale immer mehr zu beleben, die Thätigkeit 
der .wissenschaftlichen Vereine und Fachmänner der im Reichs- 
rathe vertretenen Königreiche und Länder hiefQr rege zu er- 
halten und zu fördern, die Denkmale unserer Vorfahren und 
der einzelnen Volksstämme allgemein bekannt zu machen und 
zur Ehre derselben vor Vernichtung und Verderbuiss zu be- 
wahren, 

§. 2. Die Centralcommission untersteht dem Minister für 
Cultus und Unterricht. 

§. 3. Die Centralcommission hat ihre Wirksamkeit auf die 
folgenden Objecto zu erstrecken: 

1. Objecto der prähistorischen Zeit und der antiken Kunst 
(Monumente, Geräthe etc.). 

2. Objecto der Architektur, Plastik, Malerei und der zeich- 
nenden KQnste (kirchliche und profane des Mittelalters und 
der neueren Zeit bis zum Schlüsse des 18. Jahrhunderts). 

3. Historische Denkmale verschiedener Art von der älte- 
sten Zeit bis zum Schiasse des 18. Jahrhunderts. 
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Hiernach zerfallt die Thätigkeit der Centralcommission in 
eben so viele Sectionen. 

§. 4. Die Gentralcommission besteht aus einem Präsidenten 
und 12 bis 15 Mitgliedern, welche den einzelnen Sectionen zu- 
gewiesen werden. 

§. 5. Jede Section der Gentralcommission verhandelt selbst- 
ständig die ihr zugewiesenen Geschäfte. Zu Verhandlungen 
über Gegenstände, welche mehrere Sectionen oder allgemeine 
Angelegenheiten betreffen, versammeln sich dieselben auf Auf- 
forderang des Präsidenten zu gemeinschaftlichen Sitzungen. Jede 
Section hat das Recht, sich auf Antrag des Präsidenten oder 
eines Mitgliedes für einzelne Fälle durch Fachmänner mit be- 
schliessender Stimme zu verstärken. Die vorgenommene Wahl 
wird vom Präsidenten bestätigt. 

§.6. Zu Mitgliedern der Gentralcommission für die ein- 
zelnen Sectionen werden Männer berufen, deren Leistungen auf 
dem Gebiete der bildenden Kunst, Archäologie' oder Geschichts- 
forschung anerkannt sind. 

Dieselben werden vom Unterrichts-Minister nach eingeholtem 
Vorschlag des Präsidenten auf die Dauer von fünf Jahren er- 
nannt und können nach Ablauf dieser Zeit wieder bestellt wer- 
den. Sie beziehen für das von ihnen bekleidete Ehrenamt 
kein Gehalt. 

§. 7. Der Präsident wird vom Kaiser auf Vorschlag des 
Unterrichts-Ministers ernannt. 

Er führt bei allen Sitzungen den Vorsitz. 

Im Falle seiner Verhinderung vertritt ihn das von ihm be- 
zeichnete Mitglied der Gommission. 

Dem Präsidenten kommt bei gleichgetheilten Stimmen die 
Entscheidung zu. Er leitet die Anträge der Gentralcommission 
allenfalls unter Beifügung seiner eigenen Meinung an den Mi- 
nister und wird durch diesen von den hierüber getroffenen Ver- 
fügungen verständigt. 

§. 8. Den näheren Wirkungskreis der Sectionen, sowie 
die Geschäftsbehandlung in den Gesammt- und Sectionssitzungen 
regeln besondere Instructionen und die Geschäftsordnung, welche 
vom Minister genehmigt werden. 

§. 9. Die wichtigsten Hilfsorgane der Gentralcommission 
für Kunst- und historische Denkmale sind die «Gonservatoren*' ; 
dieselben haben die Zwecke der Gommission innerhalb des ihnen 
zugewiesenen Bezirks zu wahren und zu fördern. Sie werden 
je nach der Richtung ihrer Studien uud ihres Berufes entweder 
far alle oder für einzelne Sectionen ernannt. Ebenso kann sich 
der Umkreis ihres Wirkens auf einen Kreis oder auf mehrere 
solche, eventuel auch auf verschiedene Kronländer beziehen. 

Bei der Bestellung der Gonservatoren ist dafür Sorge zu 
tragen, dass mit Rücksicht auf jede der drei Sectionen der 
Gentralcommission das ganze Gebiet der im Reichsrathe ver- 
tretenen Königreiche und Länder möglichst vertreten ist. Die 
Ernennung der Gonservatoren erfolgt auf Vorschlag der Gentral- 
commission vom IJnterrichts-Minister mit der Functionsdauer 
von fünf Jahren. 

§. 10. Die Sectionen correspondiren mit den betreffenden 
Gonservatoren nur durch die Gentralcommission. 

§. 11. Die Gommission hat mit allen für ähnliche oder 
verwandte Zwecke bestehenden Local- und Landesvereinen in 
geschäftliche Berührung zu treten und an allen Orten, wo es 
wünschenswerth erscheint, auf die Gründung neuer Vereine dieses 
Faches hinzuwirken. 



Die Geschäftverbindung mit Vereinen, sowie mit Privaten 
erfolgt durch die Gonservatoren, welch letztere überhaupt als 
Vermittler zwischen diesen und der Gentralcommission im beider- 
seitigen Interesse zu wirken haben. 

§. 12. Nach Maass des sich mehrenden Stoffes und des 
sich erweiternden Kreises der Verbindungen kann die Gommis- 
sion Persönlichkeiten, welche sich den Ruf gründlicher Kennt- 
nisse und wissenschaftlichen Strebens in Beziehung auf Kunst- 
ucd historische Denkmäler erworben haben, zu «Gorrespondenten*^ 
ernennen. 

§. 13. Die Gommission kann aus ihrem Schoosse oder 
ausserhalb desselben geeignete Persönlichkeiten für besondere 
Zwecke ihrer Thätigkeit mit Aufträgen dahin entsenden, wo 
dies zur Aufnahme eines Objectes oder zur Abgabe eines fach- 
männischen IJrtheils nothwendig erscheint. 

§. 14. Am Schlüsse eines jeden Jahres erstattet die Gen- 
tralcommission einen in Druck zu legenden Generalbericht 'über 
ihi^ Thätigkeit an das Unterrichts-Ministerium, üeberdies pub- 
licirt sie in freier Folge wissenschaftliche Abhandlungen auf 
dem Gebiete ihrer Wirksamkeit. 

§. 15. Die k. k. Behörden sind berufen, die Gentralcom- 
mission und deren Organe in ihrem Wirken zu unterstützen, 
sowohl über specielles Ansinnen als auch unaufgefordert, ins- 
besondere durch geeignete Mittheilung, wenn ihnen in ihrem 
Wirkungskreise das Vorhandensein eines Kunst- oder historischen 
Denkmales zur Kenntniss kommt. 

§. 16. Die Gentralcommission hat alles dasjenige vorzu- 
bereiten und in Antrag zu bringen, was auf dem Wege der 
staatlichen Gesetzgebung zur vollständigen Durchführung der 
ihr gestellten Aufgaben erforderlich ist. 



Wien. Das Oesterreichische Museum hat vorlängst 
seinen Jahresbericht für 1872 ausgegeben. Wir entnehmen 
demselben folgende Daten: Die Statistik des Besuches, bei 
welcher Inhaber von Freikarten, Zeichner u. s. w. nicht in Be- 
tracht genommen werden konnten, ergibt für das genannte 
Jahr 129,441, für die ungefähr 8^/4 Jahre seit der Eröffnung 
der Anstalt 909,010 Personen und im Jahresdurchschnitt 
105,000 Personen. Berücksichtigt man, dass die Sammlungen 
im Jahre 1872 drei Monate lang ganz geschlossen waren, so 
zeigt sich ein höchst erfrenlicher Aufschwung des Interesses. 
Und dass dieser keineswegs allein auf Rechnung des neuen, 
schon an sich so sehenswerthen Gebäudes zu schreiben ist, 
sondern dass die durch die grösseren Räumlichkeiten und die 
systematische Aufstellung erleichterte Benutzung der Samm- 
lungen einen grossen Antheil daran hat, geht aus der steten 
Ueberfüllung des grossen Lesesaales der Bibliothek hervor. — 
Die Sammlungen des Museums sind um mehrere hundert Gegen- 
stände vermehrt worden. — Die Bibliothek wurde im Jahre 
1872 um 382 Werke, ungerechnet die Fortsetzungen von Zeit- 
schriften, Lieferungswerken und dergleichen, vermehrt, zählte 
somit zu Ende des Jahres 3646 Nummern. Die Zahl der 
Publicationen des Museums war eine beträchtliche. — Die Vor- 
träge konnten, da nunmehr ein eigener Saal für diese zur Ver- 
fügung steht, eine wesentliche Erweiterung erfahren. Neben 
den Donnerstags-Vorlesungen, welche für das gebildete Publi- 
cum im Allgemeinen berechnet sind, fanden an verschiedenen 
Abenden Vorträge über Specialfacher, an den Sonnta.sr-Vormit- 
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tagen solche für Arbeiter, Lehrlinge u. s. w., welche an den 
Abend Vorlesungen nicht Theil nehmen können, Statt. — In 
der GypSf^iesserei wurden seit Ausgabe des letzten Jahres- 
berichtes 39 Gegenstande geformt, grösstentheils Ornamente, 
dann Gefässe und einiges Figurale. Die Zahl der verkäuf- 
lichen Abgüsse beträgt jetzt 370. Auch eine neue Serie von 
Photographieen wurde herausgegeben, und zwar: Nr, 251 bis 
287 nach Zeichnungen von Dürer, 288 bis 299 nach alten 
Italienern, 301 bis 304 nach Miniaturen, 300 und 305 bis 
310 nach kunstgewerblichen Arbeiten. — Die ersten Pläne zum 
Baue des neuen Museums waren noch vor der Gründung der 
Kunstgewerbeschule gearbeitet worden, und als dann auf die 
letztere Rücksicht genommen wurde, liess sich noch keineswegs 
voraussehen, welche Ausdehnung diese Anstalt in kürzester Frist 
nehmen würde. Dem ist es zuzuschreiben, dass auch die Räume 
m dem neuen Gebäude bei Weitem nicht dem Bedürfiiisse ge- 
nügen, obwohl bereits ein Oorridor mit als Zeichensaal benützt 
wird. Insbesondere ist es ganz unmöglich, unter den gegen- 
wärtigen Verhältnissen die Kunstgewerbeschule in der wünschens- 
werthen Weise auch zu einer Fortbildungsanstalt für Candidaten 
des Zeichen-Lehramtes und zu einer höheren Zeichenschule für 
das weibliche Geschlecht zu machen. Der Bau des eigenen 
Schulhauses neben dem Museumsgebäude ist daher auch schon 
beschlossen und die Verhandlungen darüber sind im Gange. 
Die Zahl der Schüler betrug im Winter 1871/72 176, im 
Sommer-Halbjahr 144. Die geringere Frequenz während des 
Sommers ist eine sehr regelmässig sich wiederholende Erschei- 
nung. Davon kamen auf die Vorbereitungsschüle 90 und 71, 
auf die Architekturschule 19 und 13, auf die Fachschule für 
figurales Zeichnen und Malen 25 und 16, auf die Fachschule 
für Blumenmalerei etc. 20 und 18, auf die Bildhauerschule 
22 und 26; weibliche Zöglinge waren 31 und 28 einge- 
schrieben. Die üeberfüllung der Vorbereitungsschüle führte 
schon 1870 zu einer Trennung derselben in eine Abtheilimg 
für figurales und eine für ornamentales Zeichnen, imd am 
15. Mai 1871 wurde der bisherige Docent Valentin Teirich 
zum Professor für die letztere Abtheilung besteilt. Die Vor- 
träge über Perspective und Projectionslehre hat ein ehemaligfer 
Zögling der Kunstgewerbeschule, Herr Oskar Bayer, übernommen, 
die Vorträge über Anatomie Dr. A. Frisch, die Vorträge über 
allgemeine und Farben-Chemie werden — abwechselnd — von 
den Professoren Dr. L. Ditscheiner und Dr. E. Ludwig, die 
über Styllehre, wie bisher, vom Architekten Häuser gehalten. 
Ausserdem sind mit dem Schuljahre 1872/73 die längst beab- 
sichtigten Vorlesungen über Kunstgeschichte ins Werk gesetzt 
worden, und zwar wurde Dr. A. Ilg mit Abhaltung derselben 
betraut. , 

■•Uei« (Tirol.) Das sehr berühmte Schloss Runglstein 
an der Tulfer bei Botzen soll verkauft werden! — In dieser 
Burg befinden sich die alten Wandgemälde mit Darstellungen 
aus Tristan und der Heldensage, welche das Ferdinandeum zu 
Innsbruck veiöffentlichte. Bereits Kaiser Maximilian I., welcher 
allerdings für die Kunst Sinn hatte, Hess für ihre Erhaltung 
sorgen. Nun müssen wir fürchten, dass diese für Literatur- 
und Kunstgeschichte unschätzbaren Denkmale vielleicht verdorben 



oder gar dem Untergang geweiht werden. Die Burg gehört 
der Mensa von Trient; sie wirft allerdings keinen Ertrag ab; 
deswegen ist die fürstbischöfliche Verwaltung bei der Statt- 
halterei nm die Erlaubniss eingekommen, sie für den Ausrufs- 
prei>i von 5000 Fl. ausbieten zu dürfen. Hoffen wir, dass die 
österreichische Regierung das Nöthigc vorkehre, damit wir niclit 
wieder, wenn ein Unheil geschehen ist, den traurigen Ausruf 
hören müssen: „So etwas ist nur in Oesterreich möglich!" 
Und sollte wirklich die altberühmte Burg ausgeboton werden, 
so wünschen wir, dass sie ein reicher Kunstfreund erstehe; 
kaum wäre in Deutschland ein schönerer Ansitz zu finden; — 
6. Mader hat sein Fresko in der Franciscanerkirche vollendet. 
Abgesehen davon, dass wir bedauern müssen^ das Bild an 
diesem Platze zu sehen, zollen wir ihm volle Anerkennung. Es 
stellt den Tod des heiligen Joseph vor; die Technik und Aus- 
fuhrung ist geradezu meisterhaft. Mader hat einen neuen ehren- 
vollen Auftrag erhalten. Er wird die Kirche zu Ischl im Salz- 
kammergut malen. Dazu sind sechs Jahre bestimmt. An der 
Decke sind Darstellungen aus der Legende des heiligen Niko- 
laus, an den Seitenwnnden aus dem Leben Jesu und Maria 
anzubringen. Dieses Mal können wir von einer gelungenen 
Restauration berichten. Im Gebäude des Theresiailum befindet 
sich ein Kreuzgang. Nun wurden die Pfeiler lind Lisenen aus 
braunem und die Capitäle ^us weissem Marmor von Schmutz 
und Kalktünche befreit und neu geglättet. Dieser Kreuzgang 
wurde zwischen 1550 — 1560 gebaut, er zeigt die edlen For- 
men der Renaissance, das Gewölbe hat jedoch ein Netzwerk 
gothischer Rippen. So spät berühren sich noch und zwar in 
der Hauptstadt des Landes — Gothik und Renaissance! 

Thiringen. (Alterthümer.) Als man jüngst in der Ruine 
der alten Klosterkirche von Panlinzella in Thüringen, ums Jahr 
1105 gegründet, einen breiten bequemeren Weg durch das 
Mittelschiff und die Vierung legte, glaubten die Arbeiter auf 
Gewölbe gestossen zu sein, die unter der Vierung lägen. Die 
Vertnuthung, dass hier vielleicht noch eine Krypta oder wenig- 
stens das Grabgewölbe der Stiftenu vorhanden sein könne, wird 
durch die Aussage alter Leute bestätigt, die sich als Kinder 
öfters in Gewölbe unter der Kirche herabgelassen haben wollen. 
Ausserdem sind nordöstlich vom Chor, ungefähr 100 Schritte 
davon entfernt, die Grundmauern einer Zelle mit Thür und 
Fenster aufgedeckt; an der Thür befindet sich noch wohl er- 
halten ein kleines Weihwasserbecken, und es ist nicht unwahr- 
scheinlich, dass dieser kleine Raum jene Zelle ist, in der sich 
Paulina, die Tochter des Ritters Moricho, als ^Pavlina reclußa^ 
zu frommen Betrachtungen eingeschlossen hielt, ehe sie da*« 
Kloster gründete. Die Bauai*t unterstützt diese Vermuthung. 
Möchten bald die Mittel vorhanden sein, eine gründliche Nach- 
grabung in allen Theilen der Ruine veranstalten 2u können. 



lencrknng. 

Alle auf das Organ besugllohen Briefe und Bendunsen 
möge man an den Redaoteur und Herausgeber des Organs, 
Herrn Br. van Endert, Köln (Apostelnkloster 96), adree^ 
siren. 
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Die Gothik jeueit des Ocuis. 

(Sobloit itatt FottaeUaDg.) 

V. 

Der Architekt. 

Beim Baue eines GebSndef<, das wie eine Kirche in 
den meiBten Fällen einen Werth von 10,000 Dollars 
-wenigetens reprSsentirt, bedenke man wohl, doas ein 
Entwurf, ein aogenannter .Plan", nSthig ist. 

Gewöhnlich finden sich in der Gameinde Leute, die 
vielleicht gute Maurer, gnte Zimmerleute sind. Beim 
Baue öffentlicher Gebäude machen sieh diese prak- 
tischen Handwerker anm öftesten breit. Mögen sie 
gute Brickieger, gute Carpenter sein, denn gewöhnlich 
sind die, welche das grosse Wort haben, die schlechte- 
sten Arbeiter, dann sind sie noch lange keine Archi- 
tekten. Man lasse sieh durch die Anmaassung solcher 
Leute ja nicht täuschen. Legen sie seihst eben einen 
Plan vor, dann sind sie doppelt gefährlich. Nicht allein 
dass Ihnen zum Öftesten alles Verständniss von Kunst 
und Kunstsinn, Styl, Behandlnng der Materialien etc. 
abgeht, mangelt es ihnen aber auch an der nöthigen 
EiBsicbt in Betreff des Ganzen. 

Wird nach einem solchen Entwürfe gearbeitet, ja 
dann hapert's an allen Ecken. Da wirthschaftct der 
Maurer, Zimmermann, Schmied und Schreiner jeder auf 
eigene Fanst. Da war's nicht so gemeint, und es 
mnas abgerissen werden. Ist das Gebäude fertig, und 
zum öftesten noch ehe es recht angefangen ist, herrscht 
Jammer in Israel; dem Planmacher, weil er's nicht 
kennt, wird natürlich nicht gefolgt, das Gebäude wird 
fertig, ist verdorben, kostet VI» biß 2 Mal so viel als 



es sollte; der Maurer schimpft aof den Künstler, der 
Schreiner auf den Zimmermann, der Zimmermann auf 
Alle; aber die Gemeinde hat am Ende die Fehler zu 
bezahlen. Der Lohn des Architekten ist gespart, aber 
die Kirche verhunzt, und sie kostet Taasende mehr als 
Dothwendig. 

Leider tritt bei diesem Verfahren noch eine andere 
Erscheinung zu Tage; da keine wirksame Aufsicht und 
Controle vorhanden ist, beisst es bei vielen unserer 
Handwerksleute: «Was gemacht werden kann, wird 
gemacbt." 

Also folgt meiner Empfehlung, baut ihr eine Kirche, 
dann nehmt Ench einen Architekten ; sein Geschäft ver- 
langt es, dass er neben der genauen theoretischen Kennt- 
nisB der Gewerbe, des Baumaterials tmd der Anwendung 
desselben, Kunst- und Formsinn besitze und seine Stu- 
dien sowohl an den Werken mittelalterlicher Bauten 
als denen neuer Meister gemacht habe. Soll er den 
Entwurf zu einer Kirche fertigen und soll dieselbe ihrem 
Zweck entsprechen, dann muss er nicht allein Meister 
seiner Kunst sein, nein, durchdrungen von der Erhaben- 
heit des Cbristenthnms, muss er seine Ehre auch darin 
suchen, ein des Erlösers wtlrdiges Gotteshans herzu- 
stellen. Biernach möchte ich die Deutschen vor speci- 
fisch .americanischen* Architekten im Allgemeinen 
warnen. Einzelne, gute sind zu finden, aber dieselben 
sind dUnn gesäet. Erzogen und aufgewachsen mit den 
leichten Begriffen fiber Wahrheit nnd LUge, spiegeln 
sich diese Nationalfehler in ihren Entwürfen allerwärta 
ab, von dem Mangel nach höherem Streben gar nicht 
zu sprechen. Bringen sie es bis zum gothischen Styl^ 
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dann stehe Gott der Gemeinde bei. Des Zahlens beim 
Baue ist kein Ende nnd des Reparirens in späteren 
Jahren nocih viel weniger. Die Idee des Christenthams 
ist solchen Mitgliedern des ^ichristian peoph* fremd, 
aber die Dollars im Gemeindeseckel sind ihnen warme 
Freunde. Zudem fertigen die meisten ihre Entwttrfe 
in dem uns Deutsche kaltlassenden, engliscb-gothischen 
Style. 

Habt ihr eure Wahl auf einen zuverlässigen Mann 
gerichtet, dem ihr den Entwurf eures Gebäudes anver- 
trauen wollt, dann setzt euch mit ihm in Verbindung; 
accordirt von vornherein über den Betrag seiner Spor- 
tein, gewöhnlich von IV2 bis 2Va Procent des Kosten- 
anschlags. 

Dafttr muss er liefern: 

1) Einen Grundriss des Gebäudes. 

2) Ansichten der verschiedenen Seiten, manchmal 
auch eine perspectivische. 

3) Durchschnitte von Ost nach West, von Stld 
nach Nord, oder wie sie sonst nöthig sind. 

Alle diese Zeichnungen im Maassstabe von 
V4 oder V8 Zoll per Fuss (1 : 48 resp. 1 : 96). 

4) Detailzeichnungen im Verhältniss von 1 Zoll 
per Fuss. 

5) Beschreibung der Arbeiten und Materialien mit 
Angabe des Bezugsortes. 

6) Detaillirten Kostenanschlag mit Angabe der 
Länge, Breite, Höhe oder Dicke jedes einzelnen 
Theiles; Quantum etc. Der Mangel dieses in 
America nicht gebräuchlichen Anschlages öffnet 
dem Betrüge und Schwindel Thor und Thtir 
und erleichtert die Forderung fttr die so be- 
liebten Mehrarbeiten. 

Ehe man aber den Architekten zur Anfertigung der 
Pläne etc. schreiten lässt, bespreche man sich am sicher- 
sten mündlich mit ihm über Grösse des Baues, Art der 
Materialien, Landespreise etc. Am besten ist, wenn er 
die Location, Steinbrüche etc. selbst einsehen kann. 

Sind die Pläne und Kostenanschläge fertig, wobei 
man sich die das Auge so täuschende Bema- 
lung derEntwürfe mit etwaiger Ausnahme der 
perspectivischen Ansicht verbiete, dann ver- 
sichere man sich über die Anständigkeit der Preise, und 
hier siud die praktischen Leute am Platze: hier beachte 
man ihr Urtbeil. Die Architekten sind nur zu geneigt, 
die Arbeiten unter dem Werthe abzuschätzen, und end- 
gültig kommt die Gemeinde bei zu niedrigen Contracten 
durch schlechte Arbeit doch zu Schaden. 

Bevor man den Plan genehmige, lasse man sich den- 
selben durch und durch erklären, ihn nöthigenfalls um- 



ändern; wenn unbrauchbar oder unzweckmässig, ver- 
werfe man ihn ganz. Ehe man aber ans Verwerfen 
denke, ziehe man sachkundige Leute, nicht Maurer und 
Zimmerleute, sondern einen oder mehrere andere Archi- 
tekten zu Rathe. Eigennutz und Unverstand spielen 
grosse Rollen in America. 

Sind die Pläne genehmigt, dann zahle man das 
Honorar oder einen Theil desselben nach Uebereinkommen 
aus. Geht es ans Bauen selbst, so übergebe man die 
Leitung und Aufsicht dem Architekten gegen vorher- 
bestimmtes Salair, wenn er in der Nachbarschaft wohnt, 
oder treffe ein Uebereinkommen mit ihm per Preis seines 
B^Sttches; AiH besten ist aber, wenn die Grösse des Ge- 
bäudes es erlaubt, einen eigenen Superintendenten an- 
zustellen, den man per Monat zahlt und der an Ort 
und Stelle die gute Ausführung überwacht. 

Nur in höchst nöthigen Fällen erlaube man, Ab- 
änderungen vorzunehmen, und thue dies nie, ohne vorher 
die Meinung des projectirenden Architekten gehört zu 
haben. Oft ftihren kleinere, selbst unscheinbare Modi- 
ficationen zu grossen Mehrausgaben, abgesehen von der 
Disharmonie in der Anordnung. Gegen eine andere 
Klippe, die schon manche Gemeinde verleitet hat, «die 
Normalpläne' nämlich, wie sie in Büchern und Zeit- 
schriften zu finden sind, muss gewarnt werden. Diese 
Pläne, die zum öftesten von jungen, unerfahrenen oder 
unbeschäftigten Architekten herrühren, denen sie als 
Aushängeschild dienen, passen nie ihrem Zwecke ^eoau 
an, sind in neun von zehn Fällen nur zum Theil aus- 
gearbeitet und nöthigen zu Umänderungen, die am Ende 
verderblich werden und die gute Idee, die zuweilen in 
einem solchen Entwürfe ruht, geht von vornherein 
verloren. 

VL 

Die Fundamente. 

Wenn ich bei der Wahl des Bauplatzes gesagt habe, 
dass es vortheilbaft sei, die Kirche auf eine Anhöhe zu 
bauen, da man so zu sagen sicher ist, mit den wenig- 
sten Kosten das beste Fundament zu erlangen, so be- 
rücksichtige man diesen Punct zwei Mal, ehe man zum 
Ankaufe des Grund und Bodens schreite. Leider ist io 
Städten die Wahl der Bauplätze meist so beschränkt 
oder der Charakter der Gegend der Art, dass selten 
auf festen Boden zu rechnen ist. Hier lege man dem 
Architekten die Sache recht sehr ans Herz, zeige ihm 
andere grössere in der Nachbarschaft errichtete Ge- 
bäude und lasse ihn Erkundigungen über die Trag- 
fähigkeit des Bodens, die Art der Fundamente etc. ein- 
ziehen; hierbei übersehe man auch den Untergrand 



319 



nicht. Sand ist immer ein gef&hrUcbea Er<)reicb| be- 
sonders, wenn mit Wasser durchzogen. Angeschflttete 
Erde ist nicht weniger gefährlich. AUnvial-Thon ist 
bald solide und gut, bald auch nicht. Am sichersten, 
aber auch am seltensten ist Felsen. Ist man genOthigt, 
ein künstliches Fundament herzustellen, dann wird die 
Geschichte sehr, sehr theuer. An der St. Joseph^s Kirche 
in New-Orleans z. B. kosten die Fundamentirungen, 
wenn ich nicht irre, beinahe die Hälfte des Gebäudes. 
Ein sehr gebräuchliches Mittel zu Gründungen sind ein- 
gerammte Pfähle oder, in etwas mehr tragfähigem Boden 
breit angelegte Pfahlroste. Vorzüglich ist eine durch- 
gängige Schichte Beton. ^) 

Ist die Thonerde tragfähig, dann lege man die Fun- 
damente breit genug an und komme in Absätzen auf 
die Normaldicke der Mauer zurück. Bei Thürmen, wo 
ein enormes Gewicht auf einen yerhältnissmässig kleinen 
Platz drückt, ist keine Vorsicht zu gross. Ueberhaupt 
verwende man nicht, wie es gewöhnlich geschieht, das 
schlechteste, sondern das allerbeste Material zu 
Gründungen. Befolgen wir die alten Meister. Am köl- 
ner Dome ist der Bau unter der Erde nicht weniger 
merkwürdig als der Bau über der Erde. Jeder Fehler, 
den man sich hier zu Schulden kommen lässt, rächt sich 
später. Es ist ein ewiges Aergerniss für eine Gemeinde, 
ein Gotteshaus zu haben, das gerissen und gesprungen 
ist. Welch traurigen Anblick gewährt ein auf die Dauer 
von Jahrhunderten berechnetes Gebäude, das den Keim 
der Zerstörung an sich trägt. Ist ja schon jede künst- 
liche Fundamentirung eine fortwährende Unruhe für den 
Baumeister, weil oft, trotz der besten Anordnung, durch 
Nachlässigkeit bei der Ausführung seine Ehre und sein 
Ruf, ohne dass er helfen kann, zu Grunde geht. 

Wie mancher Architekt hat heimlich geschmunzelt, 
als die grosse Feuersbrunst in Chicago die schwanken- 
den Gebäude wegfegte, die oft durch eigene Schuld, zu- 
weilen durch Schuld Anderer, eine fortwährende Anklage 
gegen ihn waren. 

Bei Gründungen thue man eher zu viel als zu wenig, 
und selbst wenn man mit Felsen zu schaffen hat, ist 
Vorsicht gut. Man unterlasse nicht, dieselben in wage- 
rechten Bänken abzutreppen und sich durch Bohren zu 
überzeugen, ob der Felsen tragfähig ist und nicht eine 
dünne Schaale über lockerer Erde sei. 

VII. 

Wahl des Baumaterials zu einer Kirohe. 

Grossen Einfluss auf die Schönheit und noch viel 
mehr auf die Dauer eines Gebäudes hat das verfügbare 
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Baumaterial. Es ist daher von höchster Wichtigkeit, 
dass die Gemeinde und der Architekt diesem Puncto die 
grOsste Aufmerksamkeit schenken. Ohne hier weiter auf 
die technische Seite der Frage einzugehen, will ich nur 
bemerken, dass der fähige Baumeister das Material sei- 
nem Zwecke dienlich macht. Wo gute, wetterbeständige 
Bausteine vorhanden, da sind dieselben allem Anderen 
weit vorzuziehen. Bei Wahl der Hau- (Werk) Steine ist 
nebst der Dauer noch auf die mehr oder weniger leichte 
Bearbeitung zu sehen. Nicht immer ist der härteste 
Stein der wetterbeständigste. Ziegel können so zu sagen 
überall, wo Lehm vorhanden — und dies ist, mit Ausnahme 
weniger Plätze in den ganzen Vereinigten Staaten der 
Fall — geformt werden. Gut gebrannt, geben dieselben, 
wenn nicht zu kalkhaltig, eine sehr dauerhafte Mauer- 
arbeit. Wo dies nicht mit allzu grossen Kosten ver- 
bunden ist, verwende man zu profilirten Steinen, Fenster- 
bänken, Treppen, Stürzen, Gesimsen etc. Haustein. So 
auch zum Sockel; es gibt dem Gebäude ein wohl ver- 
dientes Ansehen von Stärke. Sind keine Hausteine weit 
und breit zu haben, dann und erst dann nehme man 
seine Zuflucht zu schablonirten Ziegeln. Eine irrige 
Idee ist es aber, dass man mit Ziegeln kein stattliches 
Gebäude herstellen kann. Die Dome in Norddeutsch- 
land, wo keinerlei Hausteine zur Verwendung kamen, 
sind in ihrer Art eben so vollkommene Meisterwerke als 
die Kathedralen in Nordfrankreich, an denen man den 
schönen Stein von Caen und Rochefort verarbeitete. 

Wie zu den Decksteinen der Strebepfeiler, so be- 
nutze man auch Werksteine zu den Gewölberippen und 
Graten. 

Die Gewölbe selbst stelle man, wo Tuff- oder Bims- 
steine billig zu haben, daraus her, wenn nicht, mische 
man zum Lehm Abfälle von Steinkohlen oder Säge- 
späne, wodurch nach dem Brennen ein offener poröser 
Stein entsteht, der denselben Zweck erfüllt. Leichter 
Sandstein kann nötbigenfalls auch zu Wölbungen dienen. 

Zum Dachdecken brauche man, wenn irgend thun- 
lich, Schiefer, am besten englischen; nicht so schwer 
als der americanische, ist er bedeutend dauerhafter. Die 
alten Meister verwandten gewalztes Kupfer und Blei; 
leider ist beides ftlr uns zu theuer. Galvanisirtes Eisen 
ist nicht zu empfehlen. Die Verschiedenheit der Dehn- 
barkeit des Eisens und Zinks macht den Zink abblättern 
und das Eisen rosten. Eisenblech, wie man es o^t hier 
bei Privatgebäuden anwendet, geht ohne sorgfältigen 
Anstrich ausserordentlich leicht zu Grunde. Dach- 
ziegel sind zu schwer und von Pappe mag ich nicht 
sprechen. Schindel sind und bleiben eine Aushülfe. 
Stehen Schiefer von verschiedener Farbe zur Disposition, 
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so lässt sich ohne Vermebrnng der Kosten eine schöne 
Mosaikarbeit herrichten. 

Crrate und Kehlen fasse man sorgfältig mit Blei oder 
Kupferblech ein. An Thttrmen und Dächern sollen starke 
Haken nicht fehlen. 

Die Bedachung lasse man auf soliden Dachstühlen 
ruhen und verwende dazu wo möglrch Eichenholz oder 
die besten Tannen. Ein gut construirtes Dach, weit 
entfernt den Mauern Schaden zu thun, ist durch die 
senkrechte Belastung der Stützpuncte weit eher ein Vor- 
theil. Ist man dann als Nothbehelf zu einem Schindel- 
dache verwiesen^ so erlauben doch die starken Dach- 
sttlhle jeder Zeit, dasselbe gegen ein Schieferdach am- 
zu wechseln. Von leichten americanischen Dächern nach 
Art der sogenannten Balloonframes (ein sehr bezeichnen- 
der Ausdruck) sehe man ganz ab. 

Ein total verwerflicher, leider hierlands sehr üblicher 
Brauch besteht darin, dass man hohe Thürme auf den 
Dachgespären errichtet. Die Erschütterung beim Läuten 
der Glocken, die Wucht der heftigen Winde ruiniren in 
kurzer Zeit nicht allein die Thürme, sondern auch die 
Dächer und Mauern des Oebäudes. Ich kenne Kirchen, 
die in weniger als 20 Jahren aus dieser Ursache fertig 
zum Abbruch waren. Kann man keinen eigenen Thurm 
aufführen, dann baue man lieber einen sogenannten 
Oiebelreiter. i) 

Im Mittelalter war die Plättung im Innern der Kirche, 
wenn nicht mit Mosaik, doch mit arabesken artig ge- 
legten Quadern von verschiedener Farbe geziert. Er- 
lauben es die Mittel, dann benatze man den in Metlach 
an der Saar angefertigten Mosaik zum allerwenigsten 
zum Belegen des Chors.*) Dieser Mosaik übertrifft bei 
Weitem den englischen, die sogenannte encaustice; tiles 
ist für jeden Styl passend zu haben und unverwüstlich. 
In den Gängen wende man die einfachen Master an. 
Marmorfliessen sind eben so theuer, viel weniger dauer- 
haft und die schachbrettartigen Dessins nicht eben ge- 
schmackvoll. Unter den Bänken ist ein guter hölzerner 
Fussboden am Platze. In kälteren Klimaten dielt man 
auch wohl die ganze Kirche und gebraucht Teppiche 
in den Gängen und dem Chore. 

Die Beschläge zu Thüren, die Schlösser und alle 
Eisenarbeiten lasse man nach den Zeichnungen aus der 
Hand schmieden. Sind sie etwas theurer, so dauein sie 
auch ewig. Vor dem trügerischen Gusseisen hüte man 
sich wohl. 

Allem Holzwerk bewahre man die natürliche Farbe, 
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es kann nicht schöner „gegrained* werden, und tränke 
es verschiedene Male mit heissem Leinöl; dazu ist dann 
der Schreiner gezwungen, tüchtige Arbeit zu liefern, in- 
dem jeder Fehler zu Tage kommt. 

Da die Rahmen der Kirchenfenster und Thüren 
gewöhnlich nicht den fabrikmässigen landesüblichen 
Maassen entsprechen, so kann in diesem Fache jeder 
gute Schreiner, wenn" er trockenes Holz hat, mit solchen 
Etablissements coucurriren und liefert dazu nicht selten 
bessere Arbeit. Beim Bauen der meisten Kirchen ist 
an kunstgerecht gemalte Fenster nicht zu denken, und 
da das gebräuchliche Fensterglas gänzlich unpassend 
ist, so wähle man zu den Fenstern die sogenannten Ta- 
petenmuster Grau in Grau (grisaille) gemalt; ohne 
theuer zu sein, sind sie ein würdiger Schmuck; sorge 
aber wohl, dass man das Licht nicht zu sehr ausschliesst. 

Ueber Einrichtung und Ausschmückung des Gottes- 
hauses in einem spätem Artikel. 

Schliesslich noch ein Wort über' das Verdingen der 
Arbeit. 

Nach dem Kostenanschlage der Architekten kennt 
der Kirchenrath Quantum und Preis jeder Arbeit. Am 
vortheilhaftesten sowohl in Hinsicht des Preises als der 
Qualität der Arbeit ist es, wenn Maurer-, Steinhauer-, 
Brickleger-, Schreiner-, Schmiede- etc. Arbeiten jede fllr 
sich allein ausgegeben wird. Man lasse die Handwerker 
die Pläne etc. sehen, erkläre ihnen dieselben und fordere 
dann Gebote ein. Unter diesen Anerbieten, die geheim 
gehalten werden sollten, suche man die vortheilhaftesten, 
sowohl in Hinsicht auf den Preis als auch auf die Art 
und Dauer der Bezahlung aus. Arbeiter, von denen man 
im voraus weiss, dass sie schlechte Arbeit liefern, er- 
suche man nicht zur Einreichung einer Submission. Ist 
die Wahl getroffen, dann halte man streng an den Be- 
dingungen und Maassen fest, versäume aber auch nicht 
zur richtigen Zeit Zahlung zu liefern. Dass genau fest- 
gestellt werden muss, wann jede Arbeit fertig sein soll, 
versteht sich von selbst. Unbedingt sind alle Contracte 
schriftlich zu machen. Das ganze Gebäude an einen 
Unternehmer zu überlassen, hat seine grossen Nachtheile. 
Gewöhnlich finden sich fremde Contractoren ein, die es 
oft billiger, das ist wahr, aber auch in neun aus zehn 
Fällen schlechter bauen. Die heimathlichen Arbeiter 
müssen fremden weichen, und das Geld, das die Ge- 
meinde zusammengebracht, geht nach aussen. Zudem 
trägt mancher. Handwerker seinen und zuweilen noch 
anderer Mitglieder Beitrag durch seine Arbeit ab. Die 
heimischen Arbeiter kennt man, dahingegen muss man 
mit den schlechten Arbeitern des Contractors vorlieb 
nehmen. Ob diese Contractoren ehrlich und zablnngs- 
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fähig sind, ist immer zweifelhaft, trotz aller Recomman- 
dationen. Ein Gebäude wie eine Kirche im Tagelohn 
fertig zu machen, wage keine Gemeinde, wenn sie nicht 
bankerott sein will, ehe das Gebäude halb fertig ist. 
In den meisten europäischen Ländern ist dieses System 
bei öffentlichen Arbeiten verboten, und mit Recht. 

VIII. 

Bau der Kirche. 

In den frtlheren Artikeln habe ich die nOthigen Rath- 
schläge tiber die Verdingung der Arbeiten, die Au&icht, 
das Material, die Bezahlung etc. so weit behandelt, dass 
ohne Wiederholung des bereits Gesagten nicht viel zu 
beachten bleibt und ich mich daher kurz fassen kann. 

Ist ein eigener Bauführer am (Gebäude angestellt, so 
fällt ihm natürlich die ganze Aufsicht und Ausftlhrung zu. 

An ihm ist es, dafür zu sorgen, dass allen Bedin- 
gungen der Verträge getreulich nachgekommen wird, 
dass die verschiedenen Arbeiten auf die bestmögliche 
Art ausgeführt werden. Freilich muss er dazu Kennt- 
nisse und Erfahrung besitzen. Ist der Kirchenbau nicht 
der Art, dass ein eigener Aufseher bezahlt werden kann, 
und. der Architekt nur von Zeit zu Zeit nachsehen kommt, 
dann ist es unbedingt erfordert, dass Mitglieder des 
Eirchenrathes die Controle führen. Sind unbetheiligte 
Handwerker zu diesem Amte ausersehen worden, so 
übertrage man einem von ihnen die Aufsicht über die 
Maurer-, Steinhauer- und sonstigen derartigen Arbeiten 
und einem zweiten die Aufsicht über alle in das Fach 
der Holzconstruction etc. einschlagenden Werke. In 
keinem Falle sollten aber diese Leute direct oder in- 
direct pecuniär am Baue betheiligt sein. Leider ist 
dies nur zu oft der Fall, und die Consequenzen fallen 
der Gemeinde zur Last. Ist bereits ein Geistlicher in 
der Gemeinde, so steht derselbe natürlich an der Spitze 
der ganzen Leitung; hat derselbe schon früher Erfah- 
rungen beim Baue einer Kirche gemacht, dann kommt 
dies der Corporation sehr zu Nutzen. 

Auf einen Fehler, der im Allgemeinen bei allen 
americanischen Bauten mehr oder weniger vorkommt, 
möchte ich hier besonders aufmerksam machen; es ist 
der Leichtsinn in der Wahl and der Anwendung des 
Materials. Da kommt's nicht drauf an, ob das Holz zu 
Dachstühlen etc. in vollem Safte gehauen und noch 
grün gebraucht wird; ob die verwendeten Ziegelsteine 
gar gebacken sind oder nicht ; ob die zweite oder zwölfte 
Schicht in einer Brickmauer eine Binderschicht ist; ob 
der Kalk und Cement vor dem Gebrauche an der Luft 
verlöscht war; ob die Hausteine regelrecht gesetzt wer- 



den, um sie dem Druck der Belastung zu entheben: 
^that unü do^ und damit ist's fertig. Die ^workmaf^ 
like manner* ist ein sehr loser Ausdruck, der schoa 
mancher Gemeinde Tausende und aber Tausende von 
Dollars an Reparaturen gekostet hat. 

Kann das Gebäude vor Winter nicht unter Dach ge- 
bracht werden, so ist es unbedingt erfordert, dass die 
Mauern sorgfältig mit Brettern bedeckt und vor den 
Einflüssen der Witterung beschützt werden. Eine andere 
Vorsicht, die man hier in America häafig ausser Acht 
lässt, ist die, dass man zu spät in den Winter hinein- 
mauert. Friert der Mörtel ehe er erhärtet ist, so geht 
natürlich alle Bindekraft verloren. 

Da Gotteshäuser öffentliche Gebäude sind, nicht für 
heute und morgen, sondern für Jahrhunderte errichtet 
werden, so ist es von höchstem Belang, dass alle Mittel 
in Anwendung kommen, um solch einem Gebäude Dauer 
zu sichern. Sehet Kirchen und Capellen der Heimath! 
Die Stürme vor Jahrhunderten sind an ihnen vorüber- 
gegangen und sie haben ihnen Trotz geboten. Seht 
viele Gebilde der Gegenwart; der Zahn der Zeit ver- 
nichtet sie in wenigen Jahren; sie bröckeln hinweg wie 
der Lös an den Ufern des Mississippi. Was ist die Ur- 
sache dieses Unterschiedes? liichts Anderes als die Sorg- 
falt in der Wahl des Baumaterials UQd die Mühe, die 
man sieh zur Zeit gab, dasselbe zweckentsprechend in 
der besten Art zu verwenden. Der Unternehmer ist 
natürlich nur zu geneigt, die Arbeit so billig als mög- 
lich herzustellen und so viel als möglich dafür zu ver- 
langen, ohne Rücksicht auf die Zukunft. Man halte ihn 
daher unter jeder Bedingung an, gute Arbeit zu liefern; 
überwache ihn aufs genaueste, übersehe ihm nichts^ 
reisse, wenn nöthig, schlechte Arbeit sofort ab, aber man 
iasse sich auch keinerlei Verschulden gegen ihn zu- 
kommen, quäle ihn nicht muthwillig und lasse von sei- 
nen Arbeitern ab. Begehen diese Fehler, so spreche 
man mit dem Meister; sind sie unfähig oder treulos, so 
ersuche man ihn, sie zu entfernen. Ueberhaupt verhüte 
man offenen Streit. Er führt zu nichts Gutem, stört oder 
hemmt die Arbeit und macht den Unternehmer wider- 
spänstig. Man sei streng, aber gerecht. Sind Mehr- 
arbeiten oder Umänderungen in den Plänen nöthig, so 
verfehle man nicht, im voraus den Preis dafür zu sti- 
puliren. Bei der Abrechnung ist die Sache dann ein- 
fach und wird dieser Grundsatz festgehalten, so bleibt 
manche Unannehmlichkeit erspart. 

Ist die Kirche eingedeckt, so vernachlässige man 
nicht, für den genügenden Abfluss des Wassers zu sorgen. 
Steht dieselbe erhaben, dann ist dies natürlich leicht; 
steht sie aber, wie dies meist in den Städten der Fall 
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ist, Diedrig; so sorge man daAir; dass eine gntd Pflasterung 
von 5 bis 6 Fuss Breite rnnd nm die Fundamente gebe 
und Fall genug babe um die Dacbwasser fortzuführen. 
In keinem Falle unterlasse man dies. Ein sickerndes 
Wasser bat sebon manches Fundament beschädigt und 
dadurch den Bau ruinirt. 

Auf Feuersgefabr ist ebenfalls Bedacht zu nehmen« 
Man sei vorsichtig in der Wahl des Baumaterials^ und 
vermeide es, irgend ein anderes Geb&ude an die Kirche 
zu lehnen. 

IX. 

FarbenBchmuok der Kirche. 

Im Mittelalter wurde eine Kirche nicht als vollendet 
betrachtet, so lange ihr der Farbenschmuck mangelte. 
Dieser Schmuck erstreckte sich nicht allein auf das 
Innere, sondern dehnte sich auch auf die Äussenseite 
der Gebäude aus; wir sehen gemalte Mauern^ gemalte 
Dächer und selbst gemalte oder vergoldete Thtlrme. Mit 
der Renaissance und dem Rococo verschwand diese 
Pracht immer mehr aus den Gotteshäusern, bis sie bei 
dem Wiederaufleben der christlichen Kunst in den letzten 
Decennien aufs Neue zu' Ehren kam. In Europa sehen 
wir in Domen, Pfarrkirchen und selbst Capellen den 
Pinsel des Malers wieder zu seinem Rechte gelangen; 
in America sind einzelne und dazu noch meist unglück- 
liche Versuche gemacht worden. Um zu zeigen, dass 
man auch mit wenigen Mitteln das Innere einer Kirche, 
statt mit der Weisserquaste, mit Farben zieren kann, 
gebe ich hier einige Andeutungen tiber die Art und 
Weise, wie man im Mittelalter verfuhr. 

Als Hauptgrundsatz wurde festgehalten, dass die 
Malerei sich der Baukunst unterzuordnen habe; sie 
sollte den Gesammteindruck des Gebäudes nicht stören, 
sondern ihn erhöben und so die Harmonie des Ganzen 
fördern. 

Schon in den altcbristlichen Basiliken sehen wir die 
Decken und Wände sich mit prächtigem Bildwerke be- 
kleiden. Die grossen, ruhigen Flächen der romanischen 
Kirche eigneten sich besonders zu einem reichen Ge- 
mäldeschmucke, der denn auch auf das Ausgedehnteste 
in Anwendung kam. Manche dieser Malereien haben 
sich später unter der Tttnche wiedergefunden und geben 
uns werthvoUe Muster in ihrer Art. 

Wie das Blattwerk und die Blumen der romanischen 
Sculptur nicht der wirklichen Pflanzenwelt angehören, 
ihre Formen verallgemeinert sind, so waren auch die 
beim Bildschmuck vorkommenden Personen und Thiere 
gewisser Maassen architektonisch stylisirt und conven- 
lionel behandelt. Ueberall zeigen sie eine kräftige Zeich- 



nung, mehr Körperlichkeit als die Natur in ihren Ge- 
bilden darbietet; die Thiere besonders waren höchst 
phantastisch dargestellt, und ganz originel aufgefasst. 
Ausgedehnte Anwendung fanden geometrische Dessins, 
die band- oder kettenartig zusammengereiht wurden. 

Die Bemalung der baulichen Glieder, Ornamente, 
Säulen, Capitäle, Gesimse und Gewölberippen ging Hand 
in Hand mit der Darstellung heiliger Personen 
und Geschichten oder trat für sich allein auf. 

Im gotbischen Style, wo an Stelle der breiten Wand- 
flächen die grossen Fenster sich öffnen, musste die 
Wandmalerei der Gläsmalerei theilweise weichen; doch 
auch hier erachtete man das Gotteshaus nicht für vollendet, 
so lange es seinen Farbenschmuck entbehrte. 

Meistens Üess man den Haustein der Säulenschäfte 
sich in seiner natürlichen Farbe zeigen; oft war dies 
auch der Fall bei den Wänden, sowohl bei Backstein- 
mauem als Quadern. Eine schlichte Ausfugung war 
Alles, was man ftir nöthig erachtete. Die Laibungen 
der Fenster und die Gewölbekappen (Qewölbefelder) 
wurden verputzt (geplästert). 

An den Capitälen liebte man eine Vergoldung des 
Blattwerks auf rothem Grunde. Die Gewölberippen sind 
entweder auf lichtem Fond mit Goldmustern belebt oder 
parallel mit denselben laufen Streifen von blauer und 
rother Farbe und selbst eine schmale Bordüre als Ver- 
zierung. Die Schlusssteine, wo dieselben nicht durch- 
brochen oder pendentif, zeigen^ öfters Heiligenbilder, 
zuweilen Jahreszahlen, aber meistens Wappen von sol- 
chen Personen, die sich um die Kirche verdient ge- 
macht hatten. 

Das Rankenwerk oder die Heiligenbilder der Kappen 
hoben sich von den grauen, leicht-röthlich oder bräunlich 
bemalten Feldern sehr gut ab. Besonders beliebt waren 
goldene und silberne Sterne auf azurblauem Grunde. 
Rankenwerk oder Bordüren schmückten die Laibungen 
der Fenster. Selten sind die tibrigen Wandflächen be- 
malt. Sinnige Sprüche auf Bandrollen, im romanischen 
Style oft von Ungeheuern gehalten, durchweben die 
Ornamentirung. 

Noch ist zu bemerken, dass die mittelalterlichen 
Künstler bei ihren Werken nur die vollen, kräftigen 
und saftigen Farben gebrauchten; Halbtöne sind ver- 
hältnissmässig selten. 

Aus dem eben Gesagten ergibt sich von selbst die 
Art und Weise, wie wir bei der Bemalung zu verfahren 
haben, ohne der modernen Zimmer- und Decorations- 
malerei Thür und Thor zu öfftaen, die nun einmal nicht 
in unsere Gotteshäuser gehört. 

Ehe man zur Anlage von Bauwerken schreite, verfehle 



jSfiUje lüV-lf Jahrj n]IlJf.'Örjaitj/urdirull JC""-)'- 



MBlaU. 




y^^'*^ 




4 Tian^r. 



r i M i t • — — ? ^ — 

in^ittnbntj). 



A VaUri) lllb Fd/i 



223 



man nicht, sich mit einem sachverständigen Architekten 
zu berathen. Seine Andeutungen, wenn er nur irgend- 
wie in der christlichen Kunst bewandert ist (leider sind 
dies hier zu Lande sehr wenige), sollten dann wohl be- 
herzigt werden. Noch besser, wenn auch ein sach- 
verständiger Maler, die jedoch noch seltener sind, zuge* 
zogen wird. Mit Verzierung der Säulenköpfe, Bippen 
und Fensterlaibungen kann das Aussehen eines christ- 
lichen Tempels schon bedeutend gehoben werden. Zu 
Bordüren mögen Schablonen in stylgemässer und passen- 
der Zeichnung gute Dienste leisten; eine lichtblaue 
Decke mit Sternen besäet, ist auch. nicht kostspielig, 
nur hüte man sich vor zu tiefem Blau. Statt der weiss- 
gewaschenen Mauerflächen trage man lieber einen warm- 
grauen, leicht röthlichen oder bräunlichen Ton auf. Die 
Hausteine und selbst die Backsteinmauern scheue man 
sich nicht, in ihrer Naturfarbe zu zeigen. Tapeten und 
nachgeäfften Marmor überlasse man den Theatern und 
Hallen; Hausteinquadern durch gepinselte Fugen zu 
immittiren, meide man der Täuschung und Lüge wegen. 

Bei Bild- und Bankenwerk halte man sich an die 
entsprechende Stylisirung. 

Mögen diese kurzen Andeutungen ein Fingerzeig sein, 
am auf dem Felde der kirchlichen Malerei in America 
den rechten Weg zu finden. 

X. 

Das Mobiliar. 

In seinem bereits citirten Werke: Fingerzeige auf 
dem Gebiete der christlichen Baukunst, sagt Aug. Bei- 
chensperger: «Die katholische Kunst des Mittelalters, so 
gross in ihren architektonischen Schöpfungen, ist kaum 
minder bewundernswerth in denjenigen Erzeugnissen, 
mit welchen sie das Innere der Bauwerke ausstattete. 
Angemessenheit der Form, Brauchbarkeit, Schönheit der 
Arbeit, Beichthum des Stoffes, Einheitlichkeit des Bil- 
dungsgesetzes, — Alles trifft zusammen, um diese Er- 
zeugoisse als wahre Mustertypen erscheinen zu lassen. ** 
Ich konnte daher nicht besser thun, als seine Fingerzeige 
zur Grundlage meiner Abhandlung über das Eirchen- 
mobiliar, so weit dies fttr die hiesigen Zustände möglich, 
zu gebrauchen. 

Wie wir uns, mit unsern Kirchenbanten nach den 
Mustern des Mittelalters richten sollen, nicht durch 
äffende Nachahmung, nein, durch eigene Schöpfung, 
fussend auf den mittelalterlichen Stylen und den Ge- 
setzen des Wahren und Schönen, eben so sollten wir 
uns diese Gesetze bei Beschaffung der Kirchenmöbel zn 
Nutze machen. 



Der Altar. 

Unstreitig ist der Altar das erste und vorzüglichste 
Geräth der Kirche; auf ihm wird täglich das unblutige 
Opfer gefeiert; es hat daher auch die Bedeutung des 
Grabmals und der Opferstätte. Schon seit dem ersten 
Jahrhundert besteht die Vorschrift, dass derselbe von 
Stein, und zwar aus einem Stücke sein sollte. Wir 
sehen daher im Mittelalter, dass vorzugsweise dieses 
Material nicht allein für den Altartisch, sondern auch 
ftlr den östlich vom Altare errichteten Aufsatz benutst 
wurde. Neben dem Stein, der in den künstlichsten For- 
men sich hier aufbaute, fand auch Holz zu den Altar- 
anfsätzen die weiteste Verwendung. Meist waren diese 
Altäre ausgezeichnet durch ihre Form mehr als durch 
ihre Grösse. Erst dem Boooco verdanken wir die un- 
geheuren, mit Schnörkeln überladenen, mit Gold ver- 
schwenderisch verbrämten, kolossalen Altarbauten. 

Im Mittelalter bewahrte man das AUerheiligste zur 
Seite des Altars in den sogenannten „ Sacramentshäus- 
chen*" auf, diesen Wundern mittelalterlicher Steinmets- 
kunst, wie sie Beichensperger mit Becht nennt. Will 
man nicht zu ihnen zurückkommen und auf dem Altare 
das Tabernakel beibehalten, so bildet dasselbe natürlich 
einen der Haupttheile. Auf ihm erhebe sich zu oberst 
das Kreuz mit dem Heilande. Es bezeugt ein totales 
Verkennen des Zweckes, wenn das Tabernakel, wie dies 
so häufig geschiebt, als Sockel zu Statuen dient, oder 
diese Statuen in Höhe weit über das Kreuz hinausragen. 
Sind auch Standbilder auf dem Altaraufsatze gewiss am 
Platze, so sollen sie dennoch unter jeder Bedingung in 
zweiter Beihe bleiben. 

Die Altarleuchter haben ihre Stelle auf der Tisch- 
platte zu finden. Eine passende Verzierung der Vorder- 
seite des Altartisches bilden die aus kostbaren Stoffen 
verfertigten Antependien, die man nach der Farbe der 
Feste wechselt. An ihrer Stelle kann auch, umschlossen 
von einem kräftigen Sims, ein Kreuz, eine Palme, ein 
Labarum, Alpha und Omega, ein Lamm oder sonst ein 
bezügliches christliches Symbol angebracht werden. 

Dass um den Altar der nöthige Baum zum Umgange 
sein soll, versteht sich von selbst. 

Sind Votiv-Altäre in einer Kirche, so übersehe man 
auch hier den Zweck des Altares nicht, auch hier haben 
die Standbilder in zweiter Beihe zu erscheinen. 

Wie die Kirche selbst, so orientire man, wo eben 
möglich, alle Altäre nach Osten, woher das Lieht 
kommt. 
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Die Kanzel. 

Nach den Altären ist wohl die Kanzel das wich- 
tigste Sttlck unter dem Kirchenmobiliar. Ihr Platz ist 
im Hauptschiffe, unweit des sogenannten Triumphbogens 
oder an einem Pfeiler der nördlichen Seite dieses Schiffes. 
Sie werde von Stein oder ungeschminktem hartem Holze 
(Eiche, Wallnuss, Esche u. s. w.) angefertigt, entwickle 
sich am besten aus dem Achtecke kelchartig vom Boden 
auf. Die Felder des Achteckes schmücke man mit den 
Brustbildern der Evangelisten oder Kirchenlehrer. Den 
Schalldeckel mache man nicht unnattlrlich gross, be- 
handle ihn in derselben Grundform wie den Kelch und 
umgebe ihn mit einem Kranze. Eine nicht zu steile 
Treppe mit einer Thür am unteren Ende führe hinauf. 

Der Tau&tein. 

Bevor der Mensch getauft, gehört er nicht zur Kirche 
und hat desswegen auch kein Recht zum Eintritte in 
das Gotteshaus. In den älteren Kirchen hatte man da- 
her eine eigene Tanfcapelle, das Baptisterium, welches 
sich gewöhnlich nördlich an die Hanptkirche anlehnte. 
Ein entsprechender Platz ftir die Taufcapelle ist heute 
in der nördlichen Ecke zwischen Hanptthurm und Gie- 
bel, öffnend nach der Thurmhalle; gegen Norden oder 
links im Frauenschiffe soll der Taufstein stehen, sagen 
die mailänder Kirchenbeschlüsse. 

Schon der Name beweist, aus welchem Materiale 
der Taufstein sein soll; derselbe möge einige Stufen 
erhöht stehen und so gross sein, dass er Wasser für ein 
ganzes Jahr fassen kann. Um letzteres vor Verunreini- 
gung zu beschützen, ist er mit schliessbarem Deckel zu 
verwahren, womöglich mit einer Vorrichtung zum Auf- 
ziehen desselben. Nach Art der Kanzeln entwickle er 
sich geometrisch aus dem Sechs- oder Achteck. Passende 
Verzierungen sind die Darstellungen der h. Sacramente. 

Metall, mit Ausnahme des Eisens, kann auch zur 
Verwendung kommen. 

Die Orgel. 

Wie die Orgel den Gesang nicht stören darf, so soll 
sie auch die Harmonie der Architektur nicht stören — 
ihr Platz ist bei kleineren und mittelgrossen Kirchen 
meistens im Westende auf der sogenannten Emporbühne. 
Am schwierigsten unter allen Kirchenmöbeln ist wohl 
die Gestaltug der Orgel. Ihre Pfeifen eignen sich nun 
einmal nicht zu rein architektonischen Formen. Das 
Beste ist, sie zwanglos (die Pfeifen) zu gruppiren und 
das Ganze in eine dem Zweck entsprechende Umrah- 
mung aus Holzschnitzwerk zu bringen. 



Die Belohtstühle. 

Die Beichtstühle gehören unbedingt in das westliche 
Ende der Kirche; kann man dieselben nicht mit der 
Architektur verschmelzen, so suche man sie ohne lieber- 
treibung einfach und stylgerecht zu gestalten und sie 
besonders für den Geistlichen, der oft tagelang darin 
verweilen muss, bequem einzurichten« In keinem Falle 
dürfen sie störend in die Harmonie des Baues eingreifen. 

Klrohenstühle und Blnlebänke. 

Wie die Beichtstühle, so fertige man auch die Kir- 
chenstühle und Kniebänke aus gesundem, ungeschmier- 
tem Eisen-, Wallnnss- oder sonstigem harten Holze. Sie 
sollen dem Zwecke entsprechen und bequem sein. Man 
vermeide alle unnöthigen Schnörkeleien, gestalte die 
Wangen mit Pannelverzierung und schliesse dieselben 
oben durch einen Knauf, eine Linie, ein gerolltes Blatt 
oder ein ähnliches Ornament ab. Obschon ich im All- 
gemeinen den hiesigen Erzeugnissen der Möbelfabriken 
Zweckmässigkeit und Bequemlichkeit nicht abspreche, 
so sind doch nur sehr wenige, die passende Kniebänke 
und Kirchenstühle fUr katholische Kirchen fertigen. 

Die ChorBchranken. 

Die Chorschranken, welche den Priester vom Laien- 
stande trennten, waren im Mittelalter gewöhnlich ans 
durchbrochenem St ein werk. An die Stelle des steinernen 
Maasswerkes tritt heutzutage die aus Holz oder Eisen 
gefertigte Communionbank. Sie wird als Bailustrade 
behandelt und aus Säulchen gebildet. Doch ist das 
Holz dem Gusseisen vorzuziehen. 

Lettner und Aznbo. . 

Zu wünschen wäre, dass die beiden im Mittelalter 
zumeist monumental behandelten Pulte, von welchen 
herab dem Volke die Epistel und das Evangelium vor- 
gelesen wurden, wieder ihre Berücksichtigung an unseren 
Kirchen fUnden. 

ChorBtühle. 

Auf der Epistel- oder Südseite haben zunächst am 
Altare der Credenztisch und die Sedilien (Sitze für die 
Priester), gewöhnlich drei oder fttuf, gegenüber auf der 
Nordseite die Stühle fttr die Mitglieder des Kirchen- 
rathes ihren Platz. Dieses Chorgestühl, besonders die 
Sedilien, boten im Mittelalter Prachtwerke von Holz- 
schnitzarbeit dar. 
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Die Glocken. 

Eine erhabenere Masik als der Dreiklang eines 
schöoen Glockengeläutes kann doch wohl kaum gedacht 
werden. Nur dem Glockenmetalle sind diese reinen, 
vollen Töne eigen. Daher sind denn auch alle Surro- 
gate, Gnssstahlglocken etc. total verwerflich. Beim ersten 
Ankaufe etwas billiger, bleiben solche Glocken ein ewiger 
Verdruss für die Gemeinde; zudem sind dieselben im 
Winter leichter Beschädigungen ausgesetzt als echtes 
Glockenmetall und einmal gerissen werthlos, während 
letzteres immerhin als altes Metall noch einen bedeuten- 
den Preis hat. Die Grösse der zu beschaffenden Glocken 
und die Wahl des Grundtones zum Accorde hängt na- 
ttlrlich von den Mitteln der Gemeinde, der Höhe des 
Thurmes etc. ab. In jedem Falle verwerfe man eine 
Glocke, die nicht rein gestimmt ist. Die Glocken dürfen 
Dicht tiefer hängen als die Schallfenster. Die Glocken- 
stube sei oben und unten durch einen Boden abge- 
schlossen. ^ 

Die Glookenstühle. 

Um die durch das Läuten der Glocken hervorge- 
brachten Erschütterungen nicht auf den Thurm selbst 
zo übertragen, wodurch die Mauern in kurzer Zeit zer- 
stört würden, werden die Glocken an einem eigenen 
Zimmerwerk, den Glockenstühlen, aufgehangen. Sie 
stehen auf dem Gebälke des Thurmes, sind aus dem 
besten Eichen- oder Eschenholze anzufertigen und gut 
mit Eisen zu beschlagen. Die Art des Aufhän^eos hat 
in neuerer Zeit bedeutende Verbesserungen erfahren, und 
der Glockengiesser liefert hier zu Lande Glockenstühle 
und Joche nicht selten mit den Glocken. Zum Schonen 
der Seile sollen dieselben bei ihrem Durchgang durch 
die verschiedenen Stockwerke des Thurmes in oder über 
Rollen laufen. 

Allgemeine Beznerkimgen über die Beschaffung des 

XirchenmobiliarB. 

Es ist gewöhnlich der Fall, dass eine Gemeinde ihre 
Mittel erschöpft hat, wenn die Kirche unter Dach und 
Fach ist, oder dass selbst noch Schulden auf dem Ge- 
bäude lasten. Dass in einem solchen Falle dann frei- 
lich nicht sogleich an die Beschaffung kunstgerechter 
Möbel gedacht werden kann, ist klar. Man lasse sich 
aber dadurch nicht abschrecken, errichte provisorisch 
mit so wenig Kosten als möglich den nöthigen Altar, 
Bänke, Stühle u. s. w. lu keinem Falle thue man etwas 
Halbes. Man plage sich mit den spärlichen Möbeln und 
nach und nach, wie die Mittel es erlauben, setze man 
das Definitive und Kunstgerechte an die Stelle« Dauert 



es auch etwas länger, so ist der Genuss desto grösser 
und die Opferwilligkeit erhält jedes Mal eine bessere 
Anspornung. 

Ein grosser Fehler, den man hier zu Lande fast 
immer begeht, liegt in der Planlosigkeit beim Anschaffen. 
Man halte genau die Reihe ein, wie es die Noth und 
der Bedarf vorschreibt; gehe langsam, aber sicher zu 
Werke, verliere nie die Würde des Gotteshauses aus 
den Augen, hüte sieb- besonders vor allem Scheine, 
allem Truge und überlasse den gepinselten Marmor und 
die Stuckatur dem Theater. 

Der Geistliche an der Spitze der Pfarrei, dem die 
Beschaffung des Kirchenmobiliars zufällt, lasse es sich 
nicht verdriessen, Studien über kunstgerechte Mobilien 
zu machen, nehme wo möglich die Hülfe von kunst- 
bewanderten Geistlichen oder befreundeten Archi- 
tekten in Anspruch. 

Eine andere zu vermeidende Klippe ist die Kost- 
spieligkeit. Es ist eine total falsche Idee, zu glauben, 
dass die Kunstgebilde zu theuer sind. Gewöhnlich ist 
gerade das Gegentheil der Fall. Ein Altar z. B. kann 
einfach und schlicht sein, dem Style der Kirche ent- 
sprechen und doch sehr massig im Preise stehen. 

Am besten ist es natürlich, wenn von dem Archi- 
tekten, der den Bau entworfen hat, auch die Zeich- 
nungen zum Mobiliare gefertigt oder geliefert werden. 
Kann oder will man dieses nicht, so suche man sich die 
mustergültigen Blätter von V. Statz, Ungewitter, Ch. 
Arendt, C. W. Schtnit u. A. zu verschaffen, wähle sich 
unter Mithülfe des Baumeisters das Passende aus und 
übergebe dann einem zuverlässigen Handwerker nach 
vorher stipnlirtem Preise die Ausführung. Gut und billig 
kommt man gewöhnlich davon, wenn man mit Firmen, 
welche die Anfertigung von Kunstmöbeln als Specialität 
betreiben, unterhandelt. Solche Firmen, die meistens 
selbst Pläne vorlegen, existiren bereits in Chicago, St. 
Louis, Gincinnati und anderwärts. Man ist einer genau 
nach der Zeichnung angefertigten Arbeit sicher und er- 
langt billige Zahlungsbedingungen. Eine Firma, die ich 
besonders ihrer gediegenen Arbeit wegen empfehlen 
1 kann, ist F. und H. Schröder in Gincinnati, Ohio. 
Freilich muss beim Contrahiren Dauerhaftigkeit der Ar« 
beit zur Grundbedingung gemacht werden. Möbel, die 
geringeren Kunstwerth haben, als Kirchenstühle und 
Bänke, überlasse man einheimischen Arbeitern, sehe 
aber genau auf gute Arbeit und treue Befolgung der 
Zeichnung. 

N. Gönner. 
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ie IlebertngHig des AagHstinerklosters betreffend, 

schreibt die Cbronik des Germanisohen Moseums: 

Die Sammlung von Künstwerken, aus deren ErlöB 
die Kosten für Uebertragnng des Augustinerklosters be- 
stritten werden sollen, ist bereits zu einer btibseben 
kleinen Galerie angewachsen und täglich geht noch 
Weiteres zu. Wir veröffentlichen heute unten die erste 
Liste derjenigen Künstler, die ihr Versprechen bereits 
erftlUt haben. Mehrere Kunstfreunde, welche gleichfalls 
in dieser Liste stehen, wie auch einige Künstler, haben 
mehrere, zum Theil auch Kunstwerke von fremder Hand, 
gespendet, so dass der Katalog der Kunstwerke noch 
einige treffliche Namen verstorbener Künstler aufweist. 

Der Bau selbst ist bereits bis zur Gleiche des ersten 
Stockwerkes, dessen altes Deckengebälke so eben wieder 
eingelegt wird, gediehen. 

Unsere Sammlungen haben in jüngster Zeit vielsei- 
tige Bereicherung durch Ankauf erhalten. Wir können 
nicht jedes Stück einzeln aufillhren, erwähnen daher 
hier zunächst nur eine Sammlung von Bleireliefs, Gold- 
echmiedemodellen des 16. Jahrhunderts, von ungefähr 
900 Nummern, die aus dem Besitze des hiesigen Samm- 
lers und Kunstfreundes G. Arnold ins Museum ge- 
kommen sind. 

Die kleine, aber glänzende Ausstellung, die im Juni 
eröffnet wurde, ist wieder geschlossen. 

Erstes Verzeichniss 

derjenigen Künstler und Kunstfreunde^ welche künstlerische Gaben 
für eine Versteigerung zu Gunsten des Wiederaufbaues des hiesigen 

Augustinerklosters gespendet haben. 

Achenbach, Andr., Professor, in Düsseldorf; Achen- 
bach, Oswald, Professor, in Düsseldorf; v. Alvensleben, 
Maler, in Dresden ; Becker, A., Professor, in DUs&eldorf ; 
Becker, C, Professor, in Berlin; Bergan, R., Professor, 
in Nürnberg; Braith, Thiermaler, in München; Braun, 
L., Schlachtenmaler, in München; Ghoulant, Hofmaler, 
in Dresden; Deger, Professor, in Düsseldorf; Echter, 
Professor, in München; Ebert, Landschaftsmaler, in Mün- 
chen; Engelhardt, Professor, in Hannover; Essenwein, 
A., Director, in Nürnberg; Eyrich, Architekt, in Nürn- 
berg; Feising, Professor, in Darmstadt; Flüggen, Hi- 
storienmaler, in München; Förster, C, Dr., sachs.-meining. 
Rath, in München; Funk, Professor, in Stuttgart; Gnauth, 
Professor, in Stuttgart; Grützner, Genremaler, in Mün- 
chen; Hähnel, E., Professor, in Dresden; Hanfstängel, 
Hofrath, in München ; Hartmann, Thiermaler, in München ; 
V. Heyden, Historienmaler, in Berlin ; Hofmann, H., Pro- 
fessor, in Dresden; Hübner, J., Dr., Galeriedirector, in 



Dresden; v. Kameke, Professorf in Dresden; Käppis, 
Genremaler, in München; Eaufd)ann, H., G^nremaler, in 
München; Knaus, Professor, in Düsseldorf; v. Kreling, 
Director, in Nürnberg ; Kuhn, Dr., Conservator, in Mün- 
chen; Rundmüller, Genremaler, in Bamberg; Lang, E, 
Schlachtenmaler, in München; Lessing, C. F., Director, 
in Karlsruhe; Mali, Thiermaler, in München; Metz, 
Landschaftsmaler, in München; Messzöly, Landschafts- 
maler, in München, Meyer, F. C, Hofrath und Pro- 
fessor, in Nürnberg ; Meyerheim, F., Genremaler, in Ber- 
lin ; Niessen, Conservator, in Köln ; Noack, Hofmaler und 
Professor, in Darmstadt; Ortwein, Professor, in Nürn- 
berg; Oesterley, Professor und Hofmaler, in Hannover; 
Pickert, S., Kunsthändler, in Nürnberg; v. Pocci, Graf, 
kgl. Oberstkämmerer, in München; Raab, Professor, in 
München; Raupp, Professor, in Nürnberg; Ritter, L. u. 
'P., Architekturmaler, in Nürnberg; Rohde, C, Genrc- 
maler, in München; Rüstige, Professor, in Stuttgart; 
Schleich, E., Professor, in München; Schmidt, M., Genre- 
maier, in München; Schraudolph, Professor, in Müncheo; 
Spitzweg, Genremaler, in München ; Steffan, Landschafts- 
maler, in München; Thalmeyer, Porcellan maier, in Mün- 
chen; Thumann, P., Professor, in Dresden; Voltz, Fr., 
Thiermaler, in München ; Voltz, L., Thiermaler, in Mün- 
chen; Vossberg, Landschaftsmaler, in Hannover; Wal- 
ther, C, Architekt, in Nürnberg; Weber, C, Landschafts- 
maler, in München; Weber, P., Landschaftsmaler, in 
München; Weber, Ph., Landschaftsmaler, in München; 
Wislicenus, Professor, in Düsseldorf; Zettler, Glasmaler, 
in München. 
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Bttsseldoif. Karl Emanuel Conrad, einer der hervor- 
ragendsten Architekturmaler der Düsseldorfer Schule, starb den 
12. Juli im Bürgerhospital zu Köln, wo er die Heilung von 
einem hartnackigen Unterleibsleiden suchte, die ihm ein mehr- 
wöchentlicher Aufenthalt im Bade Neuenahr nicht gewährt hatte. 
Er war 1810 in Berlin geboren und empfing dort auch seine 
erste künstlerische Ausbildung, 1835 übersiedelte er nach 
Düsseldorf, besuchte bis 1839 die Akademie und arbeitete seit- 
dem im eigenen Atelier. Zugleich ertheilte er Unterricht in 
der Perspective und wirkte eine lange Eeihe von Jahren als 
Lehrer der städtischen Eealschule. Der König von Preussen 
verlieh ihm den Professortitel und den Rotheu Adlerorden, uud 
vom Papste erhielt er eine goldene Medaille. Seine Gemälde 
stellen meist mittelalterliche Bauwerke dar, häufig mit land- 
schaftlicher Umgebung. Sie zeichnen sich sämmtlich darch 
charakteristische Wiedergabe der Architekturformen, selbst in 
den kleinsten Einzelheiten, durch wissenschaftliche Genauigkeit 
und eine überaus sorg^tige Ausführung aus. Besonders her- 
vorzuheben sind: die Quirinuskirche in Neuss (1837), der Kreuz- 
gang von St. Severin in Köln (1837), Ansicht von Wetzlar 
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(1840), der Dom in Mainz (1841), Castom-House in London 
(1852) und namentlich die beiden Ansichten des Kölner Domes 
in seiner Vollendung, von denen die erste in den Besitz des 
Königs Friedrich Wilhelm IV. gelangte, die zweite aber, die 
in kolossalem Maassstabe ausgeführt war, von einem katholischen 
Verein dem Papste zu seinem silbernen Begierangsjubiläum zum 
Geschenk gemacht wurde. Conrad überbrachte das Bild selbst 
nach Kom nnd empfing dort noch mehrere Aufträge. Das 
vollendete Innere des Kölner Domes malte er ebenfalls. Das- 
selbe ist gleich den ebengenannten Bildern und der Ansicht 
des Cabinets Plus* IX. in Rom in lithographischer Nachbildung 
erschienen. Auch als Aquarellmaler leistete Conrad sehr Tüch- 
tiges, wie sein letztes grösseres Werk: , Ansicht der Alterthums- 
Sammlang im Schlosse Sigmaringen', und vieles Andere genug- 
sam beweist. 



friedigt war und für diese Tage einen Ausflug nach der merk- 
würdigen Oertlichkeit zu unternehmen beschloss» Dass das 
Wiedererstehen der Einhard-Basilika im Odenwald unsere fach- 
wissenschaftlichen Kreise auf das lebhafteste beschäftigt, bedarf 
hiernach kaum der Erwähnung, und ohne Zweifel wird das In- 
teresse daran auch in der übrigen Gelehrten- und Künstlerwelt 
rege werden. 



tanmladt. In einer kürzlich . abgehaltenen gemeinsamen ' 
Versammlung der Kunstgenossenschaft und des Vereins für 
hessische Geschichte und Alterthumskunde hielt der Professor 
der Kunstgeschichte am Grossherzogl. Polytechnicum, Hofrath 
Dr. Schäfer, einen Vortrag über kürzlich von ihm angestellte 
Forschungen, deren Ergebniss geeignet ist, einen dunkeln Punct 
der ältesten deutschen Baugeschichte in helles Licht zn stellen 
and diesen Zweig der Kunstwissenschaft um ein bedeutendes 
Moment zu bereichern. Herrn Dr. Schäfer ist es nämlich ge- 
glückt, in der Kirchenruine des Klosters Steinbach bei Michel - 
Stadt im Odenwald die untrüglichen Bestandtheile eines Caro- 
lingerbaues aufzufinden, und er hat theils an der Hand histo- 
rischer Daten, theils unterstützt von kunstgeschichtlichen That- 
sachen dargethan, dass in dieser Kirchenruine die Basilika zu 
erkennen sei, die Einhard (Eginhard, Karl's des Grossen Eidam 
und Biograph) ums Jahr 815 vor seinem Ueberzug nach Se- 
ligenstadt gründete, wo er um 825 zu Ehren der hh. Peter 
und Marcellin eine zweite Basilik" errichtete, üeberreste der 
Seligenstädter Basilika sind vor etwa zwei Jahren bei der Er- 
neuerung der Kirche hervorgetreten und bestehen in den Ar- 
caden des Mittelschiffs, deren künstlerische wie technische Be- 
handlung den Carolingerursprung unwiderleglich bezeugt. Dieses 
Resultat veranlasste Herrn Dr. Schäfer zu Forschungen nach 
der älteren Einhard-Gründung zu Michelstadt, wo bisher jede 
Spur des Bauwerks als weggetilgt angenommen worden war. 
Mit Unrecht. In der die Steinbacher Klosterruine genannten 
Kirche, zehn Minuten von Michelstadt entfernt, überraschte den 
Forscher das Vorhandensein des carolingischen Baukernes in 
vollster Uebereinstimmung mit den Kriterien des Seligenstädter 
Denkmals, nämlich Pfeiler aus nach römischer Weise gebrannten 
Ziegeln mit sehr breiten Lagen feinkörnigen Mörtels, dazu dichte 
Stellung dieser schlanken, säulenartigen Pfeiler in rascher rhyth- 
mischer Aufeinanderfolge, strenge Profilirung der Kämpfer und 
Apsidengesimse, Alles nach den gleichen Gesetzen, zum Theil 
sogar analog den Profilirungen der Palatialbasilika zu Ingel- 
heim. Warum die Steinbacher Ruine bisher als romanisch galt, 
das liegt theils in dem Umstand, dass man bisher den Schwer- 
punct der Beurtheilung in späteren baulichen Zuthaten des 12. 
Jahrhundei-ts erblickte, den Baukern aber völlig übersah, theils 
darin, dass Michelstadt und Steinbach als zwei getrennte Grün- 
anlagen angesehen wurden. Der Vortragende stellte sich auf 
<ien Standpunct des Indentitätsverhältnisses beider Stiftungen 
nnd vertheidigte diese Ansicht mit so durchschlagenden Gründen, 
^s die Versammlung von seinen Ausführungen sichtlich be- 



Wien. Die Ausstellung alter Gemälde aus dem 
Wiener Privatbesitze wurde der Ankündigung gemäss am 
1. August im Oesterreichischen Museum eröffnet und am Eröff- 
nungstage auch bereits der etwa vier Druckbogen umfassende, 
elegant ausgestattete Katalog ausgegeben. Derselbe zählt 206 
Bilder aus 30 Privatsammlungen auf; unter den 112 in der 
Ausstellung vertretenen Meistern sind es besonders die Nieder- 
länder des 17. Jahrhunderts, welche sowohl durch Zahl als 
durch Importanz der Werke hervorragen. So sind von Franz 
Hals 9 Bilder, von ßembrandt 4, von Jakob Ruisdael 11, von 
van Goyen nicht weniger als 27 Bilder ausgestellt. Unter 
den Werken der van Eyck'schen Schule nennen wir den jetzt 
dem Gerard David zugeschriebenen Artaria'schen Flügelaltar, 
unter den Bildern deutscher Meister den prächtigen Hans Kulm- 
bach der Sammlung Fr. Lippmann, unter den Spaniern den 
herrlichen Murillo (S. Bosa de Lima) des Herrn A. Posonyi, 
unter den Italienern endlich den h, Sebastian des Herrn Endris, 
früher dem Giovanni Bellini, neuerdings dem Fr. Buonsignori 
zugeschrieben, und zwei schöne Portraits von Moretto und Ti- 
zian aus der Sammlung Sterne. 



Ittnchen. (Plastik.) König Ludwig II. von Baiern hat 
den münchener Bildhauer Halbig beauftragt, mitten in die maje- 
stätische Gebirgsnatur von Oberammergau eine kolossale Kreu- 
ziguugsgruppe hinzustellen. Die Höhe der Gesammtgruppe wird 
40 Puss betragen, die Breite des Unterbaues mit Sockelplatte 
25 Puss, die Sockelhöhe der beiden Nebenfiguren 12 Fuss, die 
Höhe der Figuren selbst mit Plinthe 13 Fuss. Jede Figur 
hat eine Schwere von 400 Centnern, die Figur des Heilandes, 
mit Kreuz und Aufsatz aus Einem Stück, hat im Bruchmess ein 
Gewicht von 1400 Centnem; überhaupt wird für das ganze 
Werk eine ^armorpiasse von 4000 Cubikfuss erfordert. Im 
Sommer 1874 hofft man die Aufstellung zu erleben. 



Nirnberg. Die Chronik des Germanischen Museums schreibt : 
Ihre Majestät die deutsche Kaiserin Angusta, Königin von 
Preussen, hat auch in diesem Jahre die Gnade gehabt, unsere 
von ihr so oft unterstützte, so gnädig ermunterte und wohl- 
wollend geförderte Anstalt mit einer Gabe von 200 Fl. zu er- 
freuen, far welche wir hier aufrichtigsten Dank darzubringen 
haben. 

Nachdem die Schätze, welche uns im Laufe des Winters 
und Frühjahrs zu zeitweiliger Ausstellung zugesagt wurden, 
nunmehr eingetroffen, sind solche in dem dafür bestimmten 
Saale I. seit einiger Zeit dem Publicum vorgeführt. Schon 
früher haben wir erwähnt, dass Se. Maj. der König von Sachsen 
zu diesem Zwecke die Darleihung einiger Prachtschwerter ans 
dem königlichen historischen Museum zu Dresden bewilligt hat. 
Eben so hat uns Se. Maj. Kaiser Wilhelm den kostbaren Pocal, 
der früher als eine Arbeit Benvenuto Cellini's galt, nunmehr 
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aber, seit die Forschung nachgewiesen, dass Deutschlands Mei- 
ster jener Zeit hinter den Italienern nicht zurückstanden, als 
eine nüniberger Arbeit betrachtet werden kann, zur Ausstellung, 
doch leider nur auf wenige Tage überlassen. Von Sr. Erlaucht, 
Herrn Grafen v. Giech, sind einige schöne Sachen eingesandt, 
eben so von Herrn S. Pickert hier, von Herrn v. Humbracht in 
Rudolstadt und dem historischen Vereine zu Würzburg. Die 
grösste Zahl kostbarer Schätze hat aber Se. Durchlaucht Fürst 
Georg von Schwarzburg-ßudolstadt dem Germanischen Museum 
für seine Ausstellung zugewiesen. Es ist dies eine Beihe von 
Prachtwaffen, besonders eingelegte Gewehre und Pistolen aus 
dem Zeughanse des Schlosses* zu Schwarzburg, eine Anzahl 
Limousiner Emaillen, Goldschmiedarbeiten, Elfenbeinschnitz werke, 
so wie einige sehr interessante Bronzegegenstände, der germa- 
nischen Periode angehörig, an verschiedenen Orten des Fürsten- 
thums ausgegraben. Se. Durchlaucht hat aber nicht nur die 
Gnade gehabt, solche herrliche Werke zur Ausstellung zu leihen, 
sondern auch vier Schwerter aus der Mitte des 16. Jahrhunderts 
mit zierlich gegliederten Griffen und einen Sattel, mit Sammt- 
nnd Seidenstoff überzogen, aus derselben Zeit, dem Museum zum 
Geschenke gemacht. 

In dem am 13. Juni zu Berlin erfolgten Tode des königl. 
preussischen Geh. Begierungsraths und üniversitatsprofessors Dr. 
Friedrich von Baumer, des Nestors der deutschen Historiker, 
hat auch der Gelehrten-Ausschuss des Germanischen Museums 
den Verlast eines seiner gelehrtesten Glieder zu 1)eklagen. 



; aufbewahrt. Am zahlreichsten vertreten sind die deutschen and 
i die niederländischen Schulen, weniger die italienischen, franzö- 
I sischen und spanischen. Unter den Werken der Kleinkunst i^t 
' besonders ein herrlicher Teppich mit neun Passions-Bildern aas 

dem Jahre 1480 und eine Sammlung kunstvoller alter Schlösser 

beachtenswerth. 
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■«■iberg. Jeder Besucher Bambergs erinnert sich der im- 
posanten Gebäude des ehemaligen Benedictinerklosters Michaels- 
berg, welche auf einem vorspringenden Hügel Stadt und Um- 
gegend beherrschen. In ihnen befindet sich das Bürger-Hospi- 
tal, und in einigen nicht sonderlich geeigneten Zimmern des- 
selben war bis vor Kurzem die städtische Bildersam: ilung auf- 
gestellt. Als nun vor einiger Zeit ein getrennter Flügel, der 
sogen. Kanzleibau, frei geworden, wurde er sofort zur Aufnahme 
der städtischen Kunstsammlungen bestimmt. Der derzeitige 
Bürgermeister Dr. Schneider fand in dem Hofmaler Hauser den 
richtigen Mann zum Conservator, und so ist jetzt ein städtisches 
Museum geschaffen worden, auf das die Bamberger mit voller 
Befriedigung blicken können. Die städtischen Kunstsammlungen 
entstanden zunächst durch die Schenkung der Galerie des Dom- 
vicars Hämmerlein, welcher die für Sammler so günstige Zeit 
kurz nach der Säcularisation zum billigen Erwerbe manches 
werthvollen Bildes zu benutzen verstanden hatte; mit ihr wur- 
den dann die früher schon testirten Bilder der Geistlichen Betz 
und Schellenberger vereinigt. Vor einigen Jahren erwarb die 
Stadt auch die Sammlung des Inspectors Heunisch, und in der 
letzten Zeit erhielt sie noch vom Staate eine Beihe werthvoUer 
Bilder aus der Schleifsheimer Galerie zur Aufstellung über- 
lassen. Demnächst wird auch die bekannte grosse Kupferstich- 
und Holzschnittsammlung des verstorbenen Kunstschriftstellers 
Joseph Heller, welche ebenfalls Eigenthum der Stadt ist und 
zur Zeit noch in der öffentlichen Bibliothek sich befindet, hier 
zur Ausstellung kommen. Die Gemälde selbst sind jetzt, streng 
historisch geordnet, in 12 Zimmern und einem Saal aufgehängt; 
in einem zweiten Saale werden Gegenstände des Kunstgewerbes 



Jeaa. Bei der vor wenigen Jahren begonnenen Bestauration 
der alten Klosterkirche von Thalbürgel bei Jena, im Jahre 
1133 gestiftet, hat man bei Abräumung des Schuttes im Mittel- 
schiff zwischen den beiden Thürmen vor der Vierung den Unter- 
bau eines romanischen Lettners aufgefunden, dessen Kreuz- 
gewölbe auf zierlichen Säulengruppen und Pfeilern ruhte. An 
den beiden Seiten waren rundbogige Thüren. Auch Capitelle 
und Säulenschäfte fand man noch eingemauert. Der östliche 
Lettner im naumburger Dom, der leider jetzt noch sehr Ter- 
baut ist, zeigt die grösste Aehnlichkeit mit diesem, stammt 
anch aus derselben Zeit. Uebrigens hat nuin gleich die Wieder- 
herstellung in seiner ursprünglichen Gestalt angefiangen. 



Bauig. In den Tagen vom 8« — 14. Mai wurde eine Samm- 
lung seltener Hand- und Druckschriften aus der Verlassenschaft 
des Justizraths Bamheim in Insterburg in Berlin versteigert. 
Der Verewigte hatte im Laufe von fiist 50 Jahren Gelegenheit, 
zum Theil aus au^elösten Klosterbibliotheken, wie der toq 
Oliva bei Danzig, St. Petri in Erfurt u. s. w., manche Kost- 
barkeit zu erwerben, und so ist es erklärlich, dass Pergament- 
ManuEcripte bis zu 151 Thalem bezahlt wurden. Dieselben 
waren allerdings mit in schönster Farbenpracht prangenden Ini- 
tialen, Miniatuien und Bandverzierungen versehen. Von Mann- 
scripten auf Papier kam Jacobus de Theramo's Belial von 1448 
auf 101 Thaler und alte mainzer Drucke — J. Guttenberg 
ante 1460 — wurden bis 151 Thaler bezahlt, und ausf^erdem 
mit sehr guten Preisen nürnberger aus der Ofißcin von Regio- 
montanus und römische aus der von Conr. Sweynheim und 
Arn. Pornartz. Der Gesamratertrag der Versteigerung stieg 
i über 5000 Thlr. 



■rawuberg. Am 8. Juni wurde auf den Ländereien de^ 
benachbarten Gutes Hammersdorf von einer Instfrau ein stark 
mit Rost überzogener Metallklampen im Gewicht von ca. zwei 
Pfiind bemerkt und aufgenommen. Dieselbe hielt den Fund für 
I altes Eisen und verkaufte solchen an einen hiesigen Händler 
für zwei Sgr., der wiederum mit einigen Silbergroschen Üewinn 
den gefundenen Gegenstand an einen zweiten Händler veräusserte. 
Dieser untersuchte den Gegenstand näher und fand unter dem 
Roste nicht Eisen, sondern feines Silber, wonach der Fund einen 
reellen Werth von etwa 40 Thlr. repräsentirt. Der Händler 
beseitigte den Rost; es stellte sich nunmehr der Gegenstand 
als ein Theil eines silbernen antiken Geräthes heraus, aD- 
scheinend von einer grossen Schale herrührend. Durch da< 
Reinigen war das ursprünglich zusammengebogene Stück in 
mehrere Theile zerlegt worden, und Hessen einzelne davon, na- 
mentlich ein Randstück, recht saubere Gravierungen, ein JagJ- 
stück darstellend, erkennen, welche einstens vergoldet gewesen. 
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Inhslt. Die Bedentting der EuDst für du Wohl dei G«eellEchkn. I. — üeber das VMperale. — Trockenbaltnng dar Kirohe nnd 
ihrer Einricbtongen. — '. Scnptum »uper Apocaltfpfiim carn tmaginibtig. — Dia Bildwerke ui den Portklee nnd ThOrmeD dee Donas zu 
KOId, ~ Basprecbittigen, Mitthallnngan ete.: Paria. 



Die BedcHtaM^ der Kaist für das Wohl der 
Scselhekaft. 

Id den Briefen, welche Friedrich v. Schiller an den 
Herzog vod Holstein -AngusteDbprg llber die «ästhetiscbe 
ErziehuDg des Menscben* geschriebeti hat, bemerkt der 
groHse Dichter (2. Brief): ,l)er Natsten ist jetzt das 
grosse Idol der Zeit, dem alle Krfifte frohneD und alle 
Taleote huldigen sollen*, nnd erinneit dana weiter, dass 
,die Blieke des Philosophen wie des Weltmannes auf 
den politischen Schauplatz geheftet sind, wo jetzt, wie 
mau glanbt, das grosse Schicksal der Menschheit ver- 
handelt wird". 

Diese Worte, obwohl schon 1795 in den , Hören* ge- 
druckt, schildern ganz genau die Signatur unserer Zeit, 
welche die grossen Frincipien des Rechtes, der Wahr- 
heit, der Sittlicfakett, der Treue, überhaupt der Gerech- 
tigkeit Über Bord geworfen bat und lediglich von dem 
Principe des Nutzens, der Selbstsucht, des eigenen Vor- 
theils, also des Egoismus, sich leiten läset. Wir brauchen 
hiefllr den Beweis nicht aasfllhrlich zu liefern, da Jeder, 
der Augen hat, zu sehen, und Obren, zu hören, allent- 
halben bemerken kann, wie anf dem Gebiete der Politik 
das Recht der Dynastiemt und Völker missachtet, auf 
dem Gebiete dee socialen Lebens das Recht des Eigen- 
ihums bekämpft und das des perstinlicben Bedürfnisses 
und Genusses gepredigt und vertheidigt, anf dem Ge- 
biete der Wisserschaft das Recht der Auctorität ge- 
liiugnet und die absolute Freiheit oder vielmehr ZUgel- 
loeigkeit und Willkür des einzeluco Forschere über 



Altes gestellt und aosscbliesslich geltend gemacht wird, 
wie mit .Einem Worte der Geist der Protestation coebr 
als je die Gemfltber beberraoht, jener Geist numlicli, der 
die Selbetliebe über die Wahrheits- und Gerecbiigkeica- 
liebe setzt, so dass beständige Veranlassung zn Zank 
und Streit gegeben ist and Niemand wahre Freiheit ge- 
messen kann. 

Dase solche Verhältnisse und Zustäodlichkeiten nicht 
gerade zum Heile der einzelnen Ueuscben oder ganzer 
Nationen sein können, leuchtet ein, so wie auch klar ist, 
dass jeder wahre Menschenfreund auf Beneitigung dieser 
krankhaften nnd auf Herbeiführung gesunder Zustände 
bedacht sein muss. Die Frage ist nur, welches die Mittel 
sind, durch welche, und welches die Wege, auf welchen 
eine Besserung angestrebt nnd erzielt werden kann. 

Wenn der Arzt zu einem Kranken berufen wird, den 
er gesund machen soll, so forscht er zuerst genau naeb, 
was wohl die Ursache der Erkranknag gewesen sein 
mag, welche Fortschritte die Krankheit gemacht und 
was vielleicht der Kranke selbst ;inr Förderung der 
Krankheit beigetragen bat. Hat er den Sitz, den Grad 
und die Veranlassung der Krankheit keuneu gelernt, so 
weiss der geschickte Arzt, welche Heilmittel er anzu- 
ordnen habe, um nicht bloss das weitere Fortechreiteu 
der Krankheit zu verhindern, sondern dieselbe völlig 
aus dem ' Organismos zn verbannen und diesem die Ge- 
sundheit wieder zu verschaffen. So muss auch der um 
das Wohl der Völker besorgte Denker, der zur Ueilnng 
der Gebrechcu der Menschheit etwas beitragen will, 
sich vor Allem Über die Ursachen der krankhafteu Zu- 
ständlichkeiten Klarheit zu verschaffen nnd die Quellen 
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aufzufindeu sucbep^ ans welchen denselben Nahrung za- 
fliesst, um diese Quellen verstopfen and dem weiteren 
Umsichgreifen des Zersetzungsprocesses Einhalt thun zu 
können. — Ans der genauen Erforschung 'und Prüfung 
der krankhaften Erscheinungen werden wir vielleicht auf 
deren veranlassende Ursachen zurtickschliessen können. 

Indess darf der freundliche Leser keine Angst haben, 
dass wir ihn langweilen wollen mit ausftihrlichen Erör- 
terungen über den Grund des Verfalles der Grundsätze 
des Rechtes und der Sittlichkeit, da jeder denkende 
Mensch von selbst weiss, dass dieser Verfall nur die 
naturnoth wendige Folge ist jener Welt- und Lebens - 
anschauung, welche von einem persönlichen Gott als 
Schöpfer, Erhalter und Regierer der Welt nichts wissen 
will, die vielmehr Alles auf die ewigen Naturgesetze 
zurückfuhrt und an die Stelle der Theologie die Me- 
chanik setzt, also jener Weltanschauung, die man mit 
Einem Worte als Materialismus bezeichnet, der ein 
natürliches Kind des Heidenthums ist, wenngleich Ilei- 
denthum und Materialismus riicht geradezu identisch sind. 

Um den specitisch heidnischen Charakter des Mate- 
rialismus aufzuzeigen, dürfte es hinreichen zu bemerken, 
dass die materialistischen Naturforscher der Gegenwart, 
welche den biblischen Schöpfungsbe^eht, umstossen und 
die christliche Lehre bekämpfen, genau dieselben Be- 
weise vorbringen und auch derselben Einreden sich be- 
dienen, die bereits T. Lucretius Garns in seinem Lehr- 
gedichte „de rerum natura'^ vorgetragen hat. Das natur- 
philosophiscbe System des Lucrez und sein Lehrgedicht 
überhaupt bezeichnet aber einer der gründlichsten Ken- 
ner, Prof. Dr. L. Grasberger in Wtiraburg, vom cultur- 
historischen Standpuncte aus als ein Zeugniss für den 
Verfall des römischen Lebens, welcher Verfall nach dem 
einstimmigen Zeugnisse aller Geschichtschreiber herbei- 
geführt wurde durch Entnervung und Verweichlichung, 
durch SelbstJ^ucht und Genusssucht, mit Einem Worte 
durch die Missachtung der religiösen und ethischen 
Grundsätze und durch praktische Uebung der materia- 
listischen Lebensanschaunng, welche Epikur zum ent- 
sprechenden Ausdruck gebracht hat. Gleiche Ursaphen 
erzeugen gleiche Wirkung; darum kann die in unseren 
Tagen wieder cultivirte heidnische materialistische und 
epikuräische Lebensauffassung eben auch keine anderen 
Zuständlichkciten im Leben der Völker hervorbringen 
als diejenigen, die wir leider in der Gegenwart Überall 
vor Augen haben. 

Ist aber die materialistische und naturalistische Le- 
bensanschauung eines grossen Tbeiles unserer Zeitge- 
nossen in letzter Instanz die vorzüglichste Quelle der 
die Gegenwart charakterisirendeu Selbstsucht und der 



aus ihr entstammenden traurigen Zustände des politischen 
und socialen Lebens, so kann eine Besserung dieser 
letzteren nur erzielt werden, wenn es gelingt, den Ma- 
terialismus aus dem Felde zu schlagen und unschädlich 
zu machen, dagegen wieder einer Lebensauffassung Gel- 
tung zu verschaffen, die von den Ideen der Wahrheit, 
Schönheit, Güte und Gerechti;^keit getragen und erfüllt 
ist. Es hat demqach P. Pachtler in den .Laacher Stim- 
men*" (1873, 8. Heft, S. 113) ganz das Richtige ge- 
troffen, wenn er sagt: „Das nationalliberale Heidenthnm 
unserer Tage weiss seinem Staate! keinen idealen Ge- 
halt zu geben. Waffenmacht, Handel und Industrie, 
Steuern, mit anderen Worten der geistlososte Materialis- 
mus, sind seine Staatsgötter, deren falscher Glanz nicht 
hinreicht, um die entsprechende Nachtseite, den Mili 
tarismus, den Pauperismus, das dumpfe Grollen der uro 
ihren Gott gebrachten Massen zu verklären.'' Hier ha- 
ben wir denselben Gedanken zugleich mit der näheren 
Bestimmung, dass die materialistische Wcltanschauuiig 
vorzugsweise dem Kationalliberalismus eigen ist, eine 
Anschauung, die wohl von manchem Liberalen nicht 
zugestanden werden wird, die aber dessungeachtet voll- 
ständig begrtludet ist. Es ist hier nicht der Ort, die 
Verwandtschaft des Liberalismus mit dem Pantheismus 
und den schliesslichen Umschlag desselben in den Mate- 
rialismus ausführlicher darzulegen und aufzuzeigen, aber 
die Bemerkung kann hier eingeschaltet werden, dassdie 
Anfeindung und Bekämpfung der Kirche einen Kampf 
gegen die Religion selbst bedeutet und dass mit dem 
Beiseiteschieben der Religion jede Beziehung auf das 
Ideale verschwindet, wovon das Versinken in Materialis- 
mus die unvermeidliche Folge ist. 

Nach allem diesem erscheint es als dringendstes Be- 
dürfnisse das Leben der Völker wieder mit , idealem 
Gehalt'' zu erfüllen, und zu diesem Behufe wird es ooth- 
wendig sein, in jedem Einzelnen den idealen Sinn zu 
pflegen und zu heben. Das kann aber nur heis^ev, 
dass es vor Allem darauf ankomme, den Menschen ^s) 
zu leiten und zu bilden, dass er seinen Sinn und Geist 
nicht bloss in die ihn umgebende Wirklichkeit und Natur 
versenke, sondern sich erhebe zu dem Urheber der Natur 
und zur Erkenntniss seiner Eigenschaften, so wie nicht 
minder zur Erkenntniss jener Bestimmungen und Normeu 
des Lebens und Handelns, die sich für den Menschen 
aus dem Wesen und den Eigenschaften des Scböpiurs 
und aus dem Verhältnisse ergeben, in welchem er zu 
demselben steht^ Also nicht bloss das Seiende als sol* 
ches, sondern vielmehr das Seinsollende ist es, desseu 
Erkenntniss dem Menschengeiste idealen Gehalt verleiht 
und seine ideale Gesinnung zu begründen und zu förderu 
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vermag. Wohl ist es Aufgabe jcdeg GebildeteO; die Er- 
kenutniss der Wahrheit im Sinne von Wirklichkeit an- 
znsfreben^ d. h. sich empirisches Wissen anzueignen, aber 
damit ist die Aufgabe noch nicht völlig gelöst. Sondern 
wer auf wahre Bildung Anspruch machen will, der muss 
fiber die Wahrheit im Sinne von Thatsächlichkeit hin- 
ausstreben zur Wahrheit im Sinne von Ideegemässheit 
und Vollkommenheit, d. h. er muss zu erkennen suchen, 
ob das Wirkliche und Thatsächliche so ist, wie es sein 
soll. Wie es aber sein soll? Offenbar so, wie es der 
Schöpfer gewollt und gemacht hat, da ja die Dinge 
nichts Anderes sind als die Verkörperungen und Keali- 
sirungen jener Gedanken, die Gott von denselben ewig 
in sich getragen, in deren Perception er die Dinge ewig 
in seinem eigenen Wesen geschaut hat (etdev), wesshalb 
diese Gedanken auch Ideen genannt werden. 

Es entsteht nun die Frage, ob es fOr den mensch- 
lichen Geist tiberhaupt irgendwie möglich ist, zu einer 
solchen Erkenntniss zu gelangen. Wenn wir sagen, es' 
sei über die thatsächliche Wirklichkeit hinaus vorzu- 
dring'en zur IdeegemMssheit, so scheint dabei der Oe- 
dauke im Hintergrund zu liegen, dass die wirklichen 
Dinge nicht durchweg so erscheinen, wie sie sein solleUf 
und doch ist andererseits ausgesprochen worden, dass die 
Dinge die realisirten Gedanken Gottes sind, womit doch 
angedeutet ist, dass sie so sind, wie sie Gott haben 
wollte, dass sie somit ihrer Idee entsprechen. Es sind 
sonach zwei Gedanken in Verbindung gesetzt worden, 
die sich gegenseitig widersprechen. Doch nicht; da 
diese beiden Gedanken nicht in derselben Beziehung 
von uns ausgesprochen werden dürfen, weil sie durch 
einen dritten Gedanken von einander getrennt sind, wel- 
cher den Widei*9pruch zu heben und den inneren Zu- 
sammenhang beider aufzuhellen vollkommen geeignet ist. 
Dieser dritte Gedanke, den wir im Sinne haben, be- 
greift in sich den Begriff des goldenen Zeitalters nach 
heidnischer, oder jenen des paradiesischen Zu^tandes 
nach christlicher Auffassung, so wie dasjenige^ was den 
Verlust dieses Zustandes herbeiführte, nämlich den Be- 
griff des Stlndenfalles, der eine gewisse Pejorisirung 
der gesammten Natur als Folge mit sich brachte. So 
belehrt uns St. Paulus, dass ,,der Nichtigkeit die Schö- 
pfung unterworfen ist, nicht freiwillig, sondern um dessen 
willen, welcher sie unterworfen hat. . . . Wir wissen, dass 
die ganze Schöpfung seufzet und in Wehen liegt bis 
jetzt.*' (Rom. 8. 20, 22). Wir sehen auch thatsächlich 
diese ,| Nichtigkeit'' der äusseren Natur; sie ist einem 
steten Wechseln und Vergehen unterworfen, überall ist 
Tod und Verwesung, ihr ganzes Leben eine gegenseitige 
Vernichtung, das eine Wesen lebt von dem Tode des 



andern^ Dieser Zustand ist in ihr nicht freiwillig, sie 
trägt ihn gleichsam mit Widerwillen und Widerstreben, 
da sie von Gott zum Fluche der Sünde diesem Zustande 
unterworfen worden ist. — In Folge dieses göttlichen 
Fluches ist also die äussere Natur nicht mehr wie sie 
Gott gewollt und wie er sie ursprünglich geschaffen hat 
und wie sie sein soll, sie entspricht nicht vollständig der 
Idee. Diese ihre ideegemässe Form und Erscheinung 
zu erforschen und zu reconstruiren ist Sache des ver- 
nünftigen Menschengeistes, der hierzu befähigt und ge- 
eigenscbaftet ist in Folge seiner Gottebenbildlichkeit. 
Der menschliche Geist ist das Abbild, Ebenbild, so zu 
sagen die Copie des göttlichen Geistes und nimmt darum 
in gewisser beschränkter Weise Theil an den Kräften 
des göttlichen Geistes. Darum vermag er sich über den 
engen Baum der sinnlichen Wirklichkeit zu erheben und 
hinter die vorübergehenden Erscheinungen der Dinge 
auf das eigentliche Wesen derselben zu gelangen und 
dasselbe an seiner Idee zu messen. Als Abbild des 
göttlichen Geistes kommt dem menschlichen Geiste das 
Vermögen einer beschränkten Anschaunng {löefv) des 
Ewigen in den Dingen zu, und dieses Vermögen ist das- 
jenige, was wir Idee im subjectiven Sinne heissen können. 
Das Ewige in den Dingen ist aber der göttliche Ge- 
danke von ihnen oder die Idee im objectiven Sinne, 
welche das Seinsollende der Dinge bezeichnet. Als gott- 
ebenbildliche Substanz hat also der Menschengeist die 
Fähigkeit, seiner Erkenntniss «idealen Gehalt "^ zu ver- 
schaffen und über die blosse Wirklichkeit hinaus zur 
Erkenntniss des Seinsollenden vorzudringen. 

Das sind allerdings Behauptungen, welche die Ma- 
terialisten bestreiten müssen, die aber durch ihre blosi^e 
Aussprache dem über sein Seelen wesen aufgeklärten, 
denkenden Menschen einleuchten müssen. Die «exacte" 
Naturforschung, das materialistische Raisonncmeut erhebt 
sich nicht zur Höhe des Denkens und dringt nicht Y(*r 
zur idealen Erkenntniss, wesshalb der Materialismus eben 
des idealen Gehaltes entbehrt und, mit der blossen Wirk- 
lichkeit sich begnügend, den möglichst umfassenden Ge- 
nuss derselben erstreben muss, der ihn von selbst auf 
das Princip der Selbstsucht und des Egoismus hinführt. 

Die Erkenntniss des Seinsollenden oder Ideegemässeu 
ist allein wahre Erkenntniss und nur diese kann dem 
Menschengeiste Befriedigung gewähren. Wie aber alles, 
was dem Menschen Befriedigung verschafft, mit Anstren- 
gung von ihm errungen werden muss, so auch diese 
ideale oder philosophische Erkenntniss, die eben ob der 
nöthigen Anstrengung stets nur von Wenigen erreicht 
werden wird. Hat doch schon Piaton erkannt und aus- 
gesprochen, es sei ganz unmöglich, dass die Menge je- 
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male aus Fbilosopbeu bestehe. Je schwieriger aber 
solche ErkenntDisB za erringen ist, desto mehr wird man 
auf die Erhaltung der gewonnenen bedacht sein müssen. 
Hierzu ist dem denkenden Geiste die Phantasie behülf- 
licb, welche sich den Gegenstand so bildet, wie er nach 
der' idealen Erkenntniss sein soll, so dass der Geist das 
Resultat seines Denkens gleichsam im Bilde anzuschauen 
vermag. Da indess die Gebilde der Phantasie von den 
Anschauungen der Wirklichkeit wieder zurtlckgedrängt 
werden könnten, so wird der Geist jene Gebilde an 
einen bleibenden Stoff zu knüpfen oder seiner Anschau- 
ung einen bleibenden Ausdruck in einem sinnlichen Ge- 
bilde zu geben suchen, um sich immer wieder daran zu 
erheben und zu erfreuen. Die Darstellung des Idealen 
in sinnlichem Gebilde oder im Stoffe aber ist die Kunst. 
Die Kunst ist sonach von der idealen Erkenntniss des 
Geistes bedingt, wie schon Plinius erkannt hat, der die 
Bemerkung machte, dass in Zeiten allgemeiner Erschlaf- 
fung auch die Künste zu Grunde gehen, indem, wenn 
kein Geist mehr da sei, den sie darstellen künnteUf 
auch die Darstellung der leiblichen Erscheinung ver- 
nachlässigt werde. (Plinius 35, 2, 5). 

Diese Bemerkung des Plinius mag uns zugleich als 
Beweis dienen, dass die von uns vorgetragene Ansicht 
nicht eine specifisch christliche, sondern allgemein mensch- 
liche ist, da sie selbst von den üeiden vertheidigt wurde. 
Uebrigens brauchen wir hieflir keine besonderen Aus- 
sprüche anzuführen, da die gesammte Geschichte der 
antiken Kunst dafür Zeugniss ablegt, lieber haupt be- 
weist uns die Kunstgeschichte, dass die grossen Künstler 
sich niemals mit der blossen Copirung der sie umgeben- 
den Wirklichkeit begnügt, sondern dass Alle die Natur- 
gegenstände wie die Menschengestalten in einem ideali- 
sirten, verklärten Zustande vorgeführt haben. Das ist 
ja die Aufgabe der Kunst, was wir hier nicht zu er- 
örtern brauchen; es genügt hier die Bemerkung, dass 
eben die Kunst das mangellose Sein darstellen will, 
während doch die blosse Natur mit vielfachen Mängeln 
behaftet erscheint. Die erklärende Ursache hiefÜr haben 
wir im Vorausgehenden angedeutet. 

Recapituliren wir nun kurz, so haben wir gefunden, 
dass die materialistische Richtung und Gesinnung die 
vorzüglichste Ursache der Zerfahrenheit und Verwirrung 
in dem socialen Leben der Gegenwart bildet, und dass 
das vorzüglichste Heilmittel gegen die Gebrechen der 
Zeit in der Förderung der idealen Gesinnung bestehe. 
Die ideale Gesinnung aber ist bedingt durch die ideale 
Erkenntniss; die Resultate des idealen Erkennens ver- 
körpert die Kunst Daraus nun ergibt sich mit logischer 
Consequenz, dass die Püege und Förderung der wahren 



Kunst eine ungemein grosse Bedeutung haben müsse für 
das Wohl der Gesellschaft. Quod erat demonstrandum. 

Die möglichen Bedenken und Einreden werden wir 
gelegentlich später einmal würdigen. 

Dr. Jos. Dippel in Kirchfaam. 



lieber das Ve8|ierale. 

Der Altar ist vermöge seiner hohen Bestimmang 
als eigentliohe Stätte des unblutigen Opfers des oeuea 
Bundes, als Wohnsitz des göttlichen Erlösers — ent- 
weder zeitweilig oder beständig — der aufmerksamsten 
Behandlung würdig. Zu seiner Herstellung, sollte nicht 
nur ein schönes und dauerhaftes Material (Haustein) ge- 
nommen werden, sondern das Material sollte zweckeot- 
sprechend durch künstlerische Behandlung eine bedea- 
tungsvolle Gestalt erhalten, um dadurch sowohl die er- 
habene Opferstätte wie auch das Grab der h. Mär- 
tyrer, welche die vornehmste Frucht des Erlösungsopfer» 
sind, anzudeuten. 

Wegen der ausgezeichneten Würde des Altares bat 
die h. Kirche für die möglichste Reinhaltung desselbea 
stets die grösste Sorgfalt an den Tag gelegt. Um den 
Altar vor herabfallendem Staub und Schmutz, besonders 
während des Gottesdienstes, zu schützen, wurden seit 
den ältesten Zeiten Schutzdächer, meist auf vier Säaleo 
gestellt. Über den Altar gebaut (Ciborienaltäre). Wo 
kein Ciborium errichtet wurde, da leistete gewöhnlich 
ein Baldachin aus Stoff, über den Altar gespaoot, 
denselben Dienst. Die Befolgung der diesbezüglichen 
Anordnung des Ceremoniale der Bischöfe^), die bei aos 
gegenwärtig selten mehr Berücksichtigung findet, mfisste 
nicht nur zur Erhöhung der äusseren Würde des Altares 
beitragen, sondern sie hätte auch für die Reinhaltaog 
des Altäres eine praktische Bedeutung, besonders Iq 
hohen Kirchen, wo der celebrirende Priester in bestän- 
diger Angst sein muss, wenn Vögel sich über dem Altäre 
lustig herumtummeln oder auf dem nur etwas über die 
Mensa reichenden Hochbaue ihren Standpunct aufge- 
schlagen haben. 

Ausser diesem eben erwähnten Schutzdache, das über 
den ganzen Altar zum Zwecke der Reinhaltung desselben 
sich ausdehnt, wird seit alten Zeiten ein eigenes Tuet: 



1) Quoä haldackinum etiam superstatuendum erit, si altare '<d 
a pariete sejunctum, neo supra haheat aliquod ciborium ex lap^^ 
aut ex marmore confectum, Si autem adsU täU cihoriwn, non i^ 
opus unibraculo. Ceremoniah episcop. Üb. I. cop. 12, 
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, Vesperale* *), auch ^Staubdecke*, ausser dem 
Gottesdienste über die Mensa gebreitet, um dadurch die 
Aitartücher, die eine kirchliche Weihe erhalten^ vor 
Staub und Schmutz zu bewahren. Das Vesperale steht 
überall im Gebrauche, jedoch ist die äussere Ausstattung 
desselben gewöhnlich so sehr vernachlässigt, dass es sich in 
nichts von den gebräuchlichen Bettdecken unterscheidet. 
Wenn auch ein Gegenstand von untergeordneter Bedeu- 
tung, 80 steht er doch in Verwendung im Haus6 Gottes 
(ind soll sich desshalb vor ähnlichen im Profangebrauche 
stehenden Gegenständen dadurch unterscheiden, dass er 
eine würdigere, seinem Zwecke entsprechendere Form 
zur Schau trage. Dieses kann um so leichter geschehen, 
da hier nicht so kostbare Stoffe, wie bei den Hess- 
gewändern vorgeschrieben sind und auch die Verzierung 
eine einfachere sein kann, als bei Altartüchern. Die 
Mailänder Acten vom b. Karl Borromäus enthalten in 
Betreff der Altarbedeckung folgende Bestimmung: „Diese 
Decke habe die Länge und Breite der Oberfläche des 
Altares, so dass sie die Oberfläche des Altartischea nach 
allen Seiten bedecke oder noch etwas darüber hinaus- 
reiche; aucli solle dieselbe nach den verschiedenen Seiten 
mit Fransen verziert sein. Sie sei femer von grüner 
Farbe; diejenige für den täglichen Gebrauch von Linnen 
oder Hanf, jene hingegen für den festtäglichen Gebrauch 
aus seidenen oder halbseidenen Stoffen.* — Für die 
grüne Farbe spricht sich auch der Rubricist Gavantus 
aus. Nach anderen Bestimmungen konnte die Farbe 
auch roth, veilchenblau oder weiss sein. Als sehr 
geeignet wird in unserer Zeit die graue, halbge- 
bleichte Leinwand befunden^ da dieselbe dauerhaft und 
leicht waschbar ist und sich darauf mit farbigem Zei- 
chengarn, auch mit Waschseide, wenn selbe zu bekommen 
wäre, die schönsten Verzierungen auf einfache Weise 
vortheilhaft ausführen lassen. 

Die Wallfahrtskirche Strassengel erhielt aus der 
Stiekereianstalt der Geschwister Oslander zu Ravensburg 
in Wtirtemberg ein Vesperale aus grauer Leinwand mit 
einer reichen Randverzierung. Aus farbiger Schafwolle 
sind in strenger Stylisirung verschiedene Blumen, Blätter 
und Ranken eingestickt, und durch das Ganze schlingt 
sich ein Spruchband mit dem inhaltsvollen Verse in go- 
thischer Schrift: f^Quam dilecia tabeimacula tua, Domine 
virtutum! concupiacit et dejicit anima mea in atria Do- 
minik Ps. 83. 



1) Der Name Vesperale wird daher geleitet, weil dieses Tuch 
nach dem Cerem» episc. L IL c. I. n. 13 auch während der Vesper 
auf dem Altare bleibt und nur bei der Incensation halb zurück- 
geschlagen wird. 



Die Technik (Manier) der Stickerei ist je nach dem 
darzustellenden Gegenstande eine verschiedene und der 
Wollstickerei eine ganz angemessene, so dass dadurch 
eine möglichste Solidität erzielt wurde. Die Kosten be- 
liefen sich sammt Fracht auf 38 Fl. 

Will man grössere^ Opfer för diesen Gegenstand 
bringen, so können auch Darstellungen von Personen 
oder Symbole, die auf das h. Hessopfer Bezug haben, 
passend angebracht werden. Stehen aber^ wie es meistens 
der Fall ist, für diesen Zweck nur geringe Mittel zu 
Gebole, so kann auch auf eine billige Weise etwas 
Würdiges hergestellt werden, wenn bloss die Säume 
eine geometrische oder mäandrische Verzierung erhalten. 
Das Vesperale für den Hochaltar in Wildon ist nur auf 
17 Fl. gekommen, da die Arbeit von opferbereiten Hän- 
den, d. h. ohne Entgelt, gemacht wurde. Es ist neun 
Ellen lang und über zwei Ellen breit und sehr schön 
gestickt. 

Das Organ des Vereines für christliche Kunst in der 
Diöcese Luxemburg empfiehlt in seinem Vierteljahrshefte 
S. 36 dieses Jahrganges eine einfache Methode, Vesper- 
tücher zu verzieren, eine Methode, die wir noch an 
manchen Ueberresten älterer Leinwandsticker^i sehen 
können, wovon auch das seckauer Vereinsmuseum sich ein- 
zelne Muster erworben hat. Die betreffende Stelle des 
genannten Organs lautet: „Noch müssen wir eine Ver- 
zierungsweise für den Rand des Vespertuches im Kreuz- 
stiche hervorheben, wie sie im Mittelalter eine häufige 
Verwendung bei Ausschmückung von Altarttichern, Com- 
munion- und Lavabotüchern fand. Die Ausführung ge- 
schiebt auf Leinwand im Kreuzstiche, in dem man das 
Hausleinen zu zeichnen pflegt; damit jedoch die Zeich- 
nung etwas klarer hervortrete, werden die Stiche über 
drei Fäden gezogen. Dieser Stich ist sehr leicht zu 
erlernen und verlangt keine besondere Zeichnung auf 
dem Zeuge; eine gute Vorlage in den geeigneten Farben 
genügt. Die dazu erforderlichen Dessins sind in ein- 
fachen geometrischen oder mäandrischen Formen zu hal- 
ten, wie sie eben dieser Technik am besten entsprechen. 
Die Stickerei kann in Einer Farbe, besser jedoch in zwei 
Farben, roth und grün oder blau, ausgeführt werden; 
von schönster Wirkung ist die Seide; doch kann man 
sich mit gut gefärbten baumwollenen Zeiphengarnen be- 
gnügen.'' 

Das seckauer Vereinsmuseum ist in der Lage, vor- 
kommenden Falles mit Vorlagen dienen zu können. 

In Betreff des Gebrauches des Vesperales sei noch 
gestattet, einige Benierkungen anzufügen, die, wie die 
tägliche Erfahrung lehrt, nicht gänzlich überflüssig sein 
dürften. Das Vesperale hat die Bestimmung, die Altar- 

20* 
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tticher vor Schmutz za bewahren. Nnn werden dieselben 
aber oft auf eine arge Weise beim Anzünden der Kerzen 
dnreh herabfallende Wachstropfen beschmutzt; daher 
wäre angezeigt, das Vesperale so lange über den Altar 
ausgebreitet zu lassen, bis sämmtliche Lichter ange- 
zündet sind. Aus dem nämlichen Grunde soll dasselbe 
wieder den Altar bedecken, bevor die Kerzen ausgelöscht 
werden, damit nicht etwa herabfallende Brände die 
Altartücher verletzen. 

Während der h. Messe aber soll das Vesperale ganz 
hiweggenommen und nicht bloss zurückgeschlagen wer- 
den, wie es an manchen Orten aus blosser Bequem- 
lichkeit der Kirchendiener und gegen die Rubriken ge- 
schieht. 1) 

Das Vesperale scheint ein geringfügiger Gegenstand 
zu sein; dennoch hat die h. Kirche es nicht unterlassen, 
auch für die Form und den Gebrauch dieses Gegen- 
standes geeignete Bestimmungen zu treffen. Was im 
Hause Gottes zur Verwendung kommt, ist niemals gering- 
fügig oder unbedeutend; Alles ist ein Opfer für den 
Herrn ; daher soll auch Alles mit einer .glaubensinnigen 
Pietät behandelt werden. 
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Trockenhaltnng der Kirche nad ihrer Binrichtaiigeii. 

Nicht selten werden von Seiten derKirchenvorstehungen 
sowohl aU auch von Seiten der Besucher Klagen laut 
über die Feuchtigkeit kirchlicher Gebäude im Innern 
und aussen. Die in Folge derselben sich einstellenden 
TJebelstände nehmen' in der That schädlichen Einfluss 
auf Paramente, Holzarbeit, Metall, mitunter auf die Ge- 
sundheit, ja, sogar auf die hochheilige Eacharistie. 

Mehrere Factoren sind es aber, welche solche Uebel- 
stände herbeiführen können, nämlich die relativ zu tiefe 
Lage oder ungenügende Höhe des Gebäudes, das Mate- 
rial und die unzureichende Ventilation. Es ist selbst- 
verständlich, da<4S eine verständige Bauleitung bei Keu- 



1) lieber den Gebrauch des Vesperalefi spricht in jüngster Zeit 
das seckauer Diöcesan-Verordnnngsblatt vom Mai 1873, Stück IIT, 
Nr. 12, Alin. 10: „Um die Altartücher vor Beschmutznng durch 
Staub, Wachstropfen u. dgl. zu schützen, wäre viel geeigneter eine 
Altardecke aus einem Stoffe Ton dunkler, jedoch nicht schwarzer 
Farbe; ror dem Gottesdienste wäre sie nach Anzündung der Kerzen 
hinwegzunehmen und nach Abschluss des Gottesdienstes wiederum 
auf den Altar zu Ugen. Während der h. Functionen aber muss 
sie Tom Altare gänzlich entfernt und nicht bloss auf der Altarmensa 
zurückgeschoben werden. " Man ersieht hieraus, dass die kirchlichen 
Verordnungen ebenso der erhahenen Würde des Altars und des h. 
Opfers wie den praktischen Erfordernissen weise Rechnung tragen. 



bauten auf alles das Bedacht zu nehmen hat; allein 
auch bei Baulichkeiten, welche bereits unter soIcheD 
Uebelständen leiden, kann ihnen darch Anwendung taug- 
licher Mittel die Spitze abgebrochen werden. 

So lässt sich der zu tiefen Lage des Kirchengebäades 
mitunter durch Abtragen des äusseren Terrains und so- 
fortige Trockenlegung der Fundamante, durch Anlegen 
von Wassercanälen im Umkreise des Gebäudes, dnreh 
Verbesserung der Bedachung und vortheilhafte Ableitnng 
des Regen Wassers entgegenkommen. 

Die grüneUf fast moosartig aussehenden Wände lassen 
sich durch Entfernung des Anwurfes, durch längeres 
Austrocknen, durch neuen guten Cementverwurf wieder 
reinlicher und trockener herstellen. 

Das tägliche Ausschütten des Lavabowassers auf den 
Boden oder an die Wände ist. eben so der Trockenhaitang 
nachtheilig als es indecent ist. 

Durch dergleichen Vorkehrungen wird den noch nicht 
gänzlich verdorbenen Holzobjecten^ Bänken, Rahmen etc., 
schon ein guter Theil der schädlichen Feuchtigkeit ent- 
zogen. 

Paramente und Wäsche lege man an trockene Plätze, 
entferne dieselben gänzlich ans Thurmgeschossen nod 
dergleichen danklen Kammern, bohre Luftlöcher in Tbliren 
von Mauerschränken, lüfte öfters die stofflichen Gewände, 
lege halbgetrocknete Wäsche nicht an ihren Auibewab- 
rungsort, breite auf der Feuchtigkeit mehr zugängliche 
Altarmensen ein mit Wachs eingelassenes als unterstes 
Altartuch. Messkleider und dergleichen, welche ron 
Modergeruch aflßcirt sind, hänge man an sonnigen Tagen 
zu öfteren Malen an die Luft (Schatten). — Metallwaaren 
kann man durch wöchentlich einmaliges Reinigen und 
genaues Abtrocknen nach jedesmaligem Gebrauche wie- 
der den ihnen eigenthümlichen .Glanz verleihen. 

Ferner wird eine entsprechend angebrachte und be 
queme Ventilationsanlage oder zeitweiliges Oeffnen der 
Fenster nicht wenig beitragen, dass der Staub sich nicht 
an die feuchten Wände ansetze und dnreh solches Auf- 
kleben dem äusseren Aussehen der Kirche jener Schmutz 
nicht zu Theil werde,, der selbst Gebäude von vorztig- 
licher Architektur dann im ungünstigsten Lichte erscheineo 
lässt. — Sorgt man endlich auch dafür, dass besonderg 
nach jedesmaligem gefüllten Kirch^^nbesnche einer etwa 
mangelhaften Ventilationsanlage darch besonderes Ltiflen 
nachgeholfen wird, so wird auch jenem Vorurtheil von 
gesundheitsschädlichem Einflasse der Kirchenlaft jede 
Berechtigung entzogen sein. 

In Gotteshäusern, welche der Feuchtigkeit sehr unter- 
liegen, geschieht es bisweilen, dass die h. Gestalt io der 
Monstranze so weich wird, dass sie sich über die Lunnla 
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Lioablegt. Um diesem Uebelstande zu begegnen, ist es 
gut, die Lnnula in der ganzen Peripherie um die b. Ge- 
stalt zn ftlbren. Dieselbe mnss aber so gemacht sein, 
dass zwei ganz glatte, vergoldete kreisrunde Reifen, 
ohne Falze, die h. Gestalt umscbliessen, unten mit 
Charuier aus einander zu legen und oben in den zwei 
Pnncten der Dreitheilung des Kreises mit zwei Haften 
zu schiiessen sind. Keineswegs aber lasse man Glä- 
ser in diese Reifen einsetzen. Leider könnten wir be- 
kannte Fälle nennen, wo nicht bloss diese total ange- 
brachten Gläser, sondern sogar unvergoldete Reifen den 
diesbezüglichen rituellen und praktischen Anforderungen 
Hohn sprechen. 

• ^»O^OOO- - - - mm 

Scripttim super Apoealypsim cum im^iginihus. 

CWencalai Doetoriß). Codex hibliothecae CapiiuU semper ßdelis 
metropoUiani Pragensis, arte phototypica edituH a S. F, Ca- 
pUulo metropoUtano f'Bedaclore A. FHndJ, expressit H. Eckert, 
Pragae 1S73. 4\ XV, 301. 

Aus Anlass der neunhundertjährigen Grtindungefeier 
des bischöflichen Stuhles von Prag, welche in diesen 
Tagen begangen ward, hat das Metropolitancapitel durch 
den Domcapitular A. Frind die vorliegende Pracht- 
ausgabe einer höchst werthvoUen mittelalterlichen Bilder- 
handschrift, deren Original in der dortigen Capilels- 
bibliothek sich befindet, veranstalten lassen. Auf dem 
Wege des Lichtdruckes ist der Codex nach seinem gan- 
zen Inhalte in der Grösse des Originals wiedergegeben 
und bietet somit in jeder Hinsicht ^n vollkommen treues 
Abbild der Handschrift sammt deren Illustrationen. Die 
an einigen Stellen mangelnde Schärfe in den Schrift- 
Zügen und in der Linienführung kommt auf Rechnung 
der Mängel des Originals selbst und wird leicht tibsr- 
sehen, da gerade durch Vermeidung jeder Kachhülfe in 
der Copie der Charakter der Handschrift selbst unver- 
ändert gewahrt ist. Läogst war auf den durch seine 
trefflichen Umrisszeichnungen ausgezeichneten Codex hin- 
gewiesen worden (so von Dr. Ambros, der Dom zu Prag, 
1858; vergl. dessen Führer durch den Dom zu Prag, 
1858, S. 111 ff".; ferner von Dr. Lotz, Kunsttopographie, 
II. S. 385); eine sorgfältige Untersuchung nach Alter, 
Ursprung und Geschichte fehlte indess noch. Im All- 
gemeinen wurde er nach äusseren Kennzeichen ins 14. 
Jahrhundert versetzt. Die von gewissenhaftester For- 
schung zeugende Einleitung der Ausgabe weist nun aus 
der Erwähnung verschiedener historischen Thatsachen 
(S. II) nach, d^ss der Text zwischen 1206 und 1245 
entstanden sein müsse; eine S. 246 eingeschriebene Notiz 
bezeichnet weiterhin sogar das Jahr, in welchem Inno- 



cenz IV. erwählt worden, als Zeit der Abfassung, nur 
dass hier wohl durch einen Schreibfehler 1244 gesetzt 
ist, während die Wahl des Papstes Innocenz IV. ins 
Jahr 1243, 25. Juni, fällt. 

Den Inhalt bildet ein den 22 Gapitelu der Apoka- 
lypse entsprechender Commentar derselben, indem der 
Verfasser die Weissagungen des h. Johannes mit den 
Ereignissen in der Geschichte der Kirche und der Welt 
überhaupt zusammenhält. Gelegentlich eingestreute Be- 
merkungen, z. B. über die Laiencommunion (S. 3) und 
das Lob der Ordensstifter Dominicus und besonders des 
h. Franciscus (Cap. Xll. S. 288 ff.), leiten zur begrün- 
deten Vermuthung, dass der Verfasser, ohne die höheren 
Weihen zu besitzen, dem Orden der Franciscaner ange- 
hört habe, und kaum kann es einem Zweifel unterliegen, 
dass er nach der sicheren Handhabung der Rechtschrei- 
bung der deutschen Eigennamen ein Deutscher von Ge- 
burt war. Der Codex der prager Dombibliothek erweist 
sich indess nicht als die ursprüngliche oder gleichzeitige 
Handschrift, sondern als eine in der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts gefertigte Copie. Ob der Mangel an 
ausdrücklichen Hinweisungen des Textes auf Illustra- 
tionen unbedingt zur Schlussfolgerung berechtigt, dass 
die Originalhandschrift der bildlichen Ausstattung ganz 
entbehrt habe und diese daher eine neue Zuthat und 
eigenthümliche Bereicherung des prager Codex sei, dürfte 
doch ßedcnklichkeiten gegen sich haben, da die Aus- 
fahrang solcher Schriftwerke stets verschiedenen Händen 
zufiel und die vermittelnden Hin^^eise in der Glosse 
nicht dem Verfasser, sondern in der Kegel dem Schreiber 
und Miniaturisten oblagen. Die der Handschrift beige- 
bundenen Urkunden (vergl. S. V und die Begesten S.IX) 
machen es höchst wahrscheinlich, dass dieselbe in he- 
sitz des Cardinais Lucas Fieschi (f 1336, 31. Jan., zn 
Avignon) gewesen. Dagegen erscheint die Aufstellung 
nicht genügend begründet, dass Text und Abbildungen 
darum nothwendig auch im südlichen Frankreich ent- 
standen seien. Es würden sicher Eigenthümlichkeiten 
der Sprache genug in diesem Falle sich vorfinden. Auch 
erscheinen weder in der Schrift und Schreibweise, noch 
in den Darstellungen, namentlich in den Waffen, Co- 
stumes und anderen Einzelheiten entscheidende Momente, 
welche diese Annahme zu unterstützen geeigoet wären. 
Eine sorgfältige Vergleichung des prager Codex mit 
süddeutschen Handschriften aus derselben Zeit dürfte 
vielleicht viel eher auf die wahre Heimath des Zeichners 
führen. Dabei Hesse sich ganz wohl annehmen, dass 
das Werk von Cardinal Fieschi auf einer seiner vielen 
Reisen, die ihn auch nach der S3hwei£ und dem süd- 
lichen Deutschland führten, erworben worden und so zu- 



236 



letzt nach Avignoo gekommen sei. Seit den Tagen des 
prager Domdecans Wenzel von Krumow (1454 — 1460) 
befand sieh die Handschrift sodann in Böhmen und 
speciel in seinem Besitz und ging von da in die Biblio- 
thek des Metropolitancapitels über. 

Den werthvollsten und interessantesten Theil bilden 
die zahlreichen in den Tezt eingereihten Illustrationen. 
Es sind über achtzig zum Theil blattgrosse Urariss- 
zeichnungen in einfach schwarzer Farbe ausgeführt. Diese 
Darstellungsweise, welche zuerst bei den Liederhand- 
schriften gegen Schluss des 13. Jahrhunderts verwendet 
wurde, erwies sich auch in dem vorliegenden Falle als 
besonders geeignet, die tiefsinnigen Bilder der geheimen 
Offenbarung zugleich mit der Auslegung unseres Textes 
zur Darstellung zu bringen. Es ist gewisser Maassen 
ein abgekürztes Verfahren in der Darstellungsweise, wenn 
sich der Künstler aller weiteren Hülfsmittel begibt und 
bloss mit flüchtigem Umriss den durch die gehäuften Be- 
ziehungen fast undarstellbaren Gedanken in der knapp- 
sten Form zum Ausdruck bringt. Dabei war es nur 
einer so frischen, unmittelbaren Kunstweise, wie sie das 
Mittelalter hatte, möglich, Stoffe von dieser Schwierig- 
keit zu bewältigen und eine so lebenswahre Veranschau- 
lichung der apokalyptischen Bilder zu bieten. Die Zeich- 
nungen sind von durchaus geübter Hand, welche mit 
einer bewundernswerthen Sicherheit das Figürliche zu 
behandeln und selbst die sprödesten Stoffe in künstle- 
rische Form zu kleiden wusste. Die menschlichen Fi- 
guren sind vollkommen richtig gezeichnet und die Ge- 
wandungen in dem freien, fliessenden Styl, welcher dem 
14. Jahrhundert eigen ist, angeordnet. Die kleinen 
Köpfe mit dem niedlich gespitzten Mund und den stark 
geringelten Haarlocken haben einen gar lieblichen Cha- 
rakter und verleihen in Verbindung mit dem etwas con- 
ventioneilen Wesen in den Bewegungen dem Ganzen 
den Ausdruck einer höchst anziehenden Kindlichkeit. 
In vielen Fällen, wie bei den kleinasiatischen Bischöfen 
und bei den Darstellungen des himmlischen Jerusalems, 
sind architektonische Motive verwendet, die in freier 
Weise die Stylformen der blühenden Gothik wiedergeben. 
In einer ganz originellen Art verbindet der Zeichner die 
Auslegung mit den Offenbarnngsbildern, indem er z. B. 
neben Engel, die auf einen Herrscher, wie Konstantin 
(S. 69), gedeutet werden, eine gekrönte Gesichtsmaske 
setzt, so dass die Doppelsinnigkeit des Bildes durch die 
beiden auf einem Leibe sitzenden Köpfe ausgedrückt 
wird. Die Anordnung ist dabei so getroffen, dass die 
historische Figar wie ein Schattenriss hinter dem Offen- 
barungsbilde erscheint und dieses in seiner Ganzheit 
nicht beeinträchtigt. Eben so sind die Engel mit den 



Posannen durch solche Doppelgesichte auf Bischöfe und 
Ordensstifter bezogen. Mit Vorliebe sind die Kampf- 
und Schifffahrtsscenen durchgeführt. Letztere (z. B. S. 84 
und 206) erinnern an die allerdings ältere Handschrift 
des Tristan in der münchener Bibliothek, übertreffen 
sie aber an Unmittelbarkeit der Auffassung und Geschick 
in der Zeichnung. Höchst originel ist die Wegführuüg 
der Juden in die Sclaverei dargestellt. Eine gekrönte 
Figur zu Pferde mit der Beischrift y,l'itus imperator'' 
hält einen über zwei Blätter weggehenden Wagebalkeu, 
an dessen einem Ende ein Geldsttick, „Denarius t/mi.r, 
in der Schale liegt, während am anderen Ende in sechs 
Schalen je fünf Juden sitzeu; darüber steht geschrieben: 
„Triginta iudeos vendidit uno denario^ (S. 58 und 59). 
Ketzer und Ungläubige stellt der Künstler unter dem 
Namen der Bestie in halb dämonischer Gestalt dar, in- 
dem er einer menschlichen Figur ein gräuliches Tiger- 
gesicht gibt, wie Saladin mit Friedrich H. (S. 242), 
oder dieselben von solchen Pratzen führen lässt (S. 233), 
oder auch in flammenden Gewändern mit echten Ver- 
brechergesichtern auf phantastischen Ungeheuern reitend 
darstellt, wie den König Theodorich und den Kaiser 
Anastasius (S. 99)^ Dominicaner und Franciscaner er- 
scheinen mit Vorliebe behandelt als Vorkämpfer für das 
Reich Gottes (S. 227), als Verehrer des Lammes (S. 157), 
als Opfer der Gerechtigkeit (S. 258) und vorherbestimmt 
zum ewigen Leben (S. 167 und 287). Gegen Ende 
schildern grosse figurenreiche Compositionen (S. 258, 
262, 292) den Kampf mit dem Bösen in höchst bewegter 
Auffassung; in sinnvollen Bildern vom himmlischen Jeru- 
salem (S. 263) und dem Glück seiner seligen Bewohner 
(S. 260 und 287) schliesst dann die Reihe der Dar- 
stellungen. 

Aus diesen kurzen Andeutungen erhellt zur Genüge, 
ein wie wichtiger Beitrag zur Kenntniss mittelalterlicher 
Kunstweise in dieser Handschrift vorliegt, und es ist 
eine besonders glückliche Fügung zu nennen, dass durch 
die bedeutungsvolle Jubiläumsfeier der Anlass geboten 
wurde, diesen Schatz in einer so trefflichen Wiedergabe 
zum Gemeingut der kunstwissenschaftlichen Kreise zu 
machen. 

Mainz. Friedrich Schneider. 

Die Bildwerke u dea Portalen nnd ThAniei des 

Domes zu Köln. 

Nach Vollendung der Statuen utid Reliefs am Süd- 
portale, welche im Auftrage und als Geschenke Sr. Ma- 
; jestät des Kaisers und Königs Wilhelm in den Jahreo 
1851 bis 1869 zur Ausführung gelangten, sind nuDoiebr 
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die gesammten Bildwerke fär das Nord- uod Westportal, 
so wie fOr die TbUriue des Kölner Domes durch Be- 
schloss des Hochwürdigen Metropolitan-Domcapitels fest- 
gestellt, und ist bereits mit der Modellirnng der Statuen 
fttr den nördlichen Seiten- Eingang des Westportals seit 
Beginn des Jahwes 1873 der Anfang gemacht. 

Bei dem lebhaften Interesse mit dem die Aus- 
schmückung des Innern des Kölner Domes durch zahl- 
reiche Schenkungen von Kunstfreunden und Gönnern der 
Dombausache bis zu ihrer Vollendung gefördert ist, wird 
die nachstehende Veröffentlichung des Programms für 
die plastische Ausschmückung des Aeusseren der Dom- 
kirche nebst Thürmen den Vereinsgenossen und in wei- 
teren Kreisen den Freunden der mittelalterlichen Bau- 
kunst eine willkommene Mittheilung sein. 

Durch die Vollendung der Ornamentation des Süd- 
portals waren bei Bestimmung der Bildwerke für die 
beiden anderen Portale zwei Puncte als feststehend an- 
zusehen, nämlich 1) es müsse das System der Ornamen- 
tation der letzteren so gewählt werden, dass die des 
Sttdportals mit derselben ein Ganzes bilde, und 2) es 
sei die Ausschmückung der Nebenpforten eines jeden 
Portals nicht unmittelbar in den Ideenkreis der Haupt- 
pforten hineinzuziehen. 

Au dem Südportal ist in den Reliefs der Hauptpforten 
da8 Leiden des Erlösers von dem Einzüge in Jerusalem 
ao daigestelk und durch die Auferstehung zum bedeu- 
tungsvollen Abschluss gebracht; auch die Figuren der 
Hohlkehlen und die Martvrer-Statuen neben dieser Pforte 
deuten auf die Passion. Dominirende Idee ist also hier 
die Vollbringung der Erlösung, der Kampf und Sieg 
über die Sünde. Diese grosse göttliche That ist der 
Mittelpuuet der ganzen Weltgeschichte und findet darum 
auch ganz angemessen ihre Darstellung an der Mittag- 
seite des Domes. Alles, was vor ihr liegt, bereitete sie 
vor, alle Geschichte nach ihr ist die Geschichte der Zu- 
wendung dieser Erlösung an die Menschheit. So ergibt 
sich naturgemäss ftlr das Hauptportal der Westseite die 
Darstellung der Vorbereitung der Erlösung bis zum 
Leiden, fttr das der Nordseite die der Verwirklichung 
der Erlr^sung in der regenerirten Menschheit durch Chri- 
stus und seine Kirche. 

Demgemäss sollen in den Hohlkehlen des Haupt- 
purtals au der Westseite in der äussersten Reihe die 
geistige und materielle Schöpfung in den Figuren der 
verschiedenen Engelchöre, so wie von Sonne, Mond und 
Erde zur Darstellung kommen, in der zweiten Keihe die 
kleineren Propheten und zwei Sibyllen, eiao Hinweisung 
auf die Erhaltung der Kunde von dem künftigen Er- 
löser im Juden- und Ueidenthume; die dritte und vierte 



Reihe enthalten, von Jesu beginnend, Stammväter des 
Erlösers dem Fleische nach. 

Die Reliefs dieses Portals zeigen die Hauptmom.ente 
ans der Geschichte der Erlösung in der vorchristlichen 
Zeit und die Jugendgeschichte des Erlösers, so wie sein 
öffentliches Auftreten bis zu seinem Leiden. Die Stand- 
bilder stellen die Stammeltern unseres Geschlechts und 
solche altfestamentliche Personen dar, welche in hervor- 
ragender Weise Vorbilder Christi waren oder in beson- 
derer Beziehung zu seiner Menschwerdung standen; an 
den Mittelpfeiler kommt das Bild des göttlichen Kindes 
auf den Armen seiner jungfräulichen Mutter, in den 
Giebel über dem Portale zwischen den vier grossen 
Propheten Jesus Christus, der Schöpfer, Erlöser und 
Richter der Welt mit dem Buche des Lebens. An den 
vorspringenden Zwischenpfeilern erhalten die Statuen 
Konstantin'tii, Karl's des Grossen, Kaiser Heinrich's II. 
und König Stephan's von Ungafn ihre Stelle; in ihnen 
ist die Vertheidignng dargestellt, welche den u)oralischen 
Gütern gegen materielle Gewalt durch äusseren Schutz 
zu Theil wird. 

Was die Nebeupforten- betrifft, so sind die des Sttd- 
portals der Geschichte der h. Ursula und des h. Gereon, 
unserer Stadtpatronen, gewidmet. Entsprechend sind die 
Nebenpforten der Westseite den Patronen des Doms, 
nämlich die südliche dem h. Petrus, die nördliche den 
h. drei Königen, geweiht. In der Peterspforte sind 
die Reliefs aus dem Leben des Apostelfürsten und die 
Hohlkehlen bereits aus alter Zeit vorhanden, eben 
so der grösste Theil der Standbilder, die Apostel dar- 
stellend, welche nur durch Hinznfügung der fehlenden zu 
ergänzen bind. An der nördlichen, der Dreikönigen- 
pforte, zeigen die Reliefs die Geschichte der h. drei 
Könige, die Standbilder ihre Statuen und die ihrer 
Vorbilder in der vorchristlichen Zeit, die 34 Figuren in 
den Hohlkehlen Heilige, welche gleich ihnen die Erst- 
linge des Christenthums in den verschiedenen Ländern 
der alten und neuen Welt gewesen oder dasselbe dort 
besouders verbreitet haben. 

In dem Hauptportal der Nordseite soll, wie schon 
gesagt, die Verwirklichung des Erlösnngswerkes in der 
Menschheit durch Christus und seine Stiftung der Kirche 
zur Darstellung gelangen. Darum erscheint in dem 
oberen Giebel felde Christus als der Auferstandene 
mit der Siegesfahne zwischen den vier grossen Kirchen- 
lehrern, in den Reliefs die Hauptmomente der Grün- 
dung und ersten Ausbreitung der Kirche, in den Hohl- 
kehlen das Lamm, die Symbole der vier Evangelisten 
und die 24 Aeltesten der Geheimen Offenbarung, an 
dem Mittelpfeiler der Beschützer der Kirche^ der h. 
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Erzengel Michael, zur Seite die Standbilder lieilig^er 
Päpste, BiBchöfe, Priester und Ordensstifter als Reprä- 
sentanten der P.ersonen, welche nm die Ausbreitung und 
Erhaltung des Christenthunis in besonderer Weise thätig 
gewesen. 

Von den beiden Nebenpforten ist die westliche 
nach dem b. Maternus, dem ersten Bischöfe Kölns, die 
östliche nach dem h. Bonifacius, dem Apostel Deutsch- 
lands, benannt. Die Maternnsp forte zeigt in den 
Reliefs Scenen aus dem Leben dieses Heiligen, in den 
Standbildern seine und anderer heiligen Bischöfe 
Kölns Statuen, in den Hohlkehlen die Bilder von 30 
Heiligen der Stadt und Diöceso Köln. In der Boni- 
faciuspforte sind die Reliefs aus dem Leben dieses 
Heiligen entnommen, die Standbilder stellen ihn und 
heilige Bischöfe oder Patrone derjenigen Diöcesen dar, 
welche Suffragan-Bisthümer von Köln sind oder früher 
waren. Die 30 Figuren der Hohlkehlen sind aus 
den deutschen. Heiligen so auF^gewählt, dass sämmt- 
liehe Gauen unseres Vaterlandes darin ihre Vertretung 
linden. 

Die GesichtspunctC; welche bei der Auswahl der 
Bildwerke der Domthttrme maassgebcnd waren, sind 
unten bei Aufzählung derselben angegeben. 

X. X3ra.-u.ptpozrfceLl. 

A. Mit teil hür (Marienpforte). 

1. Im Giebel: 

a) Christus sitzend. 

b) Die vier grossen Propheten, 

2. Basreliefs. 

a) Der Sündenfall mit der Verheissnng des Er- 

lösers. 

b) Die Sündfluth mit der Arche. 

c) Die Gesetzgebung auf Sinai. 

d) Die Geburt Christi. 

e) Christus unter den Lehrern im Tempel. 

f) Die Taufe im Jordan. 

g) Die Bergpredigt. 

3. Hohlkehlen. 

a) Aeusserste Reihe 14 Bilder: 

1. Seraph; 2, Cherub; 3. Thronus; 4. Domi- 
natio; 5. Virlus; 6. Potestas; 7. Principatus; 
8., 9., 10. die Erzengel Michael, Gabriel, Ra 
phael; 11. Angelas; 12. Sonne; 13. Mond: 
14. Erde. 

b) Zweite Reihe 14 Bilder: 

1. Oseas; 2. Jöel; 3. Amos; 4. Abdias; 5. 
Jörns ; 6. Miohaeas; 7. Nahum; 8. Habakuk; 



9. Sophonias; 10. Aggaeus; 11. Zacbariaa; 
12. Malachias; 13. und 14. zwei Sibyllen. 

c) Dritte Reibe 12 Bilder, Stammväter: 

1. Jesse; 2. Roboam; 3. Josaphat; 4. Joram; 
5. Ozias; 6. Joathan; 7. Achaz; 8. Ezechias; 
9. Manass'ses; 10. Anion; 11. Josias: 12. Je* 
chonias. Mit Ausnahme des ersten sämmtlicb 
als Könige darzustellen. 

d) Vierte Reihe 10 Bilder, Stammväter aus der 
Zeit nach der Babylonischen Gefangenschaft: 

1. Salathiel; 2. Zorobabel; 3. Abiud; 4. Elia- 
kim; ö. Azor; 6. Sadok; 7. Achim; 8. Elind; 
9. Eleazar; 10. Mathau. Der erste ist als 
König darzustellen. 

4. Standbilder. 

a) Am Mittelpfeiler: Maria mit dem Jesuskinde. 

b) Zu beiden Seiten des Eingangs: 

Johann Baptist. Joseph. 

Joachim. Anna. 

Elias. Eliseus. . 

David. Salomon. 

Moyses. Samuel. 
Noe. , Abraham. 
Adam. , Eva. 

c) An den vorspringenden Zwischenpfeilern: 

Konstantin. Karl der Grosse. 

Kaiser Heinrich II. König Stephan von Ungarn. 

B. Nördliche Nebenthtir im Westen. (Dreikönigen- 

pforte.) 

1. Basreliefs: 

Die drei Könige sehen den Stern im MorgenlaDde. 
Dieselben vor Herodes. Die Anbetung zu 
Bethlehem. 

2. Hohlkehlen: 

a) Innerste Reihe 6 Bilder: 

1. König Abgar; 2. Gregorius Illuminator 
(Armenier); 3. Marutha, Bischof; 4. Simeon, 
Erzbischof von Selencia und Etesiphon (Per- 
sien); 5. FrumentiuS; Bischof; 6. Eiesbaan, 
König (Aethiopien und Abessinien). 

b) Zweite Reihe 8 Bilder: 

1. Paulus, Einsiedler (Aegypten); 2. Cyprian, 
Bischof (Westaifrica) ; 3. und 4. Balaam und 
Josaphat (Indien); 5. Hauptmann Cornelias 
(Palästina); 6. Ignatius, Bischof von Antio- 
chien (Syrien); 7. Franciscus Xaverius (Ost- 
indien); 8)Ludovicus Ibarki, Chorknabe, Ter- 
tiarier, einer der japanesischen Märtyrer. 



239 



•^\tr . -^ ^ ■^ . 



c) Dritte Reibe 10 Bilder: 

DiooysiuB Areopagita^ Bischof (6 riecheuland); 
2. Titns, Bischof (Kreta); 3. Photinas, Bischof; 
4. Balbina, Martyrin; 5. Lazarus, Bischof; 
6. Martha, Jungfrau; 7. Kemigius, Bischof ; 8. 
Clotildis, Königio (Gallien) ; 9. Ildephonsus^ Erz- 
bischof ; 10. HerminigilduS; Märtyrer (Spanien). 

d) Vierte änsserste Reibe 10 Bilder: 

1. Augustinus, Erzbischof; 2. Lucius, König 
(England); 3. Golumba, Abt (Schottland); 4. 
Fatricius, Erzbiscbof (Irland); 5. und 6. Me- 
thodius und Gyrillus, Bischöfe (Böhmen und 
Mähren); T.OIaus, König (Nor wegen) ; S.Erich, 
König (Schwedei.); 9. Petrus Claver, S. J. ; 
10* Rosa von Lima (America). 
3. Stan duiUer: 



Caspar. 

Baltbasar. 

Ezecbias. 

Königin von Saba. 

Job. 

Japhet. 

Abel. 



Melchior. 

Josias. 

David. 

Witwe von Sarepta. 

Melchisedech. 

Enos. 

Setb. 



C. Südliche Nebenpforte im Westen. (Petruspforte.) 

1. Basreliefs vorhanden. 

2. Hohlkehlen vorbanden. 

3. Standbilder: Die zwölf Apostel mit Mathias und 

Barnabas. 



A. MitteltbUr. 

1. Im Giebel: 

a) Christus mit der Siegesfahue. 

b) Die vier Kirchenlehrer Hieronyraus, Ambrosius, 

Augustinus, Gregor der Grosse. 

2. Basreliefs: 

u) Uebergabe des Hirteuamtes au Petrus. 

b) Sendung der Apostel. 

c) Himmelfahrt Christi. 

d) Sendung des b« Geistes. 

e) Bekehrung des b. Paulus. 

f) Jjiviaio Apoatolorum, 

g) Concil zu Jerusalem. 

3. Hohlkehlen: 

a) Innerste Ueihe 6 Bilder: 

Aus der Apokalypse das Lamm und der Altar 
in der Mitte; zu beiden Seiten je zwei der 
qaatuor animaiia, 

b) Zweite Reihe 8 Bilder: i Die 24 Aeltesteu 

c) Dritte Reibe 8 Bilder: i' der Apokalypse mit der 

d) Vierte Reihe 8 Bilder: ) Krone. 



4. Standbilder: 

a) Am Mittelpfeiler: der h. Michael. 

b) Zu beiden Seiten des Eingangs: 
Leo der Grosse. Athanasius. 
Antonius, Abt. Benedictus. 
Franciscus Assis. Ignatius, S. J. 
Karl Borromäus. Vincentius a Paulo. 

B. Westliche Nebenpforte. (Maternuspforte.) 

1. Basreliefs: 

a) Der b. Maternus wird mit den hh. Eucharius 
und Valerius nach Deutschland entsendet. 

b) Der b. Maternus wird mit dem Stab des h. 
Petrus von den Todten erweckt. 

c) Der Leib des h. Maternus fährt in einem Nachen 
von Lyskirchen den Rhein hinauf. 

2. Hohlkehlen (Heilige von Küln): 

a) Innerste Reihe 6 Bilder: 

1. Der Bischof und Cistercienser Adolph; 2. 
Gerhard von Toul; 3. Mauritius; 4. ReinoL 
dus; 5. Albertus Magnus; 6. Cord.;la. 

b) Zweite Reihe 8 Bilder: 

1. Benedict von Aniane; 2. Arnoldus; 3. Ru- 
pertus; 4. Willeicus; 5. Cassius; 6. Floren- 
tinus; 7. Remaclus; 8. Abt Popo. 

c) Dritte Reihe 8 Bilder: 

1. Sanderadus; 2. Hermaun Joseph; 3. Irmun- 
dus von Mündt; 4. Adelheid von Vilich; 5. 
Adelricus von Füssenich; 6. Everhard von 
Berg; 7. Wolpbelmus von Brauweiler; 8. Geze- 
liuus von Schlcbusch. 
i\) Vierte Reibe 8 Bilder: 

1. Luftildis; 2. Christina von Stommeln; 3. 
Famialius; 4. und 5. die zwei Ewaldi; 6. Irm- 
gardis; 7. Petrus Canisius; 8. Johannes de 
Colonia, Dominicaner und gorkomensischer 
Märtyrer. 

3. Standbilder: 

Maternus. Valerius. 

Snitbertus. Severinus. 

Cnnibertus. Bruno. 

Heribert US. Aluo. 

C. Oestlicbe Nebenpforte, des Nordportals. (Boni- 

faoinspforte.) 

1. Basreliefs aus dem Leben des b. Bonifacius: 

a) Fällung der Donnereicbe. 

b) Bonifacius wird vom h. Gregor II. zum Bischof 
geweiht. 

c) Martyrtod des h. Bonifacius. 
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2. Hohlkehlen: 

* a) Innerste Reibe 6 Bilder; 

1. Crescens; 2. AgritinS; Bischof von Trier; 
3. Castor^ Einsiedler an der Mosel; 4« Afra 
von Augsburg; 5. Severin von Oesterreich; 
6. Valentin von Passan. 

b) Zweite Reihe 8 Bilder: ' 

1. Alban von Mainz ; 2. Emeran von Regens- 

t 

barg; 3. Goar am Rhein; 4. Rupert von Salz- 
burg; 5. Fridolin von Baiern; 6« Kilian von 
Wtlrzburg; 7. Arbogast von Strassburg; 8. 
Corbinian von Freisingen. 

c) Dritte Reihe 8 Bilder: 

1. Willibaldus; 2. Walbnrgis; 3. fiurchhard 
von Wtlrzburg; 4. Sturmius von Fulda; 5. 
Adelhard von Corvei; 6. Meinrad von Ein- 
siedeln; 7. Mathilde, Kaiserin; 8. Wolfgang 
von Regensburg. 

d) Vierte Reihe 8 Bilder: 

1. Ulrich, Bischof von Augsburg; 2. Adalbert, 
Erzbischof von Prag, Märtyrer; 3. Kunigunde, 
Kaiserin; 4. Leopold von Oesterreich; 5. die 
h. Elisabeth von Thtlringen; 6. die h. Noth- 
burga; 7. Jobannes Sarkander, Priester; 8. 
Fidelis von Sigmaringen. 

3. Standbilder: 

Bonif HCl US. Eucharius . 

Servatius. Lambertus. 

Willibordus. Ludgeras. 

Ansgar. Liborius. 



Vollendet. 



1. Tu den Lauben des ersten Stockwerkes: Patrone 
nud Repräsentanten der Hauptkircben Kölns and 
der Erzdiöcese; 
a) Im nördlichen Thurm 21 Heilige: 

I. Columba; 2. Martinus; 3. Lupus; 4. Geor- 
gias; 5. Brigida; 6. Mauritias; 7. Clemens; 
8. Ghristöphoms; 9. Pantaleon; 10. Nikolaus; 

II. Katharina; 12. Cordula; 13. Antonius, 
Einsiedler; 14. Barbara; 15. Franciscus 

^Seraph.; 16. Agnes; 17. Longinus; 18. Ca- 
cilia; 19. Maria Magdalena; 20. St. Aper; 
21. Clara. 



b) Im südlichen Thurm 22 Heilige: 

I. Gertrudis; 2. Marcellus; 3. Reraigius; 4 
Margaretha; 5. Cornelius; 6. Dionysias; 7 
Anna; 8. Benignus; 9. Apollinaris; 10. Vitn«: 

II. Chrysanthus; 12. Daria: 13. Qiiirinns 
14. Potentinus; 15. Maximinus; 16. Seba 
stianus; 17. Fides; 18. Spes; 19. Caritas 
20. Pancratius; 21. Lambertus; 22. Hubertus 

2. In den Blenden des dritten Stockwerkes die Haapt 
patrone der Stadt und Erzdiöcese Köln und Dentsoh 
lands: 

a) Für den nördlichen Thurm 6 Figuren: 

1 . Maria Immaculata, erste Patronin der En- 
diöcese; 2. der h. Joseph^ zweiter Patron; 
3. der h. Michael, Patron Deutschlands; 4., 
5., 6. die hh. drei Könige. 

b) Für den südlichen Thurm 5 Heilige : 

1. Der h. Petrus; 2. die h. Ursula; 3. der 
h. Gereon; 4. der h. Severin; 5. der b. Suit- 
bertus. 

3. In den Lauben des vierten Stockwerks: Fflr den 
nördlichen und südlichen Thurm je 16 Figuren: 
Engel mit Musikinstrumenten und den Werkzeugen 
der Passion. 



£tfi^n^mi%tny illittt)ttlimgeii etc 

Paris. Baffaers Fresken der Magliana. Di«' be- 
rühmten Fresken, welche das Landhaus Julius' II. und Leo's X. 
schmückten und im Jahre 1869 von dem französischen In- 
genieur Oudry nach Frankreich überfuhrt wurden, sind für di«? 
Summe von 206,500 Frcs. Eigenthum des französischen Staates 
geworden. Die vornehmste der Fresken stellt bekanntlich Gott- 
vater, die Welt segnend, dar. lieber die Authenticitat liat die 
mit der Untersuchung beauftragte Commission unter dem Tor- 
sitze von de Lavergne sich nach heftiger Debatte nicht ge- 
einigt, aber sie gab ihr Votum dahin ab, dass, einerlei, ob 
die Fresken wirklich von ßatfaelV Hand oder von Schülern 
nach seiner Zeichnung seien, dieselben jedenfalls in hohem Orade 
des Ankaufs werth wären. Die Nationalversammluug ratificirte 
den Ankauf mit einer Majorität von 380 ^egen 148 Stimmen. 



Alle auf das O^gan besügliohen Briefe and Sendii]i««a 
möge man an den Bedaoteur und Herausgeber des Organa, 
Herrn Dr. van £ndert, Köln (Apoetelnkloater 26), adre»- 
siren. 
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Die Bedautmig in Knnat fOr das Wohl der Oesellialiaft. II. — Tod and BegiHboÜB der h. Jungfrau 
Ovubeck's letxte CompoBitioneo. — Beiprecbnngeii, Hitth«iltagan etc.: Nfimberg. Wien. 



IHe Be4eitQBg der Kiast flr das W*U der 

fiesellschaft. 

Wir haben in unserem ersten Artikel den Nachweis ' 
za fähren gesncht, dass die Kanst als Darstellnog des j 
Idealen ganz besonders geeignet sei, den idealen Sinn ■ 
za wecken und dadurch der materialistischen Lebens- '< 
anifassang entgegenzuwirken. Damit werden wohl die 
Ktlnstler und die Verehrer der Kunst einverstanden sein. 
Nicht unbedingt beistimmen aber werden sie uns in 
einem anderen Pnncte unserer Ausführungen, nach wel- 
chem die Kunst bedingt sein soll von der idealen Er- 
kenntniss, von der Erkenntniss jener vollkommenen Be- 
schaffenheit, in welcher die Dinge nach dem ursprüng- 
lichen Willen des Schöpfers erschienen sind, in welcher 
sie aber jetzt nicht mehr sich zeigen, weil sie in Folge 
des SUndenfalles detertorirt worden sind: Da diese ideale 
Erkenntniss nur mit MUhe erworben werden kann, so 
Bind nnr Wenige im Besitze derselben, nur die eigent- 
lich Wissenden, die im Alterthnm als die eigentlichen 
Philosophen sich betrachteten. Nach dieser Anschauung 
mOsste die geistige Entwicklung, die philosophische Er- 
kenntniss der ktinstleriscbcD Darstellung vorausgegangen 
sein, während doch nach Einigen die Kunst den Menschen 
zum Denken angespornt und dadurch ihn auf die H»hen 
der Wiasenschait ~hinaufgehoben hat. In seinem Qe- | 
dichte .Die Künstler" behauptet wenigstens Fr. von 1 
Schiller: 

Nnr durch'das Uorgenthor des Schüuen , 

Drangst du in der ErkeniitniBS Land, i 



All höheren Glauz sich zu gewöhnen, 
Uebt sich am Iteize der Verstand. 
Was bei dem Saitenklang der Musen 
Mit aössem Lebeu dich durchdrang, 
Erzo^ die Kraft in deinem Basen, 
Die sich dereinst zum Weltgeist schwang. 

Was erst, uauhdem Jahrtausende verHossen, 
Die alternde Vernunft er&nd, 
Lag im Symbol des Schönen und des tirosaen 
Voraus geoffenbart dem kindischen Verstand. 

Deutlicher und schärfer kann wohl nicht ansge- 
sprochen werden, dass die Kunst die Vorlänferin der 
Wissenschaft gewesen sei, dass sie die Menschen erst 
für diese empfänglich gemacht habe. Wenn dieses der 
Fall wäre, dann mUsste selbstverständlich die Kunst als 
die erste Begründerin und als die eigentliche Quelle 
der Gultur gepriesen werden und als solche wäre sie 
unwidersprechlich die gritsste Wohlthäterin der Menseheo 
gewesen. Und wenn es wahr ist, dass das erzengende 
Prinoip auch das wahre Princip der Erhaltung ist, dann 
mtlsste in diesem Falle die Kunst als die conditio sine 
qua noit des Wohlbefindens der Vjilker bezeichnet wer- 
den. Zur Begrtlndnng dieser Anschauung künnte man 
eich vielleicht auf den alten Volksglauben berafen, wie 
er im Mythus von Orpheus sich aosgesprocben bat. Die 
Macht des Gesanges dieses Heros war so gewaltig, dass 
er selbst Bänme nnd Felsen bewegte und wilde Thiere 
bezähmte; durch sein Saitenspiel und seinen Gesang 
rührte er selbst die Künigin der Schatten so, dass sie 
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ihm seine Gemahlin Eurydice wieder auf die Oberwelt 
folgen liess. Horaz singt von diesem Heros: 

Söhne der Wildniss schreckte der heilige Bote der Götter, 
Orpheus, ab vom Mord und den blutigen Gräneln der Nahrung, 
Drum auch heisst es von ihm, er bändigte Tiger und Leuen. 

Orpheus also, der Sänger und Saitenspieler, mitbin 
ein Künstler, bat zuerst die Menschen der Wildheit und 
ihres cannibalischen Lebens entwöhnt, hat also die Mensch- ! 
heit aus dem Zustande der Verwilderung auf die Stufe , 
der Cultur erhoben. Es ist darum auch nicht zu ver- 
wundern, dass man auf ihn alle Weisheit zurückführte 
und dass man in Griechenland alle älteste Priesterlehre 
orphische Weisheit nannte. (Vgl. Sc^pp, das Heidenth. 
und dessen Bedeutung für d. Christenth. II. Bd. S. 70.) 
Nur durch das Morgenroth des Schönen wäre hiernach 
der Mensch eingetreten in der Erkenutniss Land und 
der , Saitenklang der Musen* — Orpheus war ja der 
Sohn der Muse Kalliope — hätte die Kraft im Menschen 
geweckt, die das Geistige zn vernehmen vermag, näm- 
lich die Vernunft. 

Aber nicht allein die intellectuelle Bildung sei durch 
die Kunst angeregt und gefördert, spndern anch das 
ethische Verhalten sei durch dieselbe geregelt worden. 
Singt ja Schiller im genannten Gedichte: 

Ihr (der Kunst) holdes Bild hiess uns die Tugend lieben, 
Ein zarter Sinn hat vor dem Laster sich gesträubt, 
Eh' noch ein Solon das Gesetz geschrieben, 
Das matte Blüthen langsam treibt. 

Und später heisst es: 

Als in den weichen Armen dieser Amme 

Die zarte Menschheit noch geruht, 

Da schürte helFge Mordsncht keine Flamme, 

Da rauchte kein unschuldig Blut. 

Das Herz, das sie an sanften Banden lenket, 

Verschmäht der Pflichten knechtisches Geleit; 

Ihr Lichtpfad, schöner nur geschlungen, senket 

Sich in die Sonnenbahn der Sittlichkeit. 

Die ihrem keuschen Dienste leben, 

Versucht kein niedrer Trieb, bleicht kein Geschick; 

Wie unter heilige Gewalt gegeben. 

Empfangen sie das reine Geisterleben, 

Der Freiheit süsses Becht zurück. 

In dieser Beziehung könnte man sich wohl nicht auf 
Orpheus berufen, dem es nicht gelungen ist, zu bewir- 
ken, dass «kein unschuldig Blut rauchte', da er selbst 
sein Blut verspritzen musste. Er fand ja seinen Tod 
durch thrakische Weiber, die ihn zerrissen, weil er sich 



der Feier der Orgien widersetzte oder weil er nach 
Verlust seiner Gattin alle Frauen hasste. Und wenn 
wir die Geschichte zn Rathe ziehen, so werden wir 
wohl kein Jahrhundert finden, in welchem nicht unschul- 
diges Blut vergossen wurde, vielmehr bezeugt sie uns, 
dass seit dem Blute Abel's gar oft unschuldiges Blut 
rauchte und um Rache zum Himmel schrie. Ja, wir 
finden sogar die merkwürdige Thatsache, dass das ström- 
weise vergossene Blut der Kunst vielfachen StoflT lieferte, 
und dass von dieser die „beilige Mordsucht*' gar häufig 
durch Wort und Farbe und Meissel verherrlicht wurde. 
Einer der hervorragendsten Aesthetiker, Friedrich Vischer, 
findet sogar den Krieg für nützlich und wohlthätig, weil 
er der Kunst immer neuen Stoff zn ergreifenden Bildern 
in Poesie und Malerei zuführt und weil er die mensch- 
lichen Triebe des Mitleids nnd der Rührung weckt. In 
einem gedruckten Vortrag: „Der Krieg und die Künste*, 
schreibt Vischer wörtlich: »Der Anblick trauernder 
Bräute, Frauen, verwaister Familien, denen die geliebten 
Häupter nicht wieder zurückkehren, wie mag ihn die 
Kunst in immer, neuen Darstellungen uns bringen!* 
Weiter unten schreibt Vischer: „Und wie weit ist das 
Feld der pflegenden, heilenden, tröstenden Thätigkeit 
der Liebe, die, im Kriege selbst thätig, eine Welt von 
sittlicher Schönheit hart neben die klaffenden Wunden, 
Bäche des Blutes und brechenden Augen stellt — ein Ver- 
wundeter und neben ihm ein Kamerad, der ihn aufhebt, 
ein Arzt, der ihm den Verband anlegt, ein Sterbender 
und bei ihm knieend ein Priester, der den Kugelregen 
nicht fürchtet — ist das nicht auch schön ?• 

Eine Frau, Rosalie Schönwasser, macht zu diesen 
Worten Vischer's folgende Bemerkung: »Nach der An- 
sicht des Herrn Vischer wären also Kunst nnd Poesie 
eine Art von Vampyr, die der klaffenden Wunden, bre- 
chenden Augen, der Ströme menschlichen Blutes, des 
Elends und Jammers auf der höchsten Stufe zu ihrem 
Bestehen bedürfen. Da ist es doch wirklich ein Glück, 
dass der Sinn der Menschen im Allgemeinen zu gesund 
ist, um sich solche widersinnige Anschauungen anzu- 
eignen; man müsste sonst noch aus reiner Menschlichkeit 
alle Begeisterung für Kunst und Poesie gewaltsam in 
sich ersticken nnd würde schliesslich gar dahin gelangen, 
jeden Kunstfreund als Menschenfeind zu betrachten.* 
(,Die neue Zeit.« 8. Heft. S. 157.) 

Wir gestehen, dass uns dieses Urtheil der vom Hu- 
manismus angekränkelten 'Frau zwar nicht ganz unbe- 
gründet, aber doch weit übertrieben erscheint. Nicht 
als ob die Kunst ohne blutige Kriegsscenen nicht be- 
stehen könnte, sondern nur in so weit, a]s auch in solchen 
Momente sich finden, welehe das GemUth des Menschen 
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erheben und wohltbuend berühren, betrachtet Vischer 
den Krieg als etwas, das der Künstler nicht zu ver- 
wünschen braucht. — Wir haben es indess hier nicht 
mit einer Würdigung des Krieges za thnn, wir haben 
diese Sätze Vischer's bloss angeführt, weil sie uns den 
Beweis zu liefern scheinen, dass die Kunst nicht im 
Stande sei, unschuldiges Blutyergiessen zu verhindern 
und die Kriege aufhören zu machen, da sonst ein Volk^ 
welches einmal eine hohe Stufe künstlerischer Vollen- 
dung erreicht hätte^ nie mehr sich hätte in Kriege ein- 
lassen dürfen, eine Forderung, die wir in der ganzen 
Geschichte nirgends erfüllt sehen. Es können somit die 
äcbiller'scben Verse in dieser Beziehung nicht die Wahr- 
heit ausdrücken und auch in anderer Hinsicht ent- 
sprechen sie nicht den thatsächlichen Verhältnissen. 

IS ach der Darstellung Schiller's nämlich mUsste man 
glauben, uranfönglich habe die Knnst die Völker be- 
herrscht und geleitet, und erst nach ihrem Verfalle hätten 
blutige Kriege geführt werden können. Eine solche 
Auffassung ist aber ein durchaus unbegründetes Phan- 
tasiegebilde. Wenn wir die Documente betrachten, die 
uQs über das früheste Alterthum Bericht erstatten, die 
selbst Zuständlichkeiten der vorhistorischen Zeit noch 
schildern, während welcher die Götter selbst die Men- 
schen lehrten und leiteten, so finden wir zahlreiche Be- 
lege, welche die Schiller'sche Darstellung als unrichtig 
erscheinen lassen. Sollen wir erinnern an die Heroen 
Herakles und Theseus, deren ersterer als der grösste 
Wohlthäter der dorischen Nation diese von schädlichen 
und gewaltthätigen Wesen befreite und schliesslich auf 
einem Scheiterhaufen sein Leben vollendete, während 
Theseus als Wohlthäter vorzugsweise der Jonier schliess- 
lich ins Meer gestürzt und ertränkt wurde? Oder sollen 
wir hinweisen auf die ältesten kriegerischen Unterneh- 
mungen, auf den Argonautenzug, den Krieg der Sieben 
gegen Theben, den Krieg der Epigonen und den Krieg 
gegen Troja? In jenen Zeiten ist wohl vielfach mensch- 
liches Blut vergossen worden und die Kunst hat die 
Scenen ,heirger Mordsucht*^ mit dem grössten Behagen 
vei herrlicht. Oder mit welch* freudiger Stimmung malt 
nicht Homer die Thaten seiner Helden aus, wenn sie 
ihrem Gegner mit der Ferse auf die Brust traten und sie 
dann des Lebens beraubten? Oder war vielleicht damals 
das Bliithezeitalter der Kunst bereits untergegangen? 
Doch nicht 1 denn die Geschichte belehrt uns, dass jene 
Kunstgattung der Griechen, in welcher sie alle Völker 
tiberirefifend bis jetzt immer noch die vollendetsten Muster 
sind, nämlich die Sculptur, erst nach den Perserkriegen 
im Pericleischen 2(eitalter ihren Höhepunct erreichte in den 
Werken des Phidias, Myron, Polykletos und ihrer Schüler. 



Es geht also nicht an, die Kunst in der Weise Schiller's 
zu verherrlichen, ihr Wirkungen zuzuschreiben, die sie 
nicht hervorgebracht hat, oder sie als die ursprüngliche 
Begründerin der Cnltür, als Vorläuferin und als be- 
wirkende Ursache der intellectnellen Entwicklung dar- 
zustellen. Dass vielmehr umgekehrt die bildende Kunst 
von der idealen Erkenntniss bedingt ist, dafür liefert 
uns der obengenannte grösste Meister, Phidias, selbst 
einen thatsächlichen Beweis. Er sollte für den Zeus- 
tempel zu Elis das Bild des Gottes der Götter schaflTen, 
eine Aufgabe, die ihm seine Kräfte zu übersteigen schien. 
In Gedanken versunken sei er — berichten die Alten — 
über den Markt gegangen, als ein Rhapsode den ersten 
Gesang der Ilias vorgetragen, und da hätten ihn die 
berühmten Verse getrofifen, in welchen Zeus der Mutter 
des Achilleus die Gewährung ihrer Bitte bestätigt (II. 
I. 524 ff.): 

Aber wohlan, mit dem Haupte dir wink ich es, dass du ver- 
trauest. 
Solches ist ja meiner Verheissangen unter den Göttern 
Heiligstes Pfand; denn nie ist wandelbar oder betrüglicb, 
Noch unvollendet das Wort, das mit winkendem Haupt ich 

gewähret. 
Also sprach und winkte mit schwärzlichen Erauen Kroneion, 
Und die ambrosischen Locken des Königs walleten vorwärts 
Von dem unsterblichen Haupt; es erbebten die Höh'n des 

Olympes. 

Dieses Wort habe gezündet in ihm, und auf einmal 
stand, wie in Folge göttlicher Einstrahlung, das ideale 
Bild des Gottes vor seiner Seele, und indem er alle 
Kräfte derselben zusammengenommen, sei ihm gelungen, 
ein Werk zu schaffen, welches weit über alle der früheren 
und späteren Künstler hervorrage. 

Wenn es mit dem Worte »Fieria movent, exempla 
trahuni'^ seine Richtigkeit hat, so wird man dem Voraus- 
gehenden gemäss sagen dürfen^ dass die Kunst in höhe- 
rem Maasse zur Belebung und Hebbng idealer Gesinnuog 
und idealen Strebens beitrage, als die Wissenschaft, als 
die intellectuelle Bildung, und dass darum — namentlich 
in unserer Zelt — für die Bekämpfung der materia- 
listischen Weltauffassung und für Wiedereinführung idealer 
oder ideegemässer Lebensanschauung der Kunst eine 
grössere Bedeutung zukomme als der Wissenschaft. Sollte 
man diess als eine zu grosse Bevorzugung der Kunst 
erklären wollen, so braucht man sich nur daran zu er- 
innern, dass in der That allgemein der bildlichen Dar- 
stellung in der Gegenwart eine ganz vorzügliche Wich- 
tigkeit beigelegt wird, namentlich für die Gewinnung 
der minder gebildeten Volksclassen, wesshalb keine für 
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die Unterhaltung des Pablicums bestimmte Zeitschrift 
ohne bildliche Darstellung mehr sich dauernd zu be- 
haupten vermag.* Wer nicht Zeit findet zur Leetüre, 
der nimmt sich doch wenigstens Zeit, die Bilder zn be- 
trachten und ans denselben die entsprechenden Gedanken 
nnd Ideen zu abstrahiren. 

Sollten wir auch für diese Meinung eine thatsächliche 
Bestätigung beibringen; so würden wir einfach an die 
Wirkung erinnern, welche die Schilderung des Königs 
der Götter und Menschen durch Homer auf die Zuhörer, 
und welche die Darstellung desselben durch Phidias auf 
die Beschauer äusserte. Es ist uns nicht bekannt ge- 
worden, dass durch die Homerische Schilderung des Zeus 
Jemand von heiliger Furcht über dessen Majestät er- 
griffen worden wäre, während über die Wirkung des 
Kunstwerkes von Phidias Las au Ix in seiner Philosophie 
der schönen Künste (S. 75) schreibt: «Der römische Feld- 
herr Paulus Remilius, ein Mann von starken Nerven, 
gestand, dass, als er in den Tempel zu Olympia ein- 
getreten und den gleichsam gegenwärtigen Gott geschaut, 
habe es ihm die Seele erschüttert, so dass er 
sofort, wie dem capitolinischen Gotte zn Kom, das schönste 
Opferthier dargebracht. Man reiste auch noch zu des 
Epikletus Zeiten eigens nach Olympia, um den Zeus des 
Phidias !zu sehen, und zn sterben ohne ihn gesehen zu 
haben, galt als ein Unglück ; ja, es wird bezeugt, dass 
durch dieses Bild der religiöse Glaube selbst einen Zu- 
wachs erhalten und erhöht worden sei, so sehr habe das 
Bild die Majestät Gottes 'erreicht. Ja, noch am Abend 
des hellenischen Lebens schildert der bythinische Redner 
Dion Chrysostomus den Eindruck des Bildes in folgenden 
denkwürdigen Worten: Ist ein Mensch, dessen Seele ganz 
von Kummer niedergedrückt wird, da er viel Missgeschick 
und Leiden im Leben erduldet hat, so dass selbst der 
süsse Schlaf ihn flieht, auch dieser wird dem Bilde gegen- 
über Alles vergessen, was er Schweres in seinem Leben 
erfahren hat; denn wie ein leidenverscheuchendes Zauber- 
mittel (Nepenthcs) wirke das Bild, von Licht und An- 
mnth umflossen; wer es gesehen, könne fortan keine 
andere Vorstellung mehr von dem Gotte sich machen. 
Also throne er friedlich nnd durchaus gnädig über das 
einträchtige nnd ruhige Hellas, in der Stadt der Eleer, 
mild nnd ehrwürdig, in heiterer Gestalt, als Verleiher 
des Lebens und aller Güter, gemeinsamer Vater der 
Menschen und ihr Erhalter nnd Wächter, also gebildet 
wie es je einem Sterblichen vergönnt war, den unend- 
lichen Gott aufzufassen und nachzubilden." Der geist- 
volle E. V. Lasaulx fügt die Bemerkung hinzu: ,,Aus 
welchen ürtheilen auch klar ersichtlich ist, was die 
Alten von ihrer Kunst verlangten, dass sie Geist und 



Herz über die Leiden des Lebens erhebe, reinige, stärke, 
in die Gegenwart Gottes versetze und alle Gefässe des 
Denkens so weit ausdehne und mit Licht nnd göttlicher 
Freiheit erfülle, dass darin Zweifel, Angst und Gram 
fürder nicht wohnen können. *" 

Damit ist denn doch ganz entschieden ausgesprochen, 
dass die Kunst im Dienste der Religion stehen und 
wirken müsse, da sie anders ihre Aufgabe unmöglicb 
erfüllen könnte. Diese Forderung, dass die Kunst ihre 
Ideale vorzugsweise dem religiösen Erkenntnisskreise ent- 
nehmen solle, hat ihre begründete Berechtigung nicht 
bloss in dem Umstände, dass alle Künste ihre Wurzel 
und ihren Ausgangspunct in der Religion ^aben, sondern 
auch darin, dass eben die Religion die Seele jedes prak- 
tischen Thuns, das Wesenhafte im Leben der Völker, 
und die gemeinsame bleibende Grundlage aller wahren 
Humanität ist. Darum auch stellte selbst Lotze (Geschichte 
der Aesthetik, S. 574) die Forderung auf, dass Schiller 
die Kunst nicht weniger, als Kant die Wissenschaft zum 
wahren Idole mache. Gleichwie dieser uns bereden 
möchte, was Gott uns durch seinen Sohn geben will, 
vielmehr von unserer Vernunft zu erwarten, so fordert 
der gefeieite Dichter, dass wir, was Gott durch die 
Religion in der Menschheit gewirkt hat und noch wirkt, 
als Wohlthaten der Kunst betrachten und daher auch 
von dieser die einstige Vollendung uns versprechen. Er 
pflichtet dem Grundirrthume des Philosophen, dass der 
Mensch sich selbst, durch Ausbildung seiner geistigen 
Kräfte, zur höchsten Vollkommenheit aufschwinge, bei, 
denn er sieht den Menschen am Ende des verflossenen 
Jahrhunderts da stehen als „reichsten Sohn der Zeit, 
frei durch Vernunft und reich durch Schätze, die lange 
Zeit sein Busen ihm verschwieg*. Aber dass dieser 
Reichthum sich ihm erschlossen, soll er mehr noch den 
Künsten als der wissenschaftlichen Forschung verdanken. 
Vom Angesichte des Schöpfers in die Sterblichkeit ver- 
wiesen, kann er nur auf schwerem Sinnenpfad eine späte 
Wiederkehr zum Lichte finden. Er kann nicht, gleich 
den reinen Geistern, die Wahrheit in dem ihr eigenen 
Glänze schauen. , Darum legt Urania, die furchtbar herr- 
liche, ihre Feuerkrone ab, und tritt ihm, mit der An- 
muth Gürtel umwunden, als Schönheit entgegen/ Und 
die Darstellung des Schönen in sinnlichen Formen, die 
Kunst, ftlhrt den Menschen 

Durch inuner reinere Formen, reinere Tone, 

Durch immer hOh're Höh*n und inuner schönere Schöne 

Der Dichtung Blumenleiter stül hinauf; — 

Zuletzt, am reifen Ziel der Zeiten, 

Noch eine glückliche Begeisterung, 

Und — in der Wahrheit Arme wird er gleiten« 
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Sie selbst, die sanfte Cypria, 
ümlenclitet von der Feuerkrone, 
Steht dann vor ihrem mündigen Sohne 
Entschleiert — als Urania. 

Es ist wohl nicht möglich, in der VergOtteruDg der 
Knnst weiter zu gehen als Schiller gegangen ist, und 
in höherem Maasse die wahren Mittel zn verkennen, die 
allein im Stande sind, den Menschen zum Genüsse und 
znr Anschauung der ewigen himmlischen Schönheit zu 
führen. 

So viel steht nun fest, dass Schiller die Wirkungen 
und den wohlthätigen Einfluss der Kunst zu hoch an- 
geschlagen und viel zu sehr Überschätzt hat, da dieselbe 
weder die Begründerin und Ursache der intellectuellen 
Bildung, noch die Erzeugerin der Sittlichkeit und des 
Rechtes sein kann und eben darum auch nicht die Mutter 
der Gultur genannt werden darf. Werden wir nun, in 
Anwendung des Grundsatzes: ,Qm nimium probat, nihil 
probaf^ überhaupt den Einfluss der Kunst auf die Cultur 
in Abrede stellen? Nein! Wir haben ja im ersten Artikel 
ganz entschieden die Behauptung ausgesprochen, dass 
die Kunst ganz vorzüglich geeignet sei, den idealen Sinn 
der Menschen zu wecken und zu bilden^ und die ideale 
Gesinnung haben wir als die Grundbedingung der Besse- 
rung unserer traurigen Zeit Verhältnisse erkannt. Allein 
sie vermag den idealen Sinn nur zu wecken, weil sie 
eben Darstellung der Ideale ist, welche der Künstler aus 
verschiedenen Quellen schöpft und conoipirt. 

Als solche Quellen können wir bezeichnen die ideale 
oder philosophische Erkenntniss und das derselben zu 
Grunde liegende religiöse Bewusstsein ( — fdes quaerens 
intellectum — ) und das damit innig zusammenhängende 
Sittlichkeitsgeftthl, das sich äussert und betheiligt in 
der Uebung der verschiedenen Tugenden, zu denen das 
Gev7is8en ermuntert und in dem Vermeiden des Bösen, 
vor welchem es warnt. Was die Verkündiger der reli- 
giösen Wahrheiten und die Vertreter der wahren Wissen- 
schaft lehren und als Resultat der Geistesthätigkeit er- 
zielt haben, das sucht der Künstler in materiellen Stoffen 
zu verkörpern und gleichsam in lebendiger Gestalt vor 
das leibliche Auge des Menschen hinzustellen, damit er 
die Wahrheit und Tugend verkörpert schauen könne und 
für dieselbe sich begeistern lasse. Eine wahre Kunst- 
darstellung erscheint sonach als ein herrliches Beispiel, 
das der Beschauer nachzuahmen sich entschliessen und 
bemühen soll. Jedes Kunstwerk repräsentirt eine be- 
Btimmte Idee, nnd darum muss es auch im Beschauer 
dieselbe Idee erwecken und ihn zur Verwirklichung dieser 
Idee anspornen, dass die Künstler unserer Zeit «sich in das 



Gebiet der christlichen Ueberlieferung vertiefen müssen, 
wenn sie auch selbst nicht gläubig sein sollten, weil sie 
dann wenigstens den Vortheil haben, aus einer Gedanken- 
welt zu schöpfen, die der Mehrheit der Menschen in 
kunstsinnigen Völkern bekannt ist, und die, wenn nicht 
allen Ueberzeugungen, so doch den wesentlichen Stim- 
mungen unseres Gemüthes entspricht. Also eine mehr 
bekannte Gedankenwelt muss der Kunst den Stoff liefern, 
und nicht muss die Kunst eine neue Gedankenwelt er- 
zeugen. Das Bekannteste ist aber stets die Religion, 
und die Darstellung religiöser Gegenstände hat noch 
jederzeit den mächtigsten Eindruck auf die Gemüther 
der Menschen hervorgebracht. Die altgriechische Kunst 
ist vorzugsweise religiöse Kunst und gerade als solche 
hat sie so ausserordentlich viel zur Civilisation beige- 
tragen, dass man sagen kann, dass durch die Kunst sich 
die Griechen unermessliche Verdienste um das Wohl der 
Menschheit erworben haben, .Verdienste'', schreibt Rio, 
,um die Civilisation und Eroberungen, die sie im Reiche 
des Schönen gemacht und behauptet haben und die um 
so glorreicher sind, als keine andere Nation das Gleiche 
versucht und in solchem Maasse eine wahrhaft provi- 
dentielle Sendung in der Welt voll erfüllt hatte". Bei 
den Griechen gingen Religion und Kunst Hand in Hand, 
und nur weil ihr religiöses Bewusstsein ein menschlich 
freies war, haben sie auch eine meoscblich schöne Sculptur 
erzeugt, wie kein anderes Volk. 

Die Kunst als Verkörperung der Ideale, die das 
religiöse und wissenschaftliche Bewusstsein uns vorstellt, 
ist also eine mächtige Förderin der Civilisation und Cul- 
tur, und wenn, wie selbst zeitgemässe Schlagwörter es 
aussprechen, Cultnr und Civilisation das Glück und Wohl- 
befinden der Völker begründen, dann ist evident, dass 
der Kunst eine grosse Bedeutung für das Wohl der Ge- 
sellschaft zukommen müsse. 

Nur jene Kunst aber vermag wohlthätig zu wirken, 
welche ihrer Idee entspricht und wirkliche Ideale dar- 
stellt und dadurch den idealen Sinn der Beschauer weckt, 
wogegen die znr Darstellung des Gemeinen und Ver- 
kehrten missbrauchte Kunstübung die Leidenschaften der 
Menschen erregt und sie verthiert, somit statt eines ver- 
edelnden einen verwildernden Einfluss ausübt. Corruptio 
optimi pessima. Daraus ergibt sich für jeden um das 
Wohl der Gesellschaft besorgten Menschen die Verpflich- 
tung, der falschen Kunstrichtung entgegenzuwirken und 
ftir immer grössere Ausbreitung wahrer Kunst nach 
Kräften thätig zu sein. 

Dr. Jos. Dippel in Kircbbam. 
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Tod und Begräbniss der h. Jungfrau» 

Ton B. Eckl in München. 

Von allen der VerherrlichuDg der h. Jungfrau ge- 
widmeten Darstellungen hat keine eine grössere Volks- 
thttmlichkeit erlangt und ist durch jede Form und Kunst 
mehr vervielfältigt und bewunderungswürdiger behandelt 
worden, als ihr Tod und ihre Apotheose. Insbesondere 
wurde die letztere unter dem Titel ^Himmelfahrt der 
h. Jungfrau Maria* der sichtbare Ausdruck eines damals 
allgemein angenommenen Dogma'S; nämlich der Erhöhung 
und Verehrung der h. Jungfrau sowohl hinsichtlich des 
Xeibes als auch der Seele. Als solche tritt sie uns in' 
den ihr geweihten Kirchen allenthalben entgegen, in 
Oemälden über den Altären, in der Sculptur über den 
Portalen oder von den gemalten Kirchenfenstern auf uns 
herabschauend. Zuweilen sind die beiden Sujets mit- 
einander vereinigt und die Scene des Todes (transitus 
Maria) ist, unterhalb der Himmelfahrt dargestellt, auf 
diesen Bildern in der That nur der Uebergang zu dem 
darüber dargestellten Zustande der Seligkeit und der 
Erhöhung. Aber diese beiden Scencn schon an und für 
sich äusserst schön und rührend, boten, sie mochten nun 
gesondert oder miteinander vereinigt sein, den Künstlern 
des Mittelalters einen so grossen Spielraum für die Dar- 
stellung des Gefühles und der Phantasie, wie kein an- 
deres Sujet. Desshalb findet man unter den auf unsere 
Zeit herabgekommenen Beispielen mehrere der merk- 
würdigsten und wichtigsten Ueberbleibsel der ältesten 
Schulen, während andere zu den grossartigsten Erzeug- 
nissen der bessten Zeiten der Kunst gerechnet werden 
können. 

Ein kleines apokryphisches Gedicht, welches dem h. 
Johannes, dem Evangelisten, selbst zugeschrieben wird, 
ist für die Prediger einer- und für die Künstler anderer- 
seits ein Thema zur Ausführung in Predigten und Kunst- 
werken geworden. Im dreizehnten Jahrhundert las man 
in mehreren Kirchen feierlich eine Predigt vor, welche 
aus verschiedenen Aussprüchen der Heiligen und anderer 
frommer Männer bestand, und worin die Art und Weise 
erzählt wird, wie Maria, in den Himmel aufgenommen 
wurde. Jacobus a Veragine bestätigt diese Thatsache, 
deren Augenzeuge er gewesen ist. Die verschiedenen 
Werke des Johannes Damascenus lieferten zu dieser Pre- 
digt reichliches Material. Wir lassen nachstehend einen 
Auszug alles dessen folgen, was Jacobus a Veragine 
über die Himmelfahrt Maria gesammelt hat; er ist so 
ziemlich wörtlich mit Uebergehung der vorkommenden 
Wiederholungen und Abkürzungen des weitwendigen 
Textes des Gompilators. Derselbe lautet: 



Die Apostel waren in verschiedenen Gegenden zer- 
streut, um das Evangelium zu predigen. Maria bewohnte 
ein Haus in der Nähe des Berges Sion und brachte ihr 
Leben mit dem Besuchen all der Orte zu, welche durch 
die Taufe, das Fasten, das Leiden, das Begräbniss, die 
Auferstehung und die Himmelfahrt ihres göttlichen Sohnes 
verherrlichet worden waren. Sie stand damals in einem 
Alter von sechszig Jahren, denn sie zählte vierzehn 
Jahre, als sie Jesum empfing; sie war fünfzehn Jahre 
alt, als sie ihn gebar, lebte drei und dreissig Jahre mit 
ihm und starb zwölf Jahre nach seinem Tode. 

Eines Tages brannte ihr Qerz vor Begierde, ihren 
göttlichen Sohn zu sehen; sie war schwach und ergoss 
sich in Thränen, weil ihr Leben, welches sie nach der 
Himmelfahrt des Herrn für eine Verbannung hielt, so 
lange dauerte; denn mit ihrem Sohne war aller Trost 
von ihr gewichen. Da erschien ihr ein hellleuchtender 
Engel und sprach, indem er sie grüsste: , Glückselige 
Jungfrau! Du bist gesegnet durch den, der Israel das 
Heil gebracht; empfange noch den Segen dessen, der 
Jakob gegrüsst hat; sieh' o Herrin und Gebieterin! ich 
bringe Dir da einen Palmzweig aus dem Paradiese. 
Lass ihn vor Deinem Sarge her tragen, denn in drei 
Tagen wird Deine Seele den Leib verlassen, um ein- 
zugehen in die Herrlichkeit des Himmels, wo Dein Sohn 
Deiner harret.* 

Maria antwortete und sprach: ^ Wenn ich Gnade vor 
Deinen Augen gefunden, so sag mir, welches Dein Name 
ist und gestatte, dass die Apostel, meine Brüder und 
Söhne sich um mich versammeln, damit ich sie vor mei- 
nem Tode noch sehe und in ihrer Gegenwart Gott dem 
Herrn meine Seele zurückgebe und von ihnen begraben 
werde. Ich verlange femer von ihnen, um was ich auch 
meinen Sohn, als er noch auf Erden wandelte, gebeten 
habe, dass meine Seele, wenn sie von dem Leibe scheidet^ 
keinen bösen Geist schaue und von keiner Gewalt des 
Teufels behelliget werde." 

Der Engel sprach: «Mein Name ist der »Grosse und 
Wunderbare«; zweifle nicht, dass die Apostel am Tage 
Deines Hinseheidens um Dich versammelt sein werden. 
Der den Propheten an den Haaren von Judäa nach Ba- 
bylon versetzt hat, wird auch die Apostel schnell um 
Dich vesammeln können. Auch brauchst Du Dich vor 
der Gegenwart des bösen Feindes nicht zu ftlrchten, 
da Du ihm ja den Kopf zertreten und sein Reich zer- 
stört hast.* 

Nachdem der Engel diese Worte gesprochen, stieg 
er in einem Lichtmeer zum Himmel empor, wie er von 
da herabgestiegen war. 

Indessen erglänzte die Palme, die er zurückgelassen, 
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in grosser Klarheit; sie war grün, wie ein natürlicher 
Zweig nnd ihre Blätter flimmerten wie der Morgenstern. 
Maria ordnete ihr Bett nnd erwartete die Stunde des 
Todes. 

Während Johannes zu Ephesas predigte, donnerte es 
plötzlich. Eine weisse Wolke erfasste den Apostel und 
versetzte ihn vor das Hans Marlenes. Er klopfte an, 
trat ein und grUsste sie. Maria war so erfreut, ihn 
wieder zu sehen, dass sie sich der Thränen nicht er- 
wehren konnte: «Johannes, mein Sohn', sprach sie zu 
ihm, «erinnere Dich der Worte Deines Meisters, mit 
welchen er mich Dir Übergeben hat. Gott ruft mich 
zum Tode ; ich übergebe Dir also meinen Leib, denn die 
Juden warten auf den Tod derjenigen, welche Jesum 
geboren hat, um ihren Leib zu rauben und den Flammen 
zu überliefern. Lass diesen Palmzweig vor dem Sarge 
bertragen, wenn ihr mich zum Grabe begleitet.'' Johannes 
weinte. 

In demselben Augenblicke donnerte es und alle Apostel 
wurden an den verschiedenen Orten, wo sie predigten, 
von den Wolken erfasst, und fielen, wie Begen, vor dem 
Hause der allerseligsten Jungfrau nieder. Johannes ging 
ihnen entgegen und sagte ihnen, dass die h. Jungfrau 
am Sterben sei. Er trocknete seine Thränen und em- 
pfahl ihnen, den Tod der h. Jungfrau nicht laut zu- be- 
trauern, damit das Volk nicht aufmerksam werde und 
sage: «Siehe, diese predigen die Auferstehung von den 
Todten nnd fürchten doch den Tod!'' 

Als Maria alle Apostel um sich versammelt sah, pries 
sie den Herrn. Sie hiess dieselben inmitten brennender 
Lampen und Lichter sich niedersetzen, zeigte ihnen den 
leuchtenden Zweig, den ihr der Engel zurückgelassen, 
zog Sterbekleider an und bereitete sich auf ihrem Bette 
auf die letzte Stunde vor. Petrus stand zu Häupten 
des Bettes, Johannes zu dessen Füssen; die anderen 
Apostel umstanden es und verkündeten das Lob der h. 
Jungfrau. Gegen drei Uhr Nachts erschütterte ein hef- 
tiger Donnerschlag das Haus und ein köstlicher Wohl- 
geruch erfüllte das Zimmer. Da kam nun Jesus mit 
den Chören der Engel, den Patriarchen, den Märtyrern, 
dem Heere der Bekenner und der heiligen Jungfrauen. 
Alle stellten sich um das Bett der h. Jungfrau und sangen 
liebliche Hymnen. 

Hieraufsprach Jesus zu seiner Mutter: „Komm, meine 
Auserwählte, ich setze Dich auf meinen Thron, denn 
meine Seele verlangt nach Deiner Schönheit ! * «Herr!" ant- 
wortete Maria, «meine Seele ist bereit.'' Da sangen alle 
die, welche mit Jesus gekommen waren, leise; Maria 
selbst sang vor sich diese Worte: «Alle Geschlechter 
werden mich selig preisen; denn Grosses hat er an mir 



gethan, der mächtig und dessen Name heilig ist.* Als- 
dann stimmt der Sänger aller Sänger herrlicher als alle 
die Worte an: «Meine Braut, komm' vom Libanon; komm, 
Du wirst gekrönt werden!*' «Hier bin ich', sprach 
Maria, «denn ich freue mich in Dir.* In diesem Augen- 
blicke ging die Seele der h. Jungfrau schmerzlos aus 
ihrem Leib und flog in die Arme ihres Sohnes. Jesus 
sprach alsdann zu den Aposteln: «Tragt den Leib meiner 
Mutter voll Ehrfurcht in das Thal Josaphat; legt sie in 
das Grab, das fUr sie bereitet ist, und wartet auf mich 
drei Tage lang, bis ich wiederkomme." 

Da umgaben plötzlich die Rosen und Lilien der 
Thäler, d. i. die Märtyrer, Bekenner, Jungfrauen und 
Engel diese Seele, welche, weiss wie der Schnee, von 
Christus getragen wurde und stiegen mit ihr gen Himmel 
empor. Die Apostel riefen ihr von unten herauf, als sie 
sie emporfahren sahen, zu: «Allerweiseste Mutter! ge- 
denke unser!* Die Heiligen, welche im Himmel zurück- 
ge'blieben, wurden durch die Melodieen derjenigen ange- 
zogen, welche mit der h. Jungfrau emporstiegen. Als 
sie ihren König sahen, wie er die Seele einer Frau an 
seine Brust gedrückt, trug, wurden sie wunderbar er- 
griffen und sprachen: «Wer ist diese, welche emposteigt 
aus der Wüste, voll Seligkeit und gestützt auf ihren 
Bräutigam ?** «Sie ist schön unter den Töchtern Jeru- 
salems', antworteten ihre Begleiter, «und wie ihr sie 
früher kanntet, voll Lieb' und Barmherzigkeit, so werdet 
ihr sie jetzt auf einem Throne der Herrlichkeit zur 
Rechten ihres Sohnes sitzen sehen.'' 

Alsdann erwachten die, welche schliefen, und da sie 
den Leib Marien's ohne Seele sahen, fingen sie an zu 
weinen. Die drei Jungfrauen, welche die Kerzen ge- 
tragen, entkleideten den Leib der h. Jungfrau, um ihn 
zu waschen; aber er war mit einem solchen Glänze um- 
geben, dass sie ihn zwar berühren aber nicht sehen 
konnten« Da nahmen die Apostel diese sterblichen lieber- 
reste ehrerbietig und legten sie in den Sarg. Johannes, 
der an Jesu Brust die Lieb' in Strömen getrunken und 
seinen Durst an der Quelle der ewigen Klarheit gestillt, 
trug die schimmernde Palme. Petrus und Paulus nahmen 
den Sarg auf ihre Schultern und Petrus stimmte den 
Psalm: «Zn exitu Israel de Aegypto* an, während die 
übrigen Apostel mit leiser Stimme nachsangen. Gott 
hüllte die Apostel und den Sarg in eine Wolke, so dass 
man zwar den Gesang hörte, ohne die Sänger zu sehen. 
Die Engel gingen paarweise mit, sangen mit den Aposteln 
und erfüllten ihre Umgebung mit wunderbar lieblichen 
Tönen. 

Das ganze Volk Jerusalems war ergriffen von diesem 
herrlichen Gesang, kam vor das Thor der Stadt, und 
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fragte; was das zu bedeuten habe? „Maria, die Mutter 
JesU; ist gestorben*; wurde ihnen geantwortet, ,und die 
Jünger desselben tragen sie fort und lassen die Gesänge 
ertönen, welche ihr hört.' Da eilten sie zu den Waffen, 
reizten sich einander auf und sprachen: ,Las8t uns die 
Jünger tödten und den Leib derjenigen verbrennen^ 
welche den Verführer geboren hat.* Der Hohepriester 
zitterte vor Wuth. .Sehet da**, rief er, „den Tabernakel 
derer, die unser Land in Aufregung gebracht hat; sehet 
die Ehre, die. man ihr erweiset ! ' Er legte hierauf Hand 
an den Sarg, um ihn zu Boden zu werfen; aber sofort 
verdorrten seine beiden Hände und blieben am Sarge 
hängen, so dass er unsägliche Schmerzen litt Das ganze 
Volk wurde von den Engeln, welche in den Wolken 
flogen, mit Blindheit geschlagen. Der Hohepriester schrie : 
«Heiliger Petrus, erbarme Dich, meiner! bedenke, wie 
ich Dir geholfen habe, als die Magd Dich angeklagt 
hat.* „Ich habe jetzt keine Zeit'', sagte St. Petrus; 
„ich bin jetzt mit dem Dienste Unserer Lieben Frau be- 
schäftigt; aber glaube an Jesus Christus und an die- 
jenige, so ihn geboren, und Du wirst gebeilt werden.'' 
„Ich glaube'', sprach der Hohepriester, indem er die 
Bahre küsste, und sofort wurden seine Hände frei und 
seine Glieder erhielten wieder Leben. „Nimm diesen 
Zweig*, fügte der Apostelfbrst hinzu, „und lege ihn auf 
das geblendete Volk: Diejenigen, welche glauben, wer- 
den das Gesicht wieder erlangen. ^) Als nun die Apostel 
in das Thal Josaphat gekommen waren, legten sie den 
Leib der h. Jungfrau in ein Grab, welches dem des Hei- 
landes ähnlich war; sie knieten sich vor demselben 
nieder und weinten und sangen. Am dritten Tage um- 
gab eine leuchtende Wolke das Grab, ein süsser Wohl- 
geruch verbreitete sich um dasselbe, himmlische Stimmen 
ertönten und Jesus Christus stieg, umgeben von einer 
Engelschaar, zur Erde nieder. Er grüsste seine Jünger 
mit den Worten: .Der Friede sei mit euch!* Sie ant- 
worteten: »Die Herrlichkeit sei bei Dir, der Du allein 
grosse Wunder wirkest!* „Welche Ehre*, fuhr er fort, 
„sollte ich nach Euerer Ansicht meiner Mutter erweisen?" 
„Herr*, antworteten sie, „gib nicht zu, dass der Leib, 
der Dein Tempel und Deine Wohnung war, der Ver- 
wesung unterliege, sondern erwecke sie von den Todten 
und setze sie auf einen Thron an Deiner Seite.* Jesus 
stimmte diesem bei und der h. Erzengel Michael führte 
die Seele Marien's zu ihrem* Körper und Jesus sprach 
zu ihr: „Steh' auf, meine Freundin, Gefass des Lebens, 

1) So ist diese Scene in dem Hauptbogenfelde des nördlichen 
Portols der Sebalduskirohe zu Nürnberg in Flachwerk dargcsteUt. 
Vergl. Nürnbergs Konstleben von R, v. Rettberg. S. 23. 



Tempel der Herrlichkeit, damit Dein Leib, der durch 
das Unreine dw Ehe nicht entweiht worden, von den 
Würmern des Grabes nicht verletzt werde.* Da kehrte 
Marien's Seele in den Leib zurück, welcher glorreich 
aus dem Grabe erstand. Sie flog inmitten einer Engel- 
schaar in die Luft empor und wurde im Himmel von 
ihrem Sohne empfangen, der sie kttsste und mit Elarhei« 
und Glanz umgab. Dort ist sie von Engeischaaren um- 
geben, von den Erzengeln umringt und von den Thronen 
umflossen, von den Herrschaften gepriesen; und sie ist 
die Liebe der Apostel ; sie wird umarmt von den Fürsten- 
thümern, geehrt von den Kräften, gelobt von den Che- 
rubim und geehrt von den Seraphim. Die Dreieinigkeit 
erfreut sich über sie; die Märtyrer beten zu ihr; die 
Bekenner flehen sie an ; die Jungfrauen umgeben sie mit 
Lobliedern und die Hölle selbst bebt vor Zorn über ihre 
Herrlichkeit. 

Diese letzteren Worte schienen uns eine der Wöl- 
bungen der Kathedrale von Paris zu schildern, wo die 
verschiedenen Chöre der Engel, der Patriarchen, der 
Propheten, der Könige, der Apostel, der Märtyrer, der 
Bekenner, der Jungfrauen, welche alle das Lob Marien's 
singen, sich in concentrischen Kreisen um das Giebelfeld 
herumziehen. Diese ganz apokryphische Geschichte ist 
in sechs Darstellungen gemeisselt, welche am äusseren 
Werke der nördlichen Seite der genannten Cathedrale 
eingemauert und theilweise, besonders was das Begrab- 
niss und die Aufnahme Marien's in den Himmel betrifft, 
auf dem Giebelfelde des rechten Thores des westlichen 
Portales wiederholt sind. 

Der h. Thomas war ungläubig bezüglich der Auf- 
erstehung Christi und wollte auch nicht an die Aufer- 
stehung und Auffahrt des Leibes Marien's glauben. Als 
er mit den übrigen Aposteln zum Grabe Marien's kam 
und in demselben den Körper, den man drei Tage vor- 
her hineingelegt, nicht fand, wollte er nicht an die Auf- 
erstehung der h. Jungfrau glauben ; aber er erhob seine 
Augen gen Himmel, und sah Maria, wie sie inmitten des 
Jubels der Engel und Heiligen emporfuhr. In demselben 
Augenblicke fiel ihm der Gürtel Marien's vom Himmel 
herab zu, wie einst der Mantel des Elias dem Elisäug, 
und der h. Thomas glaubte nun fester als die anderen 
Apostel. Man sieht diese hübsche Scene auf einem Glas- 
fenster der nördlichen Seitencapelle der Kirche von 
Brou. Auf diesem prächtigen Fenster ist der Triumph 
Jesu Christi dargestellt. Gewöhnlich sind wie in U. L. 
Frau zu Amiens und am Hauptthor der Cathedrale 
von Senlis die Apostel zur Linken und begraben die 
todte Maria, und die Engel zur Hechten und tragen die 
Auferstandene gen Himmel. Man darf diese beiden ganz 
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verschiedeneii Scenen nicht mit einander verwechseln; 
über beiden erscheint die Krönung Marien's, welche der 
Sohn zu seiner Rechten setzt. Eben so mnss man die 
Anfnahme der Seele Maria von derjenigen des Leibes 
unterscheiden. Nach- dem Begräbniss bleibt der Leib 
im Grabe und die Seele geht von dem Leibe aus und 
fliegt in die Arme Christi, der sie in den Himmel trägt. 
Drei Tage darnach wird der Leib selbst, nachdem er 
auf er weckt worden, unter dem Jubel der Engel und Hei- 
ligen ins Paradies getragen. Die Seele vereinigt sich 
mit dem Leibe, wie die Flamme eine Kerze entzündet, 
und in diesem Augenblicke krönt Christus seine Mutter. 
Auf dem Kloster der h. Laura auf dem Berge 
Athos tragen die drei oben genannten Frauen, welche 
Marien's Leiche einbalsamirten, die drei Namen: Maria 
Magdalena, Maria Salome und Maria Kleoapha. Vier 
andere Jüdinnen, Verwandte der h. Jungfrau, stehen hinter 
den Aposteln; diese, und zwar alle zwölf beisammen, 
kommen zwei Mal vor: zuerst auf der Erde, um der 
Mutter Gottes die letzte Ehre zu erweisen: dann im 
Himmel, wo sie auf den Leib und die Seele Marien's 
warten, um sie ins Paradies zu tragen. Die Seele Ma* 
rien's, ohne Leib, welche Jesus hält, ist klein und in 
ein Todtentuch eingewickelt. Bis zum dreizehnten Jahr- 
hundert ist die Seele, selbst auch bei uns bekleidet, 
wie man es in U. L. Frau von Du Pont auf einem Ca- 
pital sieht. ^) Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
wird sie nackt dargestellt, wie die Seelen anderer Hei- 
ligen. Wenn aber Maria leiblich erhoben wird, um mit 
ihrer Seele vereinigt zu werden, ist sie stets bekleidet 
und selbst durch ihre Gewänder blitzen die zwölf Sterne 
ihrer 'Krone hindurch. Die Sonne dreht sich um ihren 
Leib, der Mond befindet sich zu ihren Füssen, wie eine 
Art Fnssbedeckung. So sieht man sie besonders auf 
dem grossen First des südlichen Querschiffes der Ca- 
thedrale von Kheims. Ganz ausnahmsweise und 
gegen allen Gebrauch sieht man auf einem Flachwerke, 
welches früher in St. Jaques de la Boucherie war 
und jetzt in St. Denis ist, die Mutter Gottes ganz nackt 
gen Himmel steigen. Auf diesem Marmordenkmale, wel- 
ches aus dem ftinfzehnten Jahrhundert stammt, wo die 
Renaissance bereits verderblich auf die christliche Kunst 
einzuwirken angefangen hatte, ist die Mutter Gottes 
eine junge Frau von etwa fünf und zwanzig Jahren, voll 
Kraft, Frische und Anmuth. Brust und Beine sind völlig 
nackt und ein durchsichtiger Schleier scheint lediglich 



1) Po dargestellt eracbeint sie auch aaf einer der l&ltesten Elfen- 
beintafeln griechischen Ursprungs auf dem Altare portatile des h. 
Wilibrord in der Liebft'aaenkirche zu Trier. 



dafür da zu sein, um die reizenden Formen desto üppiger 
hervortreten zu lassen. Man möchte sie für eine Venus 
halten, zu welchem Glauben auch das Armband am 
linken Arme, welches bei den Alten das charakteristische 
Kennzeichen des Venus ist, vorführt. Allein es ist wirk- 
lich Maria ; denn das Uebrige des Basreliefs stellt Scenen 
aus ihrem Leben dar. Auch steigt sie, von sechs Engeln 
getragen, welche eher Amoretten denn christlichen seligen 
Geistern gleichen, gen Himmel empor. Dieses Denkmal 
erinnert an Petrarcha^s Ausspruch, das Maria die christ- 
liche Göttin sei. Eine derartige Vermischung heidnischer 
Formen mit christlichen Ideen hat etwas Beleidigendes 
und man kann es ohne Entrüstung nicht anschauen, dass 
Maria in eine lascive Venus umgewandelt wird. ^) 

Die Darstellungen des Todes der h. Jungfrau findet 
man sehr häufig in Griechenland. Auch feiern die Grie- 
chen nicht Maria Himmelfahrt, sondern Maria Tod (17 
xotntjGtg Tfjg navaytag). Eine Menge Kirchen sind, be- 
sonders in Klöstern, dieser „Kimisis* geweiht. Wir 
Abendländer sind in dieser Beziehung geistiger und feiern 
nicht den Tod, sondern die Auferstehung der Mutter 
Gottes. Bei der Darstellung des Todes Maria in der 
Grabkirche zu Argos und im Katholikan (der grossen 
Kirche der h. Laura auf dem Berge Athos) erscheinen 
auch vier Bischöfe als Zuschauer, besonders der h. Dionys 
der Arnopagite, Timotheus und der h. Hierotheus, welche 
das Leben der h. Jungfrau beschrieben haben. 

(Sohlnes folgt) 



Oferbeck's letzte CompositioDeD. 

(Aus der Zoitechrift für bildende Kunst.) 

Ein glückliches Geschick, oder vielmehr mit einfachen 
Worten, die Gefälligkeit und der Kunstsinn Sr. Excellenz 
des Herrn Bischofs Strossmair, hat den wiener Kunstfreun- 
den so wie den zahlreichen Fremden, die gegenwärtig 
in Wiens Mauern weilen, Gelegenheit geboten, Over- 
beck's letzte Compositionen in den Originalentwürfen 
kennen zu lernen. Es sind die im Jahre 1868 vollen- 
deten Cartons für die Gemälde der zu Diakovar errich- 
teten neuen Domkirche, jener glänzenden Schöpfung 
moderner Kunst, die im entlegenen Südosten allen kom- 
menden Zeiten als stolzes Denkmal deutscher Gultur da- 
stehen wird. Zum Orte der Ausstellung wurden die 
Räume des österreichischen Museums ausersehen, wo sie 

1) Vgl. Didron, Antudes archiolog. T. XII. p. 310, neben einer 
Maria Himmelfahrt ans dem XIV. Jahrb., die Abbildung dieser Ma- 
donna ron St. Denis ans dem XVI. Jahrb., und den Artikel: fmr 
paganisme dans Vart chretien daselbst, p. 300—319. 
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auch neben den Sammlnngen der Anstalt nnd der wäh- 
rend der Monate Angnst bis Mitte October dort Statt 
findenden Ausstellung von Gemälden alter Meister aus 
dem hiesigen Privatbesitz, wie man meinen sollte, einen 
mächtigen Anziehungspunct für die Besucher bilden 
könnten. Im Getreibe des Weltausstelinbgswesens gehen 
indessen derlei Erscheinungen leichter unbeachtet vorüber 
als zu anderen Zeiten, nnd in der That hat die Literatur 
bisher keine eingehendere Notiz von den hochbedeutenden 
Schöpfungen des geschiedenen Meisters genommen; die 
Flutb des Modernen und Allermodernsten, die in Folge 
der grossen Ausstellung über uns hereingebrochen ist, 
rauschte leicht begreiflicher Weise an diesen Werken 
um so eher vorüber, als ihnen der Stempel des Gegen- 
tbeils aufgedrückt ist, als sie eine andere, verklungene 
Welt des Gefühls zurückdeuten und dazu auch das Ge- 
wand der Form aus der Vergangenheit entlehnen. 

Mein kurzer Bericht vermag ebenfalls keine erschö- 
pfende Würdigung des Gegenstandes zu bieten; denn 
ich glaube, dass auch über diese letzten Arbeiten des 
Künstlers nur im Zusammenhange mit dem Voraus- 
gegangenen gründlich geurtheilt werden kann, was hier 
zu weit führen würde. 

Zwölf der Cartons sind zur Ausführung in der Kirche 
bestimmt, vier von denselben wieder bilden die Entwürfe 
für die Zwickel der Pendcntifs der Kuppel, zu deren 
Gegenstand in hergebrachter Weise die mächtigen Ge- 
stalten der Evangelisten, gleichsam als kraftvoller Träger 
der Stützen des Domes, gewählt sind. Wir dürfen in 
diesen Figuren von vier mit Lesen und ^Schreiben beschäf- 
tigten Männern, die auf den ersten Blick vielleicht so- 
wohl unter einander als insbesondere im Vergleich mit 
den älteren Darstellungen derselben ziemlich glcichiürmig 
erscheinen möchten, bei sorgfältiger Vertiefung in das 
Wollen des Meisters dessen feinen Sinn für die Gestal- 
tung und Mannigfaltigkeit der Form mit Recht bewun- 
dern. Die würdigen Gestalten schweben in sitzender 
Stellung auf Wolken, in sehr einfacher Pose; nur Mat- 
thäus erhielt durch das Ueberschlagen des einen Beines 
eine gewaltigere Stellung als die übrigen. Marcus und 
Matthäus sind als die Jüngeren, d. h. Männer im Zenith 
des Lebens aufgefasst, kräftige Erscheinungen von ener- 
gischem Ausdrucke, namentlich der Erstere, der e^was 
vom Eiferer Paulus an sich hat. Lucas und Johannes 
sind würdige Greise, der Erstgenannte fast dem Petrus- 
ideale etwas nahekommend, während in Johannes der 
Künstler, der ganzen Stimmung seiner Weltanschauung 
getreu, nicht den Jüngling nnd Schoossjünger, sondern 
den Alten von Pathmos im Sinne hatte. Auch die Art 
der momentanen Beschäftigung der Vier ist geistreich 



variirt. Marcus liest in dem Geschriebenen, das er auf 
den Knieen liegen hat, und blättert mit gedankenvollem 
Antlitze nach rückwärts, — ein sehr feiner und geist- 
voller Zug des Künstlers, wodurch uns offenbar die 
Rückbeziehungen des Evangeliums auf die Propheten 
des alten Bundes vergegenwärtigt werden sollen. Lucas 
ist der gemüthliche Alte, schier wie Dürer's Hieronymns 
in der Zelle, voll Güte und stillem Frieden, doch hat 
sich in dem Augenblicke, eben da er schrieb, ein trüber 
Gedanke seiner bemächtigt, er hält die Feder in der 
müssigen Hand, die Augen seitwärts auf einen Punct 
ins Leere geheftet, vielmehr wohl in die Tiefe, von dem 
Wolkensitz zur Erde nieder, zur Schädelstätte ! Matthäus 
hält die Feder empor und sieht das Geschriebene nach, 
da bringt sein Beigleiter, der Engel oder Mensch, Dornen- 
krone und Nägel herbei, deren ergreifende Tragödie 
seine Hand ja aufs vollkommenste in schildern berufen 
war. Johannes endlich, unter allen sicherlich die Lieb- 
lingsfigur des Meisters selber, der heitere silberhaarige 
Greis mit dem milden Angesichte, hebt die Feder von 
der bis unten vollgeschriebenen Seite empor und scheint 
sein : Kindlein, liebet einander ! sprechen zu wollen, das 
ihm ja grösser schien als jedes geschriebene Gebet So 
erblicken wir eine meisterhafte Charakteristik mit we- 
nigen, nur leise andeutenden Zügen in sämmtlichen Fi- 
guren ausgesprochen, in demselben einfachen Geiste, wie 
er die höchste Kunst der Vergangenheit auszeichuet. 
Am wenigsten Bein-Eigenes vom Geiste des Meisters 
entdecken wir im Matthäus, in dessen Gestalt durch die 
machtvollere Pose, das Michelangeleske Kreuzen des 
Beins auf dem Knie des andern, etwas Fremdes eiu- 
geschlichen scheint. Aber in Johannes waltet jene ganze 
mildbegeisterte Stimmung der künstlerischen Bichtung, 
deren Träger Overbeck in hervorragendem Maasse ge- 
wesen. 

Acht Cartons (2' 10'' br., 3' 6" h.) behandeln in 
fortlaufender Reihenfolge die Geschichte des h. Petrus 
und zwar die Momente der Berufung, das Pasce ooeSf 
Christus wandelt auf den Wellen, Petrus am Feuer im 
Hofe des Gerichtshauses, Pfingstfest, Petrus und Johannes 
heilen den Kranken an der Schwelle des Tempels, die 
Befreiung aus dem Gefängnisse, die Kreuzigung. Die 
hervorragendste unter diesen Compositionen ist nach 
meinem Gefühle die erstgenannte, die Berufung des Petras 
am Gestade des Sees. Ein wundervolles Maass durch- 
dringt adelnd die einfache Gruppirung, eine strenge 
Schlichtheit in dem Gebrauch der küostlerischen Mittel 
waltet vor, die freilich bisweilen (und noch mehr in den 
übrigen Entwürfen) fast bis zur Nüchternheit getrieben 
erscheint Das Abstrahiren von allem, was allein ge- 
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fallen will, die scbier ascetische Beschränkang auf das 
Nötbigste, das genügt, am den Lehrzweck zur Geltung 
zu brlDgen, der dieser Kunst der oberste Grundsatz ist, 
worin dann das Liebliche, Schöne beinahe nur wie zu- 
fällig Stätte fiodet, närnjich wenn eben des Heilandes 
mildes Bild vor Augen geführt wird, in so weit der 
Gegenstand es mit sich bringt, nicht die Kunst aber es 
fordert, — diese Richtung, die von Anfang an Overbeck's 
Princip gewesen, tritt in diesen letzten Schöpfungen sehr 
gesteigert auf Während es in früherer Periode dem 
Künstler noch mehr möglich war, Landschaft und Men- 
schenztige, jugendliche Formen, schöne Drapirungen etc. 
als Schmuck der heiligen Darstellung zu erkiesen, ist 
hier immer mehr darauf verzichtet, so dass selbst diese 
Natur, das Seegestade mit gebirgigem Hintergrunde, 
man möchte sagen, bis zum blossen Gerüste einer Land- 
schaft eingeschrumpft ist. Ueber Christi Gesicht schwebt 
jene wehmutbsvoUe Trübe, welche die alte Kunst, selbst 
der sentimentalsten Richtung, ihm doch nur in den 
Momenten seiner Geschichte verliehen hat, worin der 
Träger der Weltsünde seines künftigen Looses gedenkend 
vorgefülirt wird. Diess fällt vor Allem beim Pasee oves 
auf, wenn man sich der bei aller Milde doch markigen 
und herrlichen Gestalt des Christus erinnert, den RaflFael 
in derselben Composition hingestellt hat. EigenthUmlich 
erscheiut auch auf allen diesen Cartons die ausserordent- 
liche Grösse und zuweilen der Anatomie widerstreitende 
Gestaltung der Körper. Die meisten Figuren kommen 
auf neun und mehr Kopflängen, wie denn so manches 
auch in anderer Beziehung an die Malerei des Quattro- 
cento erinnert. Doch das sind bekannte Dinge, die kaum 
wiederholt zu werden braueben, wo von der Kunst des 
Meisters die Rede ist; dass diese Eigenthümlicbkeiten 
in seinen letzten Compositionen fast eher noch gesteigert 
als etwa gemildert an den Tag treten, verdient jedoch 
einige Beachtung. « Eben so wäre andererseits aber auch 
von den hier besprochenen Werken zu sagen, dass jeuer 
Grundzug der ächten Kunst, einer Kunst, die einen 
ethisch hochbedeutsamen Inhalt besitzt und der es um 
denselben ein heiliger Ernst ist, wie das nur in ihren 
besten Tagen zu rühmen war, auch hier machtvoll vor- 
handen ist. Tritt die Form und ihre Schönheit zuweilen 
auch empfindlich vor dem Bestreben, den Inhalt zur 
Geltung zu bringen, in den Hintergrund, so überwiegt 
dieser erhabene Gegenstand durch seine Fülle gedanken- 
voller Motive doch wieder so sehr das Anrecht, welches 
die äussere Erscheinung hätte, dass die Gesammtwirkung 
keine störende, ja auch keine unkünstlerische genannt 
werden kann. Man vermag diese Kunst der mittel- 
ftlterlicben, in der fast dieselben Verhältnisse obwalten. 



zwar desshalb nicht gleichzustellen, weil ihre Zeit eben 
nicht die mittelalterliche ist, sondern eine einseitige 
Ueberzeugung nur sie mitten in die fremde Welt der 
Gegenwart geschaffen hat ; aber hiervon abgesehen, theilt 
sie vielfach doch die Grösse, die Reinheit des Willens 
und den Ernst, der auch den Kunstschöpfungen jener 
entschwundenen Periode innewohnt. Den vorliegenden 
letzten Arbeiten Overbeck's darf dieses Lob ferner auch 
um so verdienter nachgesagt werden, weil an ihnen 
jenes störende Element, das ihre Vorgänger so häufig 
und nicht zum Vortheil von ihren Mustern, den Werken 
des Mittelalters, unterschied, die tendenziöse Reflexion, 
merkwürdigerweise trotz des heutzutage für einen Künstler 
wie verbeck dazu sehr verlockenden Sujets — der Ge- 
schichte Petri — nicht bemerkbar wird. 

Endlich erübrigt mir noch, der grossen mit Bleistift 
in Conturen ausgeführten Zeichnung zu gedenken, welche 
der Ausstellung gleichfalls beigegeben ist, des jüngsten 
Gerichtes. Auf den ersten Blick überraschen bereits die 
zahlreichen und klar ausgesprochenen Reminiscenzen an 
berühmte Vorbilder, die die Composition aufweist. Die 
Anordnung der Seligen ist dem Beispiele der Disputa 
in deren oberem Kreise entnommen, doch sind hier, we- 
niger glücklich, zwei Cercles der Heiligen stockwerkartig 
auf eigenthUmlich dünnen, brettchenartigen Wolken über- 
einander gebaut. Im Uebrigen gemahnt Vieles an das 
Fresco der Sistina, Anderes an altdeutsche. Die Haupt- 
schwäche der Composition beruht jedenfalls darin, dass 
die obere Hälfte streng architektonisch, symmetrisch ge- 
ordnet ist, während die Gruppen der Seligen und Ver- 
dammten auf Erden, so wie die zum Himmel Aufschwe- 
benden ohne jeden Plan wirr und wahllos durcheinander 
gerüttelt erscheinen, — wenn in diesem Gegensatz nicht 
vielleicht eine Absicht zu suchen sein sollte. Wäre dem 
nun auch also, so gälte doch nur wieder dafür das 
Obengesagte, dass unter diesem Sinne Schönheit und 
Maass der Schöpfung merkbaren Abbruch erlitten. Die 
Figur Christi in weitfaltigem Mantel — weder der 
König der mittelalterlichen, noch der Jupiter der Michel- 
angelesken Kunst — hat eine sehr unruhige Bewegung 
dadurch erhalten, dass er in den Lüften seines Wolken- 
sitzes mit dem linken Fusse einen Stoss führt gegen die 
unten befindlichen Verdammten, gewiss ein drastisches, 
aber kein glückliches Motiv! Einzelnes ist von wunder- 
barer Schönheit, wie z. B. das holde Mädchen, welches 
von zwei Engeln zur Höhe emporgeleitet wird, noch 
wankend und schwindelnd in ihrem Fluge, als läge 
noch die Betäubung des langen Todesschlafes nachwir- 
kend über ihr. A. Ilg. 
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£tfi^vt^mi%t% JlUtlietlungeu de 

Nunbeig. (Chronik des germanischen Museums.) Die be- 
vorstehende Jahresconferenz veranlasst einen Abschluss in der 
Aufstellung und Einreihung der in den letzten Monaten neu 
hinzugekommenen Gegenstände, soweit solche in die Abtheilungen 
trefifen, die dem allgemeinen Besuche zugänglich sind. Wenn 
schon nicht gerade Vieles in neuerer Zeit erworben werden 
konnte, so Lst doch auch för manches, wegen Mangels an Baum 
früher Zurückgestellte nunmehr durch neue Einrichtung Platz 
gefunden worden. So hat die Abtheilung der Oefen undX)fen- 
kacheln eine neue Aufstellung erhalten, zugleich mit einer ein- 
lach künstlerischen Ausstattung der Räume selbst, und sie ist 
nunmehr eine unserer schönsten Abtheilungen, die drei kleine 
Säle füllt. Auch die Amold'schen Bleireliefs gelangen nunmehr 
zur Aufstellung. 

In einem neuen, reichgeschnitzten Schranke im gothischen 
Styl, welchen Herr Fabricant Ammersdörfer, der ihn bei der 
londoner Weltausstellung benutzt hatte, dem Museum schenkte, 
ist die. Sammlung der Drechslerarbeiten vereinigt zu passender 
Aufstellung gelangt. Eben so sind bei der Gewehrsammlung 
die neuen Zugänge eingereiht. 

Herr Oberst Köhler in Sprottau hat die von ihm vor meh- 
reren Jahren unter Eigenthumsvorbehalt im Museum aufgestellte 
mittelalterliche, höchst merkwürdige Lothbüchse nunmehr als 
Geschenk überlassen. 

Auf Veranlassung der Generaldirection der Wiener Welt- 
ausstellung hatte das Museum je ein Exemplar seiner verschie- 
denen Publicationen dahin gesendet und ist nun dafür von der 
Jury durch eine Medaille ausgezeichnet worden. 

Zu dem Verzeichnisse der Kunstfreunde und Künstler, welche 
Kunstwerke zu Gunsten der Uebertragung des Augustinerklosters 
gespendet haben, sind jüngst hinzugekommen: die Herren Ehr- 
hardt, Professor in Dresden, Dr. E. Förster in München, Frey- 
tag, Professor in Gotha, E. Gleim, Landschaftsmaler in Mün- 
chen, Jäger, Professor in Nürnberg, Thiersch, Professor in 
München. 

Als ein freudiges Ereigniss darf das Museum auch den Be- 
such Sr. kais. Hoheit des Kronprinzen des deutschen Reiches 
in seiner Chronik nicht unerwähnt lassen. 

Durch den Tod des Vicedirectors des k. Geh. Haus- und 
Staatsarchivs in Stuttgart, Dr. Ed. Kausler, hat unser Gelehrten- 
ausschuss einen neuen Verlust erlitten. 



Wies. Die Weltausstellung hatte den Wunsch nahe gelegt, 
bei den innigen Beziehungen, in welchen die heutige Kunst- 
industrie zu den Denkmälern der Vorzeit steht, eine möglichst 
reichhaltige Ausstellung zu veranstalten, in welcher die Schätze 
der Vorzeit dem Publicum zugleich neben denen der Neuzeit 
vor Augen gefahrt würden. Leider hat die Generaldirection 
der Ausstellung sich nicht bewegen lassen, die Sache von einem 
grossen, wissenschaftlichen Standpuncte aus aufzufassen und der 
Ausstellung eine systematische Einheit zu geben. Es blieb al6o 
dem Zufall überlassen, was eben sich finden würde. Eine An- 
strengung des Deutschen Reiches, wenigstens für Deutschland 
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eine systematische Ausstellung zu Stande zu bringen, wurde 
gleichfalls durch Zaudern der Generaldirection vereitelt. Nichts* 
destoweniger ist überraschend viel Seltenes und Lehrreiches hier- 
hin gelangt, und wenn auch nur Weniges für den Laien über- 
sichtlich sich darstellt, so findet doch der Forscher unendlidi 
viel Material zu Studien. Wie wenige unserer Altert humsfreunde 
haben z. B. den angeblichen „Schatz des Athanarich", die zq 
Petrosa gefundenen Goldgefasse aus der Zeit der Völkerwanderung, 
je nur in Abbildung gesehen. Die rumänische Abtheilung der 
Ausstellung bringt ihn im Original zur Anschauung und macht 
dessen Studium und Prüfung möglich. Die Schweiz, Dänemark 
und Ungarn geben ein übersichtliches Bild der Funde aus vor- 
historischer und römischer Zeit, die in jenen Ländern gemacht 
wurden, wobei besonders Ungarn höchst merkwürdige Gegen- 
stände, sowohl classischen als barbarischen Ursprunges, zeigt. 
Auch die Sachen aus der burgundischen Zeit in der Schweizer 
Ausstellung interessiren in hohem Grade als Gegenstück zu den 
alemannischen und fränkischen, die in Schwaben und am Rhein 
sich finden. Leider hat Dänemark skh auf die Steinzeit be- 
schränkt, die auch in der italienischen Abtheilung ihre Vertreter 
gefunden hat. Auch die anthropologische Gesellschaft hierselbst 
hat eine entsprechende Collectivausstellung gebracht. 

Qas Mittelalter ist nur in der österreichischen und ungari- 
schen Abtheilung entsprechend vertreten; einiges Interessante 
bietet auch die spanische. Die österreichischen und die ungari- 
schen Kirchenschätze sind ziemlich vollständig ausgestellt; das 
Nationalmuseum zu Pesth und Privatsammler haben Vieles ge- 
sendet. Der Schatz des deutschen Ordens und der der öster- 
reichischen Abtheilung eingefögte alte Weifenschatz enthalten 
viel Kostbares. Die Periode, der Renaissance ist durch die 
Schätze des Barons Anselm v. Rothschild, so wie vieler Prival- 
sammler dargestellt. Auch der Herzog von Nassau und König 
Georg von Hannover haben in die österreichische Abtheilung 
Schönes geliefert* Eben so findet sich aus Spanien, der Schweiz 
und Ungarn viel Bemerkenswerthes. Doch kann natürlich nicht 
erwartet werden, dass Alles, was für die Cultur jener Zeiten 
wichtig ist, auch nur durch wenige Beispiele vertreten wäre. 
Der Mangel an Systematik macht sich eben so sehr hinsichtlich 
der Wahl der Objecte, als der Anordnung der Ausstellung be- 
merklich. Nur einige Münzfireunde haben gesucht, in der öster- 
reichischen und ungarischen Abtheilung wenigstens einzelne lehr- 
reiche Serien zusammenzustellen. 

Haben wir hier auch nur die Kunstgewebe der Vergangen- 
heit, so ist in einer anderen Abtheilung, derjenigen für die Ge- 
schichte der Erfindungen und der Gewerbe, reiches Material fär 
die Entwicklung der übrigen Industriezweige, vorzugsweise im 
18. und Beginn des 19. Jahrhunderts, gegeben. 

Leider ist der grosse Eindruck der Weltausstellung nicht 
geeignet, zum Studium besonders zu ermuntern, wenn man die 
Gegenstände auch in gar keiner, nur annähernd systematischen 
Weise geordnet findet, wenn man sie vielmehr in allen Theilen 
des weiten Raumes zerstreut suchen muss, und wir filrchten, 
dass desshalb f^r die kunst- und culturgescbichtliche Forschung 
die Anregung um so mehr verloren geht, als gewiss Niemand wird 
behaupten können, dass er nur Alles gesehen und gefimdeo 
habe, was für ihn von Interesse ist. 
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T«il wki Begräbiiss der b. Jaigfrai. 

Von B. Eckl in Mflnehen. 
(ScblnaB.) 
Diese schöne Legende vom Tode, dem BegräboisB, 
der Himmelfahrt und der KrönuDg der h. Jungfrau hat 
unn den Kttiistlern sieben unterschiedliche Scenen ein- 
gegeben, Dämlich: 

1. der Engel verkündet die Palme tragend der h. 
JuDgfrau ihr nahes Ende. Man nimmt gewöhn- 
lich an, dass es der Erzengel Gabriel gewesen 
sei; aber es war eigentlich der Erzengel Michael, 
der Engel des Todes; 

2. Maria nimmt von den Aposteln Abschied; 

3. ihr Tod; 

4. sie wird zu Grab getragen; 

5. ihr Begräbniss; 

f>. ibre Himmelfahrt, wo sie triumphirend and herr- 
lich wie die Slorgenröthe empor steigt (quasi au- 
rora covstirgene); 
7. ihre Kriinung im Himmel, wo sie ihren Platz 

aeben ihrem göttlichen Sohne einnimmt. 
In der älteren Kanst, namentlich in der gothischen 
Sculptiir, sind gewöhnlich zwei oder mehrere dieser Sujets 
zusammengrnppirt. Zuweilen findet man die Scene des 
Todes und des Begräbnisses anf Einer Linie unten, nnd 
die Krönnng und die Himmelfahrt oben, wie Über dem 
Portale der Natrc-BiBe-lÜKhe n Puls nnd anf vielen 
anderen Beispielen, oder wir haben zuer^ unten ihren 
Tod nnd darüber ihre Himmelfahrt, nnd tlber all diesem 
die Krönung, wie llber dem Portale von Ankw. 



I In der byzantinischen und älteren italieni- 

i sehen Kunst heisst der Tod der h. Jungfrau, wie wir 

bereits angedeutet, der .Schlaf der h. Jungfrau" (^ xo/fttjaig 

x^; navayi'ag oder „ä aonno ddla Madonna"); denn es 

j war ein alter, aber später als ketzerisch verworfener 

I Aberglaube, dass sie nicht wie die anderen Sterblichen 

I gestorben, sondern bis zn ihrer Auferetehnng nur in eine 

I Art Schlaf gefallen sei, nnd daiber mag es auch kommen, 

I dass wir auf den älteren Gemälden nicht so fasst eine 

Scene oder Handlung als vielmehr eine Art mysteriösen 

' Ritus vor uns haben. Es ist da nicht die todte oder 

in ihrem Bette sterbende h. Jungfrau, sondern sie 

schlummert nur während den Vorbereitungen zu ihrem 

Begräbnisse, während wir auf den späteren Gemälden 

eine Sterbebettscene mit allen dramatischen und rtthren- 

den Nebennmständen vor uns haben. 

In dem einen oder dem anderen Sinne ist das Sujet 
von den ältesten Zeiten des Wiederauflebens der Knnst 
bis zum XVIL Jahrhunderte herab stets behandelt worden. 
Auf den ältesten Beispielen, welche von der byzan- 
tinischen Kunst herröhren, ist es stets mit einer my- 
stischen und feierlichen Einfalt und immer im engereu 
Anschlüsse an die alte Legende nnd an die im grie- 
chischen Handbuch der Malerei (vom Berge Athoe) nieder- 
gelegte Formula dargestellt. 

Es gibt ein solches Gemälde in der Wallerstein'- 
schen Sammlung zn Kensington. Das Bett oder 
die Bahre befindet sich in der Mitte des Gemäldes, and 
Maria liegt in einen Schleier oder in einen Mantel ein- 
gehüllt und mit geschlossenen Augen nnd über die Brust 
gekreuzten Händen. Die zwölf Apostel stehen kummer- 
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voll nm sie herum; Engel halten Wachskerzen. Hinter 
dem ausgestreckten Leichname Marien's steht Christus; 
ein herrlicher rother Seraph mit ausgebreiteten Flügeln 
schwebt über seinem Haupte. Derselbe hält die Seele 
der h. Jungfrau in der Gestalt eines neugebornen Kindes 
in seinen Armen. Zu beiden Seiten stehen der h. Dio- 
nysius, der Aeropagit und Timotheus von Ephesus, im 
bischöflichen Gewände. Im Vordergrund beugt sich der 
Engel Michael vorwärts^ um dem Hohenpriester Adoniah; 
der die Bahre zu entweihen sucht; die Hände abzuhauen. 
Auf diesem Gemälde ist Alles einfach, feierlich und über- 
natürlich — ein vollkommenes Beispiel echt byzantinischer 
Behandlung. — Im christlichen Museum des Va- 
ticans befindet sich ein ähnliches Gemälde. 

Ein anderes ähnliches Bild (vermutblicb aus der 
ersten Hälfte des XIV. Jahrhunderts) ist wegen der 
Frauen merkwürdig, welche auf demselben vorkommen. 
Die h. Jungfrau liegt auf einem gestickten und von 
Engeln ehrerbietig gehaltenen Leintuch ; unten und oben 
am Bette tragen andere Engel Kerzen. Christus nimmt 
die scheidende Seele in Empfang, welche die Arme aus- 
streckt. Der h. Johannes kniet im Vordergrunde und 
der h. Petras liest die Todtengebete. Die anderen Apostel 
stehen hinter ihm, und es sind auch drei Frauen an- 
wesend. Die Ausführung dieses merkwürdigen Gemäldes 
ist sehr roh, aber die Köpfe sind sehr schön. 



trägt hier den weissen Witwenschleier und zugleich dag 
lang herabwallende Haar der Jungfrauen.^) 



In der altdeutschen Schule haben wir jenes 
häusliche Gefühl, jenen dramatischen Ausdruck und jene 
Herausforderung aller chronologischen Eigenthümlich- 
keiten, welche der Zeit und der Schule angehören. Die 
frommen altdeutschen Maler haben sich bemüht, im Tode 
Marien's überhaupt den schönsten Tod, die friedlichste, 
ruhigste, glücklichste und zugleich edelste Art zu sterben, 
auszudrücken. Die h. Jungfrau liegt dabei stets auf 
einem Ruhebette unter einem Thronhimmel. Nur ein 
Bild des Martin Schön (oder Schongauer) in der Pina- 
kothek zu München (vom Kloster Wetterhausen dahin 
gekommen) weicht davon ab, indem dieser Künstler 
diese Scene in nachstehender Weise dargestellt hat: 
Wir sehen auf diesem Gemälde die h. Jungfrau knieend, 
mit gefalteten Händen, von den Jüngern des Herrn um- 
geben. Das müde Augenpaar bricht in einem Abschieds- 
blick, durch dessen Wehmuthsvolles in den halbgeschlos- 
senen Augenlidern ein Strahl der Verklärung dämmert. 
In Schmerz versunken, mit verweinten Augen, stehen 
die Freunde um sie her; sie haben wohl die Nacht um 
sie durchwacht; die Kerzen sind heruntergebrannt. Sie 



Die Sitte, den Heiland als am Bette oder am Grabe 
seiner h. Mutter stehend und bereit, ihre Seele io Em- 
pfang zu nehmen, darzustellen, fand bis ins XV. Jahr- 
hundert herab, wenigstens mit nur leisen Abweichungen 
von der Originaleouception Statt. Die spätere Behand- 
lung ist von dieser ganz verschieden. Der feierliche 
mysteriöse Schlaf, der Uebergang von einem Leben zum 
anderen wurde zu einer FamilienStcrbebett-Scene mit 
den gewöhnlichen rührenden Begleitungen. 



In der Kirche zu Calome am Niederrhein befindet 
sich ein Altarbild von einem ungenannten Meister^ 
dessen Mitte den Tod der Maria darstellt, ein Werk von 
namhafter Bedeutung. Der Ausdruck der Sterbenden 
ist höchst edel und würdig, die durchweg portraitartigen 
Apostel sehr lebendig, die Färbung in den meisten Tbeilen 
kräftig, die Ausführung gediegen, nur die Zeichnung 
mager. Dürfte um das Jahr 1500 gefertigt worden sein.') 



An dieses Gemälde erinnert lebhaft ein anderes, 
welches sich in dem Besitze der v. Klein'schen Fa- 
milie zu Mainz befindet. Dasselbe ist von einem un- 
bekannten Meister des 15. Jahrhunderts und ein meri^- 
würdiges Muster der alten deutsch -holländischen 
Schule. Es stellt die sterbende h. Jungfrau, umgeben 
von den zwölf Aposteln, dar. 

Die Madonna, deren strahlendes Haupt ein offener, 
weisser Schleier, wie ihn die Nonnen zu tragen pflegeo, 
liegt mit kreuzweis Übereinander gelegten Händen in 
einem Bette, über dem sich ein purpurner Baldachin 
erhebt, dessen Lehne ein gepresster Goldgrund ver- 
schönert. Die Strahlen ihres Antlitzes verlieren sich in 
diesem Goldglanze; ihre Miene verklärt Seelenruhe und 
der Uebergang in ein seligeres Leben ist ungemein rüh- 
rend ausgedrückt. 

Zur Hechten neigt sich der jugendliche Johannes, 
einen Baumzweig mit Knospen haltend, zu ihr ; zu ihrer 
Linken kniet ein Apostel mit brennender Kerze und 
unter ihm ein anderer, inbrünstig in einem Buche betend. 
Die Uebrigen stehen in zwei Hauptgruppen vor dem 



1) Abgebildet in Otto's Handb. ^Die KuDBtArohftologie.*' S. 218. 
Vgl. V. Kettberg's Briefe. S. 81. f. 

2) Vgl. Waagen, Hdb. t. d. u, niederl. M.-Scb. Bd. I. S. 169. 
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Bette. Der Aelteste, ein ehrwürdiger Greis, im Chor- 
hemd und goldverbrämten Chorrock, in seiner Linken 
einen Weihwedel haltend, liest mit rothgeweinten Angen 
in einem Buche, das ein anderer ihm vorhält, während 
ein kräftigerer Alter mit grauem Barte nach einem Rauch- 
gefässe greijft und hinter ihm ein Vierter, eine Kapuze 
auf dem Scheitel, mit zusammengelegten Händen betet. 
Diesen letzteren würde selbst Tizian nicht schöner be- 
leuchtet haben. 

Die andere Gruppe besteht gleichfalls aus vier Apo- 
steln, deren einer ein goldenes Kreuz mit silberner Stange 
trägt. Petrus mit einer auffallenden sprechenden Miene 
hält das Rauchgeföss, dessen Gluth ein anderer anbläst. 
Am Fusse des Bettes steht der zwölfte Apostel mit auf- 
gehobenen Händen, den sehnsüchtigen Blick auf die Ma- 
donna gerichtet und neben ihm im Vordergrunde ein 
gothischer Leuchter mit brennender Kerze. 

Die ganze Handlung scheint eine feierliche Todes- 
einsegnung (nach katholischem Ritus) darzustellen. 

Zwei Bogen gewähren den Blick ins Freie, wo zur 
Rechten eine schroffe Felshöhe über einen Wald empor- 
ragt ; zur Linken in einer weit ausgebreiteten Ebene sich 
eine Abtei erhebt, welche der Künstler wahrscheinlich 
nach der Natur abgebildet hat. 

Im Lufthimmel erscheint Gott Vater, im Arme die 
Seele der h. Jungfrau als Kind haltend, von einem Engel- 
chor umschwebt. 

An der vorderen Seite des Baldachins steht in ver- 
alteter gothischer Schrift: Ave Regina coelorum^ mater 
reg 18 angdorum, o Maria! 

Unten befinden sich zwei Wappen^ das eine enthält 
ftinf weisse Lilien in rotbem Felde; das andere ist von 
der Linken zur Rechten mit Schwarz, Weiss und Roth 
quadrirt. 

Das Bild ist, wie die meisten seiner Zeit, ohne Namen 
oder Zeichen seines Verfertigers ; nach Ansicht mehrerer 
Kenner gehört es zu den gelungensten der van Eyck'- 
schen Schule. Einige sch^eiben es Rogier van der 
Weyden, dem besten Schüler dieses Meisters, Andere 
van Eyck selbst und wieder Andere anderen berühm- 
ten Meistern zu. 

Der SQrl ist in diesem Gemälde edel und die Ual- 
^^Dg und Zeichnung grossartig und ganz abweichend 
von der gewöhnlichen Steifheit vieler Gemälde dieser 
Zeit; die Köpfe sind ausdrucksvoll, der Faltenwurf der 
Gewänder und besonders der purpurnen Bettdecke treff- 
lich gehalten: die Behandlung ist äusserst kräftig und 
zugleich äusserst zart und das Colorit lebhaft und feurig. 



Auf einem hieher gehörigen Bilde desselben Meisters 
(ehedem in der gräflichen Fries'scben Sammlung zu Wien) 
sieht man 16 Figuren, lauter Bildnisse merkwürdiger 
Zeitgenossen. Johannes (Philipp der Schöne) reicht der 
sterbenden Mutter (Maria von Burgnnd) eine brennende 
Wachskerze. Hinten richtet einer ein Weibranchsge&ss 
her. Die übrigen Apostel sind meist im Gebet um daq 
Bett. Ganz vorn ein Bischof mit weisser Chorkleidung, 
ein offenes Gebetbuch in der Hand. Zur Thür kommen 
drei Geistliche herein, der eine mit einem Weihwasser- 
kessel, der andere mit einem Wedel, der dritte mit einem 
Kreuz. Ueber dem Bett der Heiland in einer Glorie 
(mit der betenden Jungfrau auf dem Arme!) in einer 
Hand eine Krone. 

So tadelhaft die Erfindung ist, so Vieles ist an der 
malerischen Ausführung zu loben. Alles hier, wie auf 
den meisten Dttrer'schen Bildern, ist jegliche Figur aus 
der Mitte der Natur genommen. Keine ist mit bloss 
halber Seele; jede im vollen Leben begriffen und so auf 
die Tafel hingestellt. Alle reden vernehmlich ; kein Arm 
bewegt 'sich unnütz oder bloss zum Angenspiel und zur 
Füllung des Raumes. Alles trägt dazu bei, uns das 
Ganze fest in's Gemüth einzudrücken. Hierin besteht 
Dürer's Verdienst.*) 



In der Kirche laria rar Wiese ra Seest befindet sich 
ein hieher gehöriges Altarwerk mit dem Tod der Maria 
als Hauptbild, von einem unbekannten Heister aus 
der Schule Wilhelms' von Köln (von etwa 1400). 
, Gar lieblich ist hier dargestellt, wie von den lieben 
Engeln, welche die sterbende h. Jungfrau umschweben, 
sich einer ihrem Munde nähert, um die Seele, wenn sie 
dieselbe aushaucht, zu empfangen.^) 



KuDstaasiiig durch Rheinhesseiie 

Wir setzen an auf der Linie zwischen Mainz und 
Bingen, an der interessanten Station Ingelheim. 

Es gibt ein Nieder- und ein Ober-Ingelheim, beide 
durch Kunst und Geschichte merkwürdig. Die Station 
ist beiden Orten gemeinschaftlich. In Nieder-Ingelheim 
stand Kaiser Karl's Palast. Die jetzige protestantische 
Kirche gilt als Palastkirche; in ihr finden sich ursprüng- 
liche Corstructionen aus Karolinger-Zeit, wie auqb von 



1) Vergl. Wackenröder's HerzenBergieBsnngen eines knnst- 
liebenden Klosterbraders. Berlin, 1797. 8. 113. 

▼. Wessenberg, a. a. O. II. S. 281 ff. 

2) Vergl. Dr. E. Förster, Oescb. d. dentschen Kunst. Thli I. 8. 209. 
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der Pfalz noch Reste stehen. Die Knnst- nnd 6e- 
Bchichtgliteratnr hierttber verzeichnet Lotz in der Knnst- 
topographie. 

So hat also das kleine Gebiet von Rheinhessen mit 
der Provinz Stackenburg vier Stellen mit karolingischem 
Bauwerk : Nieder-Ingelheim, Lorsch (Michelscapelle)^ 
Steinbach-Michelstadt (Einhards-Bau) und Seligenstadt 
(gleichfalls Einhards-Bau). 

Zur Seite der katholischen Kirche in Nieder-Ingcl- 
heim steht ein in Betreff der Verhältnisse wie der Zeich- 
nung mustergnltiger romanischer Thurm, tlber dessen 
Thüre ein Thttrsturzbild von einigem Interesse sich be- 
findet. 

Verlassen wir den Ort, um nach dem benachbarten 
Ober-Ingelheim zu gelangen. Wie eine Burg tiber- 
ragt die alte Kirche mit ihren ThUrmen, dem hohen 
Chordache und dem den Kirchhof einschliessenden 
Festungsgemäuer das Städtlein und den Bergsattel, auf 
dem es liegt. Ueber diese Kirche und ihre Merkwllr- 
digkeiten brachte das Organ vor zwei Jahren einen Auf- 
satz, auf den wir verweisen. Wir fügen bei, dass in 
der modernen katholischen Kirche ein spätgothisches 
Crucifix aus Holz hängt ; das Kreuz ist als Baum ge- 
arbeitet, der Christus von naturalistischer Auffassung, 
immerhin beachtenswerth. 

Wir wandern, das Selztbal entlang, nach Gross- 
Winternheim, wohin man in 30 Minuten gelangt. Am 
Eintritt in den Ort sehen wir einen Windhag, wie wir 
ihn sonst noch häufig in der Pfalz antreffen. Im Orte 
selbst begegnen wir Erinnerungen an den ehemals hier 
ansässigen Adel, der einzelne grössere Bauten aufführte. 
Der Ort ist längst bewohnt, wie die Funde aus frän- 
kischen Gräbern und solche aus römischen (Münzen, 
Krüge) ergeben. Den Ausgang des Orts bilden die 
Kirchen, wovon die katholische eine recht freundliche 
Zopfkirche ist. Von Alterthtimern sahen wir nichts, 
doch ist der Thnrm zur Seite der Kirche als alter fester 
Kerl zu loben. 

Wie wir vernommen, befinden sich vor dem Haupt- 
altar drei Gräber, wovon das eine einen Metallsarg ent- 
hielt. Ueber die Person des Beerdigten war nichts Be- 
stimmtes zu erfahren; das Grab mochte 150 Jahr alt 
sein. Hinter der Rückwand des St. Josephs-Altars steht 
noch ein Epitaph, mit dem Bilde einer Adeligen in der 
Tracht des aasgehenden fünfzehnten Jahrhunderts. Den 
Gottesdienst versahen früher die Benedictiner von Pfaffen- 
hofen, 20 Minuten entfernt. 

Beim Weitermarsch eröfinet sich dem Blicke das 
schöne Selzthälchen. Dem Auge fallen bald im Thale 



drunten zwei grössere irebäude auf: es ist die Maximioer 
Propstei und das zugehörige Kirchlein. In 17 Minuten 
sind wir in Sauer-Schwabenheim, an welches an* 
Rtösst Pfaffenhofen: wir sind damit an einem alten Cen- 
trum angelangt. 

Sauer-Schwabenheim selbst bietet für unseren Zweck 
nichts, wesshalb sofort nach Pfaffenhofen. An dem ge- 
radlinig abschliessenden Chörchen der Kirche, das in 
der Mitte eines grossen, mauerumschlogsenen Ornndea 
liegt, gewahren wir eine höchst merkwürdige Sculptnr. 
Sie befindet sich an dem ThUrsturz eines vermauerten 
Einganges zum Chor. Der Sturz selbst ist gebildet ans 
einem schweren Steine, die Sculptur zeigt zwei gegen- 
einander gekehrte Vögel, welche in den Schnäbeln je 
einer ein Fischlein tragen. Den oberen Einfass bildet 
eine bandförmige grössere Schlange (ohne Schwanz, son- 
dern statt dessen ein Kopf, also zwei Köpfe), welche 
eine kleinere, den unteren Abscbluss bildende kleinere 
Schlange (auch mit zwei Köpfen in ähnlicher Art) an 
ihren Köpfen im Rachen festhalten und verschlingen. 
Jede der Schlangen bildet gegen die Mitte zwei kleine 
Ringel. Auf der unteren Schlange stehen die Füsse der 
Vögel. Kenner setzen diä Arbeit unbedenklich in Mero- 
vingerzeit, ihre Deutung steht noch aus. Beizufügen ist 
noch, dass ein rautenförmiges Ornament theilweise sieb 
herumzieht. Der Steinbalken ruht auf einfachen Stein- 
gewänden, deren Schwelle tief im Boden steckt. 

Die Geschichte berichtet, dass die Abtei Maximin 
schon im zehnten Jahrhundert hier 'Güter besass. Ale 
die Abtei später ihrer Güter dahier beraubt worden, 
liess Kaiser Heinrich IV. selbiger den Hof zu Suabbeim 
1101 und Kaiser Heinrich V. sammt dem Hof auch die 
Kirche 1125 wieder einräumen. Vergl. Widder, Beschrei- 
bung der Pfalz (1787) HI, 323. 

In das Innere des Kirchleins eingetreten, gewahren 
wir auf dem Boden acht Grabsteine; sie enthalten die 
Leichen hier verstorbener Mönche aus Maximio. 

Sie liegen in folgender Ordnung: 
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Die Inschrift des sechsten Grabsteins wollen wir hier 
retten^ die anderen sind bereits vollständig abgetreten. 

Anno domini 1746 die XI imo septembria obiit phi- 
rimum reverendus Dominus Benedictes Wagner, imperi- 
ales abbatiae s. Maximini ordinis s» Bened, professus 
per 9 annos. parochus in Gross- Wintemheim et postmo- 

dam 10 annis praepositus in Sauer- Schwabenheim 

(ausgetreten) 

Rechts in der Wand ein blaues Epitaph, früher an 
der Anssenseite der Mauer, mit der Inschrift: Reveren- 
dissimus et gratiosus Dominus D. Maximinus a Gulich 
imperialis morasterii sei Maximini abbas augustae im- 
piratricis romanae archicappdanus 1663. Im Wappen, 
das Mitra und Stab überragen ein aufspringendes Pferd. 

Der Hoch-Altar ist vollständig weiss angestrichen, 
wir fanden jedoch die vier grossen Rückwandsäulen und 
die vier Tabernakelsäulchen ganz passend mit grünem 
Bande umwanden, und auf dem Bande Metallsterne; 
an zwei Säulen liefen an dem Rande des Bandes ein 
fingerbreites rothes Band als Einfass parallel mit; ein 
empfehlenswerther Schmuck für Altäre von solch lang- 
weiligem Anstriche. 

An der Wand der Evangelienseite ein gut erhaltenes 
Sacramentshäuschen mit den Wappen des Haut von 
Saulheim und des Grafen von Ingelheim. 

Kleingeräthe von besonderem Alterthum fand sich 
nicht. Auf dem Stehrande eines Mess* und eines Speise- 
kelches die Inschrift: Reverendissimus os gratiosus Do- 
minus D. Nicolaus Paccius Imperialis et exempli mona- 
sterii s, Maximini prope Treveros abbas ord, s. Bene- 
^/ictus 1720. 

Auf einem Oelbild an der Wand unter der Orgel 
segnet ein Priester Presthafte, dabei die Inschrift: S. 
Qniriacus, ein äonderbahrer patron gegen die fallende 
Krankheit 1718. 

Die Wohnung der Propsteiherren hat sich noch er- 
balten, hat aber in ihren Einzelheiten manchfache Ver- 
änderungen erfahren. Rings um den Bau laufen in 
grossen aus Eisenstäbchen gebildeten Buchstaben die 
Worte: R. D. NICETIVS ABBAS AEDIFICAVIT. 
A, 1709. 

Wir gehen weiter in der Richtung nach Eisheim, 
doch unterwegs müssen wir halten. Die Selz fliesst zu 
unserer Rechten, vor Eisheim treibt sie eine Mühle, die 
da heisst: 11,000 Mädemühle! Was? Wie? Die Spur 
ist sicher. Die Mühle hat freundliche Bewohner. Sie 
wissen zu erzählen, dass die Elftansend Jungfrauen auf 
ihrem Zuge hier in dieser Mühle eingekehrt und ge- 
rastet, und auf ihrem Zuge durch das 11,000 Mägdethor 
dicht dabei gezogen. Allerliebst! Wir sehen das Thor 



an. Es führt nämlich mitten im Grunde eine Stein- 
brücke über die Selz, vor. der Brücke jedoch steht ein 
Bau wie ein altes Burgthor, links an demselben die 
Reste eines auf der Ecke der Mauer aufsitzenden Lug- 
häuschens, zu dem man von dem ersten Stocke aus ge- 
langen konnte, rechts ein eingebautes Thürmchen mit 
Wendeltreppe, die von dem Boden ans zugänglich war 
und bis zum Wasser hinabführte. Alte Leute haben den 
der Brücke zugekehrten Bogen noch geschlossen gesehen; 
seine Angelsteine sind noch erkennbar. Oben hing der 
Reichsadler mit fast ganz vernichteter unlesbarer Schrift; 
jetzt ist er an der Brustwehr der Brücke eingemauert. 
Manche halten den seltsamen Bau für römisch, oder 
theilweise römisch, was jedoch unhaltbar. Der Bau 
weist ins fünfzehnte Jahrhundert und diente als Weg- 
sperre für Kriegsfall, vielleicht auch Zollabgabe, da über 
der Brücke anderes Gebiet begann. Die Selz bildet 
nämlich in diesem Thale eine natürliche Gränzwehr, 
und die Pforte war wohl geeignet, für den ersten An- 
prall die feindlichen Rosse und Wagen stundenlang der 
Zeit und dem Orte nach hier aufzuhalten. Aber wie 
kommen die Kölner Jungfrauen hieher? Wie vermuthet, 
sie würden hier fleissig verehrt. Bei Eisheim, und noch 
dichter bei der Pforte stand ein ausgegangener Ort mit 
Kirche und Altar, die zu Ehren der 11,000 Jungfrauen 
geweiht waren, noch weiter zurück auf der benachbarten 
Höhe (Bleichkopf) lag ein Jungfranenkloster und bei 
dem Kloster eine Capelle zu Ehren der 11,000. Man 
hält die hanseuer Capelle und diese Klostercapelle für 
dieselbe, und jetzt noch bestehen die Flurbenennungen: 
Aecker am bänser Rech und Capellenäcker. Wie natüN 
lieh, eine dabei gelegene MühlCi vermuthlich ehemalige 
Klostermühle, musste nach den 11,000 Jungfrauen be- 
nannt werden. 

Au der Selz stossen zusammen die Elsheimer Gemark 
und die Engelstadter. Letzterer Ort, von der Land- 
strasse aus sichtbar, in einem Thaleiuschnitt, gehörte 
dem 11,000 Jungfrauen- (Ursula) Kloster zu Köln, welches 
1454 den Ort an Kurpfalz verkaufte. Die evangelische 
Kirche dieses Orts hat einen interessanten romanischen 
Thurm, das Fenstermasswerk fehlt. Der Patron ist der 
Kölner Heilige Servatius, den wahrscheinlich die Köl- 
nerinnen ihrem Orte Engelstadt gegeben haben. 

Endlich nach Eisheim. Ach, Zopfkirche, die wird 
nichts von Interesse haben. Aber sie ist Walburgis ge- 
weiht, also hinein. Richtig etwas gefunden. Eine muster- 
hafte kleine Kanzel, vollständig erhalten aus spätgothi- 
scher Zeit, nur der Saum oben ist modern. Untergestell 
ist viereckig, die Stützsäule rund und der Kanzelbäuch 
mit Masswerk schön ornamentirt. Hoffentlich figurirt 

22» 



258 



sie bald in einer Zeitschrift für praktische Kunst. Auch 
ein Wilgefortbild trafen wir. mit der Lesung: Heilige 
Wilgefort bitt bei Gott für alle betrübten Menschen in 
der Noth. Es stammt ans Mainz, von wo es 1815 durch 
den Holzhändler Kern nach Eisheim kam. Der maibzer 
Dom besass ein yielverehrtes Wilgefortbild, vor dem viel 
Wachs geopfert wurde und das wegkam, der alte Sa- 
cristan Badoni wnsste nicht wohin. Hier taucht es 
wieder auf. In alten Btlchlein finden sich Abbildungen 
davon. 

Die Elsheimer Kirche ist nach Ausweis einer Stein- 
inschrift über der Eingaogsthür 1747 gebaut: Anno 
1747 ecclesia ista dicata tuo eat, Walburgis, honori ttique 
isihic Sacra' fer vota precesque Deo- / Und auf einem 
zweiten, Walburg darstellenden Oelgemälde, lasen wir: 
Virgo le va aacrata Deo Walburga dolwes. Ein Engel 
hält ihr nämlich auf dem Bilde bittend das bekannte 
Fläschchen entgegen. In der Sacristei ein rothes Hess- 
gewand von Plüsch mit dem Muster der pommes d'amour, 
eine Albe mit hohem kostbaren Spitzenbesatz; der sei. 
Bischof Colmar hat sie angeblich getragen. 

Jetzt weiter nach dem ersehnten Partenheim. Wir 
kommen gerade zurecht, um den Untergang eines ein- 
zigen Kunstdenkmals zu sehen und einen neuen Act des 
Vandalismus constatiren zu können. Wir treten in eine 
zweischiffige Kirche, deren helle Gewölbe zum Entzücken 
schön ausgemalt sind. In den unteren Zwickeln der 
Bogenfelder stehen Geschirre, aus welchen Pflanzen auf- 
steigen, deren lichte Färbung und Zeichnung besonders 
wohlthnend wirkt. Oben finden wir in Verbindung mit 
den zwölf Aposteln die Artikel des Credo verzeichnet. 

Im Seitenbau sind die Decorationen ähnlich gehalten; 
als Bilder: die vier grossen Propheten. Andere Flächen 
sind mit Darstellungen aus dem Leben Jesu und St. 
Marcus belebt. An den Wänden sehen wir noch die 
Epitaphien der hier ehedem angesessenen Geschlechter, 
so Wallbrunn. 

Der Chor ist bereits verhunzt; das gothische Chor- 
gesttthl hinausgeschmissen, die spätgothisehe Kanzel 
prachtvoll verschmiert, ein herrliches Crucifix von selte- 
nem Effecte wird seine Stelle nicht wieder erhalten. 
Die Kirche gehört den Evangelischen. Die Glasgemälde 
bewahrt glücklicher Weise das Darmstädter Museum 
seit einer Reihe von Jahren. 

Beim Austreten föllt unser Auge noch auf ein merk- 
würdiges Steinbild. Eine Monstranz steht mitten in 
Flammen; eine grössere Hostie, wie aus derselben heraus- 
gefallen, zur Seite in den Flammen. Eine Inschrift be- 
lehrt uns, dass hier die Darstellung eines Sacraments- 
Wunders vorliegt. Anno domini m cccc xxxv in die in- 



ventionis sec enteis eomittsta est httec ecclesia et solum 
sacramentum remansit intaetum. Der Inschriftensammler 
und Genealogist Helwich aus Mainz copirte 1611 die In- 
schrift nnd bemerkt dazu: Quae sacra hostia una cum 
monstrantia etiam adhuc bodie conservatur, quamvis in- 
colae lutheranae addicti sint religioni.^ Im .Jahre 1684 
war nun nach dem Berichte des Joannis verum mag. I, 
983 zu Partenheim eine Hostie gefunden worden in einer 
alten Monstranz (in veteri quctdam, at puto, arculaj. Es 
war nicht gewiss, ob selbige consecrirt sei oder nicht. 
Die Sache kam an den Mainzer Erzbiscbof Anselm Franz 
von Ingelheim, welcher es für geratben hielt, sich unter 
Vorlegung der Acten an den Papst zu wenden, um nach 
keiner Seite hin zu fehlen. Dieser beehrte ihn im nächst- 
folgenden Jahre mit folgendem Schreiben: 

'^ Innocentius XI. 

,Da nach geuauer Prüfung der Documente, welche 
Du in Betreff der zu Partenheim im vorigen Jahre ge- 
fundenen Hostie hiehergesandt hast, uüs berichtet wird, 
die behauptete Idendität ebenderselben Hostie stehe nicht 
hinlänglich fest, so bedeuten wir Dich hiermit, den Auf- 
trag zu geben, dass sie ohne Verehrung in der Sacristei 
aufbewahrt werde in sacraris absque caltu servari. Die 
fromme Sorgfalt, die Du hierbei bewiesen, finden wir 
lobenswerth und ertheilen Dir den apostolischen Segeu. 

Gegeben zu Rom bei Gross-Liebfrau, 27. Oct. 1685, 
unseres Papstthums 10. Jahre. ^ 

Die Hostie ist nicht mehr vorhanden. Wenn man 
von gewisser Seite den Sinn des Steinbildes merkt, wird 
man nicht verfehlen, ihn im Interesse der Aufklärung zn 
vernichten, desshalb haben wir hier die ganze Sache 
besprochen und geredet.. F. F. 
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Die 



zu Lohmeii in Mecklenbiirg. 



Die Kirche, welche nur von Seiten der Dobbertiner 
Klosterverwaltung zur Rei^tanration übergeben war, ist 
die des Dorfes Lohmen (Gumen, Lichtung), frühgothiscb, 
noch mit vielen darin vorkommenden Rundbogen ans 
eratischen Blöcken, nicht roh, aber sehr einfach gebaut. 
Sie bot, als ich sie im Herbst 1871 zuerst betrat, einen 
gar wüsten Eindruck. Der 30jährige Krieg hat Mecklen- 
burg durchaus verwüstet und entvölkert. Die meisten 
Dorfkirchen conservirten nicht einmal ihre Gewölbe, die 
durch die brennenden Balken der colossalen Dachstühle 
eingeschlagen wurden. Die Kirche von Lohmen hatte 
noch ihre gut gebaute^ Kreuzgewölbe. Alles war mit 
schmutziger Tünche bedeckt, kastenartige Einbauten ge- 
macht, miserable Fenster eingesetzt. 



259 



Abgefallene TUnchlappen der Gewölbe liessen ein 
rotbes Ornament scfawach erkennen. Ich ordnete die 
Beseitigung der ganzen Tünche an nnd nach ein paar 
Wochen prangten sämmtliche Gewölbe in anmnthigstem 
Ornamenten-Schmuck fast intakt und an den Wänden 
kam ein reicher Bilder-Gyclus zum Vorschein. 

Ein Bau aus Feldsteinen, deren glatte Seiten nach 
aussen zu möglichster Fläche verbaut wurden, während 
man die Ecken und rundlichen Vorsprünge nngenirt an 
den Innenwänden vortreten lässt, bedarf einer total an- 
deren Decoration als ein Bau aus Zi^eln. Die Ziegel 
und seine Fuge bilden schon die Decoration, die nur 
durch einzelne Putzflächen noch unterbrochen wird — 
solche Putzflächen erhielten denn in den meisten Fällen 
noch Bemalung. 

In den imposanten nordischen Kirchen, welche fast 
ohne Ausnahme total ausgettlnoht sind, erkennt man durch 
die vielen dicken Tuchlagen deutlich die Mauerfuge und 
die Putzfläche, man kann sicher sein, dass die Putzfläche 
fast allemal zum Behuf der Malerei hergestellt ist. 

Eine Mauer von Feldsteinen gebaut, bedarf stets 
'durchweg des Putze*. Dieser Putz tiberdeckt bewun- 
derungswürdig Berg und Thal der Granitmauer und 
haftet z. B. in Lohmen noch ganz fest trotz der ver- 
schiedenen Stärke des Auftrags. Gerade, strenge 
Linien sind auf diesen unebenen Flächeü nicht möglich, 
und so fand ich denn eio leicht geschwungenes Linien- 
ornament meinen ganzen Innenbau lustig überwuchernd. 
Nur längs den aus Formsteinen gebauten Gewölberippen 
jand den hübsch aus eben dem Material hergestellten 
Fensterlaibungen laufen parallele rothe Linien, aus denen 
die Ranke herauswächst und sich weithin nach Bedürf- 
niss verbreitet. Alles ist mit einer flüssigen Kalkfarbe 
leicht aber äusserst gewandt hingeschrieben roth 
und grün, nur die Schwellung des strammen angedrückten 
Pinsels benutzend, nie eigentlich gemalt. Der Cha- 
rakter der Figuren zeigt deutlich, dass etwa vor 1450 
diese Decoration des ganzen Innenraumes hergestellt 
war, wenn auch sicher ist, dass viel ältere Malereien 
aus der Bauperiode der Kirche zu Grunde lagen. 
Meine Versuche, nach der Seite den Schleier zu lüften 
scheiterten vollkommen, ohne Aussicht auf Erfolg hätte 
ich das werthvoUe Vorhandene gefährdet. 

Im Herbste 72 besuchten der Herr Grossherzog von 
Mecklenburg-Schwerin nebst Gemahlin und zahlreichem 
Gefolge die Kirche und ich gewahrte mit grosser Freude 
das sehr rege Interesse an dem Funde. 

Nachdem ein Decorationsmaler aus dem nahen Gü- 
strow sämmtliche Gewölbe ausgebessert, d. h. die Schmutz- 
uud anderen Flecken der Gründe — auch der Grund 



war gemalt im Ton eines grau-gelblichen Putzes — 
ausgemärzt nnd die Ornamente vorsichtig hier und da er- 
gänzt, wo die Farbe allerlei Attacken gewichen oder 
verschwunden war, und die fahl gewordenen Stellen nach- 
gestrichen, konnte ich im jetzt verflossenen Sommer an 
eine Restauration sämmtlicher Bilder gehen. 

Ausser einigen legendarischen Vorstellungen an der 
Nordwand des Schiffes und des Triumphbogens sind es 
lauter Bilder aus der Leidensgeschichte unseres Herrn 
und Heilandes von der Fusswaschung bis zum Begräb- 
niss. Die Figuren etwas unter Letiensgrösse, durchaus 
nicht etwa die 14 Stationsbilder, sondern in weniger 
theilweise figurenreichen Darstellungen das Leiden unseres 
Herrn episch aneinander gereiht. Des Herrn Fall unter 
der Last des Kreuzes kommt z. B. nicht vor. 

Man sieht genau, dass der Maler unter den starken 
Eindrücken von Passionsspielen gearbeitet, ich war stets an 
Oberammergau erinnert, wie denn auch die -Martin Schon- 
gauer'schen sowie die Dürer'schen Passionsbilder deut- 
lich diese lebendigen Darstellungen durchschauen lassen. 
An M. Schongauer erinnern die Lohmener Bilder stark. 

Wenn die Malerei auch äusserst flüchtig, ja nach- 
lässig erscheint, rasch und billig entstanden sein muss, 
so ist sie doch von bedeutender Wirkung und man schaut 
eine grosse Kunst dahinter. Man kann auf den Schmuck 
der bescheidenen Kirche von Lohmen stolze Schlüsse 
thun auf die Malereien der grossen Kirchen von Rostock, 
Wismar, I^übeck u. s. w., und Conture, welche in Wis- 
mar durchblicken, zeigen äusserste Noblesse und feinsten 
Kunstverstand und Kenner. 

An der Nordwand des Chorquadrats beginnt der bibli- 
sche Cyclus mit der Fusswaschung (?). Diesen Be- 
ginn schob ich unter, die Bildspuren waren hier ganz 
unverständlich; e9 folgen Abendmahl, Gethsemane, 
Seelen-Ki\mpf und Gefangennahme, Christus vor dem 
Hohenpriester, vor Herodes, vor Pilatus zwei Mal, Ecce- 
homo und da er sich die Hände wascht. Erste Dar- 
stellung im Schiff ist die Kreuztragung, auf der das 
Verpnica-Tuch viel älter, wahrscheinlich aus Pietät er- 
halten wurde; ein anderer, feinerer Putz und andere 
Technik sind erkennbar. Darauf folgen Annagelnng 
und Kreuzigung. An der Thurmwand, jetzt hinter 
dem Orgelprospect, fanden .sich noch Spuren der Kreuz- 
abnahme. Dieses Bild blieb unrestaurirt, weil die Orgel 
es verdeckt und die Wand allerlei Anbauten erlitten: 
Auf der Nordwand des Schiffes, welche weit mehr ge- 
litten als die Südwand, wurde ein S. Christoph, der vor 
dem Sockel bis unter die Gewölbe ragt, wieder herge- 
stellt, und diese Figur ist sofort der besondere Liebling 
der Bauern geworden. Eine h. Magdalena ward nicht 
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restaurirt; lebensgrosS; ganz unbekleidet von Engeln er- 
hoben, ward sie intakt gelassen, und auf einem Teppich 
das alte Triumphcrucifix ttber ihr aufgehängt, dessen 
Wiederaufrichtung im sehr niedrigen Triumphbogen nicht 

erlaubt wurde. 

Am Triumphbogen prangen wieder zwei Bischof- 
figuren ohne Symbole oder Inschriften (wahrscheinlich 
S. Nicolaus der Eine), dann S. Catharina, S. Barbara, 
Strahlen umgeben die Mutter Gottes mit dem Kind, und 
S. Geofg. 

Die Kuppe über dem Altar in der Chornisohe ent- 
hält den Weltenrichter mit Lilie und Schwert vom Munde 
ausgehend, auf dem doppelten Regenbogen sitzend, die 
Erde zum Schemel seiner FUsse, eine sehr schöne Ge- 
stalt! Zar Rechten Maria, links der Täufer, hinter Maria 
SJ Petrus an der Hiramelsthlir; dieses ganze Bild uralt. 
Der Himmel eine gothische Kirche, aus deren Fenster 
Selige hervorschauen und Erlr»ste eingehend, zuerst ein 
Papst, dann ein Cardinal und nun ein Bischof u. s. w. 
Hinter dem Täufer das Höllenthor, ganz in Dürer'scher 
Weise, unter der Erde das Auferstehungsfeld und oben 
ans dem Bouquet des Schlusssteines sehr anmuthig zwei 
Engel mit Posaunen herniederblasend. 

Nirgends nur die leisesten Renaissance- Anklänge, alles, 
wenn auch spät, doch durchaus gothisch. 

Der ursprünglich ganz respectable, aber total zopfig 
umgearbeitete und nur theil weise vorhandene FUi^elaltar 
mit Sculpturen und durchaus schlimmen Bildern ward 
an einer Wand des Chorraums aufgestellt, dagegen Al- 
tar, Kanzel, Orgelempore und Prospect, theilweise auch 
das Gestühl neu und würdig vom Zwickauer Architekten 
Möckel hergestellt und nach kleinen Fensterpartikeln, 
die sich vorfanden, sämmtliche Fenster aus englischem 
Katedralglase vom leipziger Glasermeister Schulz neu 
beschafft, sie fielen vortrefflich aus. 

Die alten Ornament-Buntfenster gelangen durchaus 
getreu, sowohl Glasstärke als Farben. 

So ist denn diese Eine Kirche wirklich neu erstan- 
den, alle Wände reden und singen, und man sieht es 
der Gemeinde an und allen denen, die oft von weit her 
kommen, wie die Bildersprache noch eine wirksame und 
unentbehrliche geblieben und wie Kunst das deutsche 
GemUth bewegt, wie unser Volk noch immer das alte 
gemUthstiefe und kunstbegierige geblieben, trotz aller 
modernen Vernttchternng und Glaubensaustreiberei, solche 
Heiligenbilder schaut es doch anders an, als die neu- 
modischen Kriegs- und Soldaten-Bilderbogen. Die ruh- 
rensten Beweise von Theilnahme hatte ich in Lohmen, 
wo man den Maler um der Heiligen Gestalten willen, 
die er wieder hervorholte, verehrte und liebte. In der 



Marienkirche von Lübeck drängte man sich nach dem 
Gottesdienst zur kunstreichen Uhf und vor diesem oder 
jenem Bildwerk. Wie stark beweist Oberammergau die 
Unverwüstlichkeit der heiligen Geschichte, und wie sie 
die Geschichte aller Geschichten ist, wie die Bibel das 
Buch aller Blicher. 



Die Alterthfimer der Stadt Rom betreffend« 

Schon mehrmals ist in öffentlichen Blättern dieser 
Zeitschrift von den Bemühungen Erwähnung gescheheo, 
welche der auch um die mittelalterliche Kunst hoch- 
verdiente Engländer John Henry Parker für die Er- 
forschung und die Erhaltung der Alterthtimer Roms auf- 
wendet. Hauptsächlich auf sein Betreiben haben Aus- 
grabungen Statt gefunden, mittels welcher beispielsweise 
in Betreff der ältesten Ummauerungen und Wege, des 
Lupercals, der mamertinischen Gefängnisse, des Em- 
poriums, der Kaiserpaläste u. s. w. sehr schätzbare Auf- 
schlüsse gewonnen worden sind. Um die ForschuDgen 
auszudehnen und das Erforschte nach Möglichkeit zu er- 
halten, hat Herr Parker die Bildung einer Gesellschaft 
veranlasst, deren Mitglieder regelmässige Geld-Beiträge 
von beliebiger Höhe entrichten. Er selbst ist in jeder 
Beziehung mit dem besten Beispiele vorangegangen, wie 
dies u. A. die grosse Zahl historischer Photographieen 
(weit über 2000) beweist, welche er meist auf eigene 
Kosten hat anfertigen lassen. Vor eioigen Jahren haben 
dieselben auf einem in Bonn Statt gehabten Congresse von 
Kunst- und Alterthumsfreunden allseitige Anerkennung 
gefunden und ist darüber in diesen Blättern berichtet 
worden. Dermalen liegen zwei neue auf die Materie lie- 
ztigliche Pubiicationen des Herrn Parker vor uns: AnXi- 
quities of Rome in Danger ; an appeal for help to snvt 
them und Hisforicnl phofographa illuHtrative of the ar- 
cheology of Rome and Jtaly, (London, E. Stanford, 1873) 
Der Titel der erstgedachten Broschüre, welcher dieselbe 
als einen Aufruf zum Zwecke der Erhaltung der Alter- 
thümer Roms bezeichnet, mtlsste, wenn es überhaupt 
möglich wäre, diejenigen stutzig machen, die im Gefolge 
der Occupation Roms durch die Piemontesen eine neue 
Fortschritts- und Bildungs-Aera erwarteten; insbesondere 
müsste es sie befremden, dass es der eingedrungenen 
Regierung nach der in so umfassender Weise vollzogenen 
Beraubung der Kirche an Mitteln fehlen sollte, um die 
bedrohten Zeugen der ehemaligen Grösse der Weltstadt 
vor dem Untergange zu bewahren. Indess, es ist nun 
einmal so. Die Verlegung des Regierungssitzes nacb 
Rom hat die Beschaffung einer grossen Zahl von öffeut 
liehen und Privat-Gebäuden nothwendig gemacht und 8<> 
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mnss ddDD vielfach aufgeräamt^ ^er Boden dnrchwüfalt 
und Neues geschaffen werden, wie ungenirt anch die 
Machthaber nach Allem flir sie Brauchbarem greifen^ 
was religiösen Zwecken dient. Die italienische Regie- 
rung und der städtische Magistrat haben nun zwar einige 
Ausgrabungen auf sich genommen, und zwar erstere 
die des palatinischen Hügels^ welche, wie Herr Parker 
(Antiquities u. s. w. S. 9) bemerkt, da jährlich nur 
1200 Pfund Sterl. dazu aufgewendet werden sollten, 
nicht weniger als 40 Jahre (!) erfordert; allein es ist 
dies nur ein sehr geringer Bruchtheil des Nothwendigen 
oder doch in hohem Grade wttnschenswerth. So zählt 
Herr Parker bereits nicht weniger als 20 Puncte auf, 
an welchen Nachforschungen Statt finden und Terrain- 
Ankäufe gemacht werden müssen, wenn nicht sehr Schätz- 
bares für immer verschwinden soll. Die yerschiedent- 
lieb kundgegebene Erwartung, dass die so zahlreichen 
Träger der antiken Wissenschaft und Bildung in 
Deutschland dem Hülferuf des Herrn Parker entsprechen 
und ihre Begeisterung für die vorchristliche Üultu& durch 
Opfergaben bethätigen werden, ist nicht in Erfüllung 
gegangen; das vorliegende Beitrags- Verzeichniss fahrt 
nur englische Namen auf und beziffert sich fttr das Jahr 
1872 auf 280 Pfund Sterl. Unsere »Träger der Wissen- 
schaft '^ scheinen sich überhaupt am classischenAlter- 
thum etwas übernommen zu haben und kräftigende Er- 
frischung in der Atmosphäre der Feuerstein-Periode und 
den Pfahlbau-Wässern zu suchen, da das Mittelalter von 
wegen seines starken, clericalen Beigeschmackes solche 
Erfrischung nicht zi\ gewähren vermag, ja, sogar die 
Gefahr nicht ganz ferne liegt, dass man durch eine 
wahrhaft wissenschaftliche Würdigung des Mittelalters 
und seiner Schöpfungen den Ultramontanen in die Hände 
arbeitet. 

Die vor uns liegenden Broschüren beschäftigen sich 
hauptsächlich mit den allmählig angewachsenen Befesti- 
gungen und den Wasserleitungen des alten Rom, ein 
Anhang zu der Schrift: Historical photographs u. s. w. 
bringt zum Schluss Notizen über die zur Zeit noch auf- 
recht stehenden, der Photögraphieen-Sammlnng einver- 
leibten Obelisken. Obgleich die Publicationen weit 
weniger einen kritisch-historischen, als einen praktischen 
Zweck verfolgen, dient ersterem doch deren Inhalt in 
nicht geringem Maasse. So führt z. B. die Art des 
verwendeten Materiales und die Behandlung desselben, 
überhaupt das hier zuerst ins Auge gefasste bautech- 
nische Moment zu Schlüssen hinsichtlich der Entstehungs- 
zeit der betreffenden Constructionen, welche nicht ganz 
selten. den in der Gelehrtenwelt herrschenden Ansichten 
widerstreiten. Sollten auch, wie leider zu befürchten 



ist, die so ausdauernden Bemühungen des Herrn Parker 
in weiteren Kreisen keine Unterstützung finden und dem 
Cassirer des , Römischen Nachforschungs-Comit^'^ (Baman 
explaration fund), Karl Beck, bedeutendere Beiträge 
nicht zuführen, jedenfalls wird das durch seine seltene 
Hingebung bereits Erreichte ihm einen. Anspruch auf die 
Erkenntlichkeit aller derjenigen Geschäfts- und Alter- 
thumsforscher sichern, welche die monumentale Lapidar- 
schrift der Vorzeit zu würdigen wissen und zu deuten 
suchen. Dr. A. Reichensperger. 



Die Kirche m Parthenheim in Bheinhessen. 

Die ungenügenden Aufzeichnungen, welche bis jetzt 
über die kleineren Kunstdenkmäler Rheinhessens in den 
localgeschichtlichen oder kuustbistorischen Werken vor- 
liegen, könnten leicht zur Annahme verleiten, dass die 
linksrheinische Provinz des Grossherzogthums eben in 
dieser Beziehung geringe Ausbeule liefere. Denkmale 
ersten Ranges dürfen freilich nicht auf jedem Dorfe und 
Flecken gesucht werden, obschon auch darin Rhein- 
hessen in der Ibener Gapelle eine Ausnahme besitzt. 
Dagegen i^ind eine ganze Reihe von Denkmalen vor- 
handen, iu welchen sich der Reichthum und die Bedeu- 
tung einzelner Gemeinden oder edler Familien abspiegelt 
und welche zugleich für die Beurtheilung der Kunst- 
bestrebungen in ländlichen Kreisen vom höchsten Werthe 
sind. Das sorgliche Studium aller und selbst geringer 
Spuren von Kunstthätigkeit ist namentlich von hoher 
Wichtigkeit, wenn es sich darum handelt, der Wirksam- 
keit von Localschulen nachzuforschen, deren Werth und 
Eigenthümlichkeiten festzustellen und sich kreuzende 
Strömungen genauer zu verfolgen. Hoffentlich gelingt 
es auch, von unseren vaterländischen Kunstdenkmälern 
mit der Zeit eine statistische Zusammenstellung zu ma- 
chen, wie sie für Hessen-Kassel in so mustergültiger Weise 
seit einiger Zeit durchgefllhrt ist. 

In der St. Peterskirche zu Parthenheim besitzt Rhein- 
hessen ein Denkmal, welches in der That als Muster 
und seltenes Beispiel für die Kunstweise des späteren 
Mittelalters in unseren ländlichen Kreisen gelten kann. 

Das Dorf selbst zieht sich malerisch an, dem gegen 
Osten abfallenden Hügel hinauf und ist durch das ehe- 
malige Waltbrunn'sche Schloss und die Kirche überragt. 
Die östliche Ansicht des Schlosses ist modernisirt, da- 
gegen haben die rückwärts liegenden Theile sammt 
einem Rundthurm noch den Charakter des 15. Jahr- 
hunderts bewahrt. Parthenheim hatte schon frühe als 
Sitz des Archidiaconates von Maria in Campis zu Mainz 
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/ Bedeotang erlangt und bewahrte lange dareh seine Adels- 
geschlechter das Debergewieht vor den benachbarten 
Orten. Noch jetzt legen die beachtenswerthen Grab- 
denkmale in der Kirche Zengniss ftlr den Reichthnm und 
das Ansehen der dortigen Edelherren ab. Da ist die 
tttchtig gearbeitete Ritterfigor des Eberhard Stoltz von* 
Gaubickelhetm (f 1439) in voller Rüstung; dann ist die 
mit hoher Meisterschaft behandelte Figar des Enno von 
Waltbrunn zn Neuen-Eglofsheim (-f 1622), eine Arbelt 
von lebensvoller, individueller Durchbildung, in hohem 
Grade beachtenswerth ; als ein bedeutendes Werk der 
Hoch-Renaissance erscheint endlich das in grossartiger 
Würde aufgefasste Steinbild des Reinhard von Waltbrunn 
(t 1596) von reicher Architektur und Wappenzier um- 
rahmt. 

Nach einem höchst interessanten kleinen Denkstein 
am Aeussern der *Eirche wurde dieselbe am Tage 
Kreuzerfindung (3. Mai) 1435 durch eine Feuersbrnnst 
zerstört. Der Bau scheint in Folge dessen eine durch- 
greifende Erneuerung erfahren zu haben, dürfte aber erst 
längere Zeit nach der Mitte des Jahrhunderts vollendet 
worden sein. Das Hauptschiff besteht aus drei Jochen, 
an welche sich, durch den stark hereintretenden Triumph- 
bogen bestimmt unterschieden, der aus dem Achteck ge- 
schlossene Chor anlegt. Die Gewölbe des Schiffes sind 
viertheilig, nur das d^m Chor zunächstliegende in der 
Längenaehse sechstheilig geschieden. Das Gewölbe des 
Chors zeigt dagegen eine reiche Sternform, deren Wir- 
kung noch durch paarweise zusammen geordnete Ge- 
sichtsmasken und Laubornamente zwischen den Rippen 
erhöht ist. Bei dem Umbau der Kirche scheint zugleich 
eine Erweiterung vorgenommen worden zu sein, indem 
die Sargwand der Südseite durchbrochen und ein Seiten- 
schiff von der Ausdehnung des mittleren Raumes ange- 
fügt wurde. Die ganze Architektur zeigt bei aller Schlicht- 
heit in der Hauptsache dennoch tüchtiges Verständniss 
des Handwerks und in der Bildung der baulichen Glieder 
jene Feinheit des Gefühls, welche sich bei allen Arbeiten 
jener Zeit in dem mittleren Rheinkreise offenbart. 

Mehr noch als in baulicher Hinsicht verdient die 
Kirche wegen ihrer decorativen Ausstattung besondere 
Aufmerksamkeit. Wer je sich mit dem Studium der 
Decoration mittelalterlicher und insbesondere gothischer 
Bauwerke befasst hat, wird gelernt haben, den Werth 
selbst der geringsten Spuren zu schätzen, und wie lücken- 
haft noch vor nicht langer Zeit unsere Kenntnisse auf 
diesem Gebiete waren und darum oft beim besten Stre- 
ben die schwersten Missgriffe bei Restaurationen oder 
Neuarbeiten gemacht wurden, so baut sich doch auch 
dieses Feld in der Kunstwissenschaft und in der prak- 



tischen Debung nach T)nd nach an. Partbenheim bot eines 
jener wenigen Beispiele, wo das ganze Innere der Kirche 
weder durch Unbilden der Zeit, noch durch verkehrte 
Geschmacksrichtung in seiner ursprünglichen Ausstattung 
war beeinträchtigt worden: mit einem Worte, es war 
jene Kirche vielleicht eines der besterhaltenen und voll- 
ständigsten Muster von farbiger Innen-Ausschmücknog 
aus spätgothischer Zeit. 

Ueber der Stuhlhöhe zog sich ein dunkelgehaltener 
Medaillonfries von korinthrothem Tone mit granblauem 
Blattornamente an der Wand entlang. Nur an der West- 
seite ist dieses Motiv in seiner ursprünglichen Anordnung 
vollständig erhalten. Zwischen den Fenstern, etwa in 
der Höhe der Sohlbank, nimmt das bis in die Gewölbe 
aufsteigende Ornament seinen Anfang in Blumenvasen, 
aus welchen dunkelgefarbte Ranken entwachsen, die in 
spielender Veräatung mit ihren schwarzen Stengeln, grü- 
nen Blättern und ockerfarbigen Blumen sich in die 
Zwickel der Gewölbeilächen einfügen und durch den 
scharfen Contrast der farbigen Zeichnung in ihren feinen 
Linien auf dem weissen Kalkgrunde eine eben so ange- 
messene als heitere, luftige Stimmung hervorrufen. 

In der Mitte der Felder sind Rundbilder der zwölf 
Apostel mit deren Namen und je einem Artikel des apo- 
stolischen Glaubensbekenntnisses gemalt. Die Figuren 
der Apostel sind mit tüchtigem Verständniss frei und 
leicht gezeichnet und -treten aus dem luftigen Rankcu- 
werk, das sie umgibt, in wohlthuender Wirkung, doch 
ohne jede Prätension hervor. Die Spandrillen über den 
Scheidebogen zwischen den Schiffen sind durch grössere 
Wandbilder geschmückt; gegen Osten ist es eine Kreu- 
zignngsgruppe, in der Mitte der heilige Martinus zu Pferd 
mit dem Armen und gegen Westen ein Doppelbild, wovon 
das eine den Einzug in Jerusalem darstellt^ das andere 
dagegen dermalen nicht näher zu bestimmen ist. Ueber- 
dies zeigen die Ost wand des Seitenschiffes und die West- 
wand des Mittelschiffes Spuren von grossen tigurenreicheo 
Darstellungen, die gleich den vorgenannten ganz tüchtige 
Arbeiten sind. Die Gewölbekappen der Seitenschiffe 
haben in den ersten Travee's zwischen rankendem Laub- 
ornament die Rundbilder der vier Propheten Jesaias, 
Elias, Michäas und Johannes Baptista, und der grossen 
Kirchenlehrer Augustinus, Uyronimus, Ambrosius und 
Gregorius. Der Chor hatte in den kleinen Gewölbe- 
spitteln nur kleineres Rankenwerk; dagegen sind sämmt- 
liche Theile des Chorbogens, so wie der Scheidebögen 
mit feingestimmten Ornamenten auf Steinton geziert. 
Besondere Erwähnung verdienen die um das Mittel des 
ersten Schiffsgewölbes angeordneten Renaissance-Orna- 
mente. Der ersten Zeit entstammend sind hier in einer 
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wandervoUen Frische und mit einer geltenen Keckheit 
der Zeicbnnng menscbliche Körper^ Satyren und Sirenen, 
mit pj9anzlichen Motiven grau in grau gemalt, die sich 
den schönsten Arbeiten dieser Zeit zur Seite stellen können. 
Zu diesem Schmncke kamen dann die jetzt im Museum 
zu Darmstadt befindlichen Olasgemälde, welche mit ihren 
herrlichen Farbentönen dem Inneren jene warme, wohl- 
tbuende Wärme verliehen, gegen welche die mehr in 
kalten Tönen gehaltene Wand- Gewölbe-Decoration in 
dem wirkungsvollsten Gegensatze sich abbob. 

Auch das Mobilar hatte sich hier in seltener Weise 
erhalten. Trotz der bilderfeindlichen Richtung des 16. 
Jahrhunderts war das mächtige Chorkreuz aus gothischer 
Zeit beibehalten worden, ein höchst edel gehaltenes Ghri- 
stusbild mit dem ganz überwältigenden Ausdrucke des 
Leidens, dabei mit vollem Verständniss der Körperfprmen 
bebandelt. Die Bemalung ist ursprünglich, nur sind die 
Inschriften an den ausgeweiteten Balkenenden wohl an 
die Stelle von alten Evangelisten-Symbolen getreten« Die 
Chorstühle stammen ebenfalls aus dem 15. Jahrhundert; 
mit den traditionellen Wangenstttcken und einer hohen 
in Felder getbeilten Rückwand nebst tüchtig geschnitte- 
nem Ornament gaben sie in ihrer nie übertünchten Holz- 
farhe dem Chor ein ernstes, würdiges Ausseben. Fügen 
wir dazu eine höchst elegante Holzkanzel, deren Pannele 
mit einem Spiel von fein gestochenem Masswerk über- 
zogen ist^ so haben wir den Gesammteindruck einer voll- 
ständig wohl erhalteneu Kirche aus der blühendsten, 
fruchtreichsteu Kunstperiode des späteren Mittelalters. 
Es war ein Beispiel, das ipan hätte mit der höchsten 
Sorgfalt schonen sollen, dessen pietätvolle Herstellung 
den erprobtesten Händen anzuvertrauen, dessen Studium 
QU(t Nachahmung aufs nachdrücklichste wäre anzuem- 
pfehlen gewesen. Statt dessen wird die ganze, 
alte Herrlichkeit in diesem Augenblicke zer- 
stört! Ein Ausschreiben zur Uebernahme von soge- 
nannten Restaurationsarbeiteu an den Wenigstnehmenden, 
wie es vor einiger Zeit in Locaiblättern erging^ musste 
die Besorgniss wachrufen, dass hier Gefahr drohe. Ein 
Besuch der Kjrche liess sich jedoch erst dieser Tage 
bewerkstelligen und rechtfertigte nur zu sehr die gehegte 
Befürchtung. 

Unter einem Haufen Abfallholz vor der Kirche waren 
gleich die in Trümmer aufs roheste zerschlagenen Theile 
des gothischen Stuhl werkes zu sehen; das ehrwürdige 
Chorkreuz fand sich im Viehstalle; beim Eintritt in die 
Kirche aber zeigte sich gar, dass' man bereits den gan- 
zen Chor in der unverstandensten Weise mit rohen, 
schweren Farben, natürlich blau mit goldenen Sternen, 
überschmiert hatte, und auf Befragen wurde dem Schreiber 



der Bescheid, dass so fortgefahren werde. Ob es nicht 
möglich gewesen wäre, statt der hässlichen Emporbühne, 
welche man durch schwere Beschädigung der Pfeiler und 
Wände. in das Seitenschiff eingezwängt hat, eine ander- 
weitige Auskunft zur Vermehrung des Raumes treffen zu 
können, mag hier unerörtert bleiben. Dagegen kann es 
unmöglich mit Stillschweigen übergangen werden, dass 
hier die Zerstörung des vollständigsten farbigen Flächen- 
schmuckes beabsichtigt ist, wie er vielleicht weit und 
breit zum zweiten Male nicht mehr besteht. Was man 
in der Elisabethenkirche zu Marburg und zu Liebfrauen 
in Trier mit grösster Sorgfalt erneuert bat, was im Ulmer 
Münster eine eigenartige Zier ist, was zu Freiburg jetzt 
sorglich unter der Tünche hervorgesucht wird, was den 
Schmuck des Kapitelsaales zu Eberbach, der Kirchen 
zu Kiedrich,.zu Ober-Ingelheim, zu Maulbronn, Tiefen- 
bronn und a. m. ausmacht, — das soll hier einer boden- 
losen Geschmacksverirrung zum Opfer fallen! 

Friedrich Schneider. 



Biisseldorfi Seit vielen Jahren besteht hier ein Franziskaner- 
kloster, dessen hübsche Kirche bereits ein schönes Gemälde von 
Ittenbach besitzt, demnächst aber noch um einen seltenen künst- 
lerischen Schmuck bereichert werden soll. Einer der Mönche, 
Bruder Hugo (Linderoth), ißt nämlich ein sehr talentvoller Bild- 
hauer, der seit den neunzehn Jahren, die er dem Orden ange- 
hört, seiner Kunst mit rastlosem Eifer obliegt und schon manch 
tüchtiges Werk vollendet hat, wie die sechs Fuss hohen Sta- 
tuen der Madonna und der Heiligen Antonius und Franciscus 
far das Kloster in Warendorf, die von edler Auffassung und 
geschickter Behandlung zeugen. Derselbe hat nun ein gross- 
artiges Altarwerk componirt, welches eine Höhe von etwa 26 
Fuss bei entsprechender Breite besitzt, in rein gothischem Stil 
gehalten ist und eine Darstellung des schmerzhaften Bosenkranzes 
zeigen soll. Bruder Hugo ist jetzt mit der Ausführung be- 
schäftigt, die ihrer Vollendung entgegengeht. In der Mensa 
befinden sich die Symbole der Evangelisten und Propheten, da- 
rüber in sehr charakteristischen Gruppen Darstellungen der Blut- 
schwitzung Christi zu Gethsemane, der Geisselung, der Dornen- 
krönung und der Kreuztragung in Altarnischen, von Engeln 
mit Posaunen und Spruchbändern umgeben und überragt von 
dem aus zwölf Figuren bestehenden Hauptbilde, Christus am 
Kreuz mit seinen Anhängern und Widersachern, welches dem 
Ganzen einen würdigen Absctiluss verleiht. Das Haupt des 
Heilandes neigt sich mit tief empfundenem Ausdruck zu der 
am Kreuzesstamm knieenden Maria Magdalena, welche die Busse 
charakterisirt, während die Jungfrau Maria und Johannes die 
hingebende Liebe und die beiden Frauen daneben die tröstende 
Theilnahme und gläubige Betrachtung personificiren. In der 
Gruppe zur Linken tragen die beiden Pharisäer Neid und Bos- 
heit zur Schau, wogegen die Söldner das Erwachen des Glau- 
bens erkennen lassen, das in dem feurigen Bekenntniss des 
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Hauptmanns, der begeistert auf den Gekreuzigten zeigt, bereits 
zum vollen Durchbruch gekommen ist. Sämmtliche Gestalten 
sind trefflich aufgefässt, mit acht künstlerischem Sinn gruppirt 
und auch in der Behandlung durchaus lobenswerth. Namentlich 
zeigen die Gewänder hübsßhe Faltenmotive. Der ganze Bild- 
schmuck des Altars wird aus feinstem französischen Kalkstein 
gefertigt, eben so die vierzehn Stationen, welche Bruder Hugo 
gleichfalls für die Franziskanerkirche auszuführen begonne'h hat. 
Dieselben umfassen im Ganzen zweiundsiebenzig Figuren in der 
Höhe von 2^/2 Fuss und versprechen durch Gruppirung und 
Individualisirung eine nicht minder würdige Wirkung als der 
Altar, der auf wirklichen Kunstwerth Anspruch machen darf. 



WieibadeM. Dr. Lotz in Düsseldorf bearbeitet eben im Auftrage 
des preussischen Cultus-Ministers die Statistik der Bau- und 
Kunstdenkmäler des Begierungsbezirks Wiesbaden. Die darauf 
bezüglichen Materialien, welche der Verein für nassauische Alter- 
thumskunde scho%i seit langer Zeit durch Fragebogen u. s. w. 
in grosser Reichaltigkeit beschafft hatte, wurden Herrn Lotz 
zur Verfügung gestellt. 



Wlf». Der in Wien vom 1. — 4. September tagende kunst- 
wissenschaftliche Congress hat eine ziemliche Beihe von Fragen 
erOrtert und theilweise durch Resolutionen praktisch gemacht, 
die das Präsidium den Regierungen mit der Bitte um Berück- 
sichtigung übergeben soll. Als solche sei besonders die Art 
und Weise der Katalogisirung der Gemäldegallerieen genannt^ 
sowie die Nothwendigkeit, der Conservirung der Gemälde die 
entsprechende Aufmerksamkeit zu schenken und die Restauration 
auf wissenschaftlicher Grundlage durch gewissenhafte Restaura- 
teure zu besorgen, zu deren Heranbildung Restaurationsschulen 
zu errichten seien. Wenn auch in jeder der genannten Bezieh- 
ungen anerkennenswerthe Thatsachen aus einzelnen Ländern 
und Städten angeführt werden konnten, so wurde doch consta- 
tirt, dass diesen drei Puncten noch im Allgemeinen an sehr 
vielen Orten nicht genügende Aufmerksamkeit geschenkt werde. 

Ein weiterer Gegenstand der Verhandlungen betraf den kunst- 
wissenschaftlichen Unterricht an Mittelschulen, durch den allein 
der Sinn für die Kunst und deren Geschichte in das Volk, 
speiciell in die gebildeten Kreise, eingeführt werden könne. Man 
erkannte, dass neue Lehrstudien and neue Disciplinen unmöglich 
mehr eingeführt werden können, empfahl aher beim Geschichts- 
unterrichte, wie auf alle Zweige der Culturgeschichte, auch auf 
Kunstgeschichte Rücksicht zu nehmen, wie sich diese ja auch 
mit dem Vortrage der älteren und neueren Classiker verbinde. 
Es wurde empfohlen, zum Anschauungsunterricht einen Apparat 
in Abgüssen und Photographieen, so wie sonstige Nachbildungen 
zu beschaffen, die theilweise auch* als Vorlagen beim Zeichen- 
unterricht verwendet werden können. 

Eine weitere Frage betraf die Nachbildungen, speciel Gyps- 
abgüsse, und wurde da der Wunsch laut, dass die Abformung 
derart systematisch betrieben werden möge, dass man wohlge- 
ordnete und dem Bedürfnisse der Wissenschaft vollständig ent- 
sprechende Sammlungen, daneben aber auch solche, die für 
Schulen als Vorlagen, für Gewerbetreibende u. s. w. dienen. 



daraus zusammenstellen könne. Da es sich darum bandelt, 
dass vielseitig die seither versagte Bewilligung zur Nachbildung 
der Originale durch die Besitzer gegeben, so wie dass solche 
Abgüsse um geringere Preise hergestellt werden, als sie bis 
jetzt meist gezahlt werden müssen, so wurde auch hier darauf 
hingewiesen, dass die Regierungen diese Angelegenheit in die 
Hand nehmen müssen. Um aber auch bis dahin praktisch vor- 
zugehen und besonders allgemein bekannt zu machen, was bis 
jetzt schon geformt und zu haben sei, werden alle Museums- 
vorstände, sowie alle für die Sache sich Interessirenden gebeten, 
an das k. k. Museum für Kunst und Industrie in Wien Ver- 
zeichnisse der von den Museen selbst oder von den in ihrem 
Bereiche wohnenden Privatformern hergestellten Abgüsse zu 
senden, das sie zusammenstellen und zum Abdrucke für Alle 
bringen wird. 

Zum Zwecke der Vervielfältigung von Handzeichnungen und 
verwandten Kunstwerken wurde die Gründung einer Gesellschaft 
mit dem Namen „Albertina" beschlossen. 

Eben so wurde der Beschlnss gefiässt, ein kunstgeschichtliches 
Regestenwerk zu bearbeiten, und das Präsidium ermächtigt, auf 
den angenommenen Grundlagen die Bearbeitung zu veranlassen. 



noreoi. Das Comit6 zur Feier des vierhundertjährigen Ge- 
burtstages Michel Angelo's (5. Mai 1875) hat die Hauptgrund- 
züge des Progiamms festgestellt, wonach zunächst die literarische 
und künstlerische Seite der Feier geregelt ward. Man beschloes, 
den vollständigen Briefwechsel Michel Angelo*s in einer Pracht- 
ausgabe drucken zu lassen, eben so dessen Biographie und sämmt- 
liche auf sein Leben und seine Werke bezüglichen, bereits be- 
kannten wie noch unbekannten Documente, sowie die Künstler 
zur Einsendung von Zeichnungen aufzufordern, die auf das Leben 
Michel Angelo*s Bezug haben, welche photolithographirt und zu 
einem Album vereinigt werden sollen. Letzteres soll auch mit 
sämmtlichen Kunstwerken Michel Angelo^s, wie mit den wich- 
tigsten seiner Zeichnungen geschehen. Die weiteren vorläufigen 
Beschlüsse des Comite's beziehen sich auf die Prägung einer 
Medaille, eine am Geburtshause Michel Angelo's in Caprino und 
an dessen langjährigem Wohnhause in Settignano anzubringende 
Gedenktafel, und die Unterbringung seines David in der bereits 
projectirten Tribuna, woselbst auch die Gypsabgüsse seiner haupt- 
sächliclisten Sculpturen ihren Platz finden sollen. Schliesslit'h 
Süll das Florentiner Municipium eingeladen werden, dem grossen 
Künstler ein Denkmal zu errichten. 



Berichtigung. 

In dem zweiten Artikel „Die Bedeutung der Kunst für das Wohl 
der Gesellschaft^ hat eine Yersohiebung der Zeilen Statt gefunden, 
indem auf S. 244, zweite Spalte, Zeile 18 von oben sUtt des Ci- 
tats aus Lotze ein fremder Abschnitt angeschlossen ist. Der sn 
dem Citate gehörige Text, „dass die Künstler unserer Zeit ete/ 
folgt 8. 245, erste Spalte letzte Zeile und reicht auf der zweiten 
Spalte bis zum Schlüsse des Abschnittes oder bis zu den Worten: 
„wie kein anderes Volk''. 

Hierauf hätte folgen sollen: „Es hat demnach P. Rleutgen in 
seiner Broschüre : Die Ideale etc. wohl das Richtige getroffen, wenn 
er bemerkt, dass Schiller etc. (wie S. 244 statt des Lotse'scfaen 
Citates steht). 
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Die heilige Naebt. 

VoD .1. B. Eckt in MOnchen. 

Bilder, ob sie durcli BUdnerhand ihren Ausdnick ge- 
funden oder auf dem uoergrüDdlichen Spiegel des Men- 
scbeDgemUthes ihr geheimes Wunderlehen ofTenbaren, sie 
gleicheo jenen Quellen, die nach nralter Sage in jener 
aeligen Nacht an vielen Orten dei Erde, besonders in 
der ewigen Stadt, hervorbracbeD. Aas ihren heiligen 
Schatten bricht nnanfhaltsam und am nie mehr zu ver- 
Biegen für HimmliBche uud Irdische der heilige Quell 
<ler Poesie, der Himmel hält die Erde in glühender Um- 
armung. Der unnahbare Gott, der einst zn Moses ge- 
sprochen: „Mich kannst du nicht sehen und leben" — 
er ist ein Mensch, ein Kind geworden, dass uns, wenn 
es erwachsen sein nnd reden and lebreu wird, Brttder 
aennen wird. Die Ewigkeit ist einige Minuten alt, die 
Allmacht mit einetn elenden TUchlein umwickelt. Die 
Unermesslichkeit umschliesst der enge Kaum einer Krippe, 
and der allen Wesen des Universums täglich gastfrei 
den Tisch deckt, sucht hungrig um ein wenig Nahrung 
nach der Mutterbrust. ') 

Jene Oceane uöei-schafifenen Lichtes, vor welchen 
ohne Rast und Buhe das Dreimalheilig seiner Erstlings- 
sühne die Gettheit feiert, sind nicht fUr Menschen, aber 
sie haben seit der Cbristnacht auf Erden ein demtUhiges 
Nachbild : es ist der Stall von Bethlehem. - Ein trdbes 
Oellämpcbeu beleuchtet zwei Menschen, zwei Thiere und 
auf zertretenem Stroh ein frierendes Kind, 

1) Vgl. f. Führioh, Von der Kunst. 4- Heft, 8. 4'i ff. ti. 64. 



Die Geburt Christi ist, wie die Verkündigung, auf 
zweierlei Weise behandelt worden, nämlich als ein hi- 
storisches Ereigniss und als ein Mysterium, und 
man kann sorgfältig zwischen beiden unterscheiden: 

L Die Gebort ChrlBti als ein historlBobea Ereigniss. 

Bei der Geburt des Heilandes als einem histo- 
rischen Ereignisse kommen insbesondere die Xcli, 
der Irt nnd die Unstünde, wie bei jeder anderen histo- 
rischen Begebenheit, in Betracht. 

Da der b. Joseph in einem Wirthshause (Herberge) 
keine Wohnnng finden konnte, so begab er sich an einen 
Ort, welchem der h. Text den Namen „Praesepium" 
gibt. Wenigstens heisst es da, dass Maria den Neu- 
gebornen in eine , Krippe" (in ,praesepio*) legte. 
War dies nun ein gewöhnlicher, mit einer Krippe ver- 
sehener Stall, oder ein Ort, der diesen Namen hatte? 
Dies ist nicht leicht zu bestimmen. Befand diese Krippe 
sich in eidem Stalle? Die Kirchenväter haben es nicht 
geglaubt, oder wenigstens war es nach ihrem Dafür- 
halten kein Stall, der nach der Sitte der damaligen Zeit 
neben einem Hause erbaut war, sondern eine in Tnf- 
stein gehauene oder gegrabene Höble, nach der Be- 
schaffenheit des Bodens um Bethlehem herum. Der h. 
Hieronymus nennt diese Höhle ein „parvum terrae- 
forajnen" (ein kleines Loch in der Erde). Easehius 
gibt in seinem Leben Constantin's d. Gr. diesem Orte 
den Namen „antrum" (Ishle). Origines geht so- 
gar' so weit, dass er erklärt, zu seiner Zeit habe mau 
eine Grotte oder Höhle gezeigt, worin der Heiland 
zur Welt kam, und dass die Völker in Massen sich da> 
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hin begaben, nm Seine Wiege zu verehren. Papst Bene- 
dict XIV., welcher uns diese Docnmente verschafft hat, 
haldigt in seiner unschätzbaren Abhandlung über die 
Eirchenfeste ebenfalls dieser wohlgegrttndeten Ansicht, 
und man wird zogeben müssen, dass die Autorität eines 
so grossen Kirchenftlrsten von grossem Gewichte ist. 

Wie dem auch sein mag: Die Zeit der Geburt des 
Weltheilandes, nach der gewöhnlichen Annahme, fiel 
in die Tiefe des Winters und fand um Mitternacht 
Statt, und der Ort war ein armseliger Stall. Nach 
einigen Schriftstellern war dieser Stall das Innere einer 
Höhle, welche zu Bethlehem noch heutzutage als der 
Schauplatz der Geburt des Herrn gezeigt wird. An deren 
Vorderseite befand sich ein altes, verfallenes Haus, wel- 
ches einst von Josse, dem Vater Dayid's, bewohnt war, 
und daneben der Ort, wo David seine Schafe gehütet 
hat ; aber dieses Haus war damals nur eine elende Hütte, 
welche nur theilweise mit einem Dache versehen war 
und zu dieser rauhen Jahreszeit allen Winden des Him- 
mels offen stand. Hier brachte die allerseligste Jungfrau 
ihren erstgebornen Sohn zur Welt, wickelte ihn in Win- 
deln and legte ihn in eine «Krippe*. 

Auf den älteren grieeUschen BarBtelluigen nnd bei den 
älteren italienischen Malern, welche die byzantinischen 
Muster nachgeahmt, finden wir, dass man in der An- 
ordnung einem bestimmten Vorbilde gefolgt ist. Der 
Ort ist eine Art Höhle oder Grotte, buchstäblich eine 
Felsenhöhle; die h. Jungfrau liegt auf einem Bette, neben 
ihr liegt das neugeborne Kind in Windeln eingewickelt. 
Auf einem sehr alten Bilde (einer Miniatur aus dem IX. 
Jahrhundert) wäscht eine Dienerin das Kind ab. 

Aber seit dem XIV. Jahrhundert kommt diese Dar* 
stellnngsweise nicht mehr vor; sie war eben anstössig. 
Die Maler des Südens lassen Christus gewöhnlich in 
einer Höhle, die des Nordens in einer Hütte zur Welt 
kommen. ^) Immer aber ist der Ort als Stall gedacht 
und daher durch Ochs und Esel bezeichnet. Die grössten 
Theologen behaupten, dass die Geburt des Christkindes 
eben so rein und wunderbar war wie seine Empfängniss, 
und eine Abbildung der h. Jungfrau, welche darstellt, 
wie sie als eine von den Geburtswehen erschöpfte ge- 
wöhnliche Frauensperson in einer prächtigen Bettstelle 
liegt, oder wie Dienerinnen das Kind in kostbaren 6e- 
fässen waschen, galt fast als Ketzerei^), da doch Chri- 
stus nur in einem Stalle von einer reinen Jungfrau, und 
also ohne dieses Waschens etc. zu bedürfen, geboren 



1) Vgl. Sepp, Leben Christi. I, 80. 

2) Vgl. Mol an HB, hist imag, S. 100. 



worden sei. ^Anf sie allein**, sagt der- h. Bernkird, 
«erstreckte sich Eva's Strafe nicht.' 

Wir müssen nun das Beiwerk nnd die Nebennmstättde 
betrachten, welche von den Malern in den damals ge- 
wöhnlich angenommenen legendenmässigen Traditionen 
in der Regel angewendet wurden. So erzählt eine Le- 
gende, dass der h. Joseph eine Hebamme geholt habe 
und einem Weibe begegoet sei, welches von den Bergen 
herabkam und mit dem er nach dem Stalle zurück- 
kehrte. Aber als sie eintraten, wurde derselbe mit einem 
Lichte erfüllt, das grösser war als die Sonne am helleu 
Tage, und als das Licht abnahm . und sie ihre Augen 
wieder öffnen konnten, da sahen sie, wie Maria mit 
ihrem Kinde auf dem Scboosse da sass. Und als das 
hebräische Weib erstaunt sprach: „Kann das wahr sein?" 
antwortete Maria: „Es ist wahr; wie es kein Kind gibr^ 
das meinem Sohne gleicht, so gibt es auch kein Weib, 
dass seiner Mutter gleicht. '^ 

Alle diese Umstände iBnden wir, je nach dem Ge- 
schmacke des Künstlers mehr oder weniger modificirt, 
auf vielen älteren Darstellungen. So gibt es z. B. eineo 
altdeutschen Stich, auf welchem die h. Jungfrau nach 
der gewöhnlichen Weise der Anbeter vor ihrem Kinde 
kniet, während der Hintergrund eine hügelige Land- 
schaft darstellt, in welcher man den h. Joseph mit einer 
Laterne in der Hand einer Frau über einen Zaun helfen 
sieht. Bisweilen belBnden sich auch noch zwei Frauen 
auf dem Gemälde, und dann ist die zweite stets die 
Maria Salome, welche nach einer Tradition die h. Jung- 
frau in der Stunde ihrer Niederkunft besucht hat. 

Die englischen Chorsänger am Himmel oder auf dem 
Dache des Stallet singen das „(?Zoria in excdsis Deo^\ 
dieselben sind unseres Wissens niemals weggelassen und 
auf den ältesten Darstellungen wenigstens drei an der 
Zahl ; aber auf späteren Gemälden werden die mystischen 
«Drei* zu einem förmlichen Chor von Musikern. Joseph 
sitzt gewöhnlich dabei, in tiefem Nachdenken auf seinem 
Stabe lehnend oder schlafend, wie einer, den die Müdig- 
keit überwältigt hat, oder mit einer Laterne oder Wachs- 
kerze in der Hand, um die Nachtszeit auszudrücken. 

Unter dem Beiwerk sind der Ochs und der Esel un- 
erlässlich; die Einführung dieser beiden Thiere beruht 
auf einer alten Tradition, welche von E^^ronymus er- 
wähnt wird, so wie auch auf zwei Stellen der h. Schrift: 
„Der Ochs kennt seinen Herrn und der Esel die Krippe 
des Herrn' (Is. I, 3), und Habakuk HI, 4 ist in der 
Vulgata übersetzt: „Er wird liegen zwischen dem Ochs 
und Esel.* Vom VL bis zum XVI. Jahrhundert wird 
es kaum irgend eine Geburt Christi geben, auf welcher 
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diecie beiden Thiere nicht dargestellt wären, wie es auch 
in dem so oft angeführten geistlichen Liede heisst: 

Agnovit bos et €tsinus 
Quod puer erat Dominus* 

Auf einigen der ältesten Gemälden dieser Art sind 
die beiden Thiere kuieend, ,»den Herrn bekennend"; 
dargestellt, wie auf dem schönen Gemälde von Lorenio 
ü dredi. Auf einigen Beispielen stieren sie mit einem 
sehr naiven Ansdmck des Stannens über das, was sie 
da finden, in die Krippe. Eines der alten lateinischen 
Kirchenlieder: „De Nativitate Domini'^, schildert sie als 
in dieser rauhen Wintemacht das neugeborne Kind mit 
ihrem Athem erwärmend, und sie sind stets als Sym- 
bole, und zwar der Ochs als Symbol der Juden und 
der Esel als Sinnbild der Heiden, interpretirt worden. 

Wir wollen nun die vorzüglichsten Darstellungen der 
Geburt des Heilandes näher betrachten: 

1. Kiederländische und deutsche Meister. 

I 

^ Auf dem bekannten ehernen Taufbecken im ' 
Dome zu Würzburg (vom J. 1279) ist u. A. auch | 
die Geburt Christi dargestellt. Maria liegt wie eine vor- 
nehme Dame auf dem Lager, während Joseph gemüth- 
lich auf einem hohen Stuhle sitzt und sich auf einen 
Stab stützt.^) 

In dem berühmten EfMigeUariui ans FHedemiiwter (auf 
der k. Hofbibliothek zu München), einer der reichsten 
und wichtigsten Handschriften des XI. Jahrhunderts, ist 
die Geburt Christi auf einem schönen Miniaturbilde so. 
dargestellt, dass das Kind zugedeckt in der Krippe, 
Maria aber daneben im Bette liegt — eine genaue und 
saubere Arbeit.') 

In der Pinakothek zu München befindet sich 
ein Altarbild mit Flügeln^) von Albrecht Biirer — das j 
älteste bekannte Bild dieses Meisters von grösserem Um- i 
fange, in dessen Mitte die Geburt Christi dargestellt ist — , 
von etwas dürftiger Composition. Die Maria ist hier ' 
alt und hässlich, eben so die fünf Engel ; aber alle, wie ' 
auch der b. Josepff, von sehr gutmüthigem Ausdruck.^) { 



In der kgl. Galerie zu Augsburg befindet sich 
eine Geburt Christi von Albreelit Altdorfer^ wo diese Scene 
auf eine etwas seltsame Weise dargestellt ist. In einer 
grossen Kirche von gemischter gothischer und italieni- 
scher Bauart sind die Figuren so klein und zerstreut, 
dass sie fast als Staffage des Gebäudes erscheinen. 
Eigentbttmlich ist der Gedanke, dass ein sehr grosser 
Kreis von Engeln, der sich durch alle Bogen der Kirche 
zieht, den heilbringenden Vorgang durch einen lebhaften 
Ringelreiben in der Luft feiert. Einer schwebt mit dem 
Rauchfass abwärts. Wie die Architektur, so weist auch 
alles Uebrige auf die spätere, unter dem Einflüsse ita- 
lienischer Kunst stehende Zeit des Meisters. Die Formen 
sind voll, die Bewegungen sehr frei, die starke Model- 
lirung in den Schatten sehr dunkel. Das Hauptgewicht 
ist hier offenbar auf die Ausbildung der Perspective und 
auf die Lichtwirkung gelegt. ^) . 



Die Geburt Christi auf einem Flügel des Hochaltars 
im Münster zu Freiburg i. Br. von Hans Baldug ist 
desswegen besonders merkwürdig, weil in derselben das 
Licht, vielleicht zum ersten Male in der nordischen Kunst, 
allein vom Kinde ausgeht, welches wie ein überaus heller 
Mondschein die ganze Gruppe beleuchtet. Ausser diesem 
meisterhaften Lichteffecte ist wiederum der Ausdruck 
der Maria und der ftlnf Engel, welche die Windeln in 
die Höhe heben, von grösster Zartheit.*) 



In der Universitäts-Capelle des freiburger 
Münsters befindet sich auf einem Altarfiügel eine Ge- 
burt Christi von Hais Holbein d. J., welche, wie bei Hans 
Baidung, als Nachtstück, und zwar wahrhaft meisterhaft 
behandelt ist, so dass ausser dem halbumwölkten Monde 
das Licht nur vom Kinde ausgeht, welches, von fünf 
reizenden Engeln umgeben, unter einer weiten Halle 
ruht. Maria und ein alter Hirt ordnen sich in schön- 
ster Lichtwirkung umher. ^) 



In der Eremitage zu St. Petersburg befindet 
sich eine Verkündigung der Geburt an die Hirten von 
ConellM PoeleiibttTg. Ein grosser Engel ist von vielen 



1) Vgl. Lübke, Gesch. der Plastik. 8. 377. 

2) Vgl. Waagen, Handb. 

3) Nr. 1, 2 und 22. 

4) Vgl. Waagen, Handb. d. deatscben n. niederlftnd. Malencb. 
Bd. I. 8. 203. 



1) Vgl. Waagen, Die K.-W. n. Konstl. in Deutschl. S. 39. 

2) Vgl. Kngler, Handb. der Gesch. der Malerei. Bd. II. 8. 269. 
Waagen, Handb. der deutschen und niederl. Malersch. Bd. I. 6. 280 

3) Vgl. Kugler a. a. O. Bd. II. 8. 276. 
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Kiaderengeln umgeben ~ voo fein abgewogener Haltung 
und sehr zarter Behandlung.^) 



Im kgl. Palaste zu Madrid befindet sieb die Ge- 
burt Christi von Raphael lengs — eines der schönsten 
Bilder dieses Meisters, dem man es ansieht, dass er 
Correggio's Kacht nicht nur nachahmen, sondern auch 
durch etwas mehr Ordnung in den Linien und durch 
regelrechtere Physiognomieen hat übertreffen wollen. 



ihrer schönen Engelknaben berühmt ist. Auch in diesem 
Bilde sieht man eine namhafte Anzahl derselben mit 
leicht flatternden Gewändern in der Luft schweben^ in- 
dem die einen singen und die anderen die Passions- 
Instrumente halten. ^) 

In der Akademie zu Florenz sieht man eine Ge- 
burt Christi von Lereiuo di Credl — ein Bild von grösse- 
ren Dimensionen und in glücklicher Verbindung der Weise 
Perugino's mit dem feineren Gefühle der Florentiner.^) 



Irerberk hat die Geburt des Heilandes in unübertreff- 
licher Schönheit gegeben. Das Licht geht hier allein von 
dem wonnig mit über der Brust gekreuzten Armen schla- 
fenden neugebornen Kinde in das dunkle Höhlengewölbe 
aus und verklärt vor Allem die h. Jungfrau, welche sich 
knieend über die Krippe hinbeugt. In holdester Un- 
schuld, in süssestem Liebreize strahlend, hält sie das 
Tuch, womit das Kind bedeckt werden soll, zur Seite, 
damit die Engel es sehen, welche anbetend sich um das 
Kind drängen. Wie auf diese sieben köstlichen Engels- 
knaben links, so fällt auch auf den hinter Maria neben 
Ochs und Esel ins Knie sinkenden und die Hände fal- 
tenden h. Joseph ein heller Strahl der Verklärung, in 
dessen letztem Wiederschein die blasenden und grüssenden 
Hirten links draussen sich zeigen. Gegenüber dem ab- 
gemagerten und kahlen Kopfe Joseph's schaut der alte 
Hirt mit dem Lamm auf der Schulter gerade und ge- 
sund wie ein frommer deutscher Biedermann darein. 
Maria aber ist ein so innig zartes Bild von Mütterlich- 
keit und Jungfräulichkeit, so durch und durch Gemüth 
und Holdseligkeit, wie es nur auf deutschem Boden ge- 
funden werden mag.^) 

2. Italienisohe Meister. 

Auf einem Gemälde von AgnoUo fiaddi sieht man die 
h. Jungfrau und den h. Joseph in einem rohen und ein- 
samen Gebäude beisammen. Sie zeigt bedeutungsvoll 
auf die Krippe hin, in welcher das göttliche Kind liegt, 
während Joseph auf seinem Stabe lehnt und in tiefes 
Nachdenken versunken zu sein scheint. 



Im berliner Museum befindet sich eine Geburt 
Christi von (Urolano di Saacta Groce, die besonders wegen 



Auf einem schönen Gemälde von Ribera im Louvre 
zu Paris kniet Maria anbetend vor dem Kinde, das 
auf einer Windel liegt, die auf Stroh gebreitet ist. 
Joseph, alt, auf seinen Stab gestützt, steht links neben 
Maria und betrachtet mit Wohlgefallen das Kind. Links 
neben ihm steht ein betender Hirte und hinter diesem 
eine Frau mit einer Art Korb auf dem Kopfe, der 
wahrscheinlich Opfergaben enthält. Hinter Maria steht 
ein Hirt, das Haupt entblössend und nach dem Kinde 
schauend. Neben diesem Hirten steht ein Esel. Vor 
Christus liegt ein Lamm mit zusammengebundenen Füssen 
auf dem Boden. 

In der Eremitage zu St. Petersburg (Nr. 128) 
befindet sich eine Geburt Christi von Vederigo Baronk — 
eine bekannte Composition von bunter, aber klarer Fär- 
bung und von fleissiger Ausführung. 3) 



Die h. Nacht Mst eines der gelungensten Gemälde 
des Aimlbal Carracd. Wie auf Correggio's berühmtem Ge- 
mälde geht auch hier das Hauptlicht vom Jesuskinde ans 
und hebt besonders die Hauptgruppe hervor, wo Maria 
die Decke vom Kinde wegzieht, um dieses einem vor 
der Krippe knieenden Hirten zu zeigen, während der b. 
Joseph den Ankommenden den Eingang des halbzerfalle- 
nen Gebäudes öffnet. Das Licht einer Fackel, die ein 
Hirt einem anderen voranträgt, und weiter zurück das 
noch mattere einer Laterne, die ein Hii*t hält, bewirken 
eine sehr wohlthuende Abstufung der Beleuchtung, die 
sich in einer Dämmerung verliert. Zwei Engel nahe 
bei der Krippe betrachten das Kind mit freudiger Be- 
wunderung; der über dem Kinde schwebende Chor mn- 
sicirender Engel ist wunderlieblich. 



1) Vgl. Waagen, Eremitage. 8. 170. 

2) Vgl. Kugler a. a. 0. Bd. I. S. 514. 



1) Vgl. Christi. Kunstbl. 1860. S. 140. 

2) Vgl. Kugler a. a. 0. Bd. I. S. 454. 

3) Vgl. Waagen, Eremitage. S. 69. 
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IL Die Geburt Christi als ein Mysterium. 

Will der Künstler die Gebart Christi als ein Myste- 
rinm (6'eheimniss) darstellen^ dann hat er bloss die Ab- 
kunft der Sotthdt aif Erden in der fiestalt eines lindes aus- 
zudrücken und das Motiv ist augenscheinlich einer Textes- 
stelle im Officium der h. Jungfrau: ^Virgo quem genuit 
adoravtt*, entnommen. Das Kind ist hier ein vom 
Himmel herabgestiegener Gott, und es kann un- 
seres Erachtens nicht wohl etwas Anmuthigeres und 
Lieblicheres geben als die Art und Weise^ in welcher 
mehrere italienische Künstler diese Idee ausgedrückt 
haben. Wenn in solchen Gemälden die Oertlichkeit 
durch den armen Stall oder die rauhe Felsenhöhle aus- 
gedrückt ist; dann wird sie ein Tempel voll Religion und 
Glorie, wo Engel die Diener, die h. Jungfrau die An- 
beterin und Christus die Gottheit ist. Da ist nur sehr 
wenig Beiwerk zulässig, und soll dasselbe lediglich dazu 
dienen, anzudeuten, dass das Sujet eine eigentlich soge- 
nannte ,, Geburt' und nicht etwa bloss die ^Madrepia^ ist. 

Das göttliche Kind liegt in diesem Falle in der Mitte 
des Gemäldes, bisweilen auf einem weissen Tuche, bis- 
weilen auf keinem anderen Lager als auf blumigem Ra- 
gen; bisweilen ruht sein Kopf auf einer Weizengarbe, 
was hier immer das „Brod des Lebens' bedeutet.^) Es 
hält seinen Finger an die Lippe, was bedeutet: ,Ich bin 
das Wort', und blickt gen Himmel, wo die Engel das 
^Gloria in exceUia^ singen. Auf einem Gemälde über- 
gibt ihm ein Engel ein Kreuz; auf einem andern hält 
es dasselbe in der Hand ; auf andern ist . es ein Nagel 
oder eine Dornenkrone, welche es in der Hand hält, um 
seine irdische Bestimmung anzudeuten. Die h. Jungfrau 
kniet dann auf der einen, der h. Joseph, wenn er über- 
haupt vorkommt, auf der andern Seite, und häufig ver- 
einigen sich auch noch Engel zum Act der Anbetung 
oder halten das neugeborne Kind. In dieser poetischen 
Darstellung des Sujets übertreffen Lorenzo di Credi, 
Perugino, Francia und Bellini alle anderen Maler, 
und in der Sculptur haben Luca della Robbia und 
Donatello die' bedeutendsten Meisterwerke geschaffen. 
Insbesondere wurde Lorenzo di Credi wegen der Art 
und Weise berühmt, in welcher er es behandelte, und 
es befanden sich viele herrliche Gompositionen von seiner 
Hand in der florentiner und in. anderen Galerieen. 

Es gibt Gemälde, auf denen Engel und der Stifter 
dargestellt sind, wie sie das grosse Geheimniss bewun- 
dem und anbeten, wie z. B. auf einem Bilde von Girro, | 
wo Tobias und der Engel auf der einen und die h. Helena i 



und Catharina auf der anderen Seite dargestellt sind. 
Auf einem Gemälde von Franda (in der Pinokothek zu 
Bologna) wird das Jesuskind, auf einem Tuche liegend, 
von der knieenden h. Jungfrau, dem h. Augustin und 
zwei gleichfalls knieenden Engeln angebetet. Der Stifter 
Antonio Galeazzo Bentivoglio, für den das Bild gemalt 
worden, kniet im Pilgergewande da. Er war jüngst von 
einer Wallfahrt von Jerusalem und Bethlehem nach 
Hause zurückgekehrt, welche er sich in solcher Weise 
poetisch darstellen liess, so dass das Bild sowohl als 
ein Act der Danksagung wie auch des Glaubens gelten 
kann. Der h. Joseph und der h. FranciBCus stehen auf 
der einen, ein lorberbekränzter Hirt auf der andern 
Seite. Francia malte nach der Tradition sich selbst als 
h. Franciscus und seinen Freund, den Dichter Girolamo 
Casio de' Medici, als Hirten. Auf einer grossen und be- 
rühmten Geburt von ttilio Rommo (im Louvre Nr. 293) 
stehen der h. Johannes Evangelist und St. Longinus 
(der mit dem Speer die Seite des Heilandes durchbohrte) 
als zwei Zeugen der Gottheit Christi — Longinus 
desshalb, weil er später als Schutzpatron von Mantua 
verehrt wurde. 

Auf einer Darstellung des ttuUe Rommo im Museum 
zu Paris betet Maria selbst das .Kind mit den Hirten 
an. Das Bild ist sehr schön; der Ausdruck aller Fi- 
guren wahr und gut (der h. Jobannes Evangelist und 
der h. Longin stehen hier als Kirchenpatrone im Vor- 
dergründe). ^) 

Im kdeibchei Nadoaal-Iisewii befindet sich ein ge- 
schnitzter Altar, der aus Botzen dahin gelangt ist und 
die Anbetung des neugebornen Kindes durch Maria und 
Joseph darstellt. Der Kleine liegt zwischen Beiden und 
verlangt in reizender Bewegung nach der Mutter. Vier 
Englein mit offenen Kindergesichtern voll Verwunderung 
und Freude umknieen den Neugebornen mit dem naiv 
neugierigen Ausdruck, mit welchem die Kinder ein eben 
hinzugekommenes Brüderchen begrüssen. Der gemüth- 
liche Ton deutschen Familienlebens klingt ans der Dar- 
stellung und gibt selbst den befangenen Bewegungen 
der Eltern etwas Anziehendes. Durch eine offene Ga- 
lerie schauen zwei Hirten neben Ochs und Esel in ge- 
meinsamer Andacht hinein. Im Hintergrunde nahen in 
reicher Landschaft schon die hh. drei Könige mit ihrem 
Gefolge hoch zu Rosse.') 



1) n^o ^^/^ panis ille vitae.'^ Job. VI. 8. 



1) Vgl. ▼. Wesflenberg, 1. c. II. 12. 

2) Vgl. Labke, a. a. O. B. 543. 
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1. Niederlaadisobe und deutsche Meister. 

Auf einem der Flügel des Hoebaltars in der EiliaDS- 
kircbe zn Heilbronn (in Würtemberg) ist die Ge- 
burt Cbristi in Holzsenlptnr dargestellt. Der Künstler 
bat bier das NOtbige in wenigen Fignren niebt bloss ein- 
facb, sondern anob sebr sebSn ausgedrückt. Das Gbri- 
stuskind ist eben geboren und wird^ am Boden liegend, 
von der Mutter, dem b. Josepb und drei lieblicben ber- 
beigeeilten Engeln verebrt. Maria ist eine der gelungen- 
sten Gestalten, welcbe das XV. Jabrbundert bervor- 
gebracht bat;' grossartig, in vollen Formen, neigt sieb 
mit dem Ausdruck des innigsten Dankes das edelgeformte 
Haupt zur Anbetung. Der landscbaftlicbe Hintergrund 
ist massig detaillirt. In der Ferne wird die Geburt 
Cbristi den Hirten auf dem Felde verkündet. ^) 



Auf dem mittleren Bilde des berübmten Reise-Altars 
EarFs V. von Rogier faa der Weydea d. Aelt sind drei 
Momente dargestellt, in denen die b. Jungfrau Tbränen 
vergiesst: Tbränen der Freude über das neugeborne Kind; 
Tbränen des Schmerzes über den vom Kreuze Abgenom- 
menen, und Tbränen der Wonne bei dem Anblicke des 
von den Todten Auferstandenen. Aber wie verscbieden 
ist jede dieser drei Arten ! Auf dem Bilde der Geburt 
— Flügelbild — seben wir Maria im weissen Gewände, 
sitzend auf einer Windel, in ibrem Scboosse das nackte 
Kind, das freundlicb zu ihr aufblickt. Sie lässt die 
Hände sieb wie zum tiefinnersten laut- und zeicbenlosen 
Dankgebete nur leise berühren und zugleich, das Gebet 
gleichsam vergessend, sinken, im mildesten himmlischen 
Ausdruck reinster Jungfräulichkeit. Auf einem Stuhle 
neben ihr der gute alte Nährvater Josepb in dunkel- 
rothem Kleide mit blauer Capuce. Die Umgebung wird 
von einer Marmorsäulenhalle gebildet, mit grünen und 
braunen Teppichen belegt und durch Rundscheibenfenster 
erleuchtet. Oben schwebt ein blauer Engel mit der 
K^one des Lebens und einem Purpurstreifen, worauf ge- 
schrieben steht: Mulier haec fuü probatissima et munda 
ab omni labe; ideo accipiet coronam vitae. In der archi- 
tektonischen Einfassung die Statuen von Petrus und 
Lucas an den Säulen, und als kleine Hochreliefs Ver- 
kündigung, Besuch bei Elisabeth, Anbetung der Hirten 
und der Könige und die Bescbneidung. *) 



1) Vgl Lübke, Geaoh. d. Plastik. 8. 356. 

2) VgL £. Fonier, 6«8oh. d. denUchen Kunst. TU. IL S. 87 ff. 
Dm Original diese» herrlichen Bildes ist yerschoUen ; eine sorgfftltige 
Copie befindet sich im Masenm zu Berlin. 



Im Museum zu Berlin befindet sieb ferner ein 
herrliches Triptychon mit der Geburt Cbristi von dcai* 
selbea leister. Das Mittelbild zeigt ein verfallenes Ge- 
bäude von romanischer Architektur, das zum Theil als 
Stall benutzt wird. In Weiss gekleidet^ von einem blaaen 
Mantel umgeben, kniet die b. Jungfrau auf dem Boden, 
webmüthig, mit gesenkten, leise durch die Fingerspitzen 
sich berührenden Händen nach dem nackt auf dem Boden 
liegenden neugebomen Knäblein blickend. Das reiche, 
blonde Haar fliesst ihr über die Schultern herab; eine 
hohe Schönheit und Seelengüte belebt das Antlitz. Links 
kniet der h. Joseph in lichtrotbem Kleide mit schwarzem 
Gapucekragen, die Flamme der sehr herabgebrannten 
Kerze sorgsam vor dem Erlöschen wahrend. Ueber das 
Kind neigen sich mit Ochs und Esel drei kleine, lieb- 
liche Engelgestalten, zu denen noch andere — wie es 
scheint — von derselben Familie vom Dache des Ge- 
bäudes niedersch weben. Bechts kniet der Donator des 
Bildes, Bladolin, der Gründer der Stadt Middelburg, 
betend mit wagerechter Bewegung der ELände und ganz 
in schwarzen Sammt gekleidet. In der Landschaft die 
Verkündigung der Geburt an die Hirten und in der Ferne 
eine Stadt. Auf dem Flügel rechts knieen im Vorder- 
grunde einer reichen, mit Fluss und Stadt belebten Land- 
schaft die h. drei Könige, von denen einer zwar kein 
Mohr, aber doch von sehr gelbbrauner Farbe ist; ihre 
Kronen haben sie auf den Boden gelegt und schauen 
empor zum Himmel, wo ihnen das Kind wie in einem 
Stern erscheint. Noch vollständiger wiederholt sich die 
Erscheinung auf dem Flügel links, wo Kaiser Augustus, 
von Hofleuten umgeben, in seinem Zimmer durcb das 
Fenster die h. Jungfrau mit dem Kinde in der Höhe er- 
blickt. Die cumäische Sibylle macht ihn auf die Er- 
scheinung aufmerksam, und er schwingt zum Zeichen der 
Verehrung das Rauchfass derselben entgegen. Die Aus- 
führung des Altars ist von der ganzen Gediegenheit des 
Meisters und unter allen Werken desselben eines der 
vorzüglichsten und erhabensten.^) 



1) Nach einer alten Sage fragte der Kaiser Angustas die Pythia,. 
wer nach ihm herrschen werde. Sie antwortete : er solle schweigend 
sich entfernen, da ein hebräisches Kind, welches über die unsterb- 
lichen Götter herrsche, ihr Tom Sitze des Orakels zn weichen nnd in 
die Unterwelt zu yerschwinden gebiete (ygl. Suidae 8. v, ffAtigustus'', 
nach Niceph. Kirchengeschichte. L 17). So die ftltere Sage. Eins 
nenere, die aber erst im XII. Jahrhnndert, und zwar bei Gottfried 
Yon Viterbo und bei Martinns Polonns Torkommt, laatet: Angastas 
habe die Sibylla von Tibur zu sich entboten, um sie fiber den 
Antrag des Senates» ihm göttliche Ehre zn erweisen,, zn be- 
fragen; sie habe ihm aber geantwortet: „Vom Himmel wird der 
König kommen, der es in Ewigkeit sein wird^ ; daraufhabe der Himmel 
sich aufgethan und eine wunderbar Bohöne Jungfrau mit einem Kinde 
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In der Pinakothek zn Müneben befindet sich 
ein hieher gehöriges Bild von Ins leMltag;, malerisch 
und sinnvoll. Die Mutter kniet vor dem göttlichen Kinde, 
das anf dem Sanm ihres Mantels liegt. Zwei kleine 
Engel betrachten es. Joseph steht etwas seitwärts mit 
dem Ansdrncke der Verwunderung. Das Ganze ist ein- 
fach und voll Wahrheit und Ruhe.^) 



Im Besitze des Hm. Oberprocurators Bessel zu Cleve 
befindet sich ein hieher gehöriges herrliches Bild (Oel- 
gemäldeX welches Herr E. Forster*) dem Wilhelm von 
Köln, Hotho aber einem unbekannten Meister zuschreibt. 

aaf dem Arme Bei, auf einem Altare stehend, in einer Lichtglorie Bioht- 
har geworden, und an derselben Zeit hat man eine Stimme vernommen, 
welche sprach : r.^^B ist der Altar des Sohnes des lebendigen 
Gottes'', woranf Aagnstus die Erscheinung anbetete und dem neuen 
Gotte anf dem Capitolium einen Altar errichtete, der die Aufschrift 
fi Ära primigeniti Dei^ erhielt, und an derselben Stelle ward 
nachmals die Kirche „ilra CaW^ mit ihrer Treppe von 124 Mar- 
morstufen erbaut, welche allen, die Rom besucht haben, wohlbekannt 
ist. Seit dem Wiederauftreten der Kunst ist dieses Ereigniss häufig 
dargestellt worden. Es wurde Yon Carolini um das Jahr 1340 auf 
das Gewölbe des Chors der Ara-Coeli-Kirche. gemalt. Im XVI, und 
XVn. Jahrhundert wurde es ein förmliches Lieblingssujet. Es ge* 
stattete jene dassischen Formen und jene Mischung des Himmlischen 
und Christlichen in Styl und Costnme, welche sowohl den Geistlichen 
als auch den Künstlern Jener Zeit gefiel. Der Beispiele gibt es un- 
zählige; das berühmteste derselben ist unseres Erachtens das Wand- 
gemälde Btldassar-Pemurs, auf wdchem die Figur der Sibylla gewiss 
sehr majestätisch, alles Uebrige aber höchst gewöhnlich und gemein 
ist. — Weniger berühmt) aber bezüglich des Geschmacks meisterhaft 
ist die Gruppe von Otrofals im Quirinal. — Auch TiiiaD hat das Er- 
eigniss dargestellt und den Schauplatz nach seiner Weise in eine 
Landschaft verlegt. — Auf einigen Darstellungen ist der Schauplatz 
ein Tempel mit einem Altare, vor welchem der Kaiser kniet, nach- 
dem er seinen Lorberkranz und sein Scepter darauf gdegt; die 
Sibylla deutet nach der Erscheinung, welche man oben durch ein 
Fenster hindurch sieht. In dieser Weise ist das Ereigniss auf einem 
grossen Gemälde zu Hampton-Court von Pietro von Cortona darge- 
stellt. Man nimmt gewöhnlich an, dass die sibyllinische Prophezei- 
ung kurze Zeit yor der Geburt Christi, und zwar um dieselbe Zeit 
Statt gefunden habe, als der Befehl ausging, »dass die ganze Welt 
beschrieben werden solle*'« 

1) Vgl, ▼. Wessenberg, a. a. 0. Bd. H. 8. 31. 

2) Vgl. £. Forster, Gesch. der deutschen Kunst, I. 206, und 
Hotho, Die Malersch. ▼. Hubert yan Eyck etc. L S. 265. 

Eine in Goldgrund gepresste Verzierung hat zwar einige entfernte 
Aehnlichkeit mit einem W, welches man als Monogramm des Meisters 
Wilhelm deuten könnte, allein neuere Gründe sprechen dagegen. 
Die genaueren Umrisse, der bestimmtere Faltenwurf und die feinere 
AosfQhrung gehören nicht wie in anderen Gemälden zu den Eigen- 
titümlichkeiten Wilhelm*s. Man glaubt zunächst eine Emailarbeit vor 
sich zu sehen. Der Goldgrund, das milde Weiss der Einfassungen, 
das saftige Gelbgrfln der Gewänder, ihr helles Rosa, Hellblau und 
Violett, der warme Fleischton, durch Perlgrau nur sanft gekühlt, 



Dasselbe soll die kenscbe ElmpfilDgniss und unbefleckte 
Geburt Christi feiern und umstellt daher Maria's Bildniss 
in künstlicher Beiordnung theils mit alttestamentarischen 
Hergängen und Charakteren, theils mit altchristlichen 
Symbolen, deren mystische Beziehung und Tiefe schwer 
zu enträthseln sind. 

Schon die äussere Anordnung ist verständig berechnet 
und alterthttmlich. Das Mittelbild behält als Grundform 
das vierblättrige Kleeblatt, in das auf der Winkelspitze 
stehend zunächst ein Quadrat und in dieses wieder mit 
der schmalen Seite nach unten ein Oblongum gezeichnet 
ist. Erst in letzterem sitzt als Mitte die h. Jungfrau 
gerade aufrecht, zwar lieblich noch^ aber feierlicher in 
sicherer Hoheit als sonst bei Wilhelm und seiner Schule. 
Perlenkrone und Sternenkranz schmücken ihr Haupt; 
ihre Füsse ruhen auf der Mondessichel, über die sich 
der blaue Mantel ausbreitet. Das nackte Kind in ihrem 
linken Arme scheint eben zur Welt gekommen zu sein. 
In der Hütte umher sind Joseph und Ochs und Esel. 
In dem oberen Dreieck folgt die h. Jungfrau, das Ein- 
horn im Schooss als Emblem der Reinheit, unten die 
brüllende Löwin mit den Jungen, links der Pelikan als 
Sinnbild des Opfers und rechts der Phönix mit den Flü- 
geln, die der Strahl der Sonne in Flammen setzt. Die 
Halbkronen des Kleeblattes enthalten als Parallelen des 
alten Bundes oben Moses mit dem unverdorrten feurigen 
Busch und Aaron mit blättertreibendem dürren Stabe; 
unten Gideon, Joa's Sohn, mit dem bethauten Fell und 
Ezechiel vor der verschlossenen ThUr, durch die nur 
der Herr, ohne sie zu öffnen, gehen konnte. Zwischen 
den Halbkreisen sind je zwei Propheten; die übrigen 
Eckräume füllen vier Richter oder Könige. 



Auch das Altarbild Albreeht Biirer^ zu Colmar stellt 
die Geburt Christi als Mysterium dar, indem die Vorder- 
seite des Hauptblattes durch einen über die Spalte der 
geschlossenen Flügel gemalten Vorhang in zwei Scenen 
getheilt wird, von denen die eine des Himmels höchste 
Wundergabe auf Erden, die andere das anbetende Ent- 
zücken seiner verklärten Bewohner über das der Erde 
bescbiedene Heil zum Gegenstande hat. 

Nämlich auf dem Flügel rechts (vom Zuschauer) er- 
blicken wir in beiläufig natürlicher Grösse die sitzende 



haben den mildesten Einklang, aber dnreh das banse geht schon ein 
erfaöbterer Ernst, überhaupt ein iddividueUerer Anadnick, als Wilhelm 
SU geben liebt. Aach die Propheten yerdentlichen durch Gebexde 
nnd Miene bereits die Stellen in ihren Schriften^ welche der Meister 
im Sinne hat; Ezechiel vor der Pforte ist im Oesichtsansdmok be- 
sonders gelungen. 
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Madonna mit dem nengebornen Christaskinde, das sie, 
auf einem Wiekeltnche auf ihrem Schoosse ruhend, hält. 
Der Kopf der göttlichen Matter entspricht ganz der Idee 
reiner Jangfräniichkeit in der einfachen, ihrer selbst nn- 
bewussten Schönheit, welche DUrer's Madonnen eigen- 
thttmlich bezeichnet. Sie blickt mit stillem Matterent- 
zttcken auf das Kind; blondes langes Haar umfliesst 
lose ihren weissen Nacken ; ein rothes, gross and einfach 
drapirtes Gewand und darüber ein blauer, von goldenen 
Spangen gehaltener Mantel bekleiden sie. Das Kind, 
einen Rosenkranz in den Händchen, ist so zart als richtig 
gezeichnet und mit so viel Anmuth ausgestattet, als die 
Darstellung eines neugebornen Kindes von so ausser- 
ordentlicher Art nur immer verträgt; die am Kinde 
stützend aufragenden Finger der Mutter sind sehr graziös 
gestellt, doch etwas mager und spitzig. Der Ort ist 
eine freie Landschaft, zunächst einer links befindlichen 
Hausthür; rechts neben der Madonna blüht ein Rosen- 
stock; zu ihren Füssen stehen eine Wiege, eine Bade* 
wanne, ein Topf und noch auf der unteren Stufe der 
himmlischen Halle des anderen Flügels eine gläserne 
Flasche. Rechts in der Ferne liegt Bethlehem, und noch 
weiter im Hintergrunde lyeht man die Hirten. Noch in 
den Wolken links, auf derselben Hälfte, schwebt Gott 
Vater, verklärt im lichten Sonnenglanze, ganz ätherisch ; 
Engel umschweben ihn, von denen einige, wie Licht- 
ströme der Gruppe entfliessend, sich entweder nach der 
Madonna oder zur Verkündigung nach den Hirten wenden. 
Der irdische Theil dieses Flügels ist in bestimmter, fester 
Zeichnung, klarem, frischem Colorit, voll Natur, in vollem 
Lichte gemalt, die Fleischpartieen insonderheit durch- 
aus ohne starke Schatten und dennoch warm und wahr 
heraustretend, was diesem Gemälde eine eigenthümliche 
Klarheit, etwas Unbegreifliches, schwer Auszusprechendes 
verleiht Nur sind hier die Umrisse der Gesiebter etwas 
stark angegeben, vielleicht um in der Entfernung eines 
Altarblattes nicht unbestimmt zu erscheinen. 

Auf der andern Hälfte, links, öffnet sich die himm- 
lische Halle, offene gothische Bodenlauben mit Blumen- 
gewinden reich verziert. Vor, unter und über der Halle 
sind die lobpreisenden himmlischen Chöre, die grösseren 
Engel knieend und auf Lauten und anderen Saiten- 
instrumenten musicirend; die unzählige Menge kleinerer 
überall schwebend, um und über der Halle, bis hoch in 
den Lüften. Ueber einem einzelnen hervortretenden Bogen 
kniet in reichster^Bekleidung, die Krone auf dem Haupte, 
die Himmelskönigin selbst, in Anbetung versunken vor 
dem unaussprechlichen Wunder, zu dem die himmlische 
Allmacht sie erkoren und deren irdische Wirklichkeit 
ihr gegenüber dargestellt ist. Diese ganze Himmels- 



scene ist in demselben ätherischen, zerfliessenden Sonnen- 
glanze, in demselben warmen Lichtduft, wie auf der an- 
deren Hälfte der Gott Vater. Es ist in diesem ganzen 
Theil eine Erhabenheit, eine Geistigkeit der Zeichnung, 
eine mit dem ruhigen Colorit der andern Hälfte un- 
begreiflich contrastirende Zauberbeleuchtung, wie sie 
nur einer Verzückung der lebhaftesten Einbildungskraft 
möglich sein konnte. Diese himmlischen Figuren sind 
alle in einem viel kleineren Maassstabe als die Madonua. 
Ausserdem verbindet oberhalb die Erscheinung Gottes 
das irdische Bild in Verhältniss und Ton mit der himm- 
lischen Scene, welche auch unterhalb durch die auf der 
Stufe der Himmelshalle aufstehende Glasfiasche und die 
noch auf diese Seite hinübergemalte Badewanne mit der 
irdischen im Zusammenhang steht. ^) 



Von Haas Helkefai d. i. ist das Bild in der Univer- 
sitäts-Capelle des Münsters zu Freiburg i. Br. 
merkwürdig. Der Mond blickt durch zerrissenes Ge- 
wölk. Das Hauptlicht geht vom Kinde aus, das in 
einer weiten Halle, von fQnf Engeln umspielt, auf einer 
Wiege ruht. Joseph und Maria neigen sich za ihm 
herab, und ein alter Hirt beugt sich um eine Säule in 
einer Beleuchtung, welche ganz vortrefflich ist. Hinter 
Maria brennt ein kleines Feuer, und in der Ferne ver- 
kündet ein Engel den Hirten die Geburt.^) 



Auf einem der Flügel des Altars in der Kirche auf 
dem Heerberge, einem kleinen Orte in Würtemberg, 



1) Vgl. Cotta*8ches Kunstblatt. Jahrg. 1820 ff. 104. Nr. 413 fl. 
Auf einem Stiche Albr. Dfirer's ist die Gebart des Heilandes 

auf nachstehende Weise dargestellt: Unter der Halle eines hohen 
Fachhaoses, das, in Steinrainen hereingebaat, selbst schon Frieder 
sn Yerfallen beginnt, ruht auf einem mit wenigem Stroh bedeckten 
Quadersteine das Kind, vor dem die h. Jungfrau anbetend kniet. 
Joseph hat eben Wasser aus einem Ziehbrunnen geschöpft und giesst 
es voll sorgsamer Geschäftigkeit in einen Krug. Weiter nach hinten 
gelegen, erblickt man den Stall mit Ochs und Esel; ein Hirt tritt 
aus jenem eben zur Anbetung hervor. Durch ein halb abgebrochenes 
Thor sieht man in eine freie Landschaft, über welcher noch der 
Engel der Verkündigung schwebt 

Störend wirkt in dieser Darstellung die Anwendung der Baulich- 
keiten, wodurch die Figuren in den Hintergrund gedrängt werden. 
Hat man diese aber herausgefundeui dann ergibt sich ein Bild edelsten 
deutschen Humors, in welchem der Himmel sich in die Armuth der 
Erde schickt^ durch deren (Genügen aber mit ToUem Behagen erfüllt 
wird. Tgl. Eye, Leben und Werke Albr. Dürer*s. S. 183. 

2) VgL Heinr. Schreiber, Gesch. und Beschreibung des Münsten 
lu Freiburg i. Br. S. 283. 

T. Wessenberg, a. a. O. Bd. IX. ä. 4 
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ist die Geburt Gbriati von BiurihtloMw leiiblMi als My- 
sterium dargestellt zu sehen — eines der Yorzügliehsten 
Bilder des Meisters. ^) 

2. ItalieniBche Keister. 

An der Kanzel in der Kirche S. Giovanni 
Fuoreivitas zu Pistoja ist u. A. auch die Geburt 
Christi dargestellt. Die Maria ruht hier als Königin 
mit Diadem und Schleier auf dem Lager und beugt sich 
liebevoll vor, um ihr Kind den anbetenden Königen dar- 
zureichen — eine Arbeit voll Anmuth. *) 



Auf einem hieher gehörigen Bilde Liiii^s liegt das 
Kind mit umstrahltem Haupte auf einer tiber Stroh ge- 
breiteten Leinwand. Maria kniet anbetend vor dem 
Kinde, bei welchem zwei gekleidete Engel knieen, der 
eine geigend, der andere auf der Flöte spielend. Hinter 
den Engeln sieht man die Köpfe von Ochs und Esel. 
Hinter Maria steht Joseph, fromm die Hände auf der 
Brnst zusammenlegend. Der Ausdruck aller Gesichter 
ist höchst gemüthlich. Der Schauplatz ist ein offeneri 
zerfallener Stall mit einem Strohdach. In der Ferne 
• sieht man Schafe und Hirten; oben einen Engel in der 
Glorie. ^) 

• 

Noch müssen wir eines hieher gehörigen Bildes wegen 
seiner ausserordentlichen Schönheit gedenken. Wir mei- 
nen nämlich ein Gemälde von Lorenio di Gredl, welches 
sich im Pitti-Palast zu Florenz befindet. Auf dem- 
selben liegt das Jesuskind auf einem Theil des Schleiers 
der h. Jungfrau auf dem Boden und hält einen Vogel 
in der Hand. Im Hintergrunde wirft der wunderbare 
Stern einen parpendiculären Lichtstrom auf die Erde 
herab und weiterhin sieht man die Hirten: auf der an- 
deren Seite sitzt der h. Hieronymus (vielleicht, weil er 
zu Bethlehem seine Wohnung aufgeschlagen hat) nebst 
seinem Löwen. 

Von allen als Mysterium behandelten Geburten ist 
eine der schönsten die von Sandr« B«ttlceUi in der Samm- 



1) Vgl. Waagen, Handb. der deutschen und niederlAnd. Malersch., 
Bd. I. 8. 187, wo sich (8. 188) eine Abbildung in HolEscbnitt be- 
findet. Steindrucke sind yon diesem Bilde im J. 1846 vom Verein 
für Kunst und Alterthum in Ulm und Oberschwaben veröffentlicht 
worden. 

2) Vgl. Lübke, Plastik. 8. 452. 

3) Vgl. T. Wessenberg, a. a. O. Bd. II. 4. 



lung Young Atley's zu London, welche in der That 
eine Art Lobgesang auf die Geburt Christi ist und in 
Musik gesetzt werden könnte. In der Mitte befindet sich 
hier eine Hütte^ neben welcher die h. Jnngfran knieend 
das Kind anbetet, das den Finger am Munde bat. Den 
h. Joseph sieht man ein wenig weiter hinten, wie in 
Nachdenken versunken. Hechts stellt der Engel drei 
mit Oelzweigen bekränzte Personen (vermntblich Hirten) 
vor; links befindet sich eine ähnliche Grnppe. Auf dem 
Dache der Hütte singen die drei Engel mit Oelzweigen 
in den Händen das ^Gloria in excdaü^ Ueber den- 
selben sieht man zwölf Engel, Oelzwelge haltend, im 
Kreise tanzen. Im Vordergrunde, am Bande des Ge- 
mäldes, sieht man, wie drei Figuren sich aus den Flam- 
men des Fegfeuers emporschwingen und von Engeln 
empfangen und umarmt werden. Bei all seiner phan- 
tastischen Anmuth und Trockenheit der Ausführung ist 
das Bild gleichwohl voll religiösen und poetischen Sinnes. 
Die Einführung des Oelzweiges und der erlösten Seelen 
können den Frieden auf Erden und den guten Willen 
gegen alle Menschen ausdrücken, oder der Oelzweig 
kann jene Periode des allgemeinen Friedens auf Erden 
bezeichnen, in welcher der Fürst des Friedens in die 
Welt gekommen ist. 



Auch das herrliche Bild Petre Pengh^'s in der Mün- 
chener Pinakothek kann hieher gerechnet werden. 

Maria steht auf demselben in der Mitte, zur Becbten 
St. Johannes, zur Linken St. Nicolaos, der Qischof. Alle 
senken den Blick vor sich hinab zur Erde auf das 
Ghristuskind, das zu ihren Füssen liegt. Es ist unmög- 
lich, irgend einer Scene ein sichereres Dasein zu geben 
und ernster und feierlicher sie in der Gegenwart zu 
fixiren, als es hier geschehen ist. 

Maria, zart und anmuthig die Hände faltend, ist in 
Andacht völlig aufgelöst. Voll Demuth hingezogen zum 
holden, einzigen Lieblinge ihres Herzens! St. Johannes 
theilt mit ihr denselben Erguss der Andacht^ dieselbe 
Empfindung, doch individuel verschieden. In Ehrfurcht 
neigt sich sein Haupt; es beugt in Demuth sich der 
Geist vor dem unendlichen Geiste. Der Bischof mit 
Inful und Stab — er hält ein Buch — welch eine ehr- 
würdige Gestalt, wie fest und männlich ernst er aussieht 
— eins mit sich — und wie abgeschlossen sein Innerstes 
zur Ruhe und zum ewigen Frieden! Sein Blick weilt 
in tiefer Betrachtung auf dem Kinde. Und nun das 
Kind selbst, das in sich wie in einem Brennpuncte alle 
Strahlen der mütterlichen Empfindung aufnimmt und 
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dahin anch wieder znrttckstrahlt. Wie gertthrt erkennt 
es nicht die fromme Hnldignng Hariens und der beiden 
Heiligen ! Zarte Blflmchen nmspriessen es ; da eines nnd 
dort, und hier wieder eines, so recht zafilllig nnd in 
Unschuld, wie yon Kindern gepflanzt, nnd doch wieder 
absichtlich, als hätten sie damit ihre Liebe nnd Ver- 
ehmng bezeigen wollen. 

So steht Alles in sinniger Wechselbeziehung nnd ist 
in mildem Ernst der Empfindung zur Einheit eines Gan- 
zen völlig abgeschlossen. 

Die Strenge in den Umrissen nnd in den Gewändern 
entbehrt nicht des zarteren Fleisses der Linien, nicht 
graziöser Aasbentangen mit anmathiger Bewegang der 
Glieder. Die leichte, bis auf die Gontouren hinein durch- 
sichtige Behandlnng,, die anscheinende Unbestimmtheit 
im Auftrage einer durchgängig gebrochenen harmonischen 
Färbung sagen Perugino's früherer Epoche zu, der wir 
hierin vor der späteren den Vorzug geben, in welcher 
er zwar künstlicher, aber auch zuweilen härter und 
weniger zusammenstimmend in den lauteren Tönen seines 
Colorites geworden ist.^) 



hielt sich der Maler noch an die alten Vorbilder. Den 
Hintergrund bildet eine Landschaft.^) 



Eben so gehört auch das berühmte Bild Peragbt^s in 
der fürstlich liechtensteinischen Galerie zu 
Wien hieher. 

Die Composition dieses herrlichen Werkes ist sehr 
einfach, aber yon ungemeiner Anmuth. Die Madonna 
kniet mit gefalteten Händen yor dem Kinde, das auf 
einem Kissen sitzt und yon einem Engel gehalten wird. 
Im jungfräulichen Antlitz der Mutter drücken sich Liebe 
und himmlisches Entzücken über die Gewissheit aus, dass 
die Zeit der Verheissung gekommen. Man erkennt aus 
der ganzen Stellung, dass ihre Anbetung in Betrachtung 
übergegangen und in ein einziges Geftlhl, welches ihr 
ganzes Wesen durchdringt. Die Gestalt ist edel, eben so 
die Draperie, an welcher bloss Kleinigkeiten in den 
Umrissen auf die frühere Zeit hindeuten. Das Kind 
schaut nach oben, es erkennt schon seine Abkunft und 
seine Bestimmung; aber seine Lage, seine Bewegung 
sind seinem Alter angemessen. Man sieht, Meister Pietro 
war erftlllt yon seinem Gegenstande und ging zugleich 
mit grosser Ueberlegung dabei zu Werke. Der Engel 
hat angenehm jugendliche Formen, im Gewand aber 
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In der Sala Capeila del Cambio zu Perugia*) 
befindet sich ein die Geburt darstellendes sehr schönes 
Frescogemälde yon Fietrt Penigbe. Das Kind ruht hier 
lächelnd auf einem auf der Erde liegenden Polster. 
Links knieen einige Hirten, hinter ihnen die Madonna^ 
rechts der h. Joseph ; im Hintergrunde zerstreute Hirteo 
in frommer Stellung. Ueber dem Ganzen stehen wunder- 
schöne Engel in parabolischer Glorie. 



" In einer inneren Gapelle des Klosters S. Francesco 
dd Monte bei Perugia befindet sich eine yortreffliche, 
aber leider schon sehr beschädigte Geburt Christi in 
einem Halbrund, yon Perugbe. Das Kind liegt in der 
Mitte, auf dem Boden hinter ihm knieen zwei Hirten^ 
zu beiden Seiten Maria und Joseph. Das Kind ist hier 
überaus lieb nnd zart, die Madonna sehr würdig nod 
schön. Es ist dies eine Anordnung, welche, wenn aocb 
mit Modificationen, sowohl yoro Meister selbst als aach 
yon seinen Schülern yielfach wiederholt wurde und die 
ßlr die ganze Schule charakteristisch ist.') 



1) Von diesem herrlichen Bilde gibt es eine rortrefiliche Abbil- 
dang in Lithographie von Btrizner. 

Vgl. Cotta'sohes Kunstblatt, Jahrg. 1821 ff. 19. Nr. 39 u. 40. 



1) Dieses Bild ist höchst schätsbar nicht nur als eines der treff- 
lichsten Werke des wackeren Pietro, ans welchem man den Umfuf 
seines grossen KnnstvermÖgens so ziemlich ermessen kann, senden 
anch desshalb, weil sich darin Yollständig nachweisen Iftsst, wu 
Raphael ans einer solchen ächnle mitnehmen konnte nnd was er 
noch dnrch eigene Kraft erwerben mnsste. Wenn man in den Schöpfun- 
gen Pemgino^s noch eine gewisse Beschränktheit findet, eo darf 
man die Ursache davon weder im Mangel des Gefahls, noch klsrer 
Natoranschanung suchen; sie erscheint vielmehr als eine Folge zn 
genauer Anh&nglichkeit an den alten, durch die Religion gehei- 
ligten Typus, und selbst die scheinbar technische Befangenheit 
mag ihren Grund — zum Theil wenigfstens — in jenem Eesthalteo 
an ehrwürdigen, dui-oh Traditionen überlieferten Formen haben. Aher 
es dürfte sehr die Frage sein, ob Perugino den Begriff der Madoonik 
der wohl noch nie erschöpft worden, nicht in einigen Merkmalen 
strenger anfgefasst habe, als sein übrigens mit Recht gefeierter Scho- 
1er, der uns meist nur entweder die Himmelskönigin oder die liebende 
Mutter zeigt, wfVhrend wir bei Perugino mehr die reine, demnthsvolle 
Magd des Herrn finden. Vgl. Cotta*sches ICunstblatt. Jahrg. 1826 
Nr. 5. S. 19. 

2) Diesen Saal nnd die daranstossende Capellc zu besuchen, sollte 
kein Kunstfreund, der nach Perugia kommt, verabs&umen; denn hier 
kann die Schule, aus welcher der grdsste aller Maler (Raphael) her- 
vorgegangen, so genau wie vielleicht an keinem anderen Orte er- 
kannt nnd studirt werden. 

3) Vgl. Kngler, a. a. O. Bd. I. S. 470. 
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£tfpxt^mi%t% ilttttl)eilttti9eK etc. 

ftofab Die Pfarrkirche St. Maria in der Kupfergasse hat 
In räumlicher Beziehung schon längst nicht mehr dem Bedarf- 
niss für die in den letzten dreissig Jahren in stetiger Progres- 
sion steigende Einwohnerzahl entsprochen. Als im Jahre 1802 
die neue P&rreintheilang der Stadt Köln vorgenommen und die 
Klosterkirche der Nonnen in der Kupfergasse zur Pfarrkirche 
für einen Theil der alten Pfarrei St. Maria-Ahlass und einen 
Theil der St. Columba-Pfarrei bestimmt wurde, hatte dieses 
Gotteshaus hinreichenden Raum für die damalige Seelenzahl; 
jetzt aber, wo die Zahl der katholischen Pfarrinsassen fast um 
das Doppelte gestiegen ist, war eine Erweiterung der genannten 
Kirche zur unabweisbaren Nothwendigkeit geworden. Nur konnte 
man über die Art dieser Erweiterung in Zweifel sein : sollte ein 
Vorbau am Kircheneingange nach der Schwalbengasso hin, oder 
ein Ausbau über das Chor hinaus nach Süden, oder eine Er- 
breitung nach dem Quadrum in westlicher Richtung vorgenommen 
werden? Alle drei Erweiterungsarten kamen in Vorschlag und 
in Frage: alle drei hatten ihre Vorzüge und ihre Bedenken, 
ihre Fürsprecher und ihre Gegner. Per Kirchenvorstand nahm 
die Sache nicht leicht. Nach reiflicher Ueberlegung entschied 
er sich für einen Ausbau nach Westen. Dieser Ausbau ist 
vollständig fertig gestellt, und der Augenschein zeigt, dass man 
das Richtige getroffen, als man sich für die in der angegebenen 
Weise vorgenommene Aenderung entschiod. Die beiden alten 
Sacristeien so wie ein Theil des Betsaales sind zur Kirche ge- 
zogen, und der ganze Kirchenraum hat etwa um die Hälfte des 
alten Kirchenschififes gewonnen. Der neue Bautheil, der durch' 
Oberlicht erleuchtet wird, macht einen ungemein freundlichen 
und gefalligen Eindruck, und steht zum Ganzen in der schön- 
sten Harmonie. Wer von dem vorgenommenen Anbau nichts 
weiss, muss glauben» die ganze Anlage, wie sie sich jetzt zeigt, 
sei vom ersten Baumeister in dieser Weise geplant worden. 
Eine neue Sacristei wird unmittelbar hinter dem Chor gebaut, 
und nach deren Fertigstellung wird der jetzt als Sacristei be- 
uutzte Betsaal seinem ursprünglichen Zwecke wiedergegeben 
werden. Es erübrigt noch, dass für die Kirche einiges neues 
Mobilar, welches mit dem schönen Schnitzwerk an der Beklei- 
dung der Capelle im • Einklang stehen müsste, beschafft wird. 
Wie man vernimmt, soll der Kirchenvorstand auch mit dem Ge- 
danken umgehen, die Kirche mit gemalten Fenstern zu versehen. 
Wir zweifeln nicht, dass die gelungenen baulichen Aonderungeu 
das Ihrige dazu beitragen werden, die Beliebtheit, deren die 
Kupfergassen-Kirche sich erfreut, noch zu erhöhen. 

Bis zur allgemeinen Aufhebung der Klöster durch die Fran- 
zosen im Jahre 1798 gehörte die genannte Kirche zum Kloster 
der Carmelitessen-Nonnen in der Kupfergasse. Diese klöster- 
liche Stiftung reicht nicht höher hinauf, als bis in die Zeit des 
dreissigjährigen Krieges. Im Jahre 1630 waren einige Carme- 
literinnen, denen in Holland der Aufenthalt gekündigt worden, 
nach Köln geflüchtet und hatten in dem in der Dom-Immunität 
gelegenen Hause Vimeburg ein Oratorium eingerichtet. Im Ver- 
lauf von fünf Jahren hatte sich die Zahl der Mitglieder auf 
zwanzig vermehrt, und die Nonnen waren genöthigt, sich nach 
einer geräumigeren Niederlassung umzusehen. Sie erwarben das 
in der Nähe des Neuenarer Hofes gelegene Haus der adeligen 
Familie von Binsfeld, legten dasselbe nieder und erbauten an 
der Stelle desselben Kloster und Capelle. Grossen Ruf erhielt 
<iie Capelle durch das gnadenreiche Muttergottesbild, und so 
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erschien sie bald zu klein. Die Nonnen, welche sich der Gunst 
vieler hohen und fürstlichen Familien erfreuten, wandten sich 
zur Erlangung einer grösseren Kirche um ein Fürwort an die 
Kaiserin. Diese ersuchte unter dem 14. Juni 1704 den Rath 
der Stadt Köln, dem Wunsche der Carmeliterinnen zu willfiähren 
und denselben einen kleinen Platz zur Erbauung einer Kirche 
einzuräumen. „Als die Kaiserin sich dafür verwenidet,* heisst 
es in einem Protocoll' vom Januar 1705, «dass den Carme- 
literinnen in der Kupfergasse ein Plätzchen zum Bau der Kirche 
überlassen werde, hat der Rath den Fundamental-Gesetzen hie- 
siger Stadt, wie auch den mit gesammten Zünften und Gaffeln 
gemachten Schlüssen, ohne die löbliche Gemeinde in dieser Sache 
nichts verfangen wollen, und hat für nöthig erachtet, es an 
gesammte Zünfte und Gaffeln gelangen zu lassen, gestalten am 
nächsten Samstag sich zu versammeln und darauf am 6. Februar 
ihre Vierundvierziger in Rathsstatt zu schicken, und über oben 
angeführtes allergnädigstes Ansuchen per majora schliessen zu 
helfen." Inzwischen war ein erneutes Schreiben von der Kai- 
serin eingelaufen. In der Versammlung vom 5. Februar wurde 
auf Grund des Gutachtens des Syndicus Hartzheim beschlossen, 
dem Wunsche der Kaiserin zu willfahren und den Carmelite- 
rinnen das neben ihrem Kloster gelegene Plätzlein, etwa ein 
Viertel-Morgen, fQr dies Mal et citra vUam consequentiam 
zu überlassen und abzutreten. Am- 25. November wurde be- 
schlossen, „das von der hochwürdigen Mutter der Discalceatessen 
in der Kupfergasse an Ihre hochfürstliche Durchlaucht zu Sachsen 
abgelassene, und von der genannten Durchlaucht dem Herrn 
Bürgermeister intercedeiido recommandirte Schreiben, worin die 
zu ihrem Kirchenbau nöthigen Hausteine auswendig verfertigen 
zu mögen anverlangt wird, ad deliberandum zur Schickung 
zu verweisen.*^ Acdse und Krahnengeld wurde den Nonnen 
von ihren Hausteinen erlassen. Bei der Ausführung des Baues 
kamen sie der Strasse zu nahe. „ Auf vorgebrachte Delineation*, 
heisst es im Protocoll vom 30. April 1706, „des in der Kupfer- 
gasse zur Ausführung kommenden Baues und dabei geschehener 
Erinnerung, dass der gemeinen Strasse zu nahe getreten wäre, 
wird allen dasigen Werkleuten mit dem Bau fortzufahren unter- 
sagt, dabei sollen dieselben vorbeschieden und gefragt werden, 
wie sie den wider die beschworene Bauordnung begangenen 
Excess zu entschuldigen vermögen." Im Mai wurde der Weiter- 
bau gestattet unter der Bedingung, dass ein anderer Meister 
als Conrad Flostorf ihn leite. Am 17. Mai hob der Rath das 
gegen Flostorf gerichtete Verbot wieder auf und gestattete ihm 
die weitere Fortführung des Kirchenbaues, wenn er 200 Gulden 
Strafe bezahle. Am 28. Mai ermässigte der Rath die Strafe 
auf 100 Gulden. Am 11. October 1707 wurde den Nonnen 
erlaubt, zum Behuf ihres Kirchenbaues eine CoUecte von Haus 
zu Haus abzuhalten. Die schönen Schnitzarbeiten der Capellen- 
bekleidung, so wie der gewaltige Rococo-Hochaltar wurden aus 
Mitteln, welche Privat-Wohlthäter zur Verfügung stellten, aus- 
geführt. 

R. B. leipilg. In den Tagen vom 1. December d. J. ab 
kommt in dem bekannten Kunst-Auctions-Institute von C. G. 
Boerner in Leipzig die Kunstsammlung des verstorbenen Dr. 
A. Andressen, eines um die Kupferstichkunst vielfach ver- 
dienten Mannes, zur Versteigerung. Dieselbe ist sehr reich an 
freien MalerrRadirungen, welche A. besonders liebte, vor- 
zugsweise gesammelt und in seltener Vollständigkeit zusanunen- 
gebracht hat. Es finden sich darin viele Blätter von höchster 
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Seltenheit. Der Grund zu dieser Sammlung wurde in Nürnberg 
gelegt, wo A. bekanntlich fünf Jahre lang im Germanischen 
Museum arbeitete, dann in Leipzig in dem Kunst-Auctions-In- 
stitute von Rudolph Weiss und durch persönlichen Verkehr mit 
vielen Künstlern bedeutend erweitert. Sie ist im Wesentlichen 
der Apparat für Andressen's wissenschaftliche Arbeiten. — An 
die Sammlung der Maler-Radirungen schliessen sich eine Samm- 
lung von etwa 1800 Künstler-Portraits, die wohlgeordneten Col- 
lectionen Andressen's für projectirte neue Werke (darunter ein 
Lexikon deutscher Künstler und ein Lexikon nürnberger Künstler) 
und eine kleine Bibliothek von Werken über Kunst. — Der 
von C. G. Boemer zum Zwecke der Versteigerung ausgegebene 
Katalog ist mit der bekannten Gewissenhaftigkeit und Sorgfalt 
gearbeitet und sehr sauber ausgestattet, auch mit einer kurzen 
Biographie des der Wissenschaft viel zu früh verstorbenen fleis- 
sigen Gelehrten und liebenswürdigen Mannes versehen. 
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UMMbeln. Der verstorbene Bischof von hier besass eine 
sehr ' zahlreiche Sammlung von Oelgomälden, Antiquitäten aller 
Art, ferner einige Manuscripte und eine Anzahl von Incunabeln« 
Die überwiegende Anzahl der Gemälde hat nur geringen Werth ; 
es befinden sich darunter aber auch einige seltene Kunstwerke, 
besonders einige Niederländer und ein echter Fiesole. Das Dom- 
capitel, dem die Ausführung des Testaments übertragen ist, 
wünscht wo möglich diese ganze Hinterlassenschaft an einen 
Käufer zu veräussem, soll indessen auch bereit sein, gewisse 
leicht sich ausscheidende Gruppen von Gemälden zu verkaufen, 
und würde auch auf den Fiesole allein Gebote annehmen. 



Wiesbaden. ' Der Nassauische Kunstvereiu in Wiesbaden hielt 
kürzlich seine Generalversammlung ab. Der Verein besteht seit 
27 Jahren und zählt 688 Mitglieder. Im abgelaufenen Vereins- 
jahre wurden in der permanenten Ausstellung 234 neue Bilder 
und Kunstwerke anderer Art zur Anschauung gebracht. Die 
Statuten der Gesellschafb, die den gegenwärtigen Verhältnissen 
nicht mehr entsprechen, sollen demnächst abgeändert werden. 
Der Verein bezieht einen ansehnlichen Zuschuss aus Öffentlichen 
Mitteln und verwaltet zugleich die Gemäldegalerie, welche Staats- 
eigenthum ist. Diese Galerie stanmit mit Ausnahme der neueren 
Bilder von dem 1837 üi Frankfurt verstorbenen Geh.-Rath 
von Gerning her, der seine sämmtlichen Sammlungen, die er 
indessen bedeutend überschätzte, 1829 gegen eme Leibrente an 
Nassau abgetreten hatte. Ein Katalog der Sammlung, die auf 
grossen Werth leider keinen Anspruch machen darf, erschien 
vor vier Jahren. Dieses Verzeichniss stützt sich noch auf die 
sehr freigebige Nomenclatur von Gerning selbst, ohne irgendwie 
die Resultate der neueren Kunstforschung zu beachten. Von 
einer Kupferstichsammlung sind geringe Anfange vorhanden. Die 
Anschaffung von Braun'schen Photographieen, die doch für das 
Studium der modernen Kunst unentbehrlich sind, wurde schon 
öfters empfohlen; eben so, dass der Vorstand auf eine grössere 
Reichhaltigkeit der permanenten Ausstellung Bedacht nehmen 
möge. In dieser Hinsicht sind uns die frankfurter Ausstellun- 
gen, die von den ersten Malern beschickt werden, bedeutend 
überlegen. Die nächste Generalversammlung, welche sich mit 



der Revision der Statuten beschäftigen soll, wird wohl Veran- 
lassung geben, die nöthigen Reformen innerhalb des Vereins 
anzubahnen. 

Petenbnrg. In Petersburg will man ein Portrait von Holbein 
aufgefunden haben. Die Tagesblättor berichten darüber u. A.: 
unter einer Sammlung alter Bilder fand ein Privatmann in 
St. Petersburg ein kleines Mannerportrait, 1 Fuss hoch, ^.4 Fuss 
breit, nachgedunkelt, von Staub und Schmutz überzogen, auf 
Holz gemalt, welches rissig und vielfach wurmstichig war. Er 
erkannte in dem Bildniss eine Meisterhand, kaufte es für ge- 
ringes Geld au, übertnig es auf Leinwand, reinigte und versah 
es mit frischem Firniss, der dem alten Bilde beinahe zu jugend- 
lich zu Gesichte steht, Kenner, namentlich Personen, welche 
zur Zeit jenes berühmten Streites zwischen der Dresdener und 
der Darmstädter Madonna die ganze Holbein-Ausstellung zu 
Dresden gesehen haben, wollen auf den ersten Blick den Pinsel 
von Hans Holbein erkannt haben. Es fehlt ihm nicht der als 

» 

charakteristisch für Meister Hans geltende grünlich-graue Hinter- 
grund (?), es fehlt nicht das Monogramm H. H., welches übri- 
gens nachgeahmt werden kann, aber es fehlt dem Bilde auch 
nicht der Zug geistiger Verwandtschaft, welcher auf Holbein 
oder dessen Schule (!) hindeutet. Das Portrait stellt einen Mann 
in mittleren Jahren, einen Gelehrten aus dem deutscheu Mittel- 
alter, dar, etwas eckig und hager, aber voll Leben und Geist 
in dem blauen Auge, und trotz der mageren Wange und des 
etwas dünneu Halses mit der Farbe der Gesundheit im Ange- 
sicht Die Fleischtöne sind ganz besonders schön und natürlich 
und gleichwohl von charakteristischer Besonderheit, wie sie dem 
Meister Holbein eigen. Der Kopf ist mit einer mittelalterlichen, 
baretiartigen Tuchkappe bedeckt, ähnlich wie sie Melanchthon 
auf seinen Bildern trägt. Eine schwarze Tuchnadel mit einem 
eben solchen Tuchlappen an der Seite angebracht, hält man für 
das Zeichen des Doctors. Ein grauer Rock mit schwarzem Pelz- 
kragen bildet den unscheinbaren Anzug. Das Gesicht ist in 
feinster, vollendetster Manier ausgeführt, Hals, Haar und Klei- 
dung viel weniger, so dass diese Theile als unvollendet oder 
von einem Schüler gemalt gelten müssen. ' 



ladrid. Einer der letzten Acte des Königs Amadeus von 
Spanien war die Gründung eines uational-chalkographischeu In- 
stitutes, welches vornehmlich den Zweck hat, die dem St^te 
gehörenden Platten von Neuem abzudrucken, die Kunst de.^ 
Kupferstiches in Spanien durch Ausführung von Stichen nach 
den berühmtesten in Spanien befindlichen Gemälden spanischer 
Meister zu f5[^rdem und eine Sammlung von Portraits der ver- 
dienstvollsten uiid gefeiertsten Spanier anzulegen. Da hier in 
ersterer Beziehung von einer Speculation nicht die Rede sein 
kann, so sind denn auch viele Blätter zu sehr billigen Preisen 
durch dieses Insütut zu beziehen. Las Meninas von Velasquez 
kosten nur 6 Francs; Maria, dem h. Hdefonso erscheinend, von 
Murillo, nur 10 Francs; die 80 Caprices von Goya, nur 40 
Francs u. s. w. 



(Dieae Nummer erscheint ohne artistische Beilage.) 
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An die verehrlichen Abonnenten und Mitarbeiter. 

Beinahe ein Vterteljahrhundert hat das „Organ für christliche Eunst" seinen Bestand sich erkämpft, 
auf der einen Seite getragen von der dankenswerthen Sympathie altbewährter Freunde und G^önner, von 
denen Mancher seit der Gründung in der uneigennlltzigsten Weise dem Blatte treu geblieben, auf der anderen 
Seite ringend mit widrigen Verhältnissen, die eben sowohl in der Kostspieligkeit einer solchen Unternehmung 
als in dem engen Umkreis der dafür Interessirten ihren Grund haben. Wie die Schwierigkeiten von Jahr 
zu Jahr trotz alles Mutlies und aller Anstrengung zu ihrer Bekämpfung sich mehrten, mag auch dem mit 
den speciellen Ökonomischen Verhältnissen eines solchen Blattes weniger Vertrauten sich daraus ergeben, dass 
die Mittel zur Herstellung in den letzten fünfzehn Jahren sich um das Doppelte, ja, in mancher Beziehung 
um das Dreifache vertheuerten, andererseits aber eine Erhöhung des Abonnementsbetrages oder eine Minderung 
des in jeder Nummer Gebrachten unthunlich erschien. 

Nur durch das einmüthige und freundschaftliche Zusammenstehen von Verleger und Herausgeber, die in 
dem Bewusstsein einer guten Sache zu dienen seit Jahr und Tag mit stets wachsender Zubusse von Arbeit 
und Geld das Untemehmeu gehalten, war es möglich, das Blatt bis zum Ende des dreiundzwanzigsten Jahr- 
ganges zu führen. Nunmehr sind beide Unterzeichnete an der Gränze angekommen, wo mit der Weiterführung 
eine unerlaubte Selbstbeschädigung beginnen würde. Es erübrigt also nur noch, allen Gönnern, Mitarbeitern 
und Abonnenten von nah und fem (wir hatten dieselben im grossen Deutschen Reich, auch in anderen 
europäischen Ländern, ja, über den Ocean hinaus, aber leider nur veremzelt, denn der Kreis war und bheb 
klein) in freundlichem Abschiedsgruss flir das dem Blatte geschenkte Wohlwollen zu danken und hiermit die 
letzte Nummer in deren Hände zu legen. 
Köln, den 16. December 1873. 

Der Verleger: Der Herausgeberr 

TVTl<-?'h. T^i TVT o^t J>T. Jos. -vajx Bndert- 

Pinna: H. UuMoBt-Scbuuberg'sobe UuchhtiDdlung. 
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Zum Hamier Dombau. 

Wir sind in der Lage, nachstehende Actensfücke be- 
züglich des Dombaues mitzutbeilen. Das erste enthält 
den Bericht des Herrn Dombanmeisters Cnypers über 
den Fortgang der Herstellungsarbeiten im laufenden 
Jahre, das zweite ist der begleitende Bericht zu deni 
Project über den Ausbau der östlichen Chorpartie des 
Domes, welches unter dem 18. d. Mts. vom Hochwür- 
digsten Herrn Bischof und dem Domcapitel endgültig 
angenommen wurde. 

I. 

Mainz, den 11. Noyember 1873. 

An das Hochwürdige Domcapitel. 



des 

Dombaumeisters über das Baujahr 1873. 

Indem ich mich beehre, über das abgelaufene Bau- 
jähr zu berichten, schicke ich, der Vollständigkeit wegen, 
die Angabe dessen voraus, was an dem Dombau unter 
der Leitung meines Vorgängers, des Dombaumeisters 
Henn Wessicken, vom Beginn des Jahres bis zur Ueber- 
nabme der Geschäfte durch mich im Anfange des Mo- 
nates Juni geschab. 

Nachdem mit dem Schlüsse des vorigen Jahres die 
Aushebung des innerhalb der Krypta des Ostchores auf- 
geschütteten Bodens vollendet worden war, wurde die 
Herstellung der Wandarchitektur der Krypta begonnen. 
An einzelnen Stellen war die Erneuerung der Basamente 
oder deren Ausbesserung not big, im Ganzen dagegen 
blieben sowohl die Wandverkleidung als die vorliegen- 
den Pilaster und Halbsänlen unberührt, da diese Theile 
sämmtlich wohl erhalten waren und eine unmittelbar an- 
schliessende Ergänzung der fehlenden Theile gestatteten. 

Mit der Erneuerung der Seiten theile wurde die mühe- 
volle und zeitraubende Herstellung der drei ostwärts 
gelegenen Kryptafenster begonnen und diese bis auf die 
äussere Umrahmung vollständig zu Ende geführt; die 
Kryptaarchitektur war bei meinem Eintreffen so weit 
gediehen, dass alle Pilaster und Halbsäulen sammt den 
Capitälen und Kämpfern vollendet und die Schildbogen 
aufgesetzt waren. Daran schloss sich noch die Auf- 
mauerung der Kappen und die Erneuerung der Wand- 
verkleidung mit Hausteinen, zwischen der von meinem 
Vorgänger projectirten Bodenhöhe und der alten Höhe 
des Cborbodens. Gleichzeitig wurden nach dessen An- 
ordnung die freistehenden Säulen der Krypta nebst den 
zugehörigen Theilen einschliesslich der Gurtsteine ge- 



richtet. Ich glaubte jedoch von der Fertigstellung der 
mittleren Theile der Krypta und deren Einwölbnng Ab- 
stand nehmen zu sollen, weil auf diese Art der für die 
Förderung der Restanrationsarbeiten im Innern der Wöl- 
bung so notb wendige Werkgang durch das Mittelfenster 
vorläufig noch benutzbar bleibt. Ferner wurden inner- 
halb der ersten Hälfte des Jahres die beiden Eingänge 
zur Krypta von den Seitenschiffen her erneuert und die 
schadhaften Theile der Pfeiler an diesen Stellen her- 
gestellt. Die Wölbung des Zugangs von der Südseite 
bedarf jedoch noch der Ergänzung. 

Bezüglich des von meinem Vorgänger angenommenen 
Grundplänes der Krypta glaubte ich in so fern abgehen 
zn müssen, als die Anordnung der schweren Pfeiler 
zwischen den Schiffen und der Apsis durch nichts ge- 
ret^htfertigt war, und den grossen Missstand im Gefolge 
hatte, dass das Mittelschiff der Krypta geringere Breite 
als die Seitenschiffe erhalten hätte; die noch vorhandenen 
Sockelplatten der Säulen lieferten den sichersten Anhalt 
für die Breite des Mittelschiffes wie für die fortlaufende 
Flucht der Rundsäulen. Ueberdies bieten eine Beihe 
anderer Krypten, wie zu Roermond, zu Rolduc und 
Maestricht u. s. w., Beispiele für die mit dem einsprin- 
genden Wandpfeiler in Verbindung stehende Lösung. 

Bei der Uebernahme der Arbeiten mit der zweiten 
Hälfte des Jahres war mein Augenmerk zunächst auf 
die Herstellung der schweren Beschädigungen in den 
Längemauern der Vierung gerichtet. Von der Höhe der 
Vierungsbogen hatte sich die Bewegung durch alle Stock- 
werke des Baues hindurch fortgesetzt und die mächtigen 
Mauermassen bis in den Kern zerklüftet. Alle in der 
Linie der Bewegung liegenden Architektnrglieder, wie 
der obere Schildbogen, die Fenster der Oratorien, deren 
Brüstungsmauern, das darunter liegende Doppelfenster 
und endlich die nach den Seitenschiffen mündenden 
Fenster der Krypta waren zersprengt, Bogensteine zer- 
drückt und die ohnehin sehr mangelhafte Construction 
dieser Theile völlig wirkungslos gemacht. Wir begegnen 
hier denselben Erscheinungen, wie häufig bei Bauten 
aus der romanischen Periode, dass die architektonischen 
Glieder, wie Umfassungs- und Schildbogcn nicht selb- 
ständige Functionen haben, sondern, mehr in decorativer 
Weise bebandelt, mit der äusseren Quaderverkleidnng 
nur vorgesetzt sind« Das aus sehr schlechtem Bruch- 
stein hergestellte und dazu ungenügend abgebundene 
Mauerwerk der Vierungswände besteht somit aus einer 
einzigen zusammenhangenden Masse, welcher jede orga- 
nische Gliederung fehlt, so dass die einmal entstandene 
Bewegung von oben her nirgends Widerstand fand, 
sondern durch alle Theile bis zur Tiefe fortgeleitet wurde. 
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Von nnten aufeteigend, wurden zuerst die seitlieben 
Fenster der Krypta erneuert. Die frtther an dieser 
Stelle vorgenommene Vermauerung musste gänzlieb wir- 
kungslos bleiben, weil sie nicbt organiseb in den Hauer- 
verband oder in die Construetion eingriff. Dem eigent- 
lichen Uebel war damit keineswegs abgebolfen. Zudem 
erscbien es mir notb wendig, für die Herstellung der 
Krypta das von den Seitensebiffen einfallende Liebt 
nicbt verloren geben zu lassen. Die Erneuerung dieser 
Fenster in einer der bedeutenden Belastung entsprecbenden 
Stärke war daber geboten ; wäbrend früber die Wangen- 
glieder aus einzelnen vorgesetzten Stücken und die 
Laibung sammt der Wölbung nur aus flacben Scbalen 
bestand und im Mauerkern keinerlei Entlastung ange- 
ordnet war, wurden jetzt scbwere Stücke in regelmässi- 
gem Verbände eingezogen und die Ueberwölbung, be- 
ziebungsweise Entlastung in einer Weise ausgeführt, dass 
die Fensteröffnung selbst für die darüber befindlichen 
Theile von keinerlei Nacbtbeil sein kann. Die eigen- 
tbümlicbe Bildung der Laibungsprofile wurde getreu 
beibehalten und auf Grund vorgefundener Anbaltspuncte 
an den Kämpfern die Symbole der Evangelisten in fla- 
chem Relief erneuert. 

Bei der Herstellung der darüber liegenden Doppel- 
fenster konnten die Säulen, nachdem sie neu versetzt 
waren, beibehalten werden. Capitäle und die Doppel- 
bogen, namentlich aber der Umfassungsbogen bedurften 
der Erneuerung. Aucb hier wurde den neuen Bogen 
durch rationelle Construetion grössere Tragfähigkeit ge- 
geben und überdies in der Dicke der Mauer ein Ent- 
lastungsbogen in Ziegelmauerwerk eingezogen. Die 
BrUstuugsmauern der Oratorienfenster wurden in schweren, 
durchgehenden Steinen erneuert und darauf die Restau- 
ration der schwer beschädigten Fenster und des da- 
zwischen liegenden Pfeilers begonnen. Gerade diese 
Theile, weil durchweg aus Muschelkalk bestehend, hatten 
besonders durch die Einwirkung des Feuers gelitten. 
Kaum fand sich ein gesunder Stein an dieser Stelle vor, 
so dass eine durchgreifende, Erneuerung hier unumgäng- 
lich nöthig war. Nach sorgfältiger Einrüstung und Ab- 
spannung aller Theile wurde die schichtweise Ergänzung 
vorgenommen. Auch hier zeigte sich, wie ausserordent- 
lich ungenügend die Verbindung der äusseren Architektur 
mit dem Mauerwerk war. Jede Abstufung in dem Profil 
war für sich gearbeitet und vorgesetzt. Alle Fugen 
hatten in der Längenrichtung sich geöffnet und der stets 
mangelhafte Verband gänzlich sich gelockert. Rechnet 
man hierzu die Zerstörung der Widerstandsfähigkeit des 
Materials, so erhellt der äusserst bedenkliche Zustand 
dieser Tbeile auf den ersten Blick. Der Fensterpfeiler 



nach der Südseite bin ist in Folge dessen durchaus er- 
neuert worden und sind alle Tbeile nunmehr in gehörig 
übergreifenden Verband gesetzt; der entsprechende Pfeiler 
im Norden war in seinen unteren Theilen vielleicht we- 
gen Anbringung einer Orgel oder einer Bühne tief unter- 
höhlt und diese Stelle später mit Backsteinen vermauert 
worden. Aucb dieser ist nunmehr hergestellt. Im An- 
scbluss daran wurde in beiden Oratorien das Mauerwerk 
der über beiden Fenstern befindlichen Scbildwand sammt 
Schildbogen ergänzt. Die gänzlich zerstörten Wand- 
säulen in den Oratorien werden augenblicklich durch 
neue ersetzt. Dagegen scheint es mir nicbt notbwendig, 
die Tuffsteingewölbe der beiden Räume durcbaus zu er- 
neuern. Hier werden kleine Herstellungen und das Aus- 
giessen mit Cement von oben her genügen. Ueberdies 
werden denselben keine besonderen Functionen zuge- 
mutbet, so dass die alten Gewölbe dem Bedürfnisse voll- 
kommen genügen. Von den Oratorienfenstern aufwärts 
waren in der Richtung der Klüftungen Auswechslungen 
von Quadern nöthig und in Verbindung damit wurden 
in den darüber liegenden Vieruugsbogen einige beschä- 
digte Steine ausgenommen und ersetzt. Damit wäre 
eigentlich das Restaurationswerk der Längenmauern 
und des Transeptes in allen Theilen vollendet und 
der Bau nunmehr von den fürchterlichen Schäden ge- 
heilt, welche ohne jede Uebertreibung seinen Bestand in 
der bedenklichsten Weise gefährdeten. Um nun die 
Hocbwände der Vierung künftigbin wirksam gegen jede 
Einwirkung von Seiten der oberen Belastung durch den 
Kuppelbau zu sichern, ersehien es mir rätblicb, über den 
Schildbogen der Längenmauern kräftige Entlastungsbogen 

* 

von Ziegelmauerwerk anzuordnen. An diese Entlastungs- 
bogen schliessen sich die Pendentifs und nehmen ge- 
meinsam den Tambour der Kuppel auf, so dass die 
unter diesen Entlastungsbogen liegenden Theile von nun 
an viel weniger zu tragen haben werden. 

Mit dem Fortscbreiten der Restauration in den tiefer 
liegenden Theilen näherten sich die Arbeiten einem hoch- 
wichtigen, ja, vielleicht dem wichtigsten Tbeile in der 
ganzen Aufgabe: der Herausnahme und Erneuerung des 
Arcus triumphalis, woran sich dann die Beseitigung des 
Mittelpfeilers und des ganzen Stützwerkes scbliesst. Eine 
genaue Untersuchung hat ergeben, dass der Arcus trium- 
phalis aus einem starken Pilaster und zwei in den Ecken 
rückwärts anliegenden Halbsäulen mit Würfelcapitälen 
und einer einfach abgeschrägten Kämpferplatte bestebt, 
welche letztere gleicbmässig die vortretenden Stützen 
überdeckt. Der Pilaster ist von viereckigem Grundriss 
und entbehrt der vorgelegten Halbsäule, wie solche bis- 
her angenommen zu werden pflegte. Der Chorbogen 
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selbst setzt sich aas zwei concentrisehen Bogen zusammen, 
deren unterer der Stärke des Pilasters entsprechen mnss, 
der obere dagegen in seiner grössten Breite von den 
Halbsäulen mit ihren Kämpfern unterstützt wird. Beide 
Bogen bestehen aus rechtwinklig behanenen Werkstücken 
und entbehren jeder Profilirnng. Der Fusspunct des 
oberen Bogens tritt in den Eckpfeiler zurück und zeigt 
in seinen tiefsten Theilen eine auf die Kämpfer hervor- 
tretende Verstärkung« Der Befund der beiden Bogen 
ergab, dass sie in der Mitte ganz unversehrt geblieben 
waren und auf dem darunter befindlichen Sttttzwerke 
festsassen, so dass der Pfeiler dem Bogen im Scheitel 
wenigstens als Unterstützung diente. In den Schenkeln 
hatten jedoch beide Bogen schwer gelitten. In der 
Richtung der Drucklinie waren die schweren Quadern 
geborsten und in ihren Einzeltheilen bedeutend ver- 
schoben. Auf der Nordseite waren früh schon einzelne 
Stücke durch eiserne Anker gebunden, um sie vor dem 
Hinabstürzen zu sichern. 

Hehr als der obere Bogen hatte der untere gelitten, 
indem hier von der Gapitälhöhe bis gegen die Mitte hin 
wenige Steine unversehrt und in ihrer ursprünglichen 
Verbindung geblieben waren. Der untere Bogen zeigte 
ferner bedeutende Abstände vom grossen Bogen; nach- 
lässige Bearbeitung und ungleiche Wirkung der Druck- 
verhältnisse müssen diese aufföUigen Unregelmässigkeiten 
verursacht haben. Das Stützwerk hatte sich seinerseits 
in den Seitentheilen beträchtlich gesenkt, so dass die 
Lageifugen dermalen rechts und links merklich nach 
abwärts ziehen. In Folge dessen lag der Arcus trium- 
phalis gerade an seinen meistbeschädigten Theilen hohl, 
so zwar, dass handbreite Spalten zwischen dem Stütz- 
werk und den Bogen klafften. Allenthalben treten 
Spuren der grössten Bilfertigkeit hervor, womit das Stütz- 
werk aufgeführt wurde, und gewiss kann die flüchtige 
Ausft^irung des Mauerwerkes, die breiten, schlecht aus- 
gefüllten Fugen und das mangelhafte Zusammenschliessen 
constructiv wichtiger Theile, wie z. B. der Bogenschlttsse, 
der Durchlässe, der Wölbsteine, der Stichbogen und der 
an die romanischen Bauglieder anschliessenden Theile 
mit vollem Rechte auf augenscheinlich gefahrdrohende 
.Vorgänge zurück bezogen werden, deren Folgen das rasch 
eingezogene Stützwerk aufhalten sollte. Eigentliche Ab- 
hülfe schaffte dasselbe jedoch nicht, und in wie weit es 
eine Katastrophe abzuwenden geeignet war, muss sehr 
fraglich bleiben, da das Sttttzwerk nirgends mit dem 
Bau in organische Verbindung gesetzt wurde. Nirgends 
und selbst nicht in den längs der Chorpfeiler aufsteigen- 
den Theilen findet sich eine Verzahnung der beiden Bau- 
theile hergestellt. Man begnügte sich in unbegreiflicher 



Weise mit einem mechanischen Ein- und Unterstellen der 
breiten Pfeilermasse. 

Was nun die Erneuerung des Arcus triumpkdlis be- 
trifft, so erschien hier eine stückweise vorzunehmende 
Ergänzung geboten, weil auf diese Weise das anliegende 
Gewölbe des Mittelschiffes seiner Stütze und Widerlage 
nicht beraubt, somit die schwierige^ kostspielige Ein- 
rüstung des ganzen Travie's erspart wurde. Beim Auf- 
räumen des oberen Bogens ergab sich, dass derselbe 
nicht in seiner ganzen Stärke aus Quadern bestand, son- 
dern solche nur an seinen Wangentheilen hatte, während 
der Kern aus wildeingeworfenem Ranhmanerwerk her- 
gestellt war. Unter diesen Umständen wird es unvermeid- 
lich sein, auch den mittleren Theil des Bogens zu er- 
neuern, von dem ich glaubte, dass er wegen seiner sonst 
guten Beschaffenheit könnte beibehalten werden. Da 
jedoch an keinem Puncte des Baues grössere Sicherheit 
für die Stabilität gefordert wird, so wird es unter diesem 
Gesichtspuncte vollkommen gerechtfertigt erscheinen, 
wenn eine durchgehende Erneuerung aller Theile nun- 
mehr in Aussicht genommen ist. Auch bei den Pen- 
dentifs ist es nöthig, von der alten Ausführung abzu- 
gehen, indem das aus kleinen Bruchsteinen bestehende 
Schichtmauerwerk, dessen Stossfugen allzu nahe auf- 
einander treffen, der Wirkung der Last und der Bewe- 
gung nur sehr ungenügend widerstanden hat. Statt 
dessen werden nun unter Beibehaltung der seitherigen 
Gesammtform schwere Werkstücke, welche lang über- 
einander greifen, hineingezogen werden. Zur vollen 
Sicherung des Arcus triumphalis wurde endlich über 
dem neuen Doppelbogen ein starker Entlastungsbogen 
in Ziegelmauerwerk angeordnet, der, gleich den über 
den Längemauern hinziehenden, in den Pendentifs seinen 
Fusspunct hat. 

Das Ausbrechen der Pendentifs auf der Nordseite, 
so wie der anschliessenden Bogentheile des Arcus trium- 
phalis hat im Monat August begonnen. Die Abspriessung 
der oberen Theile des Triumphbogens wie des anlie- 
genden Schiffgewölbes . hat sich als völlig genügend er- 
wiesen, und die Arbeiten konnten in regelmässiger, wenn 
auch nicht gerade rasch fortschreitender Weise gefördert 
werden. In der ersten Hälfte des October war der 
untere Bogen bereits geschlossen und am Ende desselben 
Monates erfolgte der Schluss des oberen. Inzwischen 
schreitet die Ausfüllung der Pendentifs ebenfalls vor, und 
der Schutzbogen über dem Triumphbogen ist eben so 
weit geführt als die Hausteintheile des darunter liegen- 
den Doppelbogens. Am Schlüsse der diesjährigen Bau- 
periode ist somit nahezu die Hälfte des neuen Triumph- 
bogens sammt den angränzenden Verstärkungen auf der 
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Nordseite yollendet. Ans dieser kurzen Darlegung der 
diesjährigen Bauthätigkeit am Dome, welche ich hiermit 
dem hochwürdigen Domcapitel zu unterbreiten die Ehre 
habe, erhellt^ dass das Restaurationswerk dieses Jahr 
um ein Bedeutendes gefördert wurde, und dass nur noch 
ein verhältnissmässig geringer Theil erübrigt, ehe in 
dem kommenden Jahre zu dem Neubau des Octogons 
geschritten werden kann. 



II. 



des 

Dombaumeisters. 

Beifolgend beehre ich mich, dem Hochwttrdigen Dom- 
capitel die Gesammtansicht des Ostchores des Domes in 
der von mir projectirten Weise nebst einer Silhouette 
des Domes in seiner ganzen Ausdehnung; so wie Detail- 
pläne und Kostenberechnungen über den in 1874 aus- 
zuführenden Abschnitt des Baues ergebenst vorzulegen. 

Bei Uebernahme des Bestaurationswerkes am hie- 
sigen Dome habe ich die von meinem Vorgänger hinter- 
lassenen Studien einer gewissenhaften Prüfung unter- 
zogen, kam aber dabei bald zur Ueberzeugung, dass 
keine derselben, und auch nicht die, welche, wie ich 
höre, am meisten Aussicht auf definitive Annahme hatte, 
den Anschauungen entsprach, welche fllr mich in Be- 
handlung der so bedeutungsvollen Restaurationsaufgabe 
maassgebend sind. 

Es wird nicht nöthig sein, hier auf eine Besprechung 
der früheren Vorarbeiten einzugehen, dagegen erlaube 
ich mir, unter Hinweis auf die beifolgenden Entwürfe 
meinen Gedanken bezüglich des Ausbaues der Ostpartie 
in aller Kürze zu entwickeln. 

Der leitende Grundsatz war für mich, im Einklang 
mit dem Gesammtcharakter der Architektur des Ost- 
chores, die einfachste Lösung zu finden. — Damit war 
die Herstellung des Octogons mit abschliessender Quer- 
galerie und schlichtem Helmdach gegeben. Im Anschluss 
an die in den Aufnahmen erhaltene Anläge des abge- 
brochenen Achtecks Hess ich darum den neuen Bau ein- 
fach und ohne jeden üebergang, so wie es ehedem war, 
aus den Dachflächen heraustreten. Für die Bildung der 
Fenster bietet deren Anlage am Hauptthurme eine treflfende 
Analogie, und «ewiss waren sie an dieser Stelle früher 
in der gleichen Weise gebildet. Die Verstärkung der 
Ecken durch Lissenen, welche durch einen das Stock- 
werk schliessenden Rundbogenfries verbunden sind, ist 
ein eben so natürliches, als bereits am alten Baue ver- 
wendetes Motiv. Eine Fortsetzung dieser Verstärkung 



als freistehende Eckpfeiler im folgenden Geschoss i«t 
durch die Gonstruction wesentlich bedingt. Für die Aus* 
bildung der Quergalerie bot eine glücklicher Weise er- 
haltene Säule nebst Architrav vom abgebrochenen Baue 
ein werthvoUes Vorbild. Zahnschnittfries und ein schweres 
Hauptgesims schliessen das Achteck. 

Was die Höhenverhältnisse des ganzen Baukörpers, 
namentlich des unteren Stockwerkes betrifft, so war hier 
gegen die ursprüngliche Anlage nunmehr eine Modtficatioii 
geboten. 

Mit Rücksicht auf die dermalen viel höher als früher 
ansteigenden Dachflächen des Mittelschiffes musste darauf 
Bedacht genommen werden, dass die Quergalerie nicht 
an der Westseite des Octogons von den Schenkeln des 
Daches durchschnitten werde. Ich habe daher für das 
unter der Galerie abschliessende Zwischengesims die 
Firsthöhe des Daches angenommen, so dass die Galerie 
von letzterem nicht mehr beeinträchtigt wird. Hiermit 
ergibt sich gleichzeitig, wie aus der Silhouette der Längen- 
ansicht erhellt, eine durch die ganze Baugruppe durch- 
gehende Linie vom Hauptthurm an in dem Gesims unter 
der ersten romanischen Fenstergalerie über die ganze 
Länge des Mittelschiffes und. in dem Zwisehengesims am 
neuen Octogon. — Für die Bedachung desselben glaubte 
ich ein steiles Helmdach wählen zu sollen, welches an- 
nähernd die Höhe der abgetragenen Kuppel erreicht 
und somit zu den hochstrebenden Massen des Westthur- 
mes in einem richtigen Verhältnisse steht. Bezüglich der 
Stiegenthürme ist an dem südlichen die abschliessende 
Architektur genau so beibehalten worden, wie sie hinter 
der Ummauerung sich zur Stunde noch vorfindet. Auf 
der Nordseite wurde, der abweichenden Behandlung der 
zunächst liegenden Stockwerke entsprechend, eine etwas 
entwickeltere Bildung gewählt und sollen hierbei die 
vom wormser Baptisterium stammenden Säulen und Ga- 
pitäle, welche sich im Kreuzgange befinden, wieder ver- 
wendet werden. Der einfache Schluss mit konischen 
Steindächern ist archäologisch und namentlich praktisch 
gerechtfertigt, weil hier die Spindel der Treppen mit 
dem Schluss des Daches sich zusammenwölbt und dem 
ganzen Baue Halt und Festigkeit gewährt. 

Für die Seitenthürme sind reich verzierte Knäufe, 
für den Mittelthurm ein vergoldeter Knopf mit einge- 
zogenen Spiegeln in den Flächen vorgesehen. Auf der 
Spitze des östlichen Chorgiebels wäre die Figur eines 
stylisirten Adlers wieder herzustellen, welche sich z. B. 
in Gelnhausen öfters an Gebäuden romanischen Styks 
findet und auch hier, wie aus älteren Abbildungen er- 
sichtlich, zu Anfang dieses Jahrhunderts noch in Trüm- 
mern vorhanden war. Endlich wäre das Dach der Apsis 
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Bin 80 viel tiefer zu legen, dass e& nicht mehr, wie jetzt/ 
in die Nischen des Cborgiebels einschneidet und die 
Wirkung der ganzen Ansicht schwer beeinträchtigt. Es 
bedarf daza nur der Beseitigung der ganz überflüssigen 
Holzschwelle, welche auf das Hauptgesims in missver- 
standener Weise aufgelegt wurde. Hinsichtlich des 
Transeptes dürften keinerlei Veränderungen oder Zu- 
fügungen erforderlich sein, da solche weder zur Siche- 
rung des Baues nöthig, noch im Interesse einer stylvoll 
durchgeführten Restauration wünschenswerth sind. 

Bezüglich der Ausführung der Kuppel bin ich der 
Ansicht, dass es für die Oesammtwirkung von entschie- 
denem Vortheile ist, für die hervortretenden Glieder des 
Octogons einen rothen Sandstein von dunklerem und 
für die Felder einen Stein von hellerem Ton zu wählen. 
Säulen und Architrave werden dagegen, wie ehedem, 
in grauem Sandsteine auszuführen sein. 

Den mir geäusserten Wünschen entsprechend, habe 
ich für das Gerüste des Helmes Eisenconstruction vor- 
gesehen und die Anwendung vop Holz der Sicherheit 
wegen gänzlich vermieden. — Die Bedeckung wird in 
blauem Schiefer ausgeführt. Gerade in der Schmuck- 
losigkeit des Helmes liegt dje Bürgschaft für eine grosse, 
wahrhaft monumentale Wirkung. In Betreff der Aus- 
führung erlaube ich mir noch zu bemerken, dass die 
Arbeiten zur Vollendung des Arcus triumphalia und der 
Pendentifs so wie des darüber liegenden Mauerkranzes, 
welcher den Uebergang vom Viereck zum Octogon ver- 
nuttelt, ununterbrochen gefördert werden können. Ferner 
wird indess das Gerüst abgebunden und dessen Auf- 
stellung vorbereitet. 

Mit Sdiluss des Winters werden wir mit dem Auf- 
bau des Octogons selbst beginnen können, und es steht 
zu hoffen, dass bis zum Schlüsse der kommenden Bau- 
periode der Neubau bis zum Zwischengesims unter der 
Galerie gefördert sein wird. 

Indem ich bezüglich der Herstellungskosten auf die 
beiliegenden Ueberschläge und die entsprechenden Ueber- 
nahmspreise Seitens unserer Handwerksmeister ver- 
weise, bitte ich um geneigte EntSchliessung in Betreff 
des vorgelegten Bauplanes, so wie eventuel um Eröff- 
nung des erforderlichen Gredits für das beginnende 
Baujahr. 

P. J. M. C uy pers, 

Dombaumeister. 



lieber die hohe Bedeutnag der kirehliehen Tottkiuist» 

Rede des Präsidenten, gehalten aaf der dritten Diöcesan-General- 

Yersammlnng in Saarburg. 

Geehrte Versammlung! 
Es ist bereits das dritte Mal, dass wir uns zur Ab- 
haltung der durch die Statuten des AUgem. deutschen 
Cäcilien-Vereins vorgeschriebenen alljährlichen Diöcesan- 
General- Versammlung zusammenfinden, nachdem wir das 
erste Mal in Trier, und im verflossenen Jahre in Prüm 
getagt. haben. Was aber ist der Zweck dieser unserer 
alljährlichen Zusammenkunft? Kein anderer, als der 
Zweck des deutschen Gäcilien-Vereins überhaupt, nämlich : 
Hebung und Förderung des Eirchengesanges. Dieser 
Zweck, dieses Ziel, dem wir so viele Zeit, so manche 
Kraft, ja, selbst i^o manches pecuniäre Opfer bringen, 
könnte wohl Manchem als etwas Geringfügiges und Be- 
deutungsloses erscheinen, keineswegs, wie der Dichter 
sagt, des Schweisses der Edlen werth. Denn was glaubt 
man mit einem so unfassbaren, flüchtig zerrinnenden 
und spurlos verhallenden Mittel, wie es der Gesang und 
die Tonkunst überhaupt ist, Grosses erreichen zu kön- 
nen? Gesungen wird ja überall, ob etwas mehr oder 
weniger, ob etwas besser oder schlechter, darauf kommt 
es nicht an, da der gewöhnliche Mann doch wenig Notiz 
davon nimmt, auch meistens nicht die Fähigkeit besitzt, 
das Mehr oder Weniger nach Quantität und Qualität 
abschätzen zu können. So und ähnlich klingen die 
Redensarten, welche man oft hören kann, allerdings nur 
von Leuten, welche so behaglich sich fühlen in dem 
alten Schlendrian, in dem breit getretenen Geleise des 
täglichen Einerlei, die so ängstlich jeder Neuerung ans 
dem Wege gehen, aus Furcht, sie möchten in ihrer Be- 
quemlichkeit gestört werden. Dies kann nun offenbar 
auf uns, meine geehrten Zuhörer, keine Anwendung fin- 
den, denn schon unsere Anwesenheit allein kann als 
ein beredtes Zeugniss gelten, dass wir nach Besserem 
streben und die Sache des katholischen Kirchengesanges 
keineswegs so gering anschlagen, — und gewiss mit 
vollem Rechte, denn: 

1. gibt es im Allgemeinen keinen Zweig der Kunst, 
der so tief und unwiderstehlich auf Herz und Ge- 
müth des Menshen einzuwirken im Stande ist, als 
eben die Tonkunst; 

2. aber ist diese unwiderstehliche Macht der Ton- 
kunst besonders da von der höchsten Bedeutung, 
wo es sich um die höheren Zwecke des irdischen 
Daseins handelt. 

Wenn ich die hohe Macht, die unwiderstehliche Ge- 
walt der Töne hier schildern wollte, so könnte ich 
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zurückgreifen bis in die fernsten Zeiten des grauen Alter- 
thums und aus den ältesten Sagen und Mythen yorge* 
scbichtlicher Völker Ihnen schildern^ wie ein berühmter 
Seher i;ind Sänger durch seinen Gesang Felsen und Bäume 
belebte und mit sich fortzog, Ungewitter und Meeres- 
stürme zum Schweigen brachte und selbst den Mächten 
der Unterwelt die Gattin durch die Macht seiner Töne 
zu entreissen vermochte ; ich könnte Ihnen erzählen von 
dem Citharöden Arion, der durch den Zauber seiner Töne 
die Delphinen des Meeres heranzulocken wnsste^ damit 
sie ihn befreiten aus der Gewalt des habgierigen Schiffs- 
Volkes, das seiner Schätze wegen ihm nach dem Leben 
trachtete. Wenn nun, dieses alles auch nur als Sage 
aufzufassen ist^ welche die Allgewalt der Töne bis zur 
Gränze des Unglaublichen schildern soU^ so bleibt es 
dennoch wahr, dass die Musik, wenn auch nicht auf das 
todte, unorganische Gestein und die insensibeln Wesen, 
dann doch unter den mit Empfindung begabten Orga- 
nismen selbst bis auf das unvernünftige Geschöpf ihre 
Macht ausdehnt. Oder wer kennt nicht die Wirkung, 
welche die kriegerischen Klänge auf das todtmüde Ross 
des Streiters ausübten ? wer weiss nicht, wie selbst giftige 
Schlangen und wilde Thiere bei den Tönen der Musik 
ihrer natürlichen Wildheit vergessen und zu sanfteren 
Regungen gebracht werden, die ihnen von Natur aus 
gänzlich fremd sind? Wenn nun dieses von dem unver- 
nünftigen Geschöpfe gilt, wer könnte dann noch allen 
Ernstes daran zweifeln, dass diese Gewalt der Tonkunst 
auf die vernünftige Creatur, welche an Geist und Herz 
alle übrigen Geschöpfe weit überragt, keine Anwendung 
finden sollte? Wer könnte solches . behaupten wollen, 
ohne sich selbst Lügen zu strafen? Denn wo gäbe es 
wohl einen Menschen, der diese Macht nicht schon an 
sich selbst erfahren hätte? Wer kennt nicht die Empfin- 
dung, welche die langgehaltenen Klänge eines Trauer- 
marsches auch in der heitersten Stimmung uns aufnöthi- 
gen? wer nicht das süsse Gefühl, wenn beim Anhören 
einer sanften, weihevollen Musik die ganze irdische Welt 
uns entschwindet, wenu unwillkürlich das Auge sich 
schliesst und wir auf den Schwingen des Gesanges in 
ferne, geistige Regionen emporgehoben werden ? Ja, die 
Tonkunst ist eine Macht, deren Herrschaft das mensch- 
liche Herz sich nicht entziehen kann, eine Macht, die 
auch auf das härteste, verkommenste Gemüth noch ein- 
zuwirken und selbst ein für alles Höhere, Gute und Edle 
längst erstorbenes Herz zu besseren Regungen zurück- 
zuführen noch im Stande ist, — eine Macht, die aber 
auch den Ernst des Augenblickes, den standhaften Muth 
treuer Pflichterfüllung zu erschüttern vermag, indem sie 
dem Gefühle die Herrschaft über den Willen, den unor- 



dentlichen Neigungen den Vorrang vor der besseren Er- 
kenntniss verschafft, denn vielgestaltig ist ihr Wesen, 
geeignet, unter allen Formen das menschliche Herz an^- 
zulöcken und gefangen zu nehmen. Sonach ist die Ton- 
kunst wohl eine Macht, aber eine Macht, die unter Um- 
ständen auch gefährlich werden und um so nachtheiliger 
wirken kann, je unwiderstehlicher sie ihren Einfluss gel- 
tend macht. Wenn dem aber so ist, wer möchte da noch 
verkennen, dass die Tonkunst ein Gegenstand von der 
grössten Wichtigkeit und von der höchsten Bedeutung 
ist, dass eine aufmerksame Ueberwachung, eine sorgfäl*- 
tige Pflege und Ausbildung derselben besonders da 
strengstens gefordert erscheint, wo es sich um die höheren 
Zwecke des irdischen Daseins handelt, d. h. dort, wo 
sie im Dienste der Religion mit dazu beitragen soll, das 
naenschliche Herz immer mehr mit sittlichem Ernste zu 
erfüllen, immer mehr zu läutern, zu veredeln und em- 
pfanglich zu machen für alles Höhere, Gute und göttlich 
Schöne? Hier möchte nun Jemand fragen: Wenn die 
Musik eine unter Umständen für das menschliche Herz 
gefährliche Kunst ist, wie konnte dann die Kirche die- 
selbe noch begünstigen und sogar in ihren Dienst auf- 
nehmen? Indessen ist zu beachten, dass, wie schon an- 
gedeutet, die Tonkunst nicht von absolut nachtheiligem 
Einflüsse ist, sondern bei richtiger Verwendung in viel 
höherem Maasse wohlthätig und vortheilhaft zu wirken 
vermag, wesshalb es schon an sich sehr unpraktisch 
wäre, wegen eines möglichen Nachtheiles sofort das Kind 
mit dem Bade auszuschütten. Es ist hier eben, wie bei 
allen Dingen, die Schattenseite von der Lichtseite wohl 
zu unterscheiden und für den günstigen Erfolg nur da- 
nach zu trachten, die Lichtseite, d. h. die vortheilhaften 
Einflüsse immer möglichst hervorzuheben. Die Tonkunst 
ganz und gar aus ihrem Dienste auszuschliessen, hatte 
also um desswillen die Kirche zunächst keinen Grund. 
Sie konnte dieses aber um so weniger thun, da die 
Pflege derselben, wie der Kunst überhaupt, mit in den 
Kreis ihrer Pflichten fiel. Wie nämlich die Kirche die 
Aufgabe hatte, die Früchte der göttlichen Erlösung allen 
Zeiten und allen Greaturen zu vermitteln, und in diesem 
Sinne alle Verhältnisse im Leben des Einzelnen wie in 
Familie und Staat gänzlich umzuformen, neu zu gestalten 
und mit dem neuen christlichen Geiste zu durchdringen, 
so war es auch ihre Aufgabe, die in dem Heidenthume 
gänzlich verkommene und entartete Kunst ihrer ursprüng- 
lichen Idee und Bestimmung gemäss zu regeneriren und 
den neuen christlichen Geist auch in die in dem Heiden- 
thume erhaltenen Kunstformen hineinzutragen. Während 
in dem Heidenthume die Kunst schliesslich nur dem 
sinnlich Schönen nachstrebte und damit ganz in den Dienst 
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des Unlanteren verfallen war und Geist nnd Herz immer 
mehr von Gott hinweg nnd in den Schlamm sittlicher 
Verkommenheit hineingezogen hatte, mnsste das Christen- 
thnm vor Allem darauf Bedacht nehmen, die Kunst ihrer 
ursprünglichen Idee und Bestimmung wiederzugeben, der 
gemäss alle wahre Kunst nichts Anderes ist, als die 
sinnfällige Verkörperung der hohen Ideen des Guten, des 
Edlen und Sittlich-Schönen, wie sie aus Gott selbst, dem 
Urgründe alles Guten und Schönen, hervorleuchten, — 
dazu bestimmt, um das Unendliche in dem Endlichen, 
das Ueberirdische und Unsichtbare in den Formen der 
vergänglichen, sinnfälligen Materie zu directer Anschauung 
zu bringen und so das Verständniss, die Liebe und Be- 
geisterung für alles Höhere, Ueberirdische und Göttliche 
immer mehr zu wecken und zu beleben. Dieser hohen 
Aufgabe war das Christenthum und die Kirche als Trä- 
gerin desselben von Anfang an sich bewusst, und die 
Geschichte liefert den hinlänglichen Beweis, mit welch 
fester Beharrlichkeit und mit welch günstigem Erfolge 
die Kirche dieser ihrer Aufgabe allzeit gerecht wurde. 
— Allerdings waren die ersten Zeiten des Christenthums 
nicht geeignet, um sofort nach allen Richtungen hin das 
weite Gebiet der Kunst mit gleicher Energie und gleichem 
Erfolge zu bearbeiten. So lange die Kirche unter dem 
Drucke blutiger Verfolgungen seufzte und in unterirdi- 
schen Höhlen, in Wäldern und abgelegenen Orten still 
und heimlich ihre heiligen Mysterien feiern musste, konnte 
offenbar von einer bedeutenderen Pflege der Architektur, 
der Plastik und Malerei keine Rede sein. Auch mochte 
es nicht immer räthlich erscheinen, mit Rücksicht auf die 
eben aus dem Heidenthume herübergekommenen Christen 
der Malerei und Plastik vorerst eine besondere Aufmerk- 
samkeit zu schenken. Erst als die Kirche mit Konstantin 
dem Grossen ihre Freiheit erlangt hatte und öffentlich 
vor Aller Augen ihre volle Thätigkeit entfalten konnte, 
erst als das Christenthum vollkommen erstarkt und, in 
allen Schichten der menschlichen Gesellschaft Wurzel 
fassend, die heidnischen Ideen immer mehr zurückgedrängt 
hatte, erst da war der Zeitpunct für Entwicklung einer 
grossartigen Thätigkeit auf allen Gebieten der Kunst 
gekommen. Nur ein Zweig der Kunst war es, den vom 
ersten Augenblicke ihres Daseins die junge christliche 
Kirche mit besonderer Liebe umfasst und unter allen 
Verhältnissen geübt und gepflegt hatte, die heilige Ton- 
kunst. Seit den ersten Tagen ihrer Gründung feierte 
die Kirche ihre heiligen Geheimnisse unter frohen Dank- 
und Lobgesängen. In ihnen suchte und fand sie in den 
trübsten Zeiten der Bedrückung und blutiger Verfolgung 
Trost, Muth und Stärke, um in allen Widerwärtigkeiten, 
in Elend, Verlassenheit und bangen Leiden nicht zu 



verzagen, nicht kleinmüthig und muthlos zu versinken. 
Hier war es nicht so sehr das Gefühl der Pflicht, als 
vielmehr die Anerkennung des höchst wohlthätigen Ein- 
flusses dieses Kunstzweiges auf die Veredlung, Erhebung 
und Läuterung von Herz und Gemüth, welche die Kirche 
zu besonderer Pflege der Tonkunst von Anfang an an- 
regte, die Anerkennung jener vortheilhaften Wirkungen, 
die wir in den Schriften aller Kirchenväter so begeistert 
hervorgehoben und geschildert finden. Im Bewusstsein 
dieses ihres hohen Werthes haben alle für die Sache des 
Christenthums begeisterten Männer, und unter diesen 
gerade die hervorragendsten Lehrer und Leiter der Kirche, 
die Pflege dieses Kunstzweiges sich angelegen sein lassen, 
und dies mit solchem Erfolge, dass wir mit Recht behaup- 
ten können, dass unsere ganze moderne Tonkunst gerade 
in ihren edelsten und hervorragendsten Erzeugnissen auf 
dem Boden der Kirche entsprossen und aufgeblüht ist. 
Bis zum 15. bis 16. Jahrhundert war ja mit geringer 
Ausnahme alle Musik nur Kirchenmusik, und alle Kenner 
und Meister dieser Kunst meistens nur Cleriker. Selbst 
die verschiedenen Formen dieses Kunstzweiges, das Ora- 
torium und die Oper, das Recitativ und die Arie, haben 
zunächst auf kirchlichem Boden in den geistlichen Schau- 
spielen des Mittelalters und den geistlichen Spielen des 
heiligen Philipp von Neri und der Oratorianer ihre Ent- 
wicklung gefunden, so dass mit Recht die Kirche auch 
heute noch alle Musik als ihr ausschliessliches Eigen - 
thum in Anspruch nehmen könnte. Dabei war man aber 
auch der gefährlichen Einflüsse der Tonkunst sich wohl 
bewusst und jeder Zeit bemüht, auch nach dieser Seite 
hin dieselbe stets zu überwachen und im Auge zu be- 
halten. Das beweisen alle die Klagen und Ermahnungen 
über Entartung, Verweltlichung und Verweichlichung des 
Kirchengesanges, denen wir ebenfalls in den Schriften 
der Kirchenväter, in den Beschlüssen der Synoden und 
Concilien so häufig begegnen. Dies bezeugen besonders 
die zuweilen übertrieben strengen Bestimmungen einzelner 
Orden, so der Carthäuser von Monte Casino und Monte 
Oliveti, der Casalier u. a., welche den Milgliedern oft 
jede Beschäftigung mit Musik ausser dem Vortrage der 
kirchlichen Gesänge beim Gottesdienste streng unter- 
sagten. Eine solche strenge Deberwachung war allerdings 
nicht gänzlich unbegründet, und nur dieser fortwährenden 
Sorgfalt und Pflege verdankt die Kirche jene erhabenen, 
edlen und begeisternden Gesänge, die wir im Chorale 
und den an den Choral sich anschliessenden polyphonen 
Werken bewundern. Ein Beweis dafür gibt uns die Ent- 
wicklung der Tonkunst in den letzten Jahrhunderten. 
Denn als in den Stürmen der Reformation "die eigent- 
lichen Pflanzstätten für Kunst und Wissenschaft zerstört 
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waren, als die Kirche, bedrängt von allen Seiten^ zu- 
nächst darauf sehen mnsste, die Reinheit ihres Glaubens 
nnd ihrer Lehren zu vertheidigen gegen den Andrang 
der Häresie und Sittenlosigkeit, und so weder die Müsse 
noch die Mittel besass zur ferneren Pflege und Ueber- 
wachung dieser heiligen Kunst, da ging dieselbe sehr 
rasch ihrem Verfalle entgegen. Aus der Kirche wurde 
die mit so viel Liebe und Sorgfalt gepflegte und gross 
gezogene reine Himmelstochter in den Goncertsaal und 
das Theater geführt, fortgeschleppt an alle Orte der Lust 
und des Vergnügens, um dort nicht mehr im Dienste des 
Herrn die Herzen zu Gott und dem Ueberirdischen hin- 
anfzuheben, sondern sie im Dienste des Bösen und der 
Sinnlichkeit hinabzuziehen in den Schlamm niederer Lei- 
denschaften. Diese Entweihung der Kunst hat seit jener 
Zeit mit Riesenschritten ihren Fortgang genommen und 
scheint wirklich in unseren Tagen ihren Höhepunct er- 
reicht zu haben in den Schandstücken eines Offenbach 
und Suppi; in welchen die Musik nur mehr die Aufgabe 
hat, die pure Nacktheit des Gemeinen und Unsittlichen 
mit dem dünnen Schleier eines feinen Tongewebes zu 
umhüllen und so den Anblick derselben noch pikanter 
und reizender zu machen. Dass die Kirche eine so ent- 
weihte und entehrte Tochter nicht mehr als die ihrige 
anerkennen kann, liegt auf der Hand. Gleichwohl hat 
man, besonders seit dem letzten Jahrhundert, es ver- 
sucht, diese entweihte Kunst aus der Oper und dem 
Concertsaale in die Kirche wieder zurückzuführen. Sind 
doch die kircblichta Tonwerke selbst unserer grössten 
Meister, wie hoch sie auch, vom rein musicalischen 
Standpuncte aus betrachtet, stehen mögen, nichts Anderes 
als Concertstücke, in welchen die Musik nur um ihrer 
selbst willen da ist, darauf berechnet, zu blenden, zu 
fesseln und den Beifall des Zuhörers zu erringen. Oder 
was hat in diesen Werken die Musik mit dem Texte 
gemein, den sie illustriren soll, was mit dem Geiste, 
Sinnen und Trachten der Kirche, in deren Dienst sie 
thätig sein will? Selbst bei den besten Messen unserer 
grössten Meister, Haydn, Mozart, Beethoven, wo bleibt 
da der Sinn und das Verständniss des Textes? Ist er 
etwas mehr als ein todtes Gestell, an welchem die 
schönen Tongewebe nur befestigt und aufgehängt sind? 
Könnte nicht eben so gut und oft viel passender jeder 
andere Text untergelegt sein, wie man denn auch wirk- 
lich die Messen Beethoven's u. A. in Hymnen mit deut- 
schem Texte umgearbeitet hat? Sind nicht die Messen 
zu einer bestimmten schablonenmässigen Form herabge- 
sunken, in welcher z. B. das Gloria nach Art einer 
Symphonie oder Sonate immer in drei Sätze zerfällt, in 
ein Allegro bis zum Qni toUis^ ein Andante vom Qui 



tollis ab und ein Finale vom Cum sancto Spiritn an, 
und eben so die übrigen Theile der Messe? Und dennoch 
musste die Kirche lange Zeit hindurch und bis in unsere 
Tage hinein eine solche Musik bei ihrem Gottesdienste 
sich gefallen lassen, da leider bis heute noch die Pflanz- 
stätten der Kunst, welche einst theoretisch und praktisch 
reichliche Mittel zur Ausschmückung und Verherrlichung 
des Gottesdienstes ihr bieten konnten, nicht wieder in 
ihrem alten Glänze hergestellt sind und neuerdings 
wieder, wie es scheint, unterdrückt und zerstört werden 
sollen. Um aber dem Unwesen profaner Musik in unseren 
Gotteshäusern möglichst zu steuern nnd den alten Glanz 
der mittelalterlichen Tonkunst und der kirchlichen Ton- 
werke des 16. und 17. Jahrhunderts in der Kirche wie- 
der aufleben zu lassen, zu diesem Zwecke hat sich der 
Allgemeine deutsche Cäcilien-Verein gebildet. Gewiss 
eine schöne Aufgabe, ein hohes Ziel, wohl des Schweisses 
der Edlen werth im Hinblick auf die unwiderstehliche 
Macht der Tonkunst überhaupt und die hohe Bedeutung 
der kirchlichen Tonkunst im Besondern, welche nur als 
die Lichtseite der Tonkunst sich darstellen und mit 
ihrem wohlthätigen Einflüsse die Herzen der Gläubigen 
läutern, erheben, von der Erde zum Himmel hinauf- 
ziehen und mit Freude und Sehnsucht nach dem Ewigen, 
Ueberirdischen und Unvergänglichen erfüllen soll. 

Mo^en wir alle mit unverdrossenem, ausdauerndem 
Muthe der Erreichung dieses schönen Zieles unsere 
Kräfte leihen! (Cäcilia.) 



FeBsterrouletten. 

Seitdem die gemalten Gläser oder die geometrisch 
geformten Scheiben aus den Kirchenfenstern genommen 
sind und dafür ganz weisses Glas gleich dem im Privat- 
gebrauche befindlichen eingesetzt wurde, wirkt das zu 
grell einfallende Licht besonders in dem Falle sehr un- 
angenehm, wenn diese Fenster zu beiden Seiten des 
Hochaltares, also gegenüber den Kirchenbesuchern ange- 
bracht sind. Das zu grelle Licht ist nicht nur unan- 
genehm für das Auge, sondern lässt auch den Hochaltar 
nicht in seiner eigentlichen Gestalt besichtigen. Ausser- 
dem haben diese lichten Fenster auch noch die üble 
Folge, dass das Sonnenlicht den Bildern und allen far- 
bigen Gegenständen grossen Nachtheil bringt. Diese 
Uebelstände sind allgemein anerkannt worden, und um 
nicht zu der vermeintlich kostspieligen Glasmalerei zu- 
rückgreifen zu dürfen, hat man häufig Fensterrouletten 
mit ganz naturalistischen Gemälden oder wohl auch 
andere Vorhänge in die Kirche eingeführt. Diese Art 
des Fensterverschlusses erinnert aber zu sehr an ähnliche 
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Vorrichtungen in den Privatwohnnngen und ist auch 
vom Standpuncte der Billigkeit nicht zu befürworten. 
Solche Vorhänge und Rouletten^ wenn sie Anfangs auch 
schön erscheinen und die Glasmalerei täuschend (!) nach- 
ahmen, haben doch in zehn Jähren ein ganz anderes 
Aussehen, und erreichen auch im günstigsten Falle nicht 
ein Alter von drei Decennien. Würde man statt dieser 
Surrogate gleich wirklich gemaltes Glas nehmen, so wäre 
dieses Einmal eine Ausgabe, und die Kirche wäre, so zu 
sagen, für alle Zukunft versorgt, wenn anders ein dauer- 
haftes Glas ausgewählt wird. Mag es auch sein, dass 
eine Roulette für ein Fenster nur 20 FL, ein gemaltes 
Fenster ans Kathedralglas aber in derselben Grösse 
60 FL kostet, so ist die Anschaffung des letzteren in 
Anbetracht der Dauerhaftigkeit doch billig zu nennen. 
Und hat die Kirche einmal den Schmuck Eines solchen 
Fensters erhalten, so wird die Schönheit desselben bald 
eine Anregung werden, auch die Mittel für ein zweites 
und drittes beizuschaffen. 



und es liegen Versuche derart schon manche vor, deren 
allgemeine Bedeutung längst anerkannt ist. 



Praktische Aphorismen Aber KuBst. 

Da die Kunst nicht Sache von besonderen Kreisen^ 
sondern des Volkes sein soll, so ist vor Allem zu wün- 
schen, dass die kunsthistorische Literatur möglichst po 
pulär behandelt, aber nicht in die Hände von Dilettanten, 
sondern in die von Fachmännern gelegt werde. Nur 
dadurch wird die Literatur und das Volk vor Verflachung 
geschützt. 

Es kann nicht geläugnet werden, dass der roma- 
nische Styl für unser Volk auch einmal aus der Fremde 
kam, und eben so die Gothik nicht in der Heimath ur- 
sprünglich sich bildete, also beide wie die Renaissance 
eingeführt wurden ; aber wie einst nicht, wird diese auch 
jetzt und in Zukunft nicht so heimisch wie beide erste- 
ren werden, weil nicht allein jene Urkraft des Volkes 
zu sehr geschwächt worden ist, sondern dazu noch das 
Nichtchristliche der Renaissance viel schärfer uns gegen-" 
über steht, als in den altchristlichen Formen. Ein loh- 
nender Fortschritt ist daher nur in der zunächst auf 
^ dem heimischen Boden erwachsenen Gothik denkbar. 



Einzelne Kunstnachrichten, welche in verschiedenen 
Zeitschriften, Monographieen u. s. w. zerstreut erscheinen 
und ausschliesslich über eine Gegend oder eine Land- 
schaft handeln, in Eins zusammenstellen, bat einen 
grossen Nutzen zur Gesammtliteratur der Kunstgeschichte, 



Unvollendete Bauten zu vollenden, oder Ruinen mög- 
lichst dem Grundplane entsprechend wiederum aufzu- 
bauen, ist sehr löblich; die Bauhütten aber sollen fUr 
den Bau und für die Kunst das sein, was sie gewesen 
sind und was sie noch sein könnten: eine fruchtreiche 
Pflanzschule für die Kunst. Nur der Mechanismus, die 
manuelle Uebung und die technische Fertigkeit sind 
geblieben, aber der Geist, der dem Ganzen einen so 
eigenthümlichen Charakter eingeprägt, ist entschwunden. 



Die mittelalterlichen Ornamente verbinden Stylrich- 
tigkeit mit Schönheit, Originalität und Wirkung; ihrem 
endgültigen Erfolge widersteht nur die gänzliche Ver- 
flachung der modernen Kunst. Ohne Frage dürfte die 
Zukunft ihnen gehören, und das ist gerade dasjenige, 
was wir uns wünschen müssen, denn in ihrer Uebung liegt 
die beste Schule des Geschmacks, und sie sind so viel- 
seitig, dass sie dem Bedürfniss der Einfachheit, der rich- 
tigen Harmonie, wie glänzender fürstlicher Pracht gleich 
entsprechen können. 

Keine Maschine, auch mit zahlloser Massenfabrication, 
kann dem Handwerk schaden; man pflege nur das 
Kunsthandwerk, suche wiederum, wie vormals, jede ein- 
zelne Arbeit als «eibständiges, originelles Konstwerk 
herzustellen und ihm dadurch Werth zu verleihen. Die 
Maschinenmacbt ist dann überwunden, und eben so wird 
die Maschine stille stehen müssten, wie sie jetzt manche 
Hand lahm legt. 

Zu den der Kunst günstigen Zeiten gab es nur Eine 
Kunst, aber wenn wir heute zur Unterscheidung zwischen 
kirchlicher und profaner Kunst nie genug aufmerksam 
machen können, so zeugt dies nur vou dem noch be- 
stehenden Verfalle der Kunst, vor dem diese im Dienste 
der Kirche geschützt werden muss. 



Möge man die Bedeutung der Architektur immer 
besser erkennen, und möge die Architektur sich selbst 
aufmachen, der Zeit wiederum voranzuschreiten! Jeder 
mögliche Aufwand mit den Schwesterkünsten kann den 
architektonisch schönen Bau nie ersetzen. Das Mittelaltei 
verstand, den ersten, besten Profanbau idealer zu behan- 
deln, als unsere Zeit die Kirchen. 
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Man ruft wiederholt in die Welt hinaus: die Kunst 
muss wiederum volksthümlich werden! — Aber ist sie 
dies nicht schon von selbst, da sie ja aus dem Volke 
erwächst? — Allerdings versteht sich das Moment der 
Volksthümlichkeit für die echte und wahre Kunst von 
selbst, allein heute ist dieses Moment noch sehr zu pfle- 
gen, denn in der Praxis sieht man das gerade Qegen- 
tbeil; fast alle Kunstproducte sind eben nicht volks- 
thümlich, sondern meistens nichtssagend und platt und 
gelehrt, abstract, ans einer Gedankenwelt entlehnt, die 
nicht des Volkes ist. 

Vor Allem thut in der Kunst Principienhaftigkeit 
und Einheitlichkeit Noth, und nebst diesen darf Echtheit 
und Wahrheit nicht fehlen. Dem Künstler wie dem 
Kunsthandwerke ist nichts so nachtheilig, wie die Surro- 
gaten-Wirthschaft. Die bildnerische Hand fordert vor 
Anderem echtes Material. 



Manchem schon schien die Art und Weise, wie man 
heute die Kunst, besonders die kirchliche, pflegen will, 
allzu kindlich; es lehrt aber die Erfahrung, dass einer- 
seits eine gewisse Kindlichkeit, ein fast ans Kleinliche 
gränzendes Vorgehen allein im Stande ist, das Wesen 
der kirchlichen Kunst zu verstehen und darzustellen. 
Grosstbuerei ist hier gar nicht am Platze, entfernt nur 
vom Ziele noch mehr als uns ^jl^iiisclben näher zu bringen. 



Widerstand und Gleichgültigkeit darf den Kunst- 
freund nicht schrecken; Anziehen und Abstossen sind 
ja des Weltalls bewegende Kräfte. Für und Gegen 
bringen das Wirken des Menschen überhaupt, und be- 
sonders das des Kunstbeflissenen in lebendigen Fluss. 



Die höchste Vollendung haben wir dort zu suchen, 
wo die Formvollendung mit der Idee so innig verbunden 
und verschmolzen erscheint, dass die dem stofiflichen 
Sub8trate gegebene Form nicht mehr als das die Idee 
umscbliessende äussere Kleid, sondern diese Verbindung 
als eine organische Einheit sich zeigt. 



Die Religion allein verleiht der Kunst eine wahrhaft 
begeisternde und die Welt umgestaltende Macht. Darum 
bleibt auch die religiöse Kunst das Höchste^ und darum 
vermögen auch nur jene Werke der Künstler, in denen 
die verschiedenen Seiten der religiösen Idee gleich der 



Farbenpracht der physischen Strahlenbrechung des Lich- 
tes im Regenbogen sich abspiegeln, ein dauerndes 
Interresse zu erregen, das sich heraushebt über das 
flüchtige Zeitmoment einer bestimmten Culturepoche, ja, 
das sich für alle Zeiten behauptet und geltend macht. 
Tirol. K. A. 

£tfpttiS^mi^t\\y ülittljeiiuugen tit. 

Sosseldorf. Die Düsseldorfer Gemälde-Galerie ist um eine 
wertlivolle Sammlung alter Gemiilde bereichert worden, welche 
die Herren Ernst und Otto von Stutterheim derselben zum Ge- 
schenk gemacht haben. Es sind fünfauddreissig Bilder, unter 
denen sich mehrere, gute Copieen von Werken der früheren Düs- 
seldorfer, jetzt Münchener Galerie befinden. Dieselben waren 
lange Zeit im Besitz der Familie der Geschenkgeber und dadurch 
in weiteien Kreisen fast unbekannt, so dass man sich um so 
mehr fronen darf, sie dieser Verborgenheit entzogen zu sehen. 
Die Galerie hat ausserdem noch eine kleine Landschaft des jüngst 
gestorbenen Professors August Weber von dem Kaufinanne 
Hohmann zum Geschenk erhalten, welche zwar nicht .so liebevoll 
durchgeführt ist, wie die meisten Bilder des trefflichen Künstlers, 
aber für seine Auffassung und Beliandlungs weise äusserst charak- 
teristiscli erscheint. 



Msseldorf. Theodor Mintrop hat einen ungemein reichhal- 
tigen Schatz von ausgeführten und skizzirten Compositionen hin- 
terlassen, die sich, wie alle Schöpfungen dieses genialen Mei- 
sters, durch Poesie und Originalität in hohem Grade auszeichnen. 
Es «darf desshalb die Nachricht mit Freude begrüsst werden, 
dass es auch weiteren Kreisen bald vergönnt sein soll, sich an 
diesen Perlen echter Kunst zu erfreuen, indem viele der besten 
Entwürfe Mintrop's in wohlgelungenen Vervielfältigungen er- 
scheinen werden. Die Qebrüder Spiethoff in Düsseldorf haben 
das Verdienst, dieses Unternehmen zu ermöglichen. Sie haben 
den künstlerischen Nachlass gekauft und lassen in ihrem Ver- 
lage die Nachbildungen erscheinen, welche unter Aufsicht und 
Leitung des Malers Eduard Geselschap erfolgen. Letzterer war 
bekanntlich der treueste Freund Mintrop's, und weiss daher wie 
kein Anderer auf dessen Intentionen einzugehen, so ' dass die 
Wiedergabe dem Geiste der Originale entspricht. Drei Blätter 
sind bereits erschienen, welche dies deutlich erkennen lassen. 
In feinstem Farbendruck von Lüttmann ausgeführt, zeigen sie 
in reizenden Kindergestalten die Maibowle, allegorisch darge- 
stellt, die Mintrop mehrmals so phantasievoll behandelt hat. 
Im Hauptbilde sehen wir die Zubereitung derselben und in den 
kleineren Seitenbildern Waldmeister und Rebensaft, \\^elche ihre 
Gaben hinzutragen. Knaben und Mädclien in den verschieden- 
sten Stellungen und Bewegungen bringen einen Eeichthum von 
Motiven zur Anschauung, wie nur ein seltenes Talent sie erfin- 
den kann. Durch das Ganze geht ein Zug freudigster Lust 
und dichterischen Schwunges, so dass diese Blätter eine schöne 
Zierde jeden Zimmers, namentlich der Speisesäle, abgeben kön- 
nen. Die Allegorie der vier Jahreszeiten, in vier Blättern, in 
Farbendruck, so wie die vier Gattungen der Musik, in Litho- 
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^^raphieen, werden demnächst erscheineOi denen sich dann die 
Anbetung der Engel in Lichtdrück, die Vertreibung des Pan 
vom Lager der Venus in Farbendruck und die bekannte gross- 
artige Composition des Cbristbaumes in Photographie anschliessen 
sollen. Es sind alle Alien der Vervielfältigung gewählt, um 
die verschiedenen Werke möglichst ihrem Charakter entsprechend 
wiederzugeben; neben den schon genannten Weisen Kupferstich, 
Holzschnitt, Phototypie. Möge das Publicum dem grossartigen 
Unternehmen fordernd entgegenkommen, damit es gelingt, die 
trefflicheu Schöpfungen Mintrop's immer mehr zum Gemeingut 
des deutschen Volkes zu machen, wie sie es verdienen. Die 
Kunsthandlung von H. Michels in Düsseldorf hat den buch- 
iiändlerischen Vertrieb übernommen und versendet die bezüg- 
lichen Prospecte. 

Sarastodt. Die Grossherzogl. Gemäldegalerie zu Darmstadt. 
Photographische Original-Aufnahmen vom Hofphotographen G. 
M. Eckert, in Klein-Folio-Format k Blatt 1 Thaler. Friedr. 
Bruckmann*s Verlag in München, Berlin und London. 

Der ausserordentliche Gemäldeschatz jener zahlreichen Ga- 
lerieen, welche deutscher Kunstsinn früher an fürstlichen Höfen 
gegründet hat, tritt allmählich auch für die minder bekannten, 
aber durchaus nicht minder bedeutenden Sammlungen kleinerer 
Städte aus einem bescheidenen Dunkel an das helle Tageslicht 
und findet durch die Photographie, diese untrügliche, scharf- 
blickende Darstellerin aller Werke der Malerei, auch für die 
allgemeine Bildung die ausgebreitetste und längst erwünschte 
Verwerthung. 

Während die Werke grosser vergangener Kunstepochen, welche 
die minder berühmten Sammlungen bergen, dem Kunstforscher 
seit Langem kekannt und Gegenstand häufigen Besuches und 
fortgesetzter Untersuchungen waren, sind sie dem gebildeten 
Publicum, sofern es nicht an Ort und Stelle lebte oder diesen 
Sammlungen auf den gewöhnlichsten ReLsetouren begegnete, so 
trut wie unbekannt geblieben. Die wenigen und mangelhaften 
Eeproductionen, meist einer veralteten Technik angehörend und 
durch den ändernden Geschmack des späteren Zeitalters entstellt, 
entsprechen, wenn überhaupt vorhanden, weder nach Zahl und 
Auswahl, noch nach Vollendung den Anforderungen, welche die 
gegenwärtige Bildung und das wachsende Interesse für die 
Denkmäler aller histonschen Gnltur an Ausgabe und Verbreitung, 
so wie an die Vervielfältigungsmittel der heutigen Kunsttechnik 
zu stellen berechtigt ist. 

Die Galerie zu Darmstadt ist wegen der zahlreichen und 
hervorragenden Werke aller Schulen, welche sie enthält; und 
wegen ihrer besonderen Bedeutung für die Kunstgeschichte, da 
sich eine ganze Schule, die mittelrheinische, fast nur aus dor- 
tigen Werken bestimmt, dem Kunstfreund und dem Forscher 
längst Gegenstand des Genusses und des Studiums gewesen. 
Obwohl sie ihre besondere Bedeutung für die Kunstgeschichte 
hauptsächlich in der deutschen Scluile findet, so sind doch auch 
alle anderen Schulen ip Werken seltener Qualität und durch 
die ersten Meister, wie ein kurzer Ueberblick über die getroffene 
Auswahl zeigt, vertreten. Mögen diese Blätter dem Beschauer 
eine nie versiegende Quelle belehrender Unterhaltung, eines 
stets erneuten, Geist und Herz erfrischenden Genusses werden! 



Für den Zweck unseres Blattes sind besonders hervorzuheben: 
Altdeutsche Maler: 1. Meister Wilhelm von Köln — Votiv- 
gemälde: Christus am Kreuze. 2. Mittelrheinischer Meister um 
1400 — St. Ottllia, St. Barbara, St. Agatha und St. Walburgii. 
3. Mittelrheinisch — Altarbild aus der Kirche zu Ortenberg in 
Oberhessen. 4. Mittelrheinisch — Altar-Flügelbilder aus der 
Kirche zu Ortenberg. 5. Stephan Lochner — Die Darstellung 
Christi im Tempel. 6. Niederrheinisch — Tod der Maria. 7. 
MemlincVsche Schule des XVI. Jahrhunderts — Maria mit dem 
Kinde. 8. Mittelrheinische Schule um 1500 — Der englische 
Griiss. 9. Mittelrheinische Schule um 1500 — Die Anbetunj^ 
der Könige. 10. Martin Schongauer's Werkstätte — Maria mit 
dem Leichnam Christi. 11. Martin Schongauer's Werkstätte — 
Himmelfahrt des h. Dominicus. 12. Hans Holbein d. J. — 
Brustbild eines jungen Mannes. 13. Lucas Cranach — Car- 
dinal Albrecht von Brandenburg als St. Hieronymus, so wie 
verschiedene italienische und spanische Maler. 
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Straubug. Die hiesige St. Wilhelms-Kirche hatte während 
des Bombardements durch die Kugeln der Belagerer stark ge- 
litten; von den alten gemalten Fenstern war kein einziges un- 
versehrt geblieben, die meisten waren gänzlich zersplittert und 
bedeckten in ihren Trümmern den Boden. Der Kirchenvorstand 
hatte alsbald nach dem Abschluss des Friedens den Beschluss 
gefasst, die kunstreichen Ueberbleibsel dieser schönen Glasma- 
lereien wenn möglich vom Untergange zu retten. In Fol^e 
dessen war mit ihrer Wiederherstellung ein hiesiger Künstler, 
Herr Zimmermann, beauftragt worden, und hat derselbe den Er- 
wartungen des Vorstandes denn auch völlig entsprochen. In 
diesem Augenblicke werden die reparirten Fenster, welche einen 
trefflichen Effect machen, wieder eingesetzt. Die Arbeit des 
Herrn Zimmermann ist sehr gelungen, und das Ganze mit grosser 
Kunstfertigkeit ausgeführt. Im nächsten Frül^jahr wird die 
Bestauration ihren Abschluss finden. Ueber der Sacristei hat 
der Künstler zwei gemalte Fenster angebracht, von wel- 
chen das eme ganz neu, das andere aus alten Stücken 
hergestellt ist. Die Fenster tragen die Inschrift: ^Bei der 
Beschiessuug im August und September 1870 theil weise zer- 
trümmert, sind wir 1872. — 73 mit den Geldern der K^ieg^- 
entschädigung renovirt worden.* Zu gleicher Zeit wird auc.i 
mit der Restauration der Kathedrale zu Metz begonnen. Be- 
kanntlich ist dieselbe nach dem strassburger Münster das be- 
deutendste kirchliche Baudenkmal der neuen Reichslande. Schun 
lange Zeit vor dem Kriege war die Bede von der Bestauration 
dieses Denkmales; nun scheint dieselbe nach langem Zögern in 
Angriff genommen zu werden. Seit einiger Zeit ist man näm- 
lich mit dem Aufisichiagen der Gerüste beschäftigt. Es handelt 
sich besonders darum, dem Dome durch Entfernung der im 
Laufe der Jahrhunderte vielfach angehängten Verunzierungen, 
worunter vor Allem das aus dem vorigen Jahrhundert stammende 
abscheuliche Hauptportal zu nennen ist, die ursprüngliche Rein- 
heit des Styles wiederzugeben. 

(EUerbei dM Inhalts- Verieiohnlss des XXIII. Jahrgangs.) 
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